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Den ehemaligen, jegigen und künftigen 
Ienenfer Commilitonen 


gewidmet. 
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rei Jenaische Fieber. 
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J. — 
“= 207 
od) auf Iena. 


Stoßt an! Jena ſoll leben! Hurrah hoch! 

Die Philiſter ſind uns gewogen meiſt, 

Sie ahnen im Burſchen, was Freiheit heißt. 
Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Schwarz-roth-gold lebe! Hurrah hoch! 
Der die Sterne lenket am Himmelszelt, 
Der iſt's, der unſre Fahne hält. 

Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Vaterland lebe! Hurrah hoch! 
Seid der Väter heiligem Brauche treu, 
Doch denkt der Nachwelt auch dabei. 

Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Landesfürſt lebe! Hurrah hoch! 
Er verſprach zu ſchützen das alte Recht, 
Drum wollen wir ihn auch lieben recht. 

Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Frauenlieb' lebe! Hurrah hoch! 

Wer des Weibes weiblichen Sinn nicht ehrt, 

Der hält auch Freiheit und Freund nicht werth. 
Frei iſt der Burſch! 


Stoßt an! Männerkraft lebe! Hurrah hoch! 
Wer nicht ſingen, trinken und lieben kann, 
Den ſieht der Burſch voll Mitleid an. 

Frei iſt der Burſch! 


327463 


vu 


Stoßt an! Freies Wort lebe! Hurrah hoch! 
Mer die Wahrheit kennet und faget fie nicht, 
Der bleibt fürwahr ein erbärmliher Wicht. 

Frei ift der Burſch! 


Stoßt an! Kühne That lebe! Hurrah hoch! 
Mer die Folgen ängftlich zuvor erwägt, 
Der beugt jih, mo die Gewalt fih regt. 

rei ift der Burſch! 


Stoßt an! Burfhenmwohl lebe! Hurrah hoch! 

Bis die Welt vergeht am Jüngſten Tag, 

Seid treu, ihr Burſchen, und finget ung nad: 
„Frei ift der Burſch!“ 


August Binzer. 


II. 


Zenenfer Teben. 


Und in S$ena lebt ſich's bene 
Und in Jena lebt ſich's gut. 
Bin ja felber drin geweſen, 
Wie da fteht gedrudt zu lefen, 
X GSemefter wohlgemuth,. 


Und ein Wein wächſt auf den Bergen 
Und der Wein ift gar nicht fchlecht, 
Thut er gleich die Strümpfe fliden 
Und den Hals zufammendrüden, 

Iſt er doch zum Punſche recht! 


IX 


Und die Straßen jind jo jauber, 
Sind fie glei ein wenig krumm; 
Denn ein Wafler wird gelafien 
Ale Wochen durd die Straßen 
In der ganzen Stadt herum. 


Die Bhilifter und die Wirthe 
Sind die beiten auf der Welt; 

. Wein und Bier in vollen Humpen 
Thun fie den Studenten pumpen, 
Und dazu noch baares Geld. 


Wenn dem Burichen e3 bebaget, 

Sept er vor die Thür den Tisch, 

Und dann kommt der Wirth geiprungen, 
Da wird dann gezecht, gefungen 

Auf der Straße frei und friſch. 


Und im Winter und im Sommer 
Wird ferviret auf der Straß’; ' 
Hei, wie da die Schläger bligen, 
Hei, wie da die Stöße fiten —, 
Aber alles ift nur Spaß! 


Auf dem Markte, auf den Straßen 
Stehn Studenten allzubauf, 
Mädchen an den Fenftern ftehen 
Und nad den Studenten fehen, 
Und wer will, der fehaut hinauf. 


Und die akadem'ſche Freiheit 
St in Jena auf dem Damm; 
In Schlafröden darf man geben 
Und den Bart fi laſſen Steben, 
Wie ein jeder will und fann! 


Altes Jenuer Fied. 


LI. 


Bor Jena. 


Auf den Bergen die Burgen, 
Im Thale die Saale, 

Die Mädchen im Städtchen — 
Einſt alles wie heut!, 

Ihr werthen Gefährten, 

Wo ſeid ihr zur Zeit mir, 
Ihr Lieben, geblieben? 

Ach, alle zerſtreut! 


Die einen, ſie weinen, 
Die andern, ſie wandern, 
Die dritten noch mitten 
Im Wechſel der Zeit, 
Auch viele am Ziele, 

Zu den Todten entboten, 
Verdorben, geſtorben 

In Freud' und in Leid. 


Ich alleine, der eine, 

Schau' wieder hernieder 

Zur Saale im Thale, 

Doch traurig und ſtumm. 

Eine Linde im Winde 

Die wiegt ih und biegt ſich, 
Raufcht fhaurig und traurig — 
Ich weiß wohl, warum! 


Jebrecht Drebes. 


XI 


Borftehende brei ſpecifiſch jenaifche Lieder mögen als Vor- 
rede oder Einleitung gelten: einer ändern bedarf es nicht. Wir 
haben damit zugleich die Gewißheit, daß unſer Vorwort 
überhaupt und mit Intereſſe geleſen und von der treuen Liebe, 
welche jeder Jenenſer für feine AIma mater im Herzen trägt, 
freundlich aufgenommen werden wird, — ein Vorzug, deſſen 
ſich bekanntlich andere Vorreden gewöhnlich nicht zu erfreuen 
haben. Iſt doch unfere Intention durch Titel und Inhalt 
unjers Werfs von felbft Har. Bei Gelegenheit der in wenigen 
Wochen bevorftehenden breihundertjährigen. Subelfeier der Uni- 
verfität Jena, burch welche die Augen von ganz Deutjchland, 
ja von der ganzen gebildeten Welt auf eine ver hervorragendſten 
Pflanzſtätten deutſcher Wiſſenſchaft und überhaupt freien gei⸗ 
ſtigen Forſchens, zugleich aber auch auf den eigentlichen 
Spiegel und das langjährige Centrum deutſchen Studenten- 
lebens gerichtet werben, laſſen wir unfer Buch, das Refultat 
vieljährigen Sammelns und Studiums, erfcheinen, nicht ale 
ephemere Gelegenheitsfchrift, .fondern um einestheilß einen 
Beitrag zur Gefchichte des deutſchen Univerfitätswejens und 
überhaupt zur deutſchen Eultur- und politifchen Weſchichte zu 
liefern, anderntheils aber auch den ehemaligen Jenenſern ein 
Bud der Erinnerung an ihre akademiſchen Jugendjahre, end- 
fih ven jegigen und Fünftigen jenenfer Studierenden ein 
Hülfsmittel zum Verſtändniß der Gefchichte ihrer Univerfität 
und zur Fortbildung des afabemifchen Lebens in bie Hand zu 
geben. : Sollten wir auch nur Einem dieſer dreifachen Zwecke 
genügt haben, ſo ſollte es uns immerhin freuen. Wir haben 


Zu 
nur noch einen Dank, eine Verwahrung und eine Bitte bei- 
zufügen. | 

Danf, ven wärmften, herzlichften Danf ven vielen in Nähe 
und Ferne, die unfer Unternehmen ebenfo uneigennügig als 
freundlich unterftütt haben, Dank vor allem der Großherzog: 
fichen Bibliothek hier, namentlich Herrn Bibliothefsfecretär 
Dr. Edmund Kräuter, der mit derſelben reichen. Kenntniß, 
berfelben aufopfernden Gefälligfeit und Umficht, wie fie feinen 
für die literarifche Welt allzu früh abgefchievenen Vater Herrn 
Bibliothefarrath Dr. Kräuter auszeichnete, uns zur Hand 
gegangen, ‚ferner Herrn Dr. Reinhold Köhler und Herrn Re- 
giftrator Scell bier, Danf ver Burfchenfchaft auf dem Burg⸗ 
teller zu Jena, welche das in ihrem Archiv und ihrer Biblio- 
thef enthaltene reiche Material bereitwilligjt zur Dispofition 
geftellt, ferner der Burfchenfchaft Teutonia und der Burfchen- 
ſchaft Germania zu Jena, die uns ebenfalls ſchätzenswerthe 
hiftorifche Notizen geliefert; Dank aber auch Herrn Hof- 
regiftrator Asmus bier, Herven Aſſeſſor Binder zu Iena, 
Herrn Kreisgerichterath Büttner hier, Herrn Dialonus Dom- 
rich zu Olbisleben, Herrn Dr. med. Enders zu Lengs⸗ 
feld, Herrn Landtagsſyndikus Advocat Gabler hier, Herrn 
Bibliotheksdiener Große hier, Herrn Auditor Heim in Sal- 
zungen, Herrn Superintendenten Hörfchelmann zu Tonndorf, 
Herrn Literaten Jäde hier, Herrn Rath Yuffa bier, Herrn 
Univerfitätspevell Knoblauch zu Iena, Herrn Archivrath Fr. 
Kreuter hier, Frau Pfarrer Leutbecher zu Iena, Herrn Ad⸗ 
pocat Dr. Luden hier, Herrn Acceffift C. Pabſt bier, Herrn 


ou 


Oberbürgermeifter Röfe zu Eifenah, Herrn Profeffor Dr. 
Sceidler in Iena, Herrn Amtscommifjar Schüß hier, Herrn 
Amtsregiftrator Schwanig zu Apolda, Herrn Amtsregiftrator 
Spangenberg in Eiſenach, Herrn Cand. theol. Spieß zu 
Herborn, Herrin Rath Start bier, Herrn Advocat Steinert 
- bier, Herrn Profeffor Thierbach hier, Herrn Adjunct Türk 
in Denjtedt, Herrn Actuar Dr. Völker hier — und überhaupt 
allen, die uns theils durch ungedrucktes Material zur ältern 
Geſchichte des jenenſer Lebens, theils durch mündliche und 
ſchriftliche Mittheilungen über die neuern Petioden die ſchätzens⸗ 
wertheſten Beiträge gegeben haben. Bedauern müſſen wir 
dagegen, daß unſere an die Corps zu Jena gerichtete Bitte, 
uns mit hiſtoriſchen Notizen über die neuere Geſchichte ihrer 
Verbindungen gefälligſt zu verſehen, leider keinen Erfolg ge— 
habt hat. | 

Wir fünnen uns das Zeugniß geben, das mafjenhafte 
Material, das wir benutt und verarbeitet, möglichit forglich 
gefichtet, und nur diejenigen Thatfachen, bie uns vollſtändig 
verbürgt erfchienen, in unferer Darftellung aufgenommen zu 
haben. Gleichwol fann es bei dem Wiberfpruch, in welchem 
die gebrucdten Quellen der ältern Zeit über manchen Punft 
zueinander ftehen, und bei dem Umſtande, daß wir in Betreff 
der neuern Perioden bei dem leiber in vielfacher Beziehung 
vorliegenden Mangel urkundlichen Materials vielfach der Tra— 
dition und der freundſchaftlichen Mittheilung von Zeitgenoſſen 
haben folgen müſſen, nicht fehlen, daß hier und da eine kleine 
Unrichtigleit in Datum, Namen 2c. fi) vielleicht eingeſchlichen 


XIV 


haben mag. Indem wir uns für ſolchen Fall entſchuldigt 
halten, erlauben wir uns im Intereſſe der Sache die ergebenſte 
Bitte, etwa nöthige Berichtigungen uns gütigſt mitzutheilen. 
Wir würden dergleichen Berichtigungen und überhaupt jeden 
weitern Beitrag zu der von uns verſuchten Monographie des 
jenenſer Studentenlebens mit größtem Dank aufnehmen und, 
ſoweit nur irgend thunlich, benutzen. 
Geſchrieben Weimar, den 15. Juli 1858. 


Dr. Richard Beil. 
Dr. Robert Keil. 
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Erſter Abſchnitt. 


Ueberſicht der Entwickelung des Univerſitätsweſens in ber vor— 
reformatoriſchen Zeit. Gründung der Univerſität Jena. 


Meo auspice coepit docere Jena. 
Johann Friedrih, Kurfürft von Sachen. 


Um ein Berftänpniß ber GSeftaltung der Univerfität Jena, 
deren Geſchichte, foweit fie auch die Verhältniffe des jenaifchen 
Stupdentenlebens berührt, wir bei Abfaffung gegenwärtiger Schrift 
im Auge haben, gewinnen zu fünnen, erjcheint es nothwendig, 
zunächſt einen Rüdblid auf die Entwidelung der Univerfitäten 
ber vorreformatorifchen Zeit zu thun, wobei ganz von felbft aud 
die Zuftände des ftudentifhen Lebens in dieſen älteſten uns ge- 
fchichtlih näher befannten Zeitabfchnitten theils in ihren Licht- 
punften, theil8 aber auch in ihren minder erfreulichen Schatten- 
feiten uns nahe treten werben. 

Die Berfaffung der Univerfitäten war urfprünglid eine 
durchaus freie, man könnte jagen, eine demokratiſche; fowie das 
freie Gemeindeleben im 12. und 13. Jahrhundert gegenüber 
dem Feudalſtaate des Mittelalters - fih mächtig entwidelte, 
ebenſo ftand auch das Leben ber Univerfitäten damals der 
Kirhe und deren Trägern energiſch gegenüber. Die Univerfi- 
täten erfheinen als ein Product des Mittelalters, und zwar 
der Blütezeit deſſelben, welche durch den Uebergang des Feudal— 
ſtaates in den GStändefiget und durch den Zuſammenſtoß der 
chriſtlichen und der farazenifhen Bildung fi charakterifirt. Im 
dieſer Zeit, in weldher vor allem vie dem Mittelalter eigen- 
thlimliche Wiſſenſhaft, deren Charakter wir als ven ſcholaſtiſchen 
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bezeichnen können, zum Durchbruch kam, und bie freie Weltlich— 
teit, welche fich der Kirche gegenüber entwidelte, einen Ausbrud 
fand zunächſt im römiſchen Recht, das als das Ideal einer in 
fih vernünftigen weltlihen Orbnung fi) darſtellte, ebenfo wie 
dem fich felbft erfaflennen Denken in der Philofophie des Ariftoteles, 
welche in dieſer mittelalterlichen Zeit gleichſam erft entdeckt wurde, 
ſeine von jedem beſtimmten Inhalt erlöſte objective Darſtellung 
wurde, — in dieſer reichen und geiſtig bewegten Zeit der Wiederge⸗ 
burt der philoſophiſchen Wifjenfchaft und der religidfen Begeifterung 
entftanden die erften Univerfitäten, deren urſprüngliche Geftaltung 
den widhtigften Einfluß auf alle nachfolgenden ausgeübt hat. 
Die erſten Univerfitäten entftanden im Anfang des 12. Jahr- 
hunderts felbftändig aus den freien Schulen, weldhe zum Theil 
ohne unmittelbaren Zufammenhang mit dem früheren Erziehungs- 
wejen infolge der durch bie Wieererwedung ber Wiſſenſchaft 
geltend gewordenen Bebürfniffe entftanden, zum Theil als Er- 
weiterung und Vervollkommnung der alten Klofterfchulen erjchei- 
nen. Die bebeutenden Männer, welde im 12. Jahrhundert zu 
Bologna, Salerno, Montpellier und Paris mit fo großem 
Ruhm die Rechtswiſſenſchaft, die Medicin, Theologie und Phi- 
loſophie lehrten, traten dort als ganz ſelbſtändige Männer auf, 
in dem Bewußtſein, daß es ihnen freiftand, ihren bisherigen 
Aufenthalt jederzeit zu verlaffen, und daß ihre zeitherigen. Zu- 
hörer an jeden andern Ort ihnen nachfolgen würden. Cbenfo 
waren aber auch jene glänzenden Scharen von jungen Freunden 


der Wiſſenſchaften, die um berühmte Lehrer zu Tauſenden fich 


verfammelten, durch zwingende Umftände an beftimmte Orte 
nicht gefeffelt, fonnten vielmehr nad freiem Belieben einen an— 
dern Aufenthalt wählen und durften dabei mit Grund die Ueber- 
zeugung hegen, baß ihre zeitherigen Lehrer fie nicht verlaffen 
würben. Es darf daher nicht wunder nehmen, daß die Lehrer 
und bie Lernenden, beide in dem Gefühl ihrer Unabhängigkeit 
und dem Bemwußtfein ihrer Wichtigkeit für die Orte ihres Aufent- 
halts, durch Feſtſetzung gewiffer Geſetze zur Handhabung er- 
Ipriepliher Ordnung und zur gemeinfamen Vertheivigung gegen 
unrehtmäßige Angriffe, fowie durch die Erwählung eigener mit 
ber Handhabung derartiger gefeglicher Beftimmungen und Ein- 
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rihtungen betrauter Beamten ſich felbft zu bevorzugten Körper: 
Ihaften conftituirten. Diefe von den Lehrern und den Lernen- 
ben ſich jelbft beigelegten Vorrehte wurden von den Obrigfeiten 
der Städte, in denen derartige berühmte Schulen entftanven 
waren, ſchon um ihres eigenen Bortheils willen ſtillſchweigend 
anerfannt, ſodaß mit vollem Grunde der Satz ſich aufftellen 
läßt, daß die Privilegien hoher Schulen urfprünglich früher vor- 
handen waren, bevor bie legtern von den Päpften und einzel- 
nen Fürften fürmlich beftätigt und mit Vorrechten begabt würden. 
Keine einzige der im Lauf des 12. Jahrhunderts entftandenen 
Univerfitäten ift- im eigentlihen Sinne bed Worts gegründet, 
worden, vielmehr bildete fi) eine jeve aus der angeveuteten freien 
Bereinigung junger Freunde der neubelebten, Wifjenfchaften um 
die berühmten Docenten ber legtern ganz von felbft heraus; 
ebenfo wurden auch diejenigen, weldye im 13. Jahrhundert her- 
vortraten, durchgehende nur zu Univerfitäten erhoben, indem fie 
als berühmte Schulen fchon vorher beftanden. Bemerkenswerth 
ift e8, daß fi Bologna, Paris und andere Univerfitäten des 
Mittelalters zuerft als Specialfchulen bildeten, und erſt nad 
- Derlauf längerer Zeit, nachdem man zu ber Ueberzeugung ge— 
langt war, daß ber großen Menge der um die großen Lehrer 
der Rechtswiſſenſchaft, der Theologie, Vhilofophie u. ſ. w. ver- 
fammelten Jünglinge eine allgemeine Bildung nöthig fei, Lehrer 
aus andern Wiſſenſchaften als der zunächft mit vorzugsmweifer 
Neigung gepflegten, berufen wurden. So gefhah es, daß mit 
ber Zeit dem richtigen Grundſatze, daß alles Willen auf einem 
Geſammtwiſſen beruhe, Geltung gegeben wurde, in deſſen Folge 
uns viel Gemeinfames in der fernern Entwidelung des Univer- 
fitätslebens entgegentritt. 

Auf faft allen tiefen Anftalten finden wir, das Bud) ihrer 
Gefchichte durchblätternd, daß die Gefammtheit der Taufende 
von edeln Yünglingen und gereiften Männern, welche die Be— 
geifterung für die neuerwahte Wiffenfhaft und das Bedürfniß 
nad) einer freiern und höhern Bildung aus allen europätfchen " 
Ländern zufammenführte, ſich zu freien Gemeinden entwidelte, 
welche zunächft im engften Verhältniſſe und Zuſammenhange mit 
der Kirche, die zeither das Erziehungswefen überall geleitet hatte, - 
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deren Glieder auch großentheils felbft zu den Lehrern und ven 
Lernenden gehörten, ſich befanden und den Schutz der Kirche 
deshalb vorzugsweife für fih in Anfpruh nahmen. Aus dem 
letztern Umftande ift e8 daher auch zu erflären, daß fi die 
Päpfte von vornherein als oberfte Vorfteher und Beichüger ver 
Univerfitäten betrachteten, und die erften denfelben ertheilten Pri- 
vilegien von den Päpften ausgingen. Das wichtigfte Privile- 
gium, welches die Päpfte ertheilen konnten, war das ber befrei- 
ten Gerichtsbarkeit, welches die Kirche von jeher für ihre An- 
gehörigen befaß und nunmehr auch auf die weltlichen Univerfi- 
tätsgenoſſen ausdehnte. Wenn nun auch die Kaifer, welche dem 
Aufblühen einer freien weltlichen Richtung förderlich waren, 
ihrerfeits fich beftzebten, den kirchlichen Einflüffen auf die Uni- 
verfitäten dadurch, daß fie denſelben eine unabhängige bürger- 
lihe Stellung einräumten, zu begegnen, jo bildete doch die Ver- 
leihung dieſes Vorrechts bevorzugter Yurispiction auf Jahrhun— 
derte hinaus die Veranlaſſung, daß die Kirche die Berechtigung 
ihres Einfluſſes auf die Univerſitäten auf dieſes urſprünglich 
von ihr herrührende vorzügliche Vorrecht ſtützte, eines Einfluſſes, 
welcher ſelbſt bis in unſere Zeiten von gewichtiger Bedeutung 
für die Geſchichte des Univerſitätslebens geblieben iſt. 

In der Natur der Sache lag es begründet, daß die freien 
Gemeinden der Univerſitätsgenoſſen, um ſolches zu werden, ſich 
organiſirten und ſich eine Verfaſſung geben mußten. Da aber 
die älteſten Univerſitäten feine Hochſchulen für beftimmte kleinere 
Diſtricte, ſondern europäiſche Lehranſtalten waren, ſo gab die 
Verſchiedenheit der auf den letztern vertretenen Nationalitäten 
die Grundlage der erſten Verfaſſung auf den zuerſt entſtandenen 
Univerſitäten des Mittelalters. Es kann kein natürlicheres Mo— 
tiv zur Abſonderung verſchiedener Klaſſen der die akademiſche 
Gemeinde bildenden universitas der magistri und ber scholares 
gedacht werden, als eben das der Nationalität; e8 hat aber 
auch dieſe ältefte Berfaffung infofern den beveutendften Einfluß 
auf alle Folgezeiten ausgeübt, als aus derſelben fat alle vie- 
jenigen Rechte und Freiheiten entftanden find, welche die Uni- 
verfitäten im Lauf ver Zeiten in fo reihem Maße erlangten. 
Die jogenannten „Nationen“ auf den Univerfitäten des 12. und 


Gründung der Univerfität Jena. 5 


13. Jahrhunderts beftanden entweder aus den Lehrern allein, 
oder allein aus Ternenden, oder auch mitunter aus Lehrern und 
Lernenden zufammengenommen; fie waren, ohne Rüdficht auf die 
Wiffenfchaften, welche fte lehrten oder erlernten, mit dem allei- 
nigen Mittelpunfte gemeinfamen Paterlandes zu privilegirten 
Körperſchaften vereinigt, wählten ihre Vorgefetzten und Beamten 
ſich felbit, ſetzten ſich ebenſo mit dem Recht ver Autonomie 
ihre Ordnungen felbft feft und hatten ihre gemeinfchaftlichen, 
bei einer jeden Nation nad, ihrer verfchievenartigen Einrichtung 
auch verſchieden geordneten eigenthümlichen Anftalten, als ihre 
Kaſſen, Archive und dergleichen, ihre eigenen Kirchen, Hörfäle, 
Berfammlungsorte, Feſte und Gebräuche. 

Wie die Zahl der auf den verjchievenen Univerfitäten ver- 
tretenen Nationen verſchieden war, ſo war ed aud natürlich, 
daß Die zu Heinen Scharen den mäcdhtigern Haufen ſich anfchlof- 
fen, mit denen fie durch Nachbarſchaft oder Spradhe am meiften 
verwandt waren. Längere Seit aber bevurfte e8, bis die Na— 
tionen fi über ihre innere Organifation vereinigten, nament- 
lich über die Behandlung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten ſich 
miteinander verglihen. In Paris war im Jahre 1206 vie 
Eintheilung in vier Nationen vollendet; es waren dies bie 
Sallicaner, zu denen außer den Franzofen auch die Italiener, 
Spanier, Schweizer, Griehen und Morgenlänvder gehörten, bie 
Picarden (Niederländer), vie Normannen und bie Engländer, 
zu welchen legtern auch die Schotten, Polen, Ungarn, Irländer 
und alle Deutfchen hielten. Alle Nationen waren bei Berathung 
der gemeinjamen Angelegenheiten einander gleich, ausgenommen, 
daß zuerſt die gallicanifhe, dann Die picardiſche, nach dieſer vie 
normannifche, zulegt erft die englifche, fpäter beſtändig deutſche 
genannte Nation, welche lettere nach langen und blutigen 
Streitigfeiten fih mit dem lebten Plate begnügt hatte, ihre 
Stimme abgab. Eine jede biefer Nationen, welchen, wie jchon 
bemerft worden, das wichtige Recht zuftand, befondere Statuten 
zu machen und bejondere Beamten fih zu wählen, promovirte 
ihre Baccalaureen und Magifter und zerfiel in einzelne Unter- 
abtheilungen (Provinzen), und hatte einen „Procurator“ an ihrer 
Spite, welder die Rechte der Nation überall vertheidigte und 
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bie von berfelben gefaßten Beſchlüſſe zur Ausführung brachte, 
Die Procuratoren, deren Amt als eines der arigefehenften unter 
ben Stellen des öffentlihen Dienftes galt, erwählten ven Kector 
der Univerfität und waren ebenfo die Rathgeber und Beiſitzer 
befjelben, wie bie an die Spite der Nations-Provinzen geftellten 
„Dekane“ die Beifißer bes Procurators der Nation waren; aud 
ftand den Procuratoren gemeinihaftlich mit dem Kector die nie= 
bere Gerichtsbarkeit über die Univerfitätsgenofjen zu, während 
bie höhere von dem Biſchof und dem von ihm bazu beftellten 
Kanzler ausgeübt wurde. 

In Bologna zerfielen die Akademiker urfprünglic) in die 
beiden Hauptabtheilungen ver Transalpiner (Ultramontaner) 
und Cisalpiner (itramontaner), von denen die erftern 17, 
bie legtern 18 Nationen umfaßten. Unter den lettern waren 
der zu den Transalpinern zählenden veutfchen Nation ganz bejon- 
dere Vorrechte zugeftanden, vergeftalt, daß in Bologna 3. 2. 
jedes fünfte Jahr aus ihr allein der Rector gewählt werben follte, 
in Padua aber in Ermangelung eines Rectors oder Prorectors 
der Rath der deutſchen Nation die Stelle des Hauptes der gan- 
zen Univerfität vertrat und ihre Mitglieder einzig und allein 
vor den ihr in Gemäßheit eines alten Vorrechts zuftehenven 
eigenen Gerichten belangt werden mußten, ohne daß von diefen 
an andere akademiſche oder ftäntifhe Richter appellirt werden 
fonnte. Cine jede Nation wählte jährlich ihren oberften Be— 
amten, „Procurator” oder „Conſiliarius“, außerdem, fo oft Die 
Wahl eines neuen Kectors fih nöthig machte, einen „Elector”; 
die von den Nationen ernannten Electoren aber erwählten den 
Hector, welcher ben vereinigten Nationen als Oberhaupt und 
Richter vorftand und in Gemeinſchaft mit den Procuratoren und 
Räthen der einzelnen Nationen die ausübende Macht in Hän— 
den hatte. 

Eine große Verſchiedenheit tritt uns in den Verfaſſungen der 
parifer mit den nad) ihrem Mufter eingerichteten und der ttalie- 
nifcher Univerfitäten entgegen. Während in Paris von Anfang 
an die ganze Verfafjung fih nur auf Die Lehrer gründete, bie 
Gefammtheit der Lehrer und Graduirten einer Nation die ganze 
Nation vorftellte und die Vortheile der Nationalrehte allein in 
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ben Händen der unter den Mitglievern der Univerfität einen 
privilegirten Stand bildenden Lehrer fi befanden, ging in 
Italien diefe Organifation von ben Stubirenden aus, welche 
die alleinigen activen Mitglieder der Nationen bildeten, woge- 
gen Die Lehrer, welche von den Studirenden gewählt und jähr- 
fih wiedergewählt oder nad Gutdünken abgejegt wurden, we— 
der Stimmredt in ven Berfammlungen verfelben hatten, noch 
zu den Nationsämtern gewählt werden konnten, vielmehr unter 
der Gerichtsbarkeit der Studirenden ftanden und als Angeftellte 
der Univerfitätsgemeinde von ber Theilnahme an der Gefeß- 
gebung ausgeſchloſſen waren. Daß hiernach die Stupirenden in 
Bologna und Padua fich felbft regierende, wahrhaft bemofrati- 
Ihe Gemeinden bildeten, während in Paris eine durchaus arifto: 
kratiſche Verfaſſung ſich ausbildete, hatte feinen Grund nament- 
Ih in dem Umſtande, daß in Italien nicht halbe Knaben, fon- 
bern zum großen Theile gereifte Jünglinge und an Unabhängig- 
feit gewöhnte Männer, meift aus weltlihem höherm Stande, 
von denen manche ſchon beveutende Würden, wie z. B. bie eines 
Biihofs, befleiveten, zu den Füßen der Koryphäen damaliger 
Wiſſenſchaft faßen, in Paris aber bei dem geiftlihen Charakter 
ber dort vorzugsweiſe vertretenen Hauptwifjenjchaften der grö—⸗ 
here Theil der Studirenden aus Klerikern oder noch unreifen 
Jünglingen beftand und die Anſchauung der alten Klofterjchulen 
ihren Einfluß auf die Stellung ver letztern im akademiſchen Ges 
meinweſen äußerte. | 

Mit dem 14. Jahrhundert änderte fi der Zuftand auf ven 
meiften Univerfitäten, zuerft in Paris, durch die Ausbildung der 
FSacultäten, gegen welche die Nationen allmählid zurüdtraten, 
indem die Gewalt verfelben faft in demſelben Verhältniſſe ſank, 
in welchem das Anfehen ver Facultäten flieg, Wenn bie Ein- 
theilung in Nationen eine rein natürliche und politifche war, fo 
gründete fih nun die Eintheilung in Facultäten auf die Ge— 
meinfamfeit des Strebens und der Beihäftigung,. und erſcheint 
als die zunftmäßige Gliederung des Öelehrtenftandes. Die Tas 
cultäten auf der parifer Univerfität, nad deren Mufter bie mei- 
ften im 13. und 14. Jahrhundert geftifteten Hochſchulen einge- 
richtet wurden, verbanfen ihre Entftehung einem heftigen Streite, 
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welcher won den Bettlerorden zu Paris (Hranciscanern und 
Dominicanern) in den Jahren von 1243 bis 1257 mit ber 
Univerfttät geführt und durch die Gunft ver Päpfte Innocenz' IV. 
und Alerander’3 IV. zuletzt für die erſtern entſchieden wurde. Die 
Bettelmöndhe, welche auf die neuerſchloſſene ſcholaſtiſche Wilfen- 
ihaft mit Begier und Geſchick fi geworfen hatten, forderten 
die Zulaffung zu den theologiſchen Lehrftühlen, wurden aber von . 
dem Rector und den vier Nationen mit diefem Verlangen zu— 
rüdgewiefen, und jelbft dann, nachdem die Erlaubniß zu lehren 
ihnen endlih von den Päpften zugejtanden worden war, von 
ven Berfammlungen der Univerfitätsgenoffen ausgeſchloſſen und 
bei öffentlihen Handlungen der Univerfität auf den legten Plag 
verwiefen. Die Eugen Mönche ließen fich jedoch durch dies Ver— 
fahren der Nationen nicht im mindeften ftören, ſuchten fich viel- 
mehr vor den übrigen Lehrern durch begeifterte Thätigfeit für 
ihren afademifchen Beruf auszuzeicdhnen, und vereinigten fi mit 
den weltgeiftlichen PBrofefjoren der Theologie zu einer befondern 
Körperſchaft unter einem Dekan. Diefem Schritte folgten bald 
bie übrigen Lehrer, zuerft die des kanoniſchen Rechts, dann bie 
ber Medicin, ſodaß im Jahre 1260 bereit bie mediciniſche, die 
theologifche und die juriftifche Facultät, als drei befondere Cor . 
porationen vollendet, den vier Nationen gegenüber ftanden und 
in den allgemeinen Berfammlungen nun fieben Genofjenjhaften 
ftimmten. Da nun die Lehrer der Fachwilienfchaften zu ven 
Vacultäten zufammengetreten waren, jo blieben nur die Lehrer 
ber freien Künfte in den Nationen, welche legtere man von die— 
jer Zeit an beshalb zufammengenommen die facultas artium 
nannte. Wenn nun die Nationen auch nach der Entftehung und 
Einverleibung der Facultäten ihre alten Privilegien, namentlich 
das Recht, ven Kector allein und zwar ausfchlieklih aus den 
fogenannten doctoribus artium zu wählen behaupteten, fo wur= 
den fie dod bald auch nur als Facultät, und zwar als bie 
legte, betrachtet, und dieſer ftatt der bisherigen vier Stimmen 
nur eine Stimme eingeräumt. — Auf den italienifhen Univerfi- 
täten gewann das Facultätsweſen nur infofern einen Einfluß, 
als die Nationen in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
nach den Wifienfchaften, welchen die Studirenden fi) winmeten, 
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in zwei große Genoſſenſchaften, die Juriſten und die Artiſten 
(Mediciner und Philoſophen) auseinandertraten, wobei aber den⸗ 
noch den Lehrern ein Antheil an der geſetzgebenden und aus— 
übenden Gewalt der Univerſitäten nicht zugeſtanden wurde, dieſe 
Gewalten vielmehr nach wie vor in den Händen der Stubiren- 
ben blieben, deren Nationen übrigens als Unterabtheilungen je- 
ner größern Corporationen fortbeftanden. 

Werfen wir nad diefer kurzen Ueberſicht der Entwidelung 
ver älteften außerdeutſchen Univerfitäten nunmehr einen Blid 
auf das Univerfitätswejen, meldes ſeit dem 14. Jahrhundert 
auh in Deutſchland gefchichtlich ſich entwickelte. Das deutſche 
Univerfitätswefen ging von dem Mufter des franzöftihen aus, 
woher es ſich erflärt, daß die beiden älteften deutſchen Univerfi- 
täten Brag (1348 geitiftet) und Wien (1365 gegründet), das 
Gepräge der parifer akademiſchen Inftitutionen trugen, mit dem 
alleinigen Unterſchied, daß biefelben gleih von Anbeginn an 
die in Paris feit lange ſchon organifirten Facultäten ſich zus 
eigneten, durch welche die Macht der Nationen fehr beichränft 
wurde. In Prag waren die Studirenden und deren Lehrer 
von Kaiſer Karl IV. in vier Nationen, nämlich die böhmifche, 
bairifhe, polnifhe, ſächſiſche Nation eingetheilt worden; 
‚aber auch in Wien wurde biefe in Paris wol nur zufällige Zahl 
ber Nationen angenommen und die Studentenfhaft in die fün- 
liche (jpäter öfterreihifche genannte), ſächſiſche, böhmiſche, 
ungariſche Nation abgetheilt, von denen eine jede unter einem 
jelbftgewählten Procurator ftand. Die vier Procuratoren waren 
zugleidy die beftändigen Rathgeber des Rectors, die Beifiker 
der von den Kectoren abgehaltenen orventlihen Gerichte, und 
hatten jedes Halbjahr den Rectdr der Univerfität unter den 
Lehrern aller Facultäten zu erwählen. Allein die Procuratoren 
mußten aus verſchiedenen Yacultäten gewählt werden, während " 
e8 zugelaflen wurde, den Rector aus allen Tacultäten zu wäh— 
ln; auch wurde die philofophifche Facultät nicht, wie in Paris, 
durch die Procuratoren der vier Nationen, fondern durd einen 
Dekan repräfentirt, welcher, wie die übrigen Yacultätspefane, 
‚den Rang vor den Procuratoren hatte. Ferner hatten in Wien 
die Facultäten in ven Verſammlungen des afademifchen Raths 
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ein bejtändiges Vebergewicht über die Nationen, weil zu den 
Berfammlungen der Facultät und der Univerfität, in welcher es 
fi) haufig um Ausübung des wichtigen Vorrechts zur Abfaffung 
eigener Statuten und beren Auslegung und Abänderung han— 
delte, allen Grabuirten freier Zutritt geftattet wurde, die Facul- 
täten eine von ber Unwerfttät ganz unabhängige geſetzgebende 
Gewalt hatten und ihnen die bürgerliche und peinliche Gerichts- 
barfeit in allen mweltlihen und geiftlihen Angelegenheiten ihrer 
Mitgliever und Untergebenen zuftand. Wenn ſonach zwar die 
Nationen auf dieſen älteften deutſchen Univerjitäten .infolge der 
mehr und mehr fid) herausbildenden Yacultäten-Eintheilung im- 
mermehr an Anſehen verloren, jo ift doch au nicht zu ver- 
gefien, daß der Streit der Nationen, die zu häufigen blutigen 
Zufammenftöhen und Aufftänden führende Kivalität der deut— 
ſchen und böhmifchen Stuventen und die parteitfche Beglnftigung 
der böhmischen Nation durch Kaifer Wenzel im Jahre 1409 zu 
dem befannten Wegzug mehrerer Zaufende deutſcher Lehrer und 
Studirenden aus Prag und der Stiftung der Univerfität Yeipzig 
Beranlafjung gegeben hat, auf welcher die Commilitonen ebenfalls 
in vier Nationen, nämlich die meißniſche, ſächſiſche, bai— 
rifhe und polnifche fich abtheilten. Doc blieb die Univer- 
fität Yeipzig unter allen im 15. Jahrhundert geftifteten Schweiter-, 
afademien die einzige, welche die Eintheilung der Lehrer in Na- 
tionen angenommen und diefe Eintheilung zur Grundlage ihrer 
Berfaffung und Verwaltung gemacht hat; denn bereit bei Er- 
richtung der Univerfität zu Erfurt (1392) verließ man biefe 
Eintheilung und gründete dagegen die ganze Berfaffung auf bie 
Einrichtung der Facultäten, welche gejeßgebende Macht, die Wahl 
ihrer Vorfteher und Beamten und die ganze richterlihe Gewalt 
in Händen hatten, wenn aud den Studenten in der früheften 
Periode diefer Hochſchule ein gewiffer Antheil an der Wahl bes 
Rectors zugeltanden war. 

Außer dem durch den Nationalismus herbeigeführten, ein 
warnendes Beispiel bildenden Verfall der prager Univerfität 
und dem immermehr fteigenden. Anfehen der auf allen biefen 
Univerfitäten eingerichteten Yacultäten mag wol die Stiftung ber 
fhon feit dem 13. Jahrhundert einflußreich gewordenen ſoge— 
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nannten Eollegien und Burfen, welche leßtere zu feiner Zeit 
in größerer Zahl als im 15. Jahrhundert gegründet wurden, am 
meiften dazu beigetragen haben, daß feit diefer Zeit die Ein- 
theilung ber Lehrer und Lernenden in Nationen gänzlid auf: 
gegeben wurde. Es wird am Plage fein, aud über die Ein- 
rihtung der Collegien und Burjen, welche auf das Leben ber 
Studenten den beveutenbften Einfluß ausgeübt haben, das Be⸗ 
merfenswerthefte Fürzlic hervorzuheben. 

Die erften Urſachen ver Entftehung diefer Anftalten waren 
ganz andere als Diejenigen, aus welchen dieſelben in der Folge 
jo ſehr vervielfältigt wurvden. Dieſe erften Urſachen lagen in 
wer Beichaffenheit der älteften Univerfitätsftäbte und deren Sitten. 
Es lag in der Natur ver Sade, daß durch den Zufammen- 
drang fo vieler Taufende von Studirenden die Wohnungen der 
von Anfang an auf einen fo außerorbentlihen Zuwachs ber 
Bevölkerung nicht eingerichteten Stäbte ſich jo vertheuerten, daß 
die Aermern unter den Studenten nur ſchwer ein Unterfommen 
fanden. Nicht weniger groß als die Berlegenheiten, welche vielen 
Studirenden durch diefen Wohnungsmangel bereitet wurden, 
waren aber auch vie Gefahren, meldhe der Tugend junger Freunde 
ver Wiffenfchaften infolge der in den Univerfitätsftäpten damals, 
wie während des ganzen Zeitalter, herrſchenden Unfittlichkeit 
und Zügellofigfeit vrohten. Bon einzelnen Menſchenfreunden 
urſprünglich eingerichtet und reich dotirt, entitanden deshalb be- 
iondere größere Gebäude, jogenannte collegia, in welchen ven 
Stupdirenden freie Wohnung, Freiftellen, auch ganz freier Unter: 
riht geboten wurden. So entjtand in Paris namentlich jenes 
ungeheuere Gebäude für die Theologen, die nahmals fo berühmte 
Sorbonne oder das „Collegium der armen Scholaren”, von 
dem Hofgeiftlihen Ludwig's des Heiligen, Robert von Sor- 
bonne, im Jahre 1250 geftiftet; ferner im „Jahre 1304 das 
Collegium von Navarra, für Zöglinge der Grammatik, der Phi- 
Iofophie und der Theologie von der Königin Johanna von Frank—⸗ 
veih; ein anderes im Jahre 1311 für Schüler der Künfte, der 
Philoſophie und der Thevlogie von Rudolf von Harcourt; ein 
viertes im Jahre 1323 von Gottfried du Pleffis für Stubi- 
rende der Grammatik, Philofophie, Theologie und des fanoni- 
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fhen Rechts gegründet. Im allen dieſen Collegien gingen bie 
Zöglinge die Mlaffen der Grammatik und Philofophie durch, um 
zur Theologie zu gelangen, erhielten nur häuslichen Unterricht, 
hatten geiftliche Kleider von beftimmten Farben und Stoffen 
und wurden von den Meiftern in Sitte und Fleiß ftreng beauf- 
fichtigt. Keiner durfte das Collegium außer den beftimmten Zeiten 
verlaffen oder gar eine Nacht abwejend fein, was, wenn feine 
genügende Entſchuldigung beigebradyt wurde, den Berluft ver 
Freiſtelle (Burje, bursa) nad fi zog. E8 gab außer Dielen 
klöſterlichen Imftituten auch freiere derartige ‚Anftalten, da die 
Sollegien aud gegen gewiffe Penfionen Zöglinge annahmen, 
“melde an dem Unterricht und den Uebungen des Haufes theil>y 
nahmen, ohne in demjelben zu wohnen oder eine Freiſtelle zu 
befitten. Es fam bald dahin, daß die Univerfität in lauter ım- 
abhängige Eollegien zerfiel und die an benfelben angeftellten 
Lehrer den eigentlihen Kern der Univerfität bildeten. — Was 
die Sitten diefer Collegien anlangt, fo find allerpings ganze 
Sammlungen von Gefegen auf uns .gefommen, in welchen ben 
Scholaren ein fleifiges und fittliches Leben vorgejchrieben wird; 
auch Fonnten wol die in früherer Zeit häufig vorgefommenen 
groben Erceffe, die öffentlichen Tumulte und Händel durch die 
Strenge der Beauffihtigung verhindert und wol auch anfangs 
bei dem religiöfen Geifte, der in den neuen Collegien vorwal- 
tete, mande Studirende von dem Untergang, welden fie in 
bem fie umgebenden verführeriihen Treiben vielleicht gefunden 
hätten, gerettet werben. Bald aber wurden das innere GSitten- 
verderben, welches mönchiſche Einrichtungen häufig mit ſich zu 

bringen pflegen, die geheimen Sünden und bie Trägheit der 
Lehrer und der Lernenden jo groß, daß die ftrengften Maßregeln 
dagegen ergriffen werben mußten, welche aber auch immer nur 
für einige Zeit ausreihten. Eine der gewöhnlichen Strafen in 
ven Collegien, nicht nur für bie ‚eigentlihen Schüler, fondern 
auch für die Baccalaureen, war das Ruthenftreihen! — Im 
Italien entftanden ſolche Inftitute viel fpäter und in viel ge- 
ringerer Anzahl; die Collegienhäufer zu Padua ꝛc. trugen, da 
Dort meiſtens vornehme und reiche junge Leute, von ihren Hof- 
meiftern begleitet, ftubirten, faft alle ven Charakter freier Pen⸗ 
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fonsanftalten, gingen aud viel früher als edie Collegien ver 
benachbarten Yänder beveutungslos zu Grunde, während dagegen 
die englifchen Univerfitäten, auf welchen vorzugsmeife PBhilo- 
ſophie und Theologie gelehrt wurden, das Collegienwefen, be- 
günftigt durch viele ſehr reiche Stiftungen, zu feiner äußerſten 
Schärfe und Abgefchloffenheit ausbilveten. Auf ven älteften 
deutſchen Univerfitäten (in Prag, Wien, Ingolftadt 2c.) wurden 
jwar auch Collegien errichtet, deren Scholaren freie Wohnung, 
niht aber auch zugleich freien Unterricht im Innern des Haufes, 
wie in Frankreich, erhielten, ſondern vielmehr die Vorlefungen 
ver öffentlichen Lehrer der. Univerfität befuchen mußten. Indeß 
herrichten in Deutfchland die fogenannten Burfen vor, d. h. 
Privatanftalten, in welchen mehrere, oft eine große Anzahl von 
Sturirenden unter Aufficht eines Meifterd der Künfte, des foge- 
nannten „Burſenrectors“, gegen beſtimmte Vergütung zuſammen 
wohnten, zuſammen aßen und gelehrte Mebungen trieben. Der 
Unterriht blieb öffentlich; doch verpflichteten fich- die Nectoren, 
nah dem Eſſen mit den Burfarien, weldhe in ſpätern Zei- 
ten Burfchen genannt wurden, zu disputiren, mit ihnen die 
öffentlichen Vorleſungen zu repetiren und die Aufficht über vie 
Sitten und den häuslichen Fleiß ihrer Untergebenen zu führen. 
Nur derjenige galt für einen wahren Studenten, nur demjenigen 
wurde die Zeit feines Aufenthalts auf der Univerfität angerechnet, 
welcher in einer Burſe wohnte; vom Zwang des Burfenlebens 
waren nur folde Studenten ausgenommen, welche entweder bei 
ihren eltern wohnten oder wirklichen Lehrern Dienfte als 
Famuli Leifteten, oder von der Univerfität befondere Erlaubnif 
zum Einzelmohnen hatten. Jeder Burfarius mußte bei feiner 
Aufnahme dem Burfenrector das fchriftliche Verfprechen ausftellen, 
ben vorgefchriebenen Hausgefegen in allen Stüden gehorchen zu 
wollen. Faft alle Bergehungen, als Spiel, Beleidigungen, ver 
Umgang mit verdächtigen Weibsperfonen,, das Uebernachten außer- 
halb der Burſe, das Deutjchreven (denn auch auf ven Stuben 
durfte in den Burſen nur Iateinifch gefprochen werden) wurden 
von den Vorftehern der Burfen mit Geldbußen beftraft, welche 
entweder ganz oder doch zum britten Theil den Burfenrectoren 
zufielen. Trotz aller viefer Vorſchriften und Geſetze liegen uns / 


« i 
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jedoh eine Menge von Thatſachen vor, welde bezeugen, daß 
gerade im Zeitalter der Burſen der meifte Unfug unter ben 
Studenten getrieben worden ift. Dazu befchleunigte eine gar 
nicht jeltene Vemeinheit und Unmürbigfeit der Burfenrectoren 
bie Verwilderung und ben gänzlihen Verfall des Burfenlebens. 
Diefe Rectoren fuchten, oft des bloßen Gewinns wegen, buch 
alle erdenklichen Mittel ſoviel Burſchen als möglih an ſich zu 
ziehen und gebrauchten deshalb einzelne ihrer Burfarier dazu, 
ben Neuankommenden entgegenzugehen und venfelben die Vor— 
theile und Milde des Lebens der von ihnen verwalteten Burfen 
vor andern ähnlichen Anftalten empfehlen zu laſſen. Natürlich 
gewannen durch diefe Theilnahme an der Werbung neuer Mit- 
glieder die Burfarier eine ganz unpafiende Stellung zu ihren 
Meiftern, indem die lettern nun auch unerlaubte Mittel an- 
wandten, um ihre Hausgenoſſen fich zu erhalten, und bei den 
gröbften Vergehungen der Burfarien durch die Finger fahen, 
einzig und allein aus Furcht, daß ein einziger beftrafter Student 
die ganze Burje aufwiegeln und alle übrigen Hausgenofjen ver- 
anlaſſen könnte, die bisherige Burje zu verlafien. So fam es, 
daß die Burfen nur felten den Nuten hervorbrachten, welcher 
bei ihrer Errichtung urſprünglich beabfichtigt worden war, und 
daß die Mehrzahl derſelben nicht Schulen des Fleißes und ber 
Tugend, fondern vielmehr des Müßigganges und des Lafters 
murben. 

Schon im Anfang des 16. Jahrhunderts erwieſen fi. die 
Burfen und Collegien auf den deutſchen Unwerfitäten als ihrem 
Zweck nicht mehr entſprechend und geriethen ‚überall in Verfall. 
Die gegen die Mitte oder in ber letten Hälfte dieſes Jahrhun— 
derts geftifteten deutſchen Univerfitäten errichteten feine Burſen, 
zum Theil auch feine Collegien, während die Burfen auf ven 
altern deutſchen Univerfitäten, 3. B. in Erfurt und Ingolſtadt, 
nod) bis gegen das Ende des 16. Jahrhunderts, jedoch unter 
fortwährendem Eifern der akademiſchen Behörden gegen Das durch 
bieje Anftalten genährte Sittenververben, fortbeftanden. Als am 
Ende des 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts infolge der 
Erfindung des Rumpenpapierd und der Buchdruderfunft und der 
Wiebererwedung des Studiums der griechifchen und römijchen Lite— 
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ratur das ganze Unterrichtswefen auf den deutſchen Univerjitäten 
einen höchft bedeutenden Aufſchwung erhielt, als mit ver Wieber- 
gewinnung der alten Literatur bie ftarre Philofophie der Scholaftif 
geftürzt wurde und an die Stelle der bisherigen Methode des be— 
fändigen Disputirens ber darftellende und far entwickelnde Vor- 
trag, verbunden mit der lebendigen Anregung zum eigenen Nach— 
denfen und zur Selbftbeihäftigung, trat, mußte natürlich Die zunft- 
mäßige Einrichtung der Burfen und der Collegien in demfelben 
Örade untergraben werden, in welchem das Studium der alten 
Literatur und die damit zufammenhängende Verbeſſerung ver 
übrigen Wiſſenſchaften (namentlih der Philoſophie, Theologie, 
Mathematik, Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde) fortfchritten. Nur 
die von dem Geifte der neuen Zeit überflügelten alten Magifter, 
deren Schulen entvölfert wurden, klagten über dieſe fo heilfamen 
Veränderungen unferer Univerfitäten. 

Diefe Beränderungen, namentlid die Wiebererwedung bes 
Studiums ber alten Literatur, gaben aber auch bie Veranlaſſung 
zur Gründung einer Reihe neuer Univerſitäten, deren keine in 
einem Jahrhundert mehr geſtiftet wurden, als im ſechzehnten. Die 
deutſchen Fürſten erkannten in den Univerſitäten die Trägerinnen 
einer freiern geiſtigen Entwickelung des Volkslebens und hielten 
es als eine Ehre, eine Univerſität, auf welcher die ſogenannten 
Facultätswiſſenſchaften in ihrer neuen, beſſern Geſtalt gelehrt 
werden konnten, in ihren Staaten zu haben, gewährten ihnen 
auch bei ihrer Stiftung beſondere und höchſt bedeutende Vor— 
rechte. Wie früher — bejonvders in Italien — die Stäbte fid) 
bemühten, durch Vergünftigungen aller Art die unter ihnen ge— 
ftifteten Univerfitäten zufrieden zu ftellen, fo wurde auch den in 
diefer Zeit in Deutjchland geftifteten Hochfchulen in Rückſicht auf 
ihre äußere Stellung vom Staate ein ganz befonvderer Schu zu 
Theil. ALS eigenthümliche, den Studirenden auf den meiften 
Univerfitäten der damaligen Zeit gewährleiftete Privilegien find 
uns befannt: die Befreiung von der bürgerlihen Gerichtsbar— 
feit und Unterftellung unter einen abgefonderten Gerichtsftand, 
die Freiheit von bürgerlichen Abgaben, Laften und dem Zoll, 
das Recht Des — Geleits, das Recht der Jagd und der 
Fiſcherei. 
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Auf dem für Deutſchland fo merkwürdigen Wormfer Keichs- 
tage von 1495 winde von Kaifer Marimilian I. und den ver- 
fammelten Reichsſtänden einmäthig beſchloſſen, daß ein jeder 
Kurfürft ın feinem Lande eine neue Univerfität ftiften oder die 
etwa dort bereit3 vorhandenen verbefiern ſolle. Schon nad 
fieben Jahren (1502) wurde von dem Kurfürften Friedrich TH. 
dem Weiſen von Sachſen, dem begeifterten Förderer bes 
Fortſchritts auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften, die Uni— 
verfität Wittenberg geftiftet und am 18. Oct. 1502 feierlich 
eingeweiht. Dieſe Univerfität war die erſte, welche vie clafli- 
[he Riteratur in ihren Lehrplan aufnahm und unter ihren 
erften und berühmteften Lehrern Männer zählte, welche mit Recht 
zu den größten Kennern des römiſchen und helleniichen Alter⸗ 
thums und zu den heftigften Wiverfachern der alten Schul- 
barbarei gerechnet, werden. Johann Reuchlin war es, an wel- 
hen Friedrich der Weife fi wandte, um von ihm für Das 
Sprachſtudium auf der neuen mwittenberger Anftalt einen Lehrer 
der claffifchen Literatur zu erhalten; Reuchlin fandte Meland- 
thon. Durch diefen und andere ausgezeichnete Lehrer, zu wel- 
hen bald auch Luther fich gefellte, hob ſich die junge Univerfität 
fhnell und mit Ruhm empor; von hier aus nahm die Kirchen- 
reformation, durch das Studium der alten Riteratur berbei- 
geführt, ihren nächſten Ausgangspunkt, ſodaß Sachſen bald als 
die Wiege der aufblühenden Eultur, Wittenberg als Mittelpunkt 
derfelben gepriefen wurde. Außer Friedrich dem Weifen, einem 
der vortrefflichjten, weifeften und Tiebenswürbigften Fürſten, 
welche Sachſen je beſeſſen, pflegte deſſen glorreicher Bruder, der 
Kurfürft Johann, welchem die Gefchichte, weil er die reine evan— 
gelifche Tehre gegen Kaifer und Papft mit unerfchütterlicher Veftig- 
feit und Freimüthigfeit ſchützte und wertheidigte, den Beinamen 
des Beſtändigen gegeben hat, nicht allein während feiner lange 
Jahre in einträcdhtiger Gemeinſamkeit mit feinem Bruder Friedrich) 
geführten Regierung, fondern auch nad) deſſen im Jahre 1525 
erfolgten Tode, die Univerfität Wittenberg, welche von. beiven 
Fürſten oft ihre „Liebe Tochter‘ genannt wurde, mit gleicher 
Liebe und gleicher Fürforge. Bald nah dem endlichen Zuftande- 
kommen des Schmalfalvifhen Bundes der proteftantifchen Reichs— 


— — 
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fände (27. Febr. 1531) und dem Abſchluſſe des erſten Religions- 
friedeng von Nürnberg (23. Juni 1532) ftarb Johann der Be- 
fändige, tief betrauert von allen Freunden des Proteftantismus, 
und hinterließ als feinen Erben in ver fächfifhen Kurwürde 
feinen Sohn Johann Frievrih, welcher megen ber Hochherjig- 
keit, mit welcher er der Wahrheit und evangelifchen Weber: 
jeugung feine Befitungen und Würden, nicht achtend fein Leben 
und feine fonftigen zeitlihen Güter, aufopferte, in den Reihen 
ver Sachfenfürften mit dem Beinamen des Großmüthigen geehrt 
worben ift. Das Leben dieſes dur feine Frömmigkeit wie durch 
fein Unglüd gleich ausgezeichneten Fürften hängt zu eng mit ber 
Sefhichte der Univerfität Jena zufammen, als daß eine 
furze Charakteriftif und Hervorhebung dev wichtigften Lebens- 


‚momente biejes ihres Stifters hier Übergangen werben dürfte. 


Johann Friedrich der Großmüthige, ver Sohn Johann's des 
Beftändigen, war am 30. Juni 1503 zu Torgau geboren. Bon 
ver Natur mit vorzüglihen Talenten begabt, auf deren Aus- 
bildung fein berühmter Oheim Friedrich der Weife und fein 
Vater viel Fleiß und Sorgfalt verwenden ließen, zeigte er fchon 
in früher Jugend eine feltene Geiftesgröße und einen feften ent- 
Ihlofienen Charafter; durch innige Liebe für die Wiſſen— 
haft, mit deren damaliger Hauptträgerin — der neuen Uni— 


verfität Wittenberg — er frühzeitig in lebendige Berührung 


kam, dich Frömmigkeit feines Sinnes und Wandels und 
regen Eifer für die Sache der evangelifchen Lehre zeigte er 
fein ernftes Beftreben, dem Beifpiel feines Oheims und feines 
glorreichen Vaters und ihren Tugenden nachzuleben. „In ven 


: Angelegenheiten der Religion“, rühmt dem Kurfürften ein 


geiftwoller Biograph mit vollem Recht nad, „war es ihm nicht 
darum zu thun, gewiſſe Lehrſätze zu vertheidigen, er kämpfte 
für das höchſte unveräußerliche Gut des Menſchen, für die 
Freiheit des Gewiſſens, für die Unabhängigkeit des forfchen- 
den Geiſtes von menſchlichem Druck. Wenn er das «In— 
terim» verwarf, wenn er mit Stück- und Flickwerk ſich nicht 
befriedigen laſſen wollte, ſo zeigte er klar, daß es ihm Ernſt 
war um die geheiligten Rechte der Menſchen, daß es ihm Ernſt 
darum war, Vernunft und Wahrheit in ihre Rechte zu ſetzen 
Keil, Jenaiſches Studentenleben. 2 
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und eine wahre chriftliche Freiheit zu begründen. Und als er 
genöthigt war, Gewalt mit Gewalt abzuwehren, fo griff er zu 
ven Waffen, nicht gegen ven Kaifer als das Oberhaupt bes 
Reichs (denn Ordnung und Recht war ihm heilig), fondern gegen 
die Diener des Bapftes, welche die evangelifche Xehre mit Feuer 
und Schwert verfolgen und die Freiheit des Gewiſſens in die 
Feſſeln des römifchen Despotismus, unter bie feit mehr als 
‚ taufend Jahren misbräuchlich feftgehaltenen irrigen Menſchen⸗ 
ſatzungen zurüdzwingen wollten.” Nachdem Luther am 18. Yebr. 
1546, viel zu. früh für die Sache des Proteftantismus, geftor- 
ben, und auf dem Reichstage zu Regensburg die auf bie Unter» 
drückung der Broteftanten durd) die Gewalt der Waffen gerich- 
tete Abficht der päpftlich gefinnten Partei deutlich hervorgetreten 
war, als viele der mächtigen Glieder des Schmalkaldiſchen 
Bundes des Kampfes müde, mehrere ſchon zur Gegenpartei 
übergetreten waren, und felbft Herzog Mori von Sachſen und 
die Markgrafen Joachim und Albreht von Brandenburg zum 
Kampfe gegen ihre Glaubensbrüder und vorherigen Bundes- 
genofjen gerüftet. daſtanden, da begriffen auch die ſchmalkaldi— 
ſchen Bundeshäupter, daß es fih um Gewiſſensdruck und um 
bie despotiſche Unterjohung des aufftrebenden freiern Geiftes 
hanpele, und griffen beshalb, Johann Friedrih an ihrer Spike, 
zu den rächenden Waffen, was vom Kaiſer mit ver Achtserflärung 
gegen den Kurfürften und deſſen Freund Philipp von Heſſen 
beantwortet wurde. Die Löſung der Frage, wie fi die Sache 
des Proteftantismus geftaltet haben würde, wenn die Berbün- 
beten mit ihrer im Anfang des nun beginnenden Keligions- 
friegs der Gegenpartei bei weitem überlegenen Heeresmacht ven 
Raifer in Regensburg überrafht und angegriffen hätten, kann 
man füglich vahingeftellt fein laffen; Johann Friedrich, vielleicht 
zu edelmüthig denkend gegen Karl V., welcher feine Kaiferfrone 
nur der Beſcheidenheit Friedrich's des Weifen verdankte, beſchloß, 
den Angriff des Gegners abzuwarten, und, wenn er aud) einen 
treulofen Better, Herzog Mori von Sadfen, der mit dem 
König Ferdinand in feine Yande eingefallen war und die Huldi— 
gung in dem Rurftaate gefordert hatte, raſch entjchloffen wieder 
vertrieb, jo trug er dennoch Bevenfen, dem Kaifer felbft gegen- 
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über die Offenfive zu ergreifen. Als der Kurfürft aber endlich 
zu einem feiten Entjehluffe gelangt war, zunächſt fein entfräf- 
teted und geſchwächtes Heer wieder ftärfen wollte, deshalb aber 
auf dem rechten Elbufer nah Zorgau und Wittenberg zu eilte, 
wurde er von dem Kaiſer felbft mit feiner ihm nun weit über: 
legenen Kriegsmacht überrafht und zu der Schlacht bei Mühl- 
berg an der Elbe, am 24. April 1547, gezwungen, in welder 
der von Bundesgenofjen verlafiene und von Freunden verrathene 
fächfifche Fürft, vie Hauptftüße der Proteftanten, in die Ge— 
fangenſchaft des Kaifers gerietb. Das über den Kurfürjten von 
dem unter dem Borfit des Herzogs von Alba abgehaltenen 
Kriegsgericht gefprochene Todesurtheil, welches Johann Friedrich 
beim Schachſpiel ruhig und ſtandhaft angehört hatte, wurde auf 
die Fürbitte des Kurfürſten von Brandenburg und des Herzogs 
Moritz in Abſetzung und Gefangenſchaft verwandelt, welcher 
Sentenz der Kurfürſt durch Abſchließung der ſogenannten Witten- 
berger Capitulation mit dem Kaiſer (19. Mai 1547) ſich fügte, 
‚dur welche er feine Kurwürde und Staaten verlor, feinen 
Söhnen aber von dem Herzog Morig, dem nun die fächfifche 
Kurwürde zum Lohn für feine Verrätherei zufiel, eine Anzahl 
thüringifcher Städte, Aemter und Schlöffer, unter andern auch 
Amt, Schloß und Stadt Jena, zugewiefen wurden. Nur die 
Bedingung des Kaifers, nad) welcher er die Beichlüffe des Tri- 
dentiner Concils oder des Kaiſers in Religionsſachen annehmen 
follte, verwarf der edle Fürft, welchem das Unglüd feine ganze 
Stanphaftigfeit wiedergegeben hatte, mit aller Entſchiedenheit. 
Nach dieſer unglüdlichen Begebenheit war die Yage ber Pro— 
teftanten eine äußerft ſchwierige; denn ver Schmalkaldiſche Bund, 
welchem bald darauf aud Philipp von Heffen durch Gefangen- 
ihaft entriffen wurte, war ohne Haupt und bis auf wenige 
unbedeutende Ueberbleibfel zeriprengt. Dagegen wuchs die päpft- 
lihe Partei täglich mehr und drohte der evangelifhen Nehre 
Untergang und Verderben. Mit feiner Macht, Würde und 
Freiheit hatte aber Johann Friedrich, den man von jeßt an den 
Aelteften, den „geborenen Kurfürften” nannte, nicht aud feinen 
Muth verloren. Wohl war mit dem größten Theil feiner Lande 
auch Wittenberg, deſſen Hochſchule ſchon im Winter 1546 bis 
28 
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1547 ſich infolge der Kriegsunruhen zerſtreut hatte, in die Hände 
der Sieger geſallen und hiermit dem Proteſtantismus eine Haupt⸗ 
ſtütze verloren gegangen. Deshalb war Johann Friedrich, in 
dieſer Zeit ſeines Unglücks, immer beharrlich und unerſchrocken, 
im Vertrauen auf ſeine gerechte Sache, eifrig darauf bedacht, 
an der Stelle ver nun verlorenen wittenberger Lehranſtalt, für. 
beren Schuß und Bertheidigung gegen äußere Angriffe von dem 
neuen Landesherrn, Morig, wenig zu erwarten war, einen neuen 
geiſtigen Waffenplag zu fchaffen, auf welchem das, was durch 
die Gewalt der Waffen nicht hatte errungen werben fünnen, bie 
Aufrehterhaltung und Ausbreitung der reinen evangelijchen Lehre, 
bewirkt werben ſollte. Die Ausführung viefes Plans, durch 
welchen die Univerfität Wittenberg durch die Errichtung einer 
neuen Akademie in feinen Erblanden erſetzt werden follte, Tag 
dem Kurfürften während feiner am faiferlichen Hofe fortvauern- 
den Gefangenschaft dringend am Herzen. 

Gewiß hätten taufend Hinderniſſe ven frommen Fürften da- 
von abhalten fünnen, wenn er weniger Standhaftigfeit im Un— 
glüd, weniger Vertrauen auf die Geredtigfeit der proteftanti- 
ihen Glaubensfache gehabt hätte. Denn er war gefangen, fern 
von feinem Rande, dem Heerlager des Kaifers folgend; die Ein- 
fünfte feiner Lande reichten zum Unterhalt feiner Gemahlin und 
feiner drei Söhne fowie des beſchränkten Hofftaates kaum hin, 
bas Yand war durd den Religionskrieg vermwüftet, die Hülfs— 
quellen für den Wohlfiand des Staates waren gänzlich erfchöpft. 
Johann Friedrich aber ließ fih in feinen Planen nicht irre 
machen; felbft vie gewichtige Stimme Melanchthon's, welcher in 


. einer Zuſchrift an Johann Stigel unter dem 18. Oct. 1547 


feine VBerwunderung darüber ausſprach, daß der Kırfürft in fol- 
hen Unruhen an die Errichtung einer neuen Univerfität denfen 
könne, konnte ihn von der Ausführung ſeines Vorhabens nicht 
zurüdichreden. | 

Der verdiente Kanzler Georg Pontanus (Brüd) und ver 
vertriebene Bifhof von Naumburg, Nikolaus von Amsporf, 
beide thätige Yörderer der Reformation, waren es namentlich, 
welche dem Kurfürften hierbei rathend zur Seite fanden. Die 
Angelegenheit ver Gründung einer neuen Univerfität war gewiß 
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eine der hauptfächlichften, über welche Johann Friedrich fchon 
om Freitag nad Johannis (28. Juni) 1547 auf dem Burg- 
teller zu Jena, an welchem Tage er von Raifer Karl V. in 
Begleitung eines Kriegsheeres von 19000 Spaniern durch dieſe 
Stadt gefangen geführt wurbe, mit feinen drei Söhnen fid 
unterredete. Da aber das Privilegium des Kaiſers, deſſen es 
zur Errichtung einer neuen Univerfität beburfte, unter ben da⸗ 
maligen Umftänvden wegen der obwaltenden Religionspifferenzen 
niht wohl erwartet werben konnte, fo beſchränkte man ven Plan 
vorläufig auf die Begründung eines Akademiſchen Gymna— 
fiums (höhere Landſchule, paedagogium provinciale), welches 
beim Eintritt günftigerer Zeitverhältniffe zu einer wirfliden Uni— 
verfität erhoben werben follte. Deshalb fchrieb Johann Friedrich, 
welher während feiner fünfjährigen Gefangenſchaft für die Aus- 
führung dieſes feines Kieblingsplans mit immer regem Eifer 
wirkte, noch im Sahre 1547 an feine drei Söhne: fie follten 
das Paulinerflofter zu Jena zu einem foldhen Pädagogium ftif- . 
ten und die berühmteften Männer dazu berufen. 

Jena war e8 alfo, welches ver Kurfürft zum Sige der neuen 
Anftalt beftimmt hatte. Bei der Wahl dieſes Orts leitete ihn 
gewiß nicht allein die geſunde Luft, die Fruchtbarkeit der Gegend 
und die Wohlfeilheit ver Lebensmittel, durch welche Jena ſchon 
damals vor andern Stäbten des thüringer Yandes ſich auszeich- 
nete, nicht allein die reizende Yage der Stadt inmitten eines 
geräumigen Thals, auf welches Burgruinen wie die ewig jungen 
Zeugen einer längft verfunfenen Zeit von den ſchroffen Felſen 
hinabſchauen, nicht allein der herrliche Saalgrund und die Damals 
weithin fich ausdehnenden Weinberge, von welden ſchon Karl V. 
nach Florenz ſich verſetzt wähnte; — vor allem beftimmte den Stif- 
ter wol der Umſtand, daß die Stadt, welche ſchon im 15. Jahr⸗ 
hundert zu den geadhtetften in Thüringen gezählt wurde, bereits 
jeit längerer Zeit den Mufen fi befreundet hatte. Schon feit 
dem 14. Jahrhundert beftand in Iena eine öffentliche Schule; 
mehrere Klöfter (das adeliche Nonnen- oder Michaeliskloſter, 
welhes die jeßige Stadtkirche mit in fich begriff, mit einer für 
jene Zeiten fehr beventenden und werthvollen Bücherfammlung, Das 
Pauliner - oder Dominicanerflofter in den heutigen Collegien- 
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gebäuden und das Karmelitermöndhsflofter, in der Gegend, wo 
feit dem Jahre 1668 der Gafthof zum Gelben Engel fteht) 
trugen ebenfo wie zur Pflege der Stadt fo auch zur eifrigen 
Pflege ver Wilfenfchaften das ihrige bei; die Kirchenverbefferung 
hatte frühzeitig in Jena Eingang gefunden und bie größere Auf- 
Härung der Einwohner bewirkt, war aud die nächſte Beranlaj- 
fung zu der Aufhebung der dafigen Klöfter. Das Nonnen- 
tlofter wurde bereits im Jahre 1525 aufgehoben und bei Ueber- 
fiedelung der Stadtſchule in die Kloſtergebäude darauf ernſtlich 
Bedacht genommen, durch beffere innere Einrichtungen berjelben 
ben Anfprüchen der Zeit Rechnung zu tragen. Auch hatten ein- 
zelne Konferenzen, die in Jena gehalten worden waren, nicht 
wenig dazu beigetragen, die Stadt auch in weitern Kreifen be= 
‚ fannter zu maden; fo fand z. B. im Jahre 1518 wegen der 
Reformation eine Unterrevdung zwifhen dem Kurfürften Albredt 
von Baiern und dem Herzog Johannes zu Jena, ebenda aud) 
am 22. Aug. 1524 im Gafthofe zum Bären die befannte öffent- 
liche Disputation zwifchen Dr. Andreas Bodenftein (Karlitadt) 
und Luther, welcher in diefem Jahre ſich einige Zeit zu Jena 
aufhielt, ftatt. An das afademifche Leben hatte ſich die Ein- 
wohnerſchaft während der Zeit, in welcher die Univerfität Wit- 
tenberg wegen herrfhender Seuchen dahin verlegt worden war 
(im Auguft 1527 und im Juli 1535), ſchon einigermaßen ge= 
wöhnt; die Furt, welche die Jenenſer bei der Veberfievelung 
der wittenberger Sochfchule wegen der den Studenten mit Un 
recht vorgeworfenen Roheit anfangs empfunden hatten, war in- 
folge des freundlichen Einvernehmens, in welches die Akademiker 
zu den Einwohnern fi geſetzt hatten, bald in allgemeine Zu— 
neigung verwandelt worden, ſodaß Profefforen wie Studen— 
ten nur ungern von dem freundlichen Ort gejchieven waren. 
Schon vor der erftmaligen Einwanderung ver Afademie Witten- 
berg war in Jena auch die erfte Buchdruckerei angelegt worden 
(1525) und fpäter batte fih die Eultur der Bewohner, an 
deren Spiße im Jahre 1547 zwei fehr gelehrte Bürgermeifter, 
Konrad Stephani und M. Jakob Kraus, fanden, von Jahr zu 
Fahr immermehr gehoben. 

Jena war alfo die Stadt, in weldher auf bie Anordnung 
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des gefangenen Kurfürften bereits im Jahre 1547 Beranftaltung 
zur Errichtung eines akademiſchen Gymnaſiums getroffen wurde, 
und bewunderungswürdig ift der unermübliche Eifer, mit wel— 
chem die aufgeflärten Söhne Johann Friedrich's, die Herzöge 
Johann Friedrih der Zweite oder Mittlere, Johann Wilhelm, 
und Johann Friedrich der Dritte, von denen der erjtere damals 
erſt neunzehn, ver leßtere faum zehn Jahre alt war, der För— 
derung und Vollendung des großen Unternehmens fih unter: 
zogen. Da zunächſt an die Berufung berühmter Lehrer zu den- 
fen war, Melanchthon aber, welcher wegen ver obwaltenden Re— 
ligionsirrungen von Wittenberg nah Weimar fi) hatte flüchten 
müfen, früher dem Kurfürften gefchrieben hatte „wenn er eine 
Stelle felbft an einer geringern Schule in feinem Gebiet fände, 
jo wolle er lieber in Armuth, denn an andern Orten in Reid- 
thum dienen‘, fo berief man ihn, der ſchon während der An- 
wefenheit der wittenberger Akademie in Jena gelehrt hatte, als 
ordentlichen Profeſſor der Theologie und Philofophie an bie 
junge Anftalt. Melanchthon nahm die Berufung anfänglid an, 
fand e8 aber nachher, wahrjcheinlih weil er glaubte, daß das 
erneftinifche Haus die Mittel für die neue Univerfität aufzubringen 
nicht im Stande fein werde, bevenflih, in Jena zu bleiben, und 
gab die Stelle zu Ende des Jahres 1547, noch vor Eröffnung der 
Schule, wieder auf. Glüdliher mar man mit der Berufung 
zweier andern Gelehrten. An Melandithon’s Stelle trat Bictorin 
Strigel!), ein junger gelehrter Theolog aus Luther's und Me: 
lanchthon's Schule, damals erſt vierundzwanzig Jahre alt und 
afademischer Lehrer zu Erfurt, während als Profelfor der Be— 
redſamkeit uud Dichtkunſt der als gelehrter Philolog berühmte, 
von Karl V. als Dichter gefrönte Lehrer der claffifchen Literatur 
zu Wittenberg, Johann Stigel, ein Thüringer, aus Srimar im 
Gothaifben ftammend und damals kaum dreiunddreißig Jahre 


1) Strigel — ein „großer anſehnlicher“ Mann, wie die Annalen 
ihn nennen — zeichnete fich auch durch Schärfe feines Wites und Geiftes- 
gegenwart aus. So foll er einft zu jemand, mwelder ihm gejagt: 
„er hätte einen guten Drefcher abgegeben‘, ihn bei der Hand nehmend 
geäußert haben: „Sa, da babe ich den Flegel ſchon bei der Hand.“ 
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alt, berufen wurbe und diefen Ruf um jo bereitwilliger annahm, 
ba er bereits im Jahre 1535 mit ver wittenberger Univerfität 
in Jena verweilt hatte und nur ungern von da geſchieden war. 
Beide Lehrer famen ſchon in dem erjten Viertel des Jahres 
1548 — GStigel in der Woche nah Deuli, Strigel in ver 
Woche nad Yudica — mit einer Anzahl Studenten von Witten- 
berg und Erfurt in Jena an, um ihre Vorlefungen zu eröffnen. 
Am 9. März 1548 verließen die drei legten Mönche verabſchiedet 
das zum Sitze des Pädagogiums beſtimmte Paulinerkloſter, wel- 
ches nunmehr mit Beſchleunigung theils zu Hörſälen, theils zu 
Wohnzimmern für die Akademiker eingerichtet wurde. Nach— 
dem in dieſer Weiſe die Vorbereitungen für die neue Schule 
vollendet worden waren, ſchritt man auf Anordnung der 
obengenannten drei Prinzen ſofort zur feierlichen a 
derſelben. 

Dieſe erfolgte in dem Collegiengebaude am 19. März 1548, 
in einfacher, aber der hohen Bedeutung des Orts angemej- 
jener Weife. 

In Gegenwart der drei Herzöge, der Kanzler Georgins 
Pontanus und Franz Burdardt, der Räthe Pleickhard Syn⸗ 
bringer und Johannes von Hagen jowie auch des Biſchofs Niko- 
laus von Amsdorf wurde das Pädagogium unter freudiger 
Theilnahme aller Akademiker und der ftäntifchen Behörden von 
den fürftlihen Bevollmächtigten für eröffnet erflärt. Vormittags 
ſprach Johann Stigel in lateinifcher Sprache über ven Nuten. 
des Studiums der Beredſamkeit, nahmittags Victorin Strigel 
in derjelben Sprache von den Urfacdhen, aus melden man in 
diefen traurigen Zeiten den Studien ſich widmen müſſe und bes- 
halb durch Errichtung der neuen Anftalt hierzu Gelegenheit bieten 
wolle. Schon am folgenden Tage wurde mit den akademiſchen 
Borlefungen durch Strigel und Stigel, welche beiden in ven 
erften Jahren allein das Lehrerperfonal (den fogenannten „Schul- 
ſenat“) bildeten, der Anfang gemacht. Eine werthoolle Bereiche- 
rung wurde der neuen Schule gleih in ber erften Zeit ihres 
Beftehens dadurd zu Theil, daß ihr die furfürftliche Bibliothek, 
welche als ein Privateigenthbum des gefangenen Kurfürften den 
Söhnen vefjelben von dem Kaifer überlaffen worden war und 
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von dort ſchon am 14. Juni 1548 in Jena anfam, auf Stigel’s 
Beranlaffung zum Gebraud überlaffen wurde. Ebenſo wurde 
ſchon am Pfingfefte deſſelben Jahres das von den drei Herzögen 
geftiftete Convictorium zur Unterftäßung armer Stubenten in 
dem neuen Collegium durch den weimarifchen Kanzler Johann 
von Hagen mit einem feierlihen Rebeactus eröffnet und dem 
Profeſſor Stigel die Aufficht über dieſe anfangs nur aus vier 
mit je zwölf Studirenden befetten Freitifchen beftehende Anftalt 
übertragen. 

Eine ziemlicd große Anzahl, faft die Mehrzahl der Studen⸗ 
ten wurden in den Wohnzimmern untergebracht, welde in ven 
Räumen des ehemaligen Paulinerflofters, namentlih aus fri- 
bern Mönchszellen, hergerichtet worden waren; bie erften Lehrer, 
Strigel und Stigel, wohnten ebenfalls im Collegium, wie fie 
denn auch täglich mit ren Commenfalen im Convictorium fpeiften. 
Es fonnte nicht fehlen, daß ſchon infolge fo zwedmäßiger und 
heilfamer Einrichtungen der Ruf der neuen Schule bald durch 
ganz Deutjchland fich verbreitete; noch bedeutender aber mußte 
natürlich Die Frequenz derſelben werben, als es befannt wurde, 
welche Begeifterung die jugendlich feurigen Vorträge beider Leh— 
rer in ven Studirenden erwedt, welches Zutrauen bei venfelben 
fie fih erworben hatten. Zu der immer mehr fteigenden Zahl 
bon Studirenden trugen aber vor allem die in freifinnigiter 
Weiſe abgefaßten, fchon unter dem 16. Juni 1548 von ben 
Herzögen Johann Friedrich dem Mittlern und Johann Wilhelm 
im Namen ihres gefangenen Baters erlaflenen Statuten ber 
neuen Schule bei; denn durch diefe Statuten wurben der neuen 
Anftalt alle von alters her wirklichen Univerfitäten zugeſtande— 
nen Freiheiten und Privilegien zugefichert, namentlich war den 
Akademikern dadurch die Befreiung von dem ftäbtifch-birgerlichen 
Gerichtsftande gewährt und das Vorrecht ausdrücklich verliehen 
worden, in dem Collegiengebäude von dem bürgerlichen Gericht 
niht belangt werden zu dürfen. „Wiewol wir uns verjehen 
wollen‘, heißt e8 in den Statuten, „fo ſich ftubirens halber in 
unfere uffgerichtete Schul gegen Ihena begeben und dahin ge- 
Ihift werden, aller Zucht, Ehrbarfeit und frienfamlichen Lebens 
und Wefens, und ſchuldigen Gehorfam halber uns erzeigen wer- 
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den; ob fidh aber gleihwohl aus Zufall begeben würde, daß 
einer von den Scholaren in unfern Amts - oder den Stadt— 
Gerichten, etwas, das nicht peinlich, verwirfen würde, foll berjelbe 
nicht zu Gefängniß eingezogen werden, noh vom Schäffer oder 
Rath geftrafet; jondern für ven Regenten, over Rectorem 
der Schulen, fo jederzeit fein wird, verklagt werben, ber ſich 
mit billigem Einſehen und Beſcheid darinnen erzeigen, und feine 
Mitgefellen indeme zu fidh ziehen, und mit folden Kath han- 
dein foll, damit derfelbe Verbrecher gleichwohl mit Gehorjam, 
oder fonft zu billigem Abtrag gegen ven Beleydigten gehalten, 
auch nah Ermeflen der Verbrehung, billig geftraft werde; do 
es aber ein folder Fall wäre, den der Rector und feine Mit- 
geſellen nicht entſcheiden könnten, oder vielleicht von feiner Wich— 
tigfeit zu thun Bedenken haben würden, follen fie denfelbigen 
Tal an uns anhero gelangen laſſen, und unferes Beſcheids deß— 
balb zu gewarten 20.” .... „Nachdem wir aud) denen Pro- 
fefjioren und Scholaren zu ihrer Wohnung und Weſen, aud 
damit fie zu den Pectionen einen gewiffen und bequemen Orth 
haben, eine Behaufung verordnet und eingegeben, jo wollen wir 
daſſelbige Hauß over Collegium-biermit alfo und dermaßen pri- 
vilegirt und befreyet haben, do fich zutrüge, daß der Scholaren 
Einer in des Amts- oder Raths-Gerichten verbredhe, e8 wäre 
peinlich oder nicht, und er in das Hauß oder Collegium fäme, daß 
der Schöffer oder Rath, noch derfelben Diener, nicht 
follen Macht Haben, dahin zu laufen, oder zu folgen den Ber- 
brecher herauszunehmen; fondern follen ven Rectorem und Pro- 
fessores darum erfuchen und anſprechen, daß ſie ihnen denſel⸗ 
ben herausgeben, und laffen folgen, welches auch von dem Regen— 
ten, uff den Fall unwegerlich gejchehen joll; do aber der Schöffer 
und Rath den Delinquenten in ihren Gerichten in einem pein- 
Iihen Fall antreffen und befommen, mögten fie ihn nad) Ge— 
legenheit der Verbrehungen wohl angreifen und hernadh dem 
Rector deßfalls melden, doc daß in Alwege domit Beſcheiden— 
heit und fein Gefehrde gebraucht werde ꝛc.“ 

Infolge fo liberaler Inftitutionen, welche an die Privilegien 
der Studenten auf den älteften italienischen Univerfitäten erin- 
nern, infolge der von ben fürftlihen Beſchützern der neuen An- 
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ftalt gewährten völligen Lehrfreiheit und ber in Jena durch 
Beifeitefegung jeden mönchiſchen Zwangsmittels, Burſen oder 
anderer ähnlicher Anftalten gewedten akademiſchen Freiheit hob 
fih die Akademie nach wenigen Jahren fo mächtig, daß jchon 
mehrere Hunderte von Studirenden aus allen Theilen Deutjch- 
lands fih in Jena zufammenfanden. Zur Erhebung in eine 
wirffihe Univerfität mangelte ver Schule nur noch die Vermeh— 
rung des Lehrerperfonals und die Beftätigung der Privilegien 
durch den Kaiſer. 

Werfen wir nun, bevor wir in der Geſchichte der Univerfi- 
tät und des jenaifchen Studentenlebend damaliger Zeit einen 
Schritt weiter gehen, einen Blid auf die Beichaffenheit des 
Orts, in welchem diefe junge Anftalt jo friſch und lebenskräftig 
emporblübte. Jena iſt, ſoweit fich geſchichtlich nachkommen Täßt, 
eine uralte Stadt; die Sage berichtet, daß fie im 7. Jahrhun— 
dert aus drei Dörfern: Zweifelsbach (auch Zwiefelbah oder 
Zwiebelbach) vor dem Löbderthor, Nollendorf vor dem Zmäße- 
ner Thor, und Schodelsdorf (auch Hodelsdorf oder Schazelö- 
dorf) vor dem Saalthor, entitanven fer; jedenfall hat die Stadt 
ſchon im 11. Jahrhundert beftannen. Zu der Zeit, als Das 
Pädagogium bier feinen Einzug hielt, bildete Jenas Inſtadt 
ein längliches, von Ringmauern und Wallgräben umgebenes 
Viered mit den uns noch jet befannten vier Vorftäbten: 1) der 
Zwägener Vorſtadt (Nöllendorf) gegen Mitternacht, 2) der Saal- 
vorftant (Schovelsvorf) gegen Morgen, 3) der Löbdervorſtadt 
(Zweifelsbach) gegen Mittag, und 4) ver Johannisvorſtadt (Krot- 
borf, auch Schweizervorftadt genannt) gegen Abend. Die Ring- 
'mauern waren durch eine nicht unbedeutende Anzahl von Thür- 
"men und Rondelen gegen feinblihen Angriff geihütt, von mel: 
hen wir nur der hauptfächlichiten gevenfen wollen. An der norb- 
weſtlichen Ede ver Inftadt, in der Nähe des fogenannten Hein— 
richsbühls, fand der fogenannte Keulichte oder Pulverthurm, 
von welchem noch jest die Hälfte fihtbar ift, da man die un- 
tere Hälfte bei Ausfülung des Grabens verfchättet hat. Ein 
dem Pulverthurm ähnlicher großer Geſchützthurm mit einem ftar- 
fen Rondel, wahrjcheinlich zur Vertheidigung des bort gelegenen 
Schloffes beftimmt, befand ſich ferner an der norböftlichen Ede 
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ber Stadt. Einer der feſteſten Thürme, auf welchem von Her— 
zog Wilhelm IN. im Bruderkrieg eine fehr ftarfe Beſatzung ge— 
halten wurde, war der fogenannte Neue Thurm an der ſüdöſt— 
lichen Ede, ein anderer, auf welchem die Anatomie erbaut wor- 
den ift, an ber ſüdweſtlichen Seite der Stabt. 

Faſt ebenfo hohen Alters wie die Mauern der Stadt, gaben 
auch die Thore der Inſtadt und der Vorftäbte mit den dabei 
befinvlihen Thürmen dem Ort ſchon damals ein jehr ehrwür- 
diges Ausfehen. Dieſe Thore waren damals fammtlid mit dop- 
pelten Einfahrten verfehen, indem ſich vor den unter ben Thür- 
men angelegten innern Thoren noch äußere Vorthore befanden. 
Das Yohannisthor, jener herrliche maffive vieredige Thurm, 
deſſen Anblid fo manden in Jena einziehenden Muſenſohn mit 
unausſprechlicher Freude und Sehnſucht nad dem hinter feinen 
Mauern verborgenen Reich der Tauſend und Einer Nacht ent- 
züdt hat, ſchmückte fchon zu jener Zeit die Gegend unb trug 
burd die an dem Thurm befindlihen Wahrzeichen: den nad) 
Abend zu gelegenen Erker, fogenannten Käfelorb, und bie vier 
Affengeftalten an den vier obern Eden, nicht wenig dazu bei, 
die Afademifer an das ehrwürdige Alter der Stadt zu erinnern. 
Ueber dem erft im Jahre 1819 abgetragenen Löbderthor be= 
fand fih ein drei Stodwerfe hoher vierediger Thurm, von wel- 
chem eine fteinerne Brüde nad dem Borthor, ein galleriearti- 
ges Pförthen nad) dem damals dort vorhandenen Teich führte. 
Am linken Arm der Saale, der fogenannten Mühllache, über 
weldhe fchon damals die noch jeßt vorhandene Lachenbrücke führte, 
am Ausgang der Eaalgaffe, ſtand das uralte, erft im Jahre 
1844 weggerifjene Saalthor mit maffivem unterm Stod und 
bewohnten hohem Thurm. Enplih befand ſich noch in ber 
Inſtadt am Ausgang der Schloßgaffe nad der Zmätengaffe 
bie fogenannte Schloßpforte, eine hölzerne überbaute Brüde mit 
einem dabei gelegenen befeftigten Rondel. 

In der Yohannisvorftadt, an der Ausmündung der Wagner- 
gaffe, ftand das fogenannte Erfurter Thor, ein hoher vieredi- 
ger Wartthurm, auf deſſen Abenpfeite das thüringifhe Wappen 
(ein ftehender bunter Löwe mit goldener Krone), der Morgen— 
jeite aber das meißnifhe Wappen (ein ftehenver ſchwarzer Löwe 
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ohne Krone), wol hindeutend auf die im 13. Jahrhundert er- 
folgte thüringiſch-meißniſch-ſächſiſche Erbverbindung, meit in pas 
Land hineinfchauten. In derſelben Vorſtadt, am Ende ver Badı- 
gaffe, befand fich noch ein Fleineres Thor, das fogenannte Zie- 
gelthor oder Ziegelgatter. 

Auch die Löbdervorſtadt hatte zwei Thore, das größere Neu- 
thor, mit einem leichten Gebäude überbaut und einer daneben 
gelegenen Wadhtftube, und das fpäter fogenannte Engelgatter, 
eine bloße Thorfahrt am Ausgang von dem Plate, auf wel- 
dem damals das Karmeliterflofter ftand, nad dem Haynberge 
und dem Leutrabach zu. 

In der Saalvorftadt befand fih vor dem Saalthor pas 
jogenannte Brüdenthor mit einem Wachthauſe, wor welchem bie 
jogenannte Kamsdörfer Brüde, jenes berühmte „jenaifhe Wun— 
ber“, deſſen Entftehung jedenfalls ſchon aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts Datirt, über den breiten Saalftrom nad dem 
Ofterlande führte, welches auf diefer Brüde mit Thüringen 
grenzte. 

Endlich beſtand damals in der Zwätzener Vorſtadt das ſo— 
genannte Zwätzen- oder Hammerthor, mit einem Aufſatze von 
drei doppelten Zinnen, daneben aber ein Wachthaus mit einem 
hölzernen viereckigen Thurm. 

Außerhalb der Ringmauer lief ein in der Nähe des Schloſ— 
je8 mit einer Zugbrüde verjehener Graben um vie Iuftadt, wel- 
her zum Theil troden lag, zum Theil mit Wafler angefüllt 
war, duch die Leutra aber jederzeit unter Waller gefeist wer: 
ben konnte. Im obern Theil des Grabens, deſſen größere 
Hälfte Fußgänger paffiren durften, nicht weit vom fogenannten 
Keulihten Thurm bis herunter zum Johannisthor wurden von 
Jenas wehrhaften Bürgern Sceibenfhießübungen mit Büchfen 
und Armbrüften gehalten. 

Was die Bauart der Stadt anlangt, fo fei bier nur be- 
merft, daß die meiften Wohnhäufer des damaligen Jena viel 
weniger anfehnlih waren als viefelben jetzt erfcheinen, ba die 
Einwohner fih anfangs auf die Aufnahme einer fo großen 
Menge Fremder nicht eingerichtet hatten und vielmehr bie mei- 
fen Wohnungen der bequemen Bewirthihaftung ver Weinberge 
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und Adergrunpftüde dienten. Erft nachdem ver Uebelſtand des 
Mangels an pafjenden Wohnungen für vie Akademiker recht 
fühlbar geworben war, nahm man darauf Bebadhıt, die vor- 
handenen Wohnhäufer zwedmäßiger einzurichten und neue, zum 
großen Theil hohe umfängliche Gebäude zu erbauen. Fragen 
fönnte man vielleicht, welche bedeutendern nod) fett vorhande— 
nen Gebäude in der Stadt fchon zur Zeit der Stiftung unferer 
Univerfität beftanden; auf ſolche Frage bemerken wir nur fürz- 
lich andeutend, daß abgefehen von einzelnen im Lauf der Ge— 
ſchichte ſchon erwähnten Gebäuden auch die alte Johannis, 
jetzige katholiſche Kirche, damals in wüſtem Zuftande, ferner 
das Rathhaus, der Fürftenfeller (1534— 37 erbaut), ber 
Burgfeller (eines der älteften, von dem berühmten Baumeifter 
Nikolaus Zöllner in Jena erbauten Gebäude), ver Gafthof zum 
Bären und die Rajenmühle zur damaligen Zeit, zum größern 
Theil in dem nämlichen Außern Zuftande, der uns noch heute 
entgegentritt, bereit8 vorhanden waren. Faſt möchte man an- 
nehmen, daß die bekannte jenenfer Liederſtrophe: 

Und die Straßen find fo fauber, 

Sind fie gleich ein wenig krumm; 

Denn ein Waffer wird gelaffen 


Ale Wochen dur die Straßen 
In der ganzen Stadt herum! 


aus jener Zeit ftamme; denn ſchon damals beftand die vortreff- 
lihe Einrihtung, daß jede Woche oder jo oft es überhaupt 
nöthig war, das Köhrwafler der Leutra nad) dem Collegien- 
gebäude und von da durch die Collegiengafie auf den Markt 
und in bie übrigen Straßen geleitet wurde, wodurch man ben 
boppelten Zwed: die Straßenreinigung und die Erfrifhung der 
Luft volftändig erreichte. 

Nah allen dieſen Einrichtungen der Stadt ift e8 gewiß be— 
greiflih, daß Schon durch die Ehrwürbigfeit des fo ſchön gele- 
genen jOrts eine große Anzahl Stubirender, welche die Vor— 
trefflichfeit der Lehrfräfte, die Treifinnigfeit der akademiſchen 
Geſetze, die unbefhränfte Lehrfreiheit nad) der neuen Univerfi- 
tät gezogen hatten, auf längere Zeit gefejlelt wurde und in fo 
freundliher Umgebung gern verweiltee Auch die Einwohner 
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Jenas priefen ſich glüdlih, die neue Anftalt in ihren Räumen 
zu befigen, da fie in derſelben mit Grund eine neue Duelle des 
Wohlſtandes erblidten und die Hoffnung hegen konnten, daß ein 
neues frifches Leben in ber alten Stadt fi entwideln werbe. 
Die Profefioren lebten ebenfo in Einigfeit mit den Mitgliedern ” 
ver ftäntifchen Behörden, wie die Stuventen fidh mit den Bür- 
gern auf guten Fuß geftellt hatten. Man ehrte die Studenten 
ald willfommene Säfte, zog fie gern zu allen bürgerlichen Feſten 
und räumte ihnen gern überall mehrere Vorrechte und Freihei— 
ten ein, um bie Frequenz der Unwerfität zu befürdern. Dieſes 
gute Einvernehmen hatte aber feinen langen Beſtand. Bald 
mehrten ſich die Klagen der Bürger über Kränkungen von jei- 
ten der Stupdirenden, deren Zeit allervings zwiſchen Yleiß und 
Muthwillen getheilt war; es kam fogar zu Streit und Raufe— 
veien zwifchen Bürgern und Studenten, welche die ſchon auf 
ven älteſten italienischen und deutſchen Univerfitäten beftandene 
und mit Strafen bedrohte Unart des Zudrängens zu Hochzeiten 
und andern Yamilienfeften gar bald auch nad Jena verpflanzt 
hatten. Schon zu Jakobi des Jahres 1548 entftanden fehr ge- 
führlihe Händel zwifchen ven Etudenten und der des damaligen _ 
ttarfen Weinbaues und der Bierbrauerei halber. ziemlich zahl- 
reichen Böttcherzunft, als dieſe ihr Böttcherfeft durch ven üb- 
lihen feierlihen Umzug in Jena feierten, die Studenten aber 
eine derartige öffentliche Weftlichfeit, zu welcher fie fich allein 
befugt wähnten, nicht dulden wollten. Der „Schuljenat” nahm 
fi feiner Studenten fehr eifrig an, und mag wol bei diefer 
Gelegenheit dem Stadtrath und der Bürgerfchaft manches, viel- 
leicht nicht ganz unparteiifch, zur Laft gelegt haben, ſodaß auf 
feine Beranlaffung eine jehr [äjtige-eigene Commiffion und ver- . 
jhiedene, den Nicht-Akademikern fehr empfindliche Keferipte zu 
Sunften ver Akademie ausgewirkt wurden. Hierdurch wurde Ver 
Grund zu einer großen Erbitterung gelegt; die Bürger zogen 
fh von dem nähern Umgange mit den Studenten zurüd, deren 
Zahl gleichwol bei jo großer Schonung und fo beveutenden Vor- 
rechten fich immermehr vergrößerte. Erft durch wiederholte und 
geihärfte Reſcripte und commiffarifche Veranftaltungen konnten 
die häufigen Nenanfümmlinge, welche das Collegium und das 


32 Erfter Abfchnitt. 


Convictorium nicht mehr zu faflen vermochte, in Bürgerhäufern 
und an Rofttifchen untergebradjt werden. Die meiften Streitig- 
feiten zwifchen den Studenten und dem Rath entitanden aber, 
„ls im Jahre 1550 der legtere für ſich die Befugniß in An- 
ſpruch nahm, jedem Angriff von ſeiten der Studenten mit der 
Verhaftung derſelben durch die Stadtdiener („Stadtknechte“) zu 
begegnen, dieſes Verfahren aber zu Gunſten der Akademie auf 
Grund der erwähnten Statuten vom 16. Juni 1548 als an- 
maßlich zurückgewieſen wurde. In Veranlaſſung eines Borfalls 
im September 1550, bei welchem einige Studenten, die in eine 
Hoczeitsgefellfchaft auf dem Rathhauſe ſich ftörend eingemifcht 
hatten, auf Befehl des Bürgermeifters durch die Stadtdiener 
verhaftet worden waren, wurde von ben brei Herzögen ihre 
Meinung und Abfiht, daß die ftatutenmäßig privilegirte Ge— 
richtöbarfeit der Akademie ftreng aufrecht erhalten werben follte, 
mit den ausdrücklichen Worten eines am 25. Oct. 1550 an den 
Stabtrath zu Jena erlaffenen Reſcripts ausgefprochen: 
„und do fi jemands wider die Statuta unterflünd in ber 
Naht Muthwillen und Unfug zu treiben, uff den oder die— 
felben eure Stadtknechte und Wächter Achtung geben follen, 
und fie auf den Morgen denen Profefjoribus an- 
geben, die werden fih ihnen mit gebührlidher Strafe 
zu erzeigen wijfen.” 

Fernere Zwiftigfeiten, namentlich ein näcdhtliher TZumult vom . 
13. Yuli 1551, fteigerten die Erbitterung der Bürger fo fehr, 
daß fie fi) fogar weigerten, den Studenten nod ferner Woh- 
nungen in ihren Häufern zu geben, bis enplich die durchgreifen— 
den Mafregeln Herzog Johann Friedrich's des Mittlern, mel- 
her dem Stadtrath feine Unfreundlichkeit gegen die Akademiker 
ernftlich verwies, und die Drohung, im Tal ferner andalern- 
ber Mishelligfeiten die Akademie an einen andern Drt verlegen 
zu wollen, diefe Differenzen wenigftens auf einige Zeit befeitig- 
ten. Muften doch die Bürger und Behörden felbft einfehen, 
daß das weiſe Verfahren ver trefflihen Söhne des glorreichen 
Stifter der Schule, mit welchem viefelben, weit entfernt, we— 
gen des durch einige Muthwillige verjchuldeten Misbrauchs Die 
den Studenten bewilligte afademifche Freiheit, das. goldene Kleinod 
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deutſcher Hochſchulen, wieder aufzuheben oder zu beſchränken, fcho- 
nend- mild gegen die Schulvigen, ftreng gegen die Hartnädigen 
vorfegreiten ließen, und die Privilegien der Akademiker vor jedem 
Eingriff des Stadtraths ficher ftellten, einzig zur immer grö— 
bern Aufnahme der Anftalt beitrug, und der Flor der Schule, 
namentlich auch herbeigeführt durch Die freiwillige Niederlaſſung 
mehrerer beveutender Privatlehrer an deren Spite (von welden 
bir nur des Theologen Juſtus Jonas, der frühern Kanzler 
Georg Pontanus und Pleicard Sindringer, des Mathematifers 
Michael Stiefel und des Philologen Veit Ortelius gedenken 
wollen), auf den Wohlftand der ſämmtlichen Einwohner ven 
wohlthätigften Einfluß äußerte. 

Zur fernern Berföhnung trug die Rüdfehr des Kurfürften 
aus feiner fünfjährigen Gefangenfhaft im Jahre 1552 nicht 
wenig bei. Infolge des am 2. Aug. 1552 zu Paſſau ge- 
ihloffenen Vertrags, jener Grundfefte evangelifcher Religions- 
freiheit, wurde Johann Friedridy der Großmüthige, welcher vie 
ihm ſchon am 19. Mai defjelben Jahres zu Innsbrud durch den 
Kaiſer angekündigte Freiheit bisjetzt nicht hatte annehmen wol: 
[en, fondern freiwillig dem franfen, von Mori von Sachſen 
verfolgten Kaiſer gefolgt war, durch den Faiferlichen Abfolutions- 
und Reftitutionsbrief vom 27. Aug. 1552 in alle feine Wir- 
ven und Lande, außer der dem Herzog Moritz verbleibenden 
Kurwürde, wieder eingefegt. Am 2. Sept. 1552 brach ber 
Kurfürft mit feinem aus faft achtzig Perfonen beftehenden Gefolge 
von Augsburg auf, um in feine Staaten zurüdzureifen; überall 
mit Fubel und Frohlocken empfangen, gli er auf diefer Rück— 
reife eher einem Zriumphator als einem aus der Gefangenschaft 
und dem Eril kommenden Fürften. Die Reife ging über Nirn- 
berg und Bamberg nach Koburg, wo ihn fein dort refidirender 
Halbbruder Johann Ernft, welcher bei der neuen Verleihung 
ber Kurwürde ebenfalls übergangen worben war, feftlic empfing, 
und feine Gemahlin, die Kurfürftin Sybille, mit dem älteften 
Bruder Johann Friedrich dem Mittlern ihn einholte, um ihn 
in feine Erblande zurüdzuführen. Bon Koburg reifte Johann 
Friedrich über Saalfeld weiter nad dem Jagdſchloſſe Wolfers- 
dorf, in der Nähe von Hummelshain, wo er ſich mehrere Tage 
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mit dem ganzen Hofftante an der Hirſchjagd ergötzte, und brach 
am Morgen des 24. Sept. 1552 von biefem Scloffe, welches 
zum bleibenden Gedächtniß an dieſe frohe Begebenheit noch heut⸗ 
zutage „die fröhliche Wiederkunft“ heißt, mit feinem ganzen ©e- 
folge nach Jena auf. Unterwegs wohnte der Fürft noch einer 
hohen Wildjagd auf der Wölmiffe, einem unweit der Johannis- 
berge bei Oberwöllnit gelegenen reizenden Bufchholze, bei, und 
nahm dann mittage in dem unter biefem Forſte zwifchen Felſen 
gelegenen, engen, wilpromantifhen, in dichten Laubwaldungen 
endigenden Thal, nahe bei einer ſchönen hellen Springguelle, 
dem fogenannten Penidenbrunnen, ein heiteres ländliches Mahl 
ein, an welche Begebenheit noch jett die dieſer Quelle beigelegte 
Bezeihnung „Fürſtenbrunnen“ erinnert.) Nachmittags 4 Uhr 


— 


1) Zwei Jahre nachher (1554) wurde diefe Quelle eingefaßt, über- 
wölbt und mit folgender von Johann Stigel verfaßten Infchrift werfehen: 
Fontis ad hujus aquam frigus captabat in aestu 
Saxoniae Elector Mystaque, Christe, tuus. 
Tu fons justitiae, verae fons viva salutis, 
' Saxoniae salvos, Christe, tuere Duces! 


Da in ber langen Reihe von Jahren diefer Brunnen dem gänzlichen 
Berfall nahe gefommen war, fo ließ der verftorbene, um die Univerfi- 
tät Jena hochverdiente Präfident von Ziegefar, in beffen Beſitz das 
Grundftüd, auf welchem die Quelle befindlih ift, gelommen war, ben 
Brunnen im Jahre 1832 erneuern und folgende, von Brofefior Gött- 
ing in Jena verfaßte Infchrift beifügen: 
Principis hic fons est, fidei tutoris et artis, 
Caesaris e vinclis quum rediisset, amor. 
Auspicem enim reducem celebrans academia votis 
Lacta salutarat fontis ad hujus aquas. 
Antiquum vallis nunc instauravit honorem, 
Muneris et fundi quem meminisse decet. 
MDCCCXXXII. 


Am 24. Sept. 1852 wurde der dreihundertjährige Erinnerungstag der 
glücklichen Wiederkunft Johann Friedrich's aus der Gefangenſchaft von 
der Akademie und der Bürgerſchaft Jenas in Vereinigung mit den Ein⸗ 
wohnern von Wöllnitz und Lobeda bei dem herrlichſten Herbſtwetter durch 
ein mit Geſang und würdigen Reden gewürztes heiteres Volksfeſt an 
dieſer Quelle im freundlichen Thalgrunde gefeiert. 
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hielt der Kurfürft in Begleitung des Raths der Stabt und ber 
Bürgerfhaft, melde ihm bis Wöllnig entgegengefommen war, 
jenen Einzug in Jena, wo er mit aller nur erjinnlichen Ehr- 
erbietung und Yrohloden empfangen wurde. Ein Trupp be- 
mwehrter Bürger eröffnete ven Zug, welcher unter dem Geläute 
aller Glocken fi) vorwärts bewegte; in dem darauf folgenden 
Wagen des Kurfürften befand ſich Johann Friedrich, ihm zur 
Seite fein ältefter Sohn, Johann Frievrih der Mittlere, und 
Lukas Cranach, der hochberühmte deutſche Maler, welcher, als 
faſt alle Anhänger den Kurfürſten im Unglück verlaſſen hatten, 
an feinem alten Herrn und ber proteſtantiſchen Lehre treu feſt— 
haltend, lieber ſich losgeriſſen hatte von ſeinem zweiten Vater— 
lande Sachſen, wo er länger als ein halbes Jahrhundert gelebt 
hatte, und, faſt ſchon ein achtzigjähriger Greis, feinem unglüd- 
Iihen Fürften in die harte Gefangenschaft gefolgt war. Bor dem 
Fürftenfeller, in weldem Johann Friedrich der Großmüthige fein 
Abfteigequartier nahm, hatten fich die Geiftlichfeit und die Leh— 
rer mit ſämmtlichen Schulfindern aufgeftellt, welche letztere nad) 
der Chronik ‚‚meiftentheild Rautenfränze auf dem Haupte und 
bie Haare zu Felde geichlagen hatten‘. Eine zahlloſe Volks— 
menge empfing den Kurfürften. Vorzüglich aber Ienkten die Pro- 
fefforen der neuen Schule und die Studirenden, weldhe, unter 
ihnen auch acht junge Grafen, in langen wohlgeordneten Rei- 
hen vor dem Quartier des Kurfürften fi aufgeftellt hatten, 
befien Augenmerk auf fih. Mit befonderm Wohlgefallen blickte 
er. auf die zahlreihe Schar der jugendlich Fräftigen Jünger der 
Wiffenfhaft, welche ja ihm allein die an dieſem Drt ihnen ge— 
währte Stätte verdankten, und lächelnn äußerte er, als fein Wa— 
gen durch die Reihen der nenen Akademiker hinfuhr, zu Lukas 
Cranach: „Sieh, das ift Bruder Studium!” Das war 
ein Wort, das raſch unter den Studenten und Bürgern Eingang 
fand, und binnen kurzem als die von da an ftänbige Bezeich— 
nung der Studioſen galt, als foldhe ſich auch bis auf den heuti- 
gen Tag erhalten hat. — Johann Friedrich empfing hierauf Die 
Autoritäten der Stadt, die Glückwünſche der Profefioren mit 
entblößtem Haupte und erfunbigte fih aufs genauefte nach dem 
Stande des Pädagogiums, indem er demfelben feine fernere be- 
2 ‘3 % 
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fonvere Theilnahme wiederholt zufiherte. Es Tiegt außer unferm 
Zwed, über die weitern mannihfachen Zeichen der Verehrung 
zu berichten, welche dem Kurfürften während feines bis zum 
26. Sept. 1552 dauernden Aufenthalts von Jenas danfbarer 
Einwohnerfchaft dargebracht wurden; nur das Eine fer zu be- 
merfen und nody vergönnt, daß am Abend des Einzugstages bie 
muntere Schar der jenaifhen Burfchen auf ven die Stabt um- 
gebenven Bergen Pechfäſſer aufgepflanzt hatte, welche unter dem 
Jauchzen der fröhlichen Menge angezündet wurden. Gewiß hat 
felten bei einer feftlichen Gelegenheit eine größere Eintracht zwi⸗ 
* den Bürgern und Alademikern Jenas geherrſqht, als am 

4. Sept. 1552. 

Die Schule durch die Anſtellung tuchtiger Lehrer immer- 
mehr zu heben, war nun des Kurfürſten eifrigftes Beftreben, 
weswegen er mit mehreren bedeutenden Gelehrten in perjünlichen 
Driefmechfel trat, unter andern namentlich mit dem faiferlichen 
Leibarzt und Profeffor Johann Schröter zu Wien, einem ge- 
borenen Weimaraner, welchen er noch furz vor feiner Befreiung 
aus der Öefangenfhaft zu fih nah Villach eingeladen hatte, 
um fih mit ihm über die Tünftige Einrichtung der Univerfität 
zu berathen und ihn felbit für legtere zu gewinnen. Der glüd- 
lihe Zuwachs, welden die Akademie jeit den erften Jahren ih= 
res Beftehens erhalten hatte, beftärkte immermehr den von ihm 
-fo lange ſchon gehegten Wunsch, dieſe Schule zu einer wirklichen 
Univerfität erhoben zu ſehen, um fo mehr, da er die Ueber: 
zeugung hatte, durch Errichtung einer Akademie, auf welcher 
die Wahrheiten der Philojophie und der proteftantifchen Theo⸗ 
logie ohne Abhängigkeit von Menſchenſatzungen gelehrt würden, 
der unglüdfelig polemifhen Richtung, welche die Theologen ber 
Univerfitäten Wittenberg und Leipzig feit Luther's Tode genom- 
men hatten, am beften und fräftigften entgegentreten zu können. 
Schon im Anfang des Yahres 1554 ſandte er deshalb feinen 
Sohn Johann Wilhelm in Begleitung einiger Käthe nad 
Brüffel, um von dem dort verweilenden Kaifer die Ertheilung 
der akademiſchen Privilegien für die Hochſchule zu Jena auszu- 
wirken; allein feine Hoffnung, daß Karl V. nach dem Paſſauer 
Vertrag für die Sache des proteftantifhen Glaubens günftiger 
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geftimmt fein werde, ging nicht in Erfüllung, da der Kaifer, 
welcher in Jena einen Hauptftügpunft gegen den Katholicismus 
erblidte, zur Antwort gab, daß er vor Beilegung der. Keli- 
gionsftreitigfeiten fich über das Geſuch des Kurfürſten nicht er- 
Hären könne. Johann Friedrich aber, immer thätig für bie 
Akademie und voll unerfchrodenen Muthes im Misgeihid, Tieß 
fi) durch ſolche abfällige Refolution in feinem Vorhaben nicht 
te machen, fondern war dur verſchiedene PBifitationen der 
Anftalt und Erlaffung von Berordnungen an die ftädtifhen Be- 
hörden ernftlic bemüht, auf Berbefferung der Schuleinrihtun- 
gen und immer befjere Aufnahme der Stubenten bei der Bür- 
gerſchaft Hinzumwirfen, Tieß auch, in dem feften: Vertrauen auf 
das endliche Gelingen des Werks, bereits im Februar 1554 bie 
Siegel für die. zufünftige Univerfität anfertigen. Aber leider 
jeßte ihm der Zod, welcher den edeln Fürften fchon in befien 
51. Lebensjahre, am 3. März 1554, ereilte, mitten in ber 
Ausführung feiner Plane ein Ziel. Aber die von manchem 
Sreunde der fo Fräftig emporblühenden, jest ihres Stifters und 
eifrigen Beſchützers beraubten Anftalt gehegten Beſorgniſſe um 
deren ferneres Beftehen und Gedeihen wurden durch die Yolge- 
zeit nicht gerechtfertigt. Schon in feinem am 9. Dec. 1553 auf 
dem Schloſſe Grimmenftein bei Gotha errichteten Ietten Willen 
hatte Johann Priedrid feinen Söhnen für den Tall jeined Ab- 
lebens in Beziehung auf die Begründung der neuen Univerfität 
auf das angelegentlichfte empfohlen: „mit unermübdetem Eifer 
und ohne Anfehen ver dazu erforderlichen Unkoften zu Gottes 
Ehren und zur Steuer der Wahrheit das Vorhaben ins Werf 
zu ſetzen.“ Und die Söhne fäumten nicht, den legten innigen 
Wunſch ihres edeln Vaters mit Bereitwilligfeit und Liebe zur 
Sade, mit Einfiht und weifer Mäßigung im Sinne und Geifte 
Johann Friedrich's zur Ausführung zu bringen. 

Bor allem war man auf die Vermehrung des Lehrerperfo- 
nals bedacht, weshalb die ſchon von dem verftorbenen Stifter 
ver Schule mit auswärtigen Gelehrten angefnüpften Unterhand- 
Iungen eifrig fortgefeßt, neue aber balvigft begonnen wurden. 
Noch im Jahre 1554 fam Johann Schröter aus Wien als erfter 
Profeffor der Medicin nad) Iena; noch in demfelben Jahre ver— 
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tauſchte Baſilius Moner feine zeitherige Stelle als weimarifcher 
Hofrath mit der erjten Profeffur der Rechte. Im Jahre 1556 
wurde Johann Rofa (aus Hellingen im Koburgiſchen gebürtig) 
als zweiter Profeffor der Philofophie, 1557 Matthias Flacius 
aus Fllyrien als zweiter Lehrer der Theologie und in demfelben 
Fahre auch Janus Eornarius aus Roftod als zweiter Profeffor 
der Medicin berufen. Alle diefe Männer, zum. größern Theil 
Koryphäen der damaligen Wiffenfchaft, folgten gern dem an fie 
ergehenden Rufe, weil die jenaifche Schule dem freien Denken 
und Lehren einen weiten Wirfungsfreis eröffnet hatte. Das Durch 
diefe Vermehrung der Lehrerzahl herbeigeführte regere Stuvien- 
leben zog immer mehr Ausländer nad) Jena, weshalb die drei 
Herzöge.bemüht waren, auch die innern Berhältniffe der Schule 
immermehr den einer Univerfität angemefjener einzurichten und 
anzupaflen. inestheilE war man zwar darauf bedacht, ven 
nod im Jahre 1553 gehörten Klagen des Stadtraths: 
„daß den armen Bürgern von denen Studenten mit nächt- 
Iihem Aus- und Einlaufen in den Häuffern, das oft- 
mals bis an den Tag währe, item mit Verbrennung der 
MWein-Reiffer, und anders jo fie fänden, groſe Beichmeh- 
rung, über andere grofe Unluft, die fie in ihren Häuffern von 
angezeigten Conducenten ertulten müfjen, zugefüget würden: 
auch Mancher, ohne das Miethgeld abzutragen, da— 
von zöge“ 
durch energiſche Verordnungen an die Akademie abzuhelfen; an— 
derntheils ließen die fürſtlichen Erhalter der Anſtalt im Intereſſe 
der Studenten es auch an geſchärften Befehlen an den Magi— 
ſtrat zu Jena nicht fehlen, durch welche dem ſchon damals be— 
klagten Wucher der Bürger geſteuert und dem Mangel der Le— 
bensbedürfniſſe abgeholfen werden ſollte. Bereits im Jahre 1554 
wurde eine Taxordnung der Stubenmiethen und Koſttiſche halber 
entworfen und durch eine eigene fürſtliche Commiſſion, welche 
deshalb nach Jena kam, eingeführt, wobei der Mittelpreis der 
Wohnungen auf 5 bis 6 Mfl., derjenige der Koſttiſche für Mit- 
tags - und Abendbrot auf 6 bis 8 Groſchen wöchentlich feftge- 
fegt wurde. Aus den Verhandlungen diefer Commiſſion geht 
hervor, daß damals, alfo nur wenige Jahre vor Einweihung 
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ber Univerfität, ſchon einige hundert Studenten in Jena waren; 
man fand zwar nur vierundneunzig Stuben an foldhe vermiethet, 
. bie meiften darunter aber von vier, auch mitunter fünf Stuben- 
gefellen bewohnt, wobei ver Miethzins für dieſe ſämmtlichen Stuben 
nicht mehr als 522 Mil. betrug, und zu bemerken ift, daß ſchon 
damals zu den meiften Stuben aud eine Kammer gerechnet wurde, 
wogegen etwa vermietheter Betten hierbei feine Erwähnung ge— 
ſchah, welche von den meiften wol mitgebracht wurden. 

Gleichzeitig bethätigten die Herzöge ihren ebeln Sinn und 
ihre auf möglichfte Förderung wiffenfchaftlihen Strebens gerich- 
teten Abfichten durch die Stiftung von zweiundvierzig im Verhältniß 
zu den damaligen Zeitverhältniffen ſehr anfehnlih zu nennenden 
Stipendien für Studirende von Adel und aus dem Bürger - und 
Bauernftande (1555). 

Endlich eröffneten ſich auch günftigere Ausfichten für die Er- 
langung der faiferlihen Privilegien. Am 7. Sept. 1556 hatte 
Rarl V. die deutſche Kaiſerkrone zw Gunften feines Bruders, des 
Römischen Königs Ferdinand, nievergelegt; der neue Kaiſer Fer— 
dinand I. hatte aber zwar nicht die vorragenden Talente feines 
Bruders, war jedoch bei aller Anhänglichfeit an ven alten Glau— 
ben fo gemäßigter Anficht, daß er gar wohl begriff, daß man 
billigen Forderungen ber Zeit nachgeben müſſe, und aus biefem 
Grunde den Proteftanten günftiger geftimmt war als fein Bru— 
der. In der Hoffnung, von dem neuen Kaiſer aus biefem 
Grunde eine geneigtere Aufnahme des Geſuchs und Ertheilung 
der faiferlihen Privilegien für die Fünftige Univerfität zu er- 
langen, begab fih Herzog Johann Wilhelm bereits im Anfang 
des Jahres 1557 nad Prag, wo er den von ihm und feinen 
Brüdern in Beziehung auf Jena gehegten Wunſch dem SKaifer 
vortrug und das erwartete geneigtere Gehör in der That fand. 
Denn fhon unter dem 20. April 1557 erhielt der Herzog aus - 
der Reichshofrathskanzlei die vorläufige Refolution: „Daß, wenn 
Ihro Ranferlihe Diajeftät die Fenaifhe Schulorbnung und Stif- 
tung fürgebracht würden, Sie Sic ſodann wegen gebetener Be- 
ftätigung und Befreyung verfelben gnädiger und freundlicher 
Gebühr erweiſen würden; jedoeh mit dem Vorbehalte, daß die 
theologische Facultät mwenigftens fo lange, biß es zu einem 
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Bergleih in der fpaltigen Kirche Fam, feine Doktoren machen 
bürfe, als wozu fi die Stifter reverſiren würden, wie denn 
auch Herzog Johann Wilhelm ſolches im Voraus angeloben 
müſſen.“ Obwol die zuletzt erwähnte unangenehme Klauſel den 
Hauptzweck der neuen Univerſität, nämlich Die Beförderung ver 
Reformation und die Ausbreitung und Fortpflanzung der evan⸗ 
gelifchen Lehre, zu vereiteln fchien, hielt e8 doch Herzog Johann 
Wilhelm, im Bertrauen auf künftige beflere Wendung der An- 
gelegenheit, der Klugheit für angemefjen, dem Willen des Kai— 
jers in diefem Punkte nachzugeben, und ftellte den verlangten 
Revers aus. Die fehon früher von der Akademie in freifinnig- 
ſter Weife abgefaßten Statuten wurden nun, namentlich auf dem 
Grunde ver bei der Berathung mit vorgelegten Statuten ver 
Univerfität Wien, einer nachmaligen Duchfiht unterworfen, nad) 
Bollendung diefer Arbeit aber der Profeſſor Johann Schröter 
beauftragt, dieſe revinirten Statuten dem Kaiſer zur Genehmi- 
gung vorzulegen. Schröter, ein Mann, welder gründliche Ge— 
lehrſamkeit mit philofophifhem Geifte, Tiefe des Wiſſens mit 
vielfeitiger Bildung, hervorſtechendes Talent mit praftifcher Welt- 
und Menſchenkenntniß vereinigte, und nicht nur als vortrefflicher 
Arzt, fondern auch als höchſt gewandter Gefhäftsmann ſich aus- 
zeichnete, war, namentlich auch im Hinblick auf feine perfönliche 
Bekanntſchaft mit dem Kaifer, bei welchem er in vorzüglichen 
Gnaden ftand, und auf feine glüdlichen Connerionen mit ben 
erften Staatsmännern zu Wien, bejonders dem kaiſerlichen Pro— 
kanzler Jakob Yonas und! dem faiferlihen Rath Philipp Gun- 
del, als nahen Verwandten feiner Ehegattin (der frühern Wittwe 
bes Kanzlers von Petri), gewiß der befte Geſandte, welchem 
man den fo wichtigen Auftrag mit der Hoffnung auf einen gün- 
ftigen Erfolg übertragen konnte. In der That wurben biefe 
Erwartungen von dem Erfolg feiner Sendung nicht getäufct, 
fondern diefelben vielmehr noch übertroffen. 

Denn nicht allein, daß fchon unter dem 15. Aug. 1557 — 
Schröter war erft im Juli deſſelben Jahres mit feinem Auf- 
trag nah Wien gefommen — die faiferliche  Beftätigung ber 
vorgelegten Statuten, freilich aber zufolge des ausgeftellten Re— 
verd mit der gedachten fo nachtheiligen Beſchränkung hinfichtlic) 


Gründung der Univerfität Jena. 41 


ber theologiſchen Facultät, erfolgte, brachte e8 Schröter durch 
feine Gefhäftsgewandtheit noch dahin, daß Ferdinand I. jelbft 
bie Entſchließung faßte, diefen Vorbehalt aufzugeben und die 
erbetenen Privilegien und die Konfirmation ohne Beſchränkung 
zu ertheilen. Diefer fo heilfame Beihluß wurde unter dem 
31. Aug. 1557 gefaß , die bereitS ausgefertigte Confirmations- 
urkunde mit Hinweglafjung der fraglichen Klaufel noch einmal 
umgejchrieben, das urfprünglihe Datum (15. Aug. 1557) aber 
aud) in dem neuen Diplom beibehalten. ‘Der Kaiſer ertheilte in 
bem letern den ſämmtlichen Akademikern der neuen Univerfität 
alle Rechte, Vorrechte, Privilegien und Bergünftigungen, welche 
die Univerfitäten zu Bononia, Siena, Padua, Pavia, Perugia, 
Paris und Leipzig befaßen, unter Bedrohung berjenigen aber, 
welche wider die DBefreiungen und Befugniffe der neuen Afa- 
demie handeln würden, mit einer Mark löthigen Silbers; — ge- 
wig eine der merkwürdigſten Erjcheinungen in einer Zeit, wo 
nody immer beide Keligionsparteien in hartem Kampfe ſich gegen- 
überftanden und hier die erfte Univerfität in Deutfchland ge— 
gründet wurde, welche nach der ausbrüdlichen Beſtimmung ber 
Statuten einzig und allein „zur Erhaltung und Fortpflan- 
zung der evangelifch=Iutherifchen Lehre und aller guten Zucht 
und freien Künſte“ geftiftet wurde. 

Raum ift der Jubel zu bejchreiben, mit welchem Schröter, 
nach fo glücficher Ausführung feines wichtigen Auftrags, bei 
feiner Rüdfunft mit dem faiferlihen Brivilegium in Jena em- 
pfangen wurde. Die Alademie und die gefammte Bürgerichaft, 
jelbft die Herzöge Johann Wilhelm und Johann Friedrich der 
Jüngere an der Spite, zogen dem verdienftoollen Munn über 
eine Stunde entgegen und führten ihn im Triumph in bie 
Statt ein, welder namentlich infolge feiner Bemühungen fo 
herrliche Ausfichten für die Zukunft eröffnet worden waren. In 
Anerkennung feiner großen Verdienſte wurde ihm, welcher übri- 
gens ſchon feit feiner Hierherfunft im Jahre 1554 alle Ange- 
legenheiten des Päragogiums mit Umficht geleitet hatte, die 
Würde eines erften Rectors der Univerfität übertragen. 

Unter feiner Leitung wurden nun alle Anftalten, welche zur 
formlihen Einweihung der Univerfität noch für nöthig befunden 
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wurben, mit Bejchleunigung getroffen, und nach vorheriger end- 
licher Feſtſtellung der nochmals geprüften Statuten (25. Ian. 
1558), die feierliche Inauguration auf den 2. Febr. 1558 auf 
Anorbnung der fürftlihen Erhalter feſtgeſetzt. 

An andern Orten ift umftändli genug bejchrieben worden, 
worin die Weierlichleiten bei Einweihung ber jenaiſchen Hoch— 
Thule — vor nunmehr dreihundert Fahren — beftanden. Für 
unfern Zwed mögen die nachftehenden kurzen Andeutungen ver 
hauptfädhlichften Momente des merkwürdigen afademifchen Feſtes 
gerrügen. 

Der im Jahre 1558 gerade regierende Herzog Johann 
Triedrih der Jüngere fam ſchon am Tage vor der eigentlichen 
Veierlichkeit, 1. Febr. 1558, in Begleitung des Biſchofs Nifo- 
laus von Amsdorf in Jena an, wo er in dem Haufe des da— 
maligen Geleitsmanns, Andreas Stedenberger, auf dem Marfte 
fein Ouartier nahm und von dem Nector und den Profeſſoren 
im Namen der Univerfität bewillfommnet wurde. Nachmittags 
zwiihen 2 und 3 Uhr langten auch feine beiden fürftlichen 
Brüper, in deren Gefolge Georg Ernft Graf von Henneberg, 
Georg Graf von Gleihen-Tonna, die Gebrüder Ludwig und 
Karl Grafen von Gleihen-Blantenhain, Sigismund ver Jün— 
gere, Burggraf zu Kirchberg, Bartholomäus Friedrich Graf von 
Beihhlingen, Heinrih von Wildenfels, Paul Martin von Pol- 
heim und eine große Anzahl anderer thüringifcher Edeln ſich 
befanden, vor der Stadt an. Ihnen war die jenaifche Bürger- 
ſchaft auf erhaltenen Befehl theils zu Fuß, theils zu Pferd, 
wohlgerüftet mit einem fchönen feidenen „fliegenden Fähnlein, 
aud) gedlippelten Pfeifern und Trummelſchlägern“ — gegen vier- 
hundert Mann ftarf — bis nah Großſchwabhauſen, einem etwa 
eine und eine halbe Stunvde.von Jena entfernten Dorf, ent- 
gegengezogen, und hatten fi nunmehr unter dem Oberbefehl 
eines Ritters aus dem Gefolge der Herzöge dem Zuge der leb- 
tern angefchloffen.. 

Bor dem Yohannisthor, am Heinrichäberge, harrte der an— 
kommenden Herzöge, zu welchen aud Johann Friedrich der Jün— 
gere von Jena aus fich wieder gejellt hatte, das ganze, dort in 
glänzendem Zug von mehr als fechshundert Berfonen verjam- 
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melte Corpus acdemicum, deſſen größten Theil die Stubenten- 
{haft bildete, welche damals ſchon über fünfhundert zählte. Ent- 
blößten Hauptes und den Nächſtſtehenden die Hand bietend, hör- 
ten die Herzöge die Empfangsreve des Rectors Johann Schröter 
an, welche Johann Friedrich der Mittlere beantwortete. Hierauf 
fette fich der ganze nun vereinigte Zug in folgender Ordnung 
mach der Stadt zu in Bewegung: voran zwölf Trompeter und 
Heerpaufer zu Pferde mit weißen Stäben, erftere gar fröhliche 
Fanfaren blafend; hierauf die zwei Pedelle mit ven beiden afa- 
demiſchen Sceptern von gebiegenem Silber; nad dieſen ber 
Rector Schröter, mit dem prächtigen Pallium befleivet, in feiner 
Begleitung Graf Philipp von Naffau und die Freiherren Joachim 
und Philipp von Andlaw, welche zu Jena ftunirten; hierauf die 
übrigen afademifchen Lehrer, unter diefen auch Victorin Strigel, 
und bie Geiftlihen aus der Stadt und vom Lande, mit den zu 
dem Feſte eingetroffenen vornehmen Gäften, je brei in einem 
Glied gehend; fodann die nicht bewaffneten Bürger mit dem 
Magiftrat und die ganze Stubentenfhaft. Der Zug der leg- 
tern war jo groß, daß er, obwol dreigliederig, doch vom Yo- 
hannisthor bi8 auf den Markt reichte. Nach dieſem Zug folg- 
ten erft die Herzöge in Begleitung des Grafen von Henneberg, 
mit ihren in Sammt gefleiveten und mit goldenen Panzerfetten 
gefhmiüdten Edelknaben und Trabanten; dann die übrigen Gra— 
fen und Edelleute mit ihren Xeifigen in glänzendem Waffen- 
fhmud, bis endlich die gerüfteten Bürger der Stadt den langen 
Conduct bejchloflen. „AS die Studiofi zum Johannisthor 
herein waren, blieben fie in ihrer Orbnung bis an den Markt 
ftehen; der fürftlihe Zug ging neben ihnen bin und hatten bie 
Fürſten große Freude daran.” 

Während Herzog Johann Wilhelm in dem damals berühme. 
ten Gaſthof zur güldenen Gans am Markte abftieg, nahm 
Johann Friedrich der Mittlere zu Ehren des Rectors Johann 
Schröter feine Wohnung in dem von biefem einige Jahre vorher 
erbauten Haufe, der fogenannten Schrötersburg in der Xühder- 
gaffe (dem jest Martens’ihen Haufe). Hier verfammelten fid) 
am Morgen des 2. Febr. 1558 alle übrigen fürftlihen und 
Standesperfonen, von wo fie durch den gefammten akademiſchen 
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Körper unter Glocdengeläut und Trompeten und Paufenfchall 
zu dem feierlihen Zug in bie zu diefem Actus beſonders feftlich 
geſchmückte Stadtkirche abgeholt wurden. Der Zug der Alademie, 
gegen jechshundert Perfonen zählenn, hatte an dieſem Morgen 
folgende vom Rector und Senat vorher ſchon beftinsmte Ord- 
nung: nad den vorangehenden Pedellen mit den akademiſchen 
Sceptern folgte der Rector, welhem Graf Philipp von Naſſau 
zur Seite ſchritt; hinter diefen die beiden Freiberren von And— 
law; dann der Profefjor der Theologie Erhart Schnepf zwifchen 
zwei Doctoren und Profeffor Strigel und GStigel, ein jeber in 
gleicher Begleitung, lauf weldhe der damalige Superintendent 
Andreas Hügel mit PBrofeffor Matthias Flacius und dem Su- 
perintendenten Adler von [Saalfeld folgten; hierauf M. Jobus 
Vincel mit zwei andern Magiftern, und zulett die ſämmtlichen 
Studenten in breigliederiger Drbnung. : In der Stadtkirche, 
deren Eingänge von zwanzig geharnifchten Bürgern bewacht 
wurden, nahmen die Herzöge mit dem Grafen von Henneberg 
Platz, während die übrigen Adelichen und fürftlihen Räthe fich 
rechts, die Mitglieder ded Senats und des Stadtraths aber fi 
links derfelben aufgeftellt, die Studenten endlich in den Frauen— 
ftühlen fich niebergelaffen hatten, Mit dem unter Orgelklang 
angeftimmten Gefang: „Komm, heiliger Geift“I wurde die Yeier- 
lichfeit eröffnet, nad veffen Beendigung Johann Friedrich der 
Mittlere — damals neunundzwanzig Jahre alt — eine Furze 
lateinifche Rede hielt, in welcher er !auf bie Verdienſte feines 
verftorbenen Vaters um die evangelifche Xehre, und die Wichtig: 
feit des Tages hinwies, namentlich auch die Bürgerfchaft und den 
Stabtrath ermahnte, mit der ihnen fo heifamen Akademie für- 
berhin einträchtig zu leben. Nachdem darauf der fürftlihe Kath 
‚Dr. Betrus Breme,” welcher fpäter Profeſſor der Rechte an ber 
neuen Anftalt wurbe, von einem in der Kirche hergerichteten, 
„auf das Schönfte mit grüner Seide behängten Pulpete” herab 
das Faiferliche Brivilegium vorgelefen hatte, nahm der Herzog 
von neuem das Wort, den Kector und die Akademie eindring- 
ih ermahnend, über Privilegien und Statuten zu wachen. Im 
einer längern deutſchen Rede ſprach dann der Kanzler Brüd über 
benfelben Gegenftand und übergab dann dem Rector Schröter 
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das Original des Taiferlichen Privilegiums. Demfelben überreichte 
auch ſodann der fürftlihe Rath Dr. Stephan Clodius die neuen 
Statuten der Univerfität, nachdem er viejelben vorgelejen hatte. 
Nachdem darauf nod der damalige Bürgermeifter M. Andreas 
Burdharbt in einer zierlihen Rede die Stadt und das Land 
wegen der neuen Anjtalt beglüdwünfcht und namens der Stadt 
die pünktlichſte Erfüllung ihrer Pflichten gegen die Akademie an- 
gelobt, auch dem Kector Schröter im Namen der Bürgerfchaft 
ald Zeichen ihrer Dankbarkeit einen filbernen, ftarf vergolbeten 
Credenzbecher überreicht hatte, ſprach noch der Profeſſor Stigel 
in einer längern lateinifchen Rede von der Nothwendigfeit und 
dem Nuten hoher Schulen, mit befonderer Beziehung auf die 
neue Univerfität und deren Berhältniß zur proteftantifhen Glau⸗ 
benslehre, worauf das Te Deum laudamus unter vollftändiger 
Mufit und Trompeten- und Paukenſchall die Feier ſchloß. 

In der nämlichen Ordnung bemegte fi dann der Zug über 
ven Markt zurüd auf das Rathhaus, wofelbft er auseinanderging. 

Auf vem Markte, wo eine Rennbahn erbaut und mit Sand 
beihättet war, wurden nachmittags verfchiedene Ritterfpiele und 
Turniere abgehalten. Sie wurden durch ein paar Ritter vom 
Hof eröffnet und darauf vom Herzog Johann Wilhelm, welchem 
fein jüngerer Bruder und der Graf von Henneberg Schild und 
Waffen vortrugen, mit dem Ritter Chriftoph von Harftall ein 
paar Lanzen gebrochen, wobei diefer nad dreimaligem Zufam- 
menrennen von dem-Herzoge aus dem Sattel gehoben wurbe. 
Am folgenden Tage wurde das Turnier mit andern Ritterfpielen, 
als Ballſchlagen, Fahnenſchwenken, Pikenwerfen u. dgl., fort- 
geſetzt, wobei am; ritterlichſten unter allen die Studenten Chri— 
ſtoph von Dangel und Heinrich von Erfa ſich hielten. Hier: 
mit wurden die Feſtlichkeiten beſchloſſen und die Profeſſoren und 
Studenten kehrten zu ihren wiſſenſchaftlichen Studien, die Her- 
jöge nah Weimar zuräd. 

Die Hochſchule Jena aber war von biefer Zeit an eine wirk⸗ 
liche Univerſität. | 
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Bon der Gründung der Univerjität bis zum De 
Krieg (1558 — 1618). 


Ich lobe mir das Burfchenleben, 

Ein jeder lobt fi feinen Stand; _ 

Der Freiheit hab' ich mid) ergeben, 

Sie bleibt mein legted Unterpfand. 

Studenten find fidele Brüder, 

Kein Unfall fchlägt fie ganz darnieder. 
Altes Studentenliedb. 


Auf die Entwidelung und Geftaltung des afademifchen Lebens 
auf der neuen Univerfität, insbeſondenn des jenaifchen Studenten- 
lebens, haben unleugbar die Statuten und Orbnungen, melde 
der Anftalt bei der Stiftung und in der Folgezeit verliehen 
warden, den größten Einfluß ausgeübt. Denn die älteften Sta- 
tuten (vom 25. an. 1858) orbneten, wenn aud nur in all 
gemeinen Umriffen, nicht allein das Privatleben, das Studium 
der Afademifer, fondern gaben auch in Beziehung auf das Ver— 
hältniß der Studenten zueinander und zu den akademiſchen Leh— 
vern und Behörden ebenfo wohl als zu den Nichtafavemifern vie 
heilſamſten Vorſchriften. 

Betrachten wir zunächſt das Privatleben der Studenten 
in dem zur Betrachtung uns vorgeſetzten Zeitraum, ſo haben 
wir ſowol das wiſſenſchaftliche Arbeiten, den Fleiß, als auch die 
Sittlichkeit und Zucht der jenaiſchen Studenten damaliger Zeit, 
ſowol ihre Gebräuche und Sitten als die ökonomiſche Seite 
des akademiſchen Lebens des damaligen Jena in das Auge 
zu faſſen. 
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Wir ſahen früher, daß die Stndenten ver ältern deutſchen 
Univerfitäten ſich ſchon lange gegen den Hoftermäßigen Zwang 
des Burfen : und Collegienlebens gefträubt hatten, und bemerften, 
daß bie im 16. Jahrhundert begründeten Univerfitäten Teine 
Burjen ftifteten. Mit dem Berfall dieſer Anftalten erlangte nun 
der größte Theil der Studirenden zwar bie urſprüngliche afa- 
bemifche Treiheit wieder; dieſe Freiheit artete jedoch überall ſchnell 
in eine unerhörte Zügellofigfeit ans, wie die afanemifchen Geſetze 
aus jenen Zeiten und befunden. Auch auf der neuen jenaifchen 
Univerfität machte dieſer Geift der Ungebunvenheit, noch mehr 
befördert durch die ſchon erwähnten fo liberalen Inſtitutionen 
ter Akademie, infolge des Zuſammenſtrömens einer großen 
Menge älterer Studenten von andern Hochſchulen, namentlich 
Wittenberg, ſich fehr bald geltend, wie die akademiſchen Geſetze 
aus jener Zeit beweifen. 

Wie groß daher aud die Begeifterung des größten Theile 
ver Studenten für die auf der neuen Univerfität befonders ge= 
pflegte alte Literatur war, fo fonnte doch von einem geregelten 
viffenjchaftlichen Arbeiten, einem Fleiße der akademiſchen Hörer 
nicht viel bie Rede fein. Schon die älteften Statuten von 1558 
machten deshalb darauf aufmerkfam, wie e8 die Hauptpflicht der 
Studenten fer, ihren Studien fleißig nnd ordentlich obzuliegen, 
um den Zwed ihres Aufenthalts auf der Univerfität zu erreichen. 
Während diefe älteften Statuten der Univerfität Iena verord- 
neten, daß die Studenten, foviel als möglich, ihre Privat- 
lehrer (privatos praeceptores) haben, Jünglinge aber, welde 
wegen ihrer Mittelloſigkeit ſolche Lehrer nicht zu haben ver- 
möchten, ver öffentlihen Profefforen Rath hierin folgen joll- 
ten, damit diefe ihnen bei der Auswahl „bequemer und nüß- 
Iiher Lectionen“ und überhaupt bei ihrem Studium mit ihrer 
Einfiht zu Hülfe kämen, wurde durch die vermehrten Statuten 
am 24. San. 1569 vorgefhrieben, daß fein Student: — ohne 
alle Ausnahme — ohne einen Aufſeher (inspector morum et 
studiorum) gelafjen und jedem, welcher feinen foldyen hätte, von 
Univerfitäts wegen ein Aufjeher zugeordnet werden follte. Zu⸗ 
gleih wurde in dem ebengedachten neuern Gejete fehr nachdrück⸗ 
lih befohlen, unfleißige Studenten ernftlih zu ermahnen, für 
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den Fall ver Fruchtlofigleit ver Berwarnung aber die Xeltern 
und Vormünder verfelben von der Nadjläffigkeit und Unordnung 
ihrer BPflegebefohlenen in Kenntniß zu fegen, im äufßerften Fall 
jedoch die leßtern, als der Privilegien eine® Studenten unwürdig, 
von der Univerfität wegzumeilen. Wie aber das auch auf allen 
andern deutſchen Univerfitäten bis an das Ende des 17. Yahr- 
hunderts feftgehaltene Inftitut der Privatlehrer und Aufjeher 
der jungen Studenten überhaupt wenig Nuten brachte, fo zeigte 
es fih auch in Jena; gar bald wurben Klagen barüber laut, 
daß die Auffeher das nicht Leifteten, was fie hätten leiſten follen, 
da fie, von dem Berberbniß ihrer Zeit angeftedt, theils ſelbſt 
ein unvegelmäßiges, oft ſogar lieverliches Leben führten und fich 
um ihre Zöglinge wenig befümmerten, theil® aber aud aus 
Furcht, daß diefe oder deren Aeltern und Bormünder durch eine 
zu große Strenge bewogen werben möchten, einen andern Prä- 
ceptor oder Auffeher zu wählen, eine zu große Nachſicht libten, 
oft auch den Studenten zu hohe Preife für den Unterricht, bie 
Auffiht, Wohnung und Belöftigung anrechneten. Viele Stu- 
denten, unter ihnen eine nicht unbedeutende Anzahl reicher Grafen 
und Freiherren, wandten ſich nach Jena nicht Studirens halber, 
fondern nur „um die Univerfität zu -befehen‘‘, und hörten Des- 
balb gar Feine beftimmten dffentlihen Borlefungen. 

Auch. die Sittlichfeit und Zucht der Studenten war feines- 
wegs groß. Im Iena zeigten fih in diefem Zeitraum bie 
nämlichen fittlihen Gebrechen des Stupentenlebens, welche auf 
andern deutjchen Univerfitäten uns entgegentraten. Wir haben 
früher gefehen, welch ein zügellofes Leben auf den Univerfitäten 
der vorreformatorifchen Zeit herrjchte, wie gewaltthätiges An- 
fallen von Bürgern, gefährliche Aufftände, nächtliches Unther- 
Ichmeifen, wüſte Trinkgelage, Erftürmen und Verbrennen von 
Hänfern, unerlaubte Spiele, eine ins Efelhafte gehende gefchlecht- 
Iihe Ausſchweifung, das Eindringen bei Hochzeitsfeierlichleiten 
und andern Samilienfeften, Hausfriedensbruch, ja felbft Meuchel- 
mord, Straßenraub und Schänbung und Entführung von Yung- 
frauen gewöhnliche Vergehen der Studenten waren. Aber aud) 
im 16. Jahrhundert blieb das Stuventenleben, wenn auch bie 
Reformation im allgemeinen auf Berbefferung der Sittenzuftände 
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binwirkte, noch immer roh ‘und wild, ſodaß Tödtungen und Ver 
wundungen, Aufſtände, Beſchädigung von Weinbergen und Gärten, 
ja fogar Raub und Diebftahl auf den deutſchen Univerfitäten, 
jelbft den proteftantifchen, noch mit Strafe bevroht werben mußten. 
Auch in Jena war man ernftlich bedacht, durch die Gefeßgebung 
auf Verbeſſerung der Sitten der afademifchen Jugend binzuwirken. 
Die Statuten von 1558 verpflichteten nicht nur die Studenten 
m einem ihrem Beruf geziemenden Betragen überhaupt, und 
namentlich zum Gehorſam gegen ven Rector und zur Ehrerbietung 
gegen die afademifchen Lehrer, fondern gaben auch viele heilfame 
Vorſchriften, durch welche den auch dort glei in den erften 
Jahren des Beftehens der Afademie fühlbar gewordenen fittlicyen 
Gebrechen abgeholfen werben follte. Sie unterfagten das Ein- 
drehen in Weinberge, die Völlerei, die tumultuarifhen Auf- 
reyungen. Insbeſondere wurde (1558) angeordnet, daß bie 
Studenten eines gottesfürdtigen Lebens fich befleißigen und, wie 
ale Profefioren und andern Angehörigen der Univerfität, „zu 
Gottes reinem Worte fi halten folten, wie e8 in der Augs- 
burgiſchen Confeſſion, in der darauf erfolgten Apologie und in 
ven Schmalfaldifchen Artifeln vorgetragen worden”; Gottes— 
(fterung wurde den Studirenden bei nachprüdlicher Strafe 
mterfagt (1558) und fleißiger Kirchenbeſuch ihnen ernftlich 
empfohlen (1574 und 1591). Die Berorbnungen gegen gefchlecht- 
fihe Ausfchweifungen und Unzucht, gegen unanftändiges Verhal— 
ten bei Tänzen (das Verbot des fogenannten „Verdrehens“ und 
„Abſtoßens“ beim Tanz bei Geld- und Gefängnißſtrafe, 1589), 
gegen den Umgang mit verbädtigen Frauensperfonen und vie 
Verführung der Bürgertüchter hatten wenig Erfolg, wovon bie 
Kirchenbücher und die noch vorhandenen Fiften der zu Jena er- 
folgten auferehelihen Geburten aus dieſem Zeitabfchnitt ein 
traurige8 Zeugniß ablegen. Wenn derartige Unzucht auch in 
Jena — ſchon in den erften Decemien des Beftehens der Unis 
verfität — gerügt werden mußte, fo ift freilich, wie Tholud 
(„Alademifches Leben des 17. Jahrhunderts“, I, 257) fehr 
rihtig bemerkt, daran zu erinnern, daß ein großer Theil der 
Stupentenroheit der damaligen Roheit der Zeit angehört, daß 
inöbefondere, bei dem Mangel an den feinern Freuden ber Ge- 
Keil, Ienaifches Stupentenleben. 4 
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ſelligkeit, der Student darauf angewieſen war, an die derbern 
Genüſſe der Sinnlichkeit ſich zu halten. Auch wurden gewiß bie 
Sittengeſetze, ſchon aus Rückſicht auf die Frequenz der jungen 
Univerfität, welcher nicht Eintrag geſchehen ſollte, etwas lar ge 
handhabt, und nicht weniger ſchädlich waren die angewenbeten 
Strafmittel. Man belegte viele Vergehen der Studenten mit 
Geldſtrafen, welche mindeftens eine nachprüdliche Gefängnißftrafe, 
wenn nicht Verweiſung von der Univerfität verdient hätten. 
Schon im Jahre 1601 geftanden die ſolche Mängel mohl ein- 
ſehenden Bifitatoren der Akademie: „Die Disciplin leide, weil 
man Gelpftrafen nehme, wodurch eigentlich die eltern geftraft 
würden.” Eine Aeußerung, deren Wahrheit gewiß noch heut: 
zutage auf die Disciplinargefege Jenas angewenvet werben 
könnte. 

Die Sitten und Gebräuche der jenaiſchen Studenten des 
16. Jahrhunderts, welche wir nunmehr in das Auge faſſen 
wollen, ſind ebenfalls nur ein Abbild der ſocialen Zuſtände der 
damaligen Zeit überhaupt; nur wurden die Gewohnheiten des 
Waffentragens und der Ritterſpiele, das Trinkweſen und die 
Eigenthümlichkeiten der Tracht und Kleidung in den Studenten⸗ 
kreiſen am originellſten entwickelt. 

Betrachten wir zunächſt die Leibesübungen der Studenten. 
Da auf allen deutſchen Univerſitäten infolge der Erfindung des 
Schießpulvers das Tragen der ritterlichen Rüſtungen außer 
Uebung gekommen und damit das bis zum Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts die Hauptwaffe gewejene deutſche Schwert durch den 
Stoßdegen verdrängt worden war, jo ift e8 nicht zu vermuns- 
dern, daß aud auf der neuen Univerfität Jena gleich in ber 
exften Zeit ihres Beſtehens das Degentragen als ein Zeichen 
der adelichen Würde oder des adelnden SKriegsftandes bei der 
akademiſchen Jugend, welde dem Adel und den Kriegern in 
Kleivung und Tracht fo gern nachahmte, Sitte wurde. Diele 
Sitte wurde noch beſonders durch die in Jena bald nad Er- 
richtung des Pädagogiums erfolgte Einrichtung einer Fechtſchule 
(ſchon im Jahre 1550 wird eines Fechtmeiſters der jenaiſchen 
Schule. gedacht) befördert. In dieſer Fechtſchule fochten die Stu- 
denten mit den Degen, welche mit einer fogenannten Rencontre- 
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flinge verfehen, db. 5. zum Hauen und Stoßen gleicherweife ein- 
gerichtet. waren, nad) der urfprünglichen echtdentſchen Methode, 
nämlich auf ben Hieb. Natürlich war es, daß durch das von 
ben Studenten behauptete Vorrecht des Degens bie Verfuchung, 
das verlegte Selbftgefühl durch die Gewalt der Waffen — fei 
es im zufälligen Zufammentreffen (Rencontre) oder in dem feit 
ven Anfang des 16. Jahrhunderts üblich gewordenen Wege des 
formlichen verabredeten Ehrenkampfs, von welchem nachher vie 
Rede fein wird — zu rächen, fehr nahe gelegt, zugleich aber 
auch zu Verwundungen fowol anderer Studenten ald der Nicht 
alabemifer, ja ſelbſt zu Todtſchlag und Mord leicht Veranlaſſung 
gegeben wurde. Es warb deshalb fehon in den Statuten von 
1558 den Studenten das Tragen von Waffen bei deren Ber- 
luſte und fonftiger willfürliher Strafe unterfagt, namentlich durch 
bie Zufüge von 1569 angeorbnet, daß jeder Student, ber ſich 
nachts mit einer Heinen oder großen Wehr, Geſchoß oder Waffen 
auf der Straße betreten laffe, auf die Stabtwache in Verwah— 
rung genommen, des Morgens am andern ZJage aber an bie 
Univerfitätsbehörde zur gebührenden Beftrafung - überantwortet 
werden folle. Mandate gegen das Degentragen der Stubenten 
wurden ferner erlaffen unter dem 17. Yebr. 1592 und im Jahre 
1612; alle dieſe Verbote blieben jedoch fruchtlos, da die aka— 
bemifche Jugend nad wie vor das Waffentragen als ein aus— 
ſchließliches Privilegium für fi) gegenüber den Bürgern ımd 
Handwerkern, denen das gern behauptete Recht zur Tragung 
einer Wehre gejeglich ebenfalld unterfagt war, in Anfprud nahm. 

Mit vem echten hatten in Jena auch andere heilfame *ei- 
besübungen Eingang gefunden. Wir erwähnen bavon nur das 
Keiten, Rennen, Ringen, Ballichlagen, Fahnenſchwingen, Pilen- 
werfen und Zielſchießen, worin die Studenten auf der Landfeſte 
in. der Saaloorftadt fi zu üben pflegten. 

Das Trintwefen war wol auf feiner deutſchen Univerfität 
in ſolchem Schwange, als in Jena. Böllerei war ja vorberr- 
hend faft in allen Ständen im beutfchen Lande, dergeftalt, daß 
Deutſchland fogar in alte und neue Trinkländer eingetheilt wurde, 
welche erftern Schwaben, Franken, Baiern nnd die obern Rhein- 
länder, die Iegtern aber Sachſen, Pommern, die Mark Branden- 
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burg u. f. w. bildeten, und die am ärgften in jener Zeit fich 
hervorthuende Unfitte des fogenannten Zutrinfend hatte weber 
den Einflüffen der Reformation noch aud den wegen des un- 
mäßigen Trinkens aller Volksklaſſen gefaßten Reichsbeſchlüſſen 
weichen wollen. Daß auch in den thüringiſchen Landen das 
Trinkweſen damals in arge Ausſchweifungen auszuarten begann, 
beweiſt namentlich die von den drei Söhnen Johann Friedrich's 
des Großmüthigen im Jahre 1556 erlaſſene Polizei- und Landes⸗ 
ordnung, in welcher die nachdrückliche Beſtrafung wegen des 
überhandnehmenden; „Vollſaufens“ und „Zutrinkens“ anbefohlen 
wurde. Wenn nun unter den Studenten zu Jena dieſer „Sauf- 
teufel”, welden man damals in dem auf den Univerfitäten und 
in den übrigen Kreiſen des Volks fnftematifch ausgebilveten Trin- 
wefen erblidte, ſich vorzugsweiſe feitjegte, jo hatte das gewiß vor 
allem feinen Grund in dem Berhältniffe, in welchem dort die 
afademifchen Lehrer vermöge der ihnen und ihren Witwen durch 
die Statuten von 1558 garantirten ZTranffteuerfreiheit zu den 
Studirenden fid, befanden. Die Profefforen genofjen die Frei— 
heit, in dem Collegienbrauhaufe, fuviel fie für ihren Haus- 
gebrauh und ihre Tifchgenoffen bedurften, Bier tranffteuerfrei 
brauen zu bürfen; ferner war ihnen durch bie Statuten von 
1569 ausprüdlich die Conceffion ertheilt worden, von dem der 
Univerfität eigenthümlich gehörigen und fpäter privilegirten Ro— 
jenfeller vafelbft eingelegte fremde uud einheimifche Getränfe an 
Bier und Wein ohne Berpflihtung zur Steuerzahlung für ſich 
zu beziehen. Ganz natürli war von dem Einlegen des Biers 
und Weins zum eigenen Bedarf nur ein Schritt zu dem Ein- 
legen zum Behuf des Verkaufs auch an fremde, zur Familie 
oder der fonftigen Hausgenoffenfhaft gar nicht gehörige Per- 
fonen. Hatte doch die Univerfität felbft durch Die Braugered)- 
tigkeit, die Conceffion zum Bierausſchank und die Weinhanbdels- 
befugniß, welche Rechte ihr von dem Herzog Johann Wilhelm 
nad mehrfachen Streitigkeiten zwilhen dem Stadtrath und ber 
Akademie verliehen worden waren, den Profefjoren ein Beiſpiel 
gegeben, wie fie ſich durch bürgerliche Nahrung neben ihrem Be— 
ruf als akademiſche Lehrer Vortheile verfchaffen fonnten. Manche 
Profefforen Jenas benutten deshalb die ihnen gewährte Tranf- 
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fteuerfreiheit in der Weife, daß fie neben ihrer Profefjur mis⸗ 
bräuchlicd das Gewerbe des Bier- und Weinfchenfens übten und 
eine offene Wirthsftube hielten, wo Studenten fih zum Zechen 
einzufinden pflegten. Man eiferte zwar jchon damals gegen der⸗ 
artigen Bier- und Weinfhanf ver Profefforen, als gegen eine 
„ver Landesherrſchaft an ver Tranffteuer, daneben der Jugend 
md der Bürgerfchaft fhänliche Neuerung“, durch melde den 
Studenten von den Lehrern felbft Aufforderung zum Trunk ge- 
geben werde; der Schanfbetrieb der Lehrer dauerte aber troß 
Mer Dagegen ergriffenen Mafregeln, welche in Jena mol 
nicht fireng genug durchgeführt wurden, in biefem ganzen Zeit- 
raum fort. 

In den afademifchen Gefegen Jenas finden wir aus bama- 
figen Zeit verfchievene Verordnungen, durch welche dem überhand— 
nehmenden Trink- und Zechweien der Studenten begegnet werben 
jolte. Die Statuten von 1558 verboten Saufen und Völlerei 
der Studenten, ein Mandat aus dem Jahre 1574 fchärfte dieſes 
Berbot neu ein, und auch die verbefjerten afademijchen Statuten 
vom 22. San. 1591 mußten auf Vermeidung foldhen Laſters der 
Studenten ernftlih aufmerffam mahen. Ganz beſonders ver 
ordneten die zulegtgenachten Statuten, der Nector folle darauf 
ſehen, daß weder Brofefforen noch andere an ihren Tifchen 
den Studenten Gelegenheit zum Saufen oder audern Aus— 
|dweifungen (wohin wol namentlid das en ge⸗ 
rechnet wurde) geben ſollten. 

Aus Johann Geiler's von Kaiſerberg (f 1510) Predigten zu 
Sebaſtian Brant's „Narrenſchiff“ iſt bekannt, wie die Sitte des 
ſogenannten „Magiſter-“ oder „Doctorausmachens“ beim Trinken 
ſchon vor der Reformation auf den deutſchen Univerſitäten 
heimiſch war. Wir dürfen mit Grund annehmen, daß auch die 
jenaiſchen Studenten ſchon damals anfingen, beſtimmte Trink— 
manieren auszubilden. Denn aus den letzten Decennien des uns 
zur Betrachtung vorliegenden Zeitraums wird gerade von Jena 
berichtet, daß dort Disputationen zu Ehren des Bacchus ge— 
halten würden, „mobei die Zuhörer Heinere Becher, der Op— 
ponent einen Humpen, womit er in breifahem Schluck das jus 
objeclionis darftellte, der Reſpondent durch dreimaliges Trinken 
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biefen naſſen Syllogiemus annahm, der Präfes das Uebrige aus- 
trant”. Daneben entwidelte fih aber gleichzeitig bie ben 
jenatfhen Studenten von alters her —— Neigung zu 
Geſang und Muſik. 


Studiren bei Tag, Hofiren bei Nacht, 
Das haben die freien Studenten erdacht — 


ſo hieß es im Anfang des 17. Jahrhunderts von den jenenſer 
Muſenſöhnen. Singen, Zitherſpielen und Lautenſchlagen war 
unter den Studenten allgemeine Sitte; man fang in den Stubir- 
ftuben und auf den Gaffen, vor den Fenftern der Geliebten und 
bei ven häufigen Zechgelagen. Als Probe der aus dem Stu: 
dentenleben felbjt herausgebildeten damaligen Studentenpoefie ftehe 
an biefem Ort nur eine Strophe aus einem afabemifchen Liede 
jener Zeit: 


Ihr Freunde, laßt ung Yuftig fein, 

Bei gutem Bier und fühlen Wein, 

Weil wir bier noch beifammen leben! 

Wach auf, dur liebe deutſche Welt! 

Wem unfer Xeben nicht gefällt, 

Der mag uns hundert Thaler geben; — 
Solange der Tadler mein Bater nit ift, 
Und fi nur das netdifche Herze zerfrißt, 

Auch mir niemals von Effen und Trinfen was gönnet, 
Sp mag er fih pachern zum Eſel und Rind. 
Sa! ja! fa! ſa! fat fat fat 


Bon dieſem epikuräiſchen, berbfinnfichen Geifte waren alle 
Lieber, welche damals in den Studentenkreiſen Jenas geſungen 
wurden, durchweht. Das Nonplusultra in dieſer Richtung der 
Volkspoeſie war der im Anfang des 17. Jahrhunderts dort ſehr 
beliebte „Geſang der Schlemmerzunft”: 


Laßt uns fchlemmen und demmen bis morgen! 
Laffet uns fröhlich fein ohne Sorgen! 

Wer uns nicht borgen will, fomme morgen! 

Wir haben nur Eleine Zeit bier auf Erden; 
Drum muß fie uns furz und lieb Doch werben. 

Wer einmal ftirht, ber liegt und bleibt liegen; 

Aus ift es mit Leben und mit Vergnügen. 
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Wir haben noch von Keinem vernommen: 

Er ſey von ber Hölle zurüdgelommen, 

Und babe verkündet, wie bort es ftünde, 

Gut Geſellſchaft treiben ift ja nicht Sünde: 

Sauf’ alfo dich voll und lege dich nieder! 
Steh’ auf, und fauf’, und befaufe dich wieder! 


Wir bemerkten ſchon früher, daß die afademifche Jugend dem 
Abel und dem SKriegerftande in den Aeuferlichleiten nachahmte. 
Dies geſchah namentlih au in Tracht und Kleidung. Wäh- 
rend in der vorreformatorifchen Zeit des deutfchen Univerfitäts- 
wejens ben als geiftlihe Perfonen angejehenen Studenten das 
Tragen geiftliher Tracht anbefohlen und in den afademifchen 
Geſetzen gegen die Wahl ungeiftlicher Stoffe, Farben und Schnitte 
von Kleidern, befonders gegen das Tragen furzer Kleider geeifert 
worden war, hatten ſchon im 16. Jahrhundert die akademiſchen 
Kleiverorbnungen gegenüber der in allen Kreifen des Volks herr- 
fhenden Mode als ohnmächtig ſich erwiejen. Mit Kaifer Karl V. 
waren die fpanifhen Trachten nady Deutichland gelommen und 
namentlih von Adel angenommen worben, welchem bie Stu- 
denten, deren größere Anzahl früher in Mänteln, „fein ehrbar“, 
wie man fagte, einhergegangen war, auch darin nachzuahmen 
niht faumten, wodurch auf den beutfchen Univerfitäten mit merf- 
würdiger Schnelligfeit eine eigenthümlih üppige, koſtbare Stu- 
dententracht Sitte wurde. Zwar ließen die Geſetze es an Ber- 
boten gegen folhen Luxus nicht fehlen, und am fehärfften wurde 
gegen die feit den dreißiger Jahren bes 16. Jahrhunderts be⸗ 
jonder8 unter den Studenten und ben deutſchen Landsknechten 
gebräuchlich gewordenen ungeheuern Pluderhoſen, d. h. weite, 
nad Länge und Quere aufgefchnittene Beinfleiver, zu welchen 
oft über einhundert Ellen Tuch oder Seidenzeug erfordert wur- 
ven, ſodaß mitunter eine folde Hofe einem Studenten bie ganze 
Baarſchaft Foftete, nicht nur von den afabemifchen Behörden, ſon⸗ 
bern felbft von der Kanzel herunter geeifert; allein alle Evicte 
‚und Mandate, felbft die Beftimmungen ver Reichspolizeiordnung 
von 1548 blieben vergeblich. Dieſer „Hoſenteufel“, wie man- 
bie Neigung zu dieſer üppigen Tracht zu nennen pflegle, hatte 
ſich vorzugsweiſe auf derjenigen Univerſität, welche im Grunde 
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al8 die mater universitatis Jenensis zu betrachten, nämlich zu 
Wittenberg, feftgefegt. Schon unter dem 21..Det. 1538 ver⸗ 
ordnete Kurfürft Yohann Friedrich, daß alle Studenten, welde 
in Wittenberg ſich aufhalten wollten, fie feien edel oder unebel, 
feine „kurtzen Kleider, fo zum wenigften die Kniee nicht bedekkten, 
noch auch zerjchnittene Ueberzüge über die Hofen, oder fonft zer- 
hauene und zerhadte Hofen, mit Seyden oder vergleichen unter- 
zogen” tragen jollten, „auch die Kleider mit Sammt oder anderem 
Seydengewand nicht verbrehmen, vielweniger Xeibröffe, Zällein, 
oder Koller drausmachen laſſen, geftalt denn aud den Schneibern 
daſelbſt, bei Verluft des Handwerks, und nicht bei Straffe des 
Gefängnifjes auffzuerlegen, den Studenten feine dergleichen ver- 
bothene Kleider zu machen“; und fpäter wiederholten fich Dort, 
wie auf andern Univerfitäten, zahlreiche Edicte gegen derartige 
„Ihendliche und überflüffige, übermäßige und unformige‘ Klei— 
dung, gegen ſolche „unflatige Trachten, beſonders bie langen 
zerichnittenen Beinfleiver, kurze und leichtfertige, oder auch fo 
koſtbare Kleider, daß die Arbeit nicht weniger als die Materie 
Lofte”. — Tragen wir nun, wie man fi einen jenaifchen 
Studenten aus diefer Zeit zu denken babe, fo ift die Antwort 
zum Theil ſchon aus dem Vorhergehenden zu entnehmen, da bie 
Burſchen, welche den neugegründeten Mufenfit bezogen, dahin 
auch alle die Abenteuerlichfeiten mitbradhten, welche zeither ſchon 
auf den ältern Hochſchulen Eingang gefunden hatten. Ein leip- 
ziger Student aus dem Jahre 1572 hatte ſich in einem Stamm- 
buch in folgender Geftalt coftümiren laſſen: auf dem Kopfe ein 
ihwarzfammtenes Baret mit einer rothen Feder, Stuß- und 
Knebelbart, gefältelte Spitenfraufe, ein ganz enganliegendes rothes 
MWams mit ebenfo engen, aber durch Puffen verzierten Aermeln; 
dann eine ungeheure rothe Pluderhofe, melde über dem Knie 
wieder ganz eng zuſammengeſchnürt war und Bein und Fuß be 
deckte, welcher mit ſchwarzen Lederſchuhen befleivet war; über ber 
rechten Schulter ein purpurrother Mantel und an ber Yinfen 
Hüfte ein langer Stoßdegen mit einem Korbgriff. Gewiß hat 
die Tracht der jenaifhen Mufenjühne von ber ihrer leipziger 
Kommilitonen nicht viel abgewichen, und wir müffen uns baber 
einen jenenfer Burſchen ungefähr in folgendem Pu vorftellen: 
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breitgeftülptes fammetnes Baret (Pyret), bis auf die Schultern 
entblößter Hals, große Iinnene Halsfraufe, furzes, mit Sammt 
oder Seide verbrämtes Wams, kurzer bunter Mantel, zerichlitte 
Pluderhoſe mit aufgeſchnittenem Unterfutter, breitgeftülpte kurze 
Stiefeln, den Stoßbegen mit unförmlichem Korbariff an der 
Seite; daß der früher verbotene, zu einer fo malerifhen Tracht 
aber fo herrlich pafjende Bart mit mancherlei originellen Ber- 
zierungen nicht fehlte, bedarf faum der Erwähnung. Schon die 
Statuten von 1558 fahen ſich veranlaft anzuorbnen, daß bie 
Studenten und alle Glieder der Univerfität in den Kleidungen 
aller Ungeftalt, „„Sonverli der Pluderhoſen und gar kurzer Klei— 
der” fich enthalten follten; und die ſächſiſche Landesordnung von 
1589 verbot das  Fertigen und Tragen ber „langen zotigen 
Hofen”, unter Bedrohung der folche fertigenden Schneider mit 
halbjähriger Entziehung des Handwerks. 

Es Tiegt auf der Hand, daß e8 mit dem wirthichaftliden 
Leben der meiften Studenten Jenas damals auch fchledht genug 
ftehen mußte. Alle jene Lurusgegenftänvde, jene koſtbaren Klei— 
bungen und das in fo großem Maße gepflegte Trinkweſen, dies 
alles mußte nothwendig zur Verſchwendung der zur Beftreitung 
der Stupirkoften empfangenen Gelder durch die alademifche Ju— 
gend führen, deren Infpectoren, wie wir fahen, zum größten 
Theil weder dazu geeignet waren, nod) ſich überhaupt die Mühe 
gaben, auf Berhütung des Schuldenmachens ihrer Untergebenen 
hinzuwirken. Es war durchaus nichts Seltenes, daß Hausmirthe ' 
und Speifewirthe, Krämer und Handwerker um ihre rechtmäßigen 
Forderungen an Studenten betrogen wurben,. Die fidy ihren Gläu- 
bigern durch bösliche Flucht entzogen. Die akademiſchen Gefege 
dieſes Zeitraums befchäftigten fich jebod weniger mit der Trage, 
wie die Bürger gegen das Schuldenmahen der Studenten zu 
bewahren feien, als mit der Sorge für den Schuß der Leitern 
gegen die Mebervortheilungen der erftern. Wir haben aus bie- 
fen Grunde aus dieſem Zeitraum ber jenaifchen Univerfitäts- 
gefchichte weder ein fürmliche® Creditedict, wie ein foldhes zum 
beften der durch unbefonnenes Creditgeben in Schaden gefommenen 
Bürgerihaft in Wittenberg 1562 und 1571 erlaffen wurbe, noch 
auch fogenannte Contomandate, wie folhe aus dem 18. Yahr- 
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hundert uns auch für Jena vorliegen. Dagegen enthalten be: 
reits die älteften Statuten von Jena und deren folgende Zufäge 
und Bermehrungen (1558, 1569) gar mande heilfame Bor: 
ſchriften zur Mäßigung ber Preife von Miethen und Tifchen, 
3. B. die Verordnung, daß die Polizei die Uebertheuerung der 
Preife zur beffern Aufnahme der Akademie möglichft abzuwenden 
habe (1569). Es wurde beſtimmt, daß alljährlich im Herbite 
eine Bifitation durch einen fürftlihen Rath unter Zuziehbung des 
Amtmanns oder Schöffers, ferner zweier Profeſſoren, zweier Mit- 
glieder des Stadtraths und zweier Glieder aus der ftäntifchen 
Gemeinde abgehalten werden folle, bei welder ver Koft und 
Wohnung der Studirenden halber eine Ordnung und Tare auf 
geftellt, bezüglich jährlicd, vevidirt werden ſollte. Erft feit dem 
Jahre 1569 find uns einige einzelne Beflimmungen gegen das 
leichtfinnige Schuldenmachen der Studenten befannt; dahin gehört 
die Verordnung der vermehrten Statuten von 1569, daß bie 
Studenten ihre Stuben nad einem Inventar antreten und allen 
erweislihen Schaden ihren Hauswirthen erfegen, auch. überhaupt 
alle erlaubten Verträge getreulich halten und niemand hinter: 
gehen follten; ferner das Verbot, Studenten ohne Vorwiſſen und 
Zuftimmung des Rectors oder desjenigen Profefjors, melden fie 
empfohlen find, Darlehen vorzuftreden; ferner die Beftimmung, 
nach welcher die Pferdeverleiher den Studenten gar nicht, bie 
Staliener, Keller, Wein- und Bierwirthe aber, bei Verluft der 
höhern Summe und außerdem anfehnlicher Geldbuße, nur bis 
auf fünf Gülden zu creditiren befugt fein follten (1574), fowie 
auch die Verordnung der Statuten von 1591 an ben jebe#- 
maligen Rector, allen Ernites darauf zu fehen, daß die Stu- 
pivenden die Gelder nicht nur für den erhaltenen Unterricht, fon- 
vern auch für die Wohnung und die Kofttifche ordentlich um 


puünktlich bezahlen. 


Die Roften des atademifchen Lebens waren gegen die vorher⸗ 
gehenden Jahrhunderte im Verhältniß zu dem damaligen Werthe 
des baaren Geldes ſchon beveutend geftiegen. Während im 
15. Jahrhundert ein leipziger Student mit ungefähr 34 Bl. 
Rhein. jährlich auskam, brauchte ein jenaifcher Student um bie - 
Mitte des 16. Jahrhundert und in den baranf folgenden Jahren 
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diefe Summe allein für vie Belöftigung und die Wohnung. Die 
Betten brachten ſich die: meiften Studenten aus der Heimat mit, 
und ebenjo ließen ſich wohlhabende Studirende, deren Vaterſtädte 
oder Wohnörter nicht weit von Jena entfernt waren, alles, mas 
fie zu ihrer Nahrung — zuweilen nur abgefehen von dem Mit: 
tagsefjien — beburften, entweder von ihren Gütern oder von 
ihren Yeltern oder Vormündern ſchicken, weshalb den Studenten 
m der. Folgezeit aud die Befreiung von Gleits- und Accis- 
abgaben verliehen wurde. Im ganzen mag der Aufwand eines 
haushälterifch lebenden Studenten, welder in Jena ſelbſt alles 
zu feinem Unterhalt Nöthige fih anjchaffen mußte, zu jener 
Zeit ſich anf mindeftens einhundert Thaler belaufen haben. Bon 
ven Stipenbiaten werden wir gleich unten reden. 

AB das Durchſchnittsalter, mit welchem die Univerfität da: 
mals bezogen wurde, kann das achtzehnte Fahr angenommen wer- 
den, während die Dauer des Aufenthalts auf der Univerfität auf 
durchſchnittlich vier bis ſechs Jahre ſich erſtreckte. 

Die Frequenz der Univerſität Jena war in dieſem Zeitraum 
aäußerſt unſtet, zumeiſt eine Folge der nicht fange nad der Ein- 
weihung der Akademie hervorgetretenen heftigen Streitigkeiten 
unter den Mitgliedern der theologifhen Yacultät, wegen deren 
gar viele Studenten die Hochſchule, ihren von derſelben weg— 
gehenden Xehrern folgen, wieder verließen. Daß aber die Uni- 
verfität an dem Glanze wiffenfchaftlich beveutender Namen ihrer 
Mitglieder feiner andern damals berühmten Hochſchule nach— 
geftanden, beweifen außer den bereitS Genannten die Namen 
jener gefeierten Männer, wie in der Theologie ein Simon Mu— 
ſäus (1558), Johann Wigand (1560), Johann Stöffel (1562), 
David Boit (1573), Ambrofins Reudenius (1581), Georg My— 
‚ lius (1589), Petrus Piscator (1605); in der Rechtswiſſenſchaft 

. ein Matthias Wefenbed (1557 — 69), Virgilius Pinzinger (1569), 
Dariel Eulenbeck (1573), Peter Weſenbeck (1574), Victerinus 
Örunet (1578), Nikolaus Reusner (1584), Ortolph Fomann 
(1599), Dominicus Arumäus (1602), Oswald Hilliger (1616); 
in der Medicin ein Jakob Flach, Heinrich Milih, Zacharias 
Brendel (1612) und Euſebius Schent (1616); in ben philofo- 
phiihen und Sprachwiſſenſchaften die Mathematifer Aegidius 
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Salius (1562), Paulus Cruſius (1567) und Georg Lymnäus 
(1588); der Orientaliſt Johann Avenarius (1574); die Hiſto— 
riker Juſtus Lipſius (1572) und Thomas Sagittarius (1595); 
die Philologen Juſtus Ludwig Bryſomann (1582), Wolfgang 
Heider (1587—1626) und Laurentius Rhodomann (1591). Im 
Durchſchnitt betrug die Zahl der zu Jena Studirenden während 
des 16. Jahrhunderts etwa achthundert; am ſtärkſten, wol etwas 
über eintauſend, war die Anzahl in der Zeit von 1566 — 76, 
während fie im Jahre 1581 infolge der auch in ‚Jena herr- 
ſchenden Seuchen faum vierhundert betrug, im legten Decennium 
aber, raſch wieder fteigend, auf mehr als elfhundert anwuchs. 
In dieſer Zeit, im Jahre 1578, kam e8 auch in Jena vor, daß 
die Univerfität wegen der dort graffirenden Peft, wol aber aus 
unzeitiger Furcht, nad Saalfeld verlegt wurde, wojelbft bie 
Akademie vom 1. Aug. 1578 bi8 zum 9. März 1579 verblieb. 
Im ganzen wurden nad) dem Zeugniffe von Wiedeburg (,‚Be- 
fhreibung der Stadt Jena‘, 1785, ©. 550) in der Zeit von 
1558 —1600 nicht weniger als 10851 Stubenten in Jena im- 
matriculirt, unter welchen fi eine große Anzahl junger Männer 
von Stand und Vermögen befanden. 1) Unter den leistern heben 
wir nur den Herzog Johann Friedrich den Jüngern oder Dritten, 
weldher am 31. Det. 1565 als Studioſus zu Jena ftarb, ferner 
den Herzog Magnus zu Braunſchweig-Lüneburg (1592), den 
Herzog Friedrich Wilhelm von Sachſen (F 1602), die Prinzen 
Johann Ernft und Friedrid den Neltern von Weimar (1608), 
den Grafen Ludwig Günther von Schmwarzburg (1598), den 
Grafen Johann Albin von Schlid (1597), drei Grafen von 
Pappenheim (1610, 1613, 1615), Chriftian Freiherr von Schön- 
burg (1614), Chriſtian Schenf von Tautenburg (1617), ferner 
Grafen von Mansfeld, Reuß, Gleihen und Nafjau hervor. Alle 
biefe vornehmen Studenten befuchten, wie e8 bei derartigen den 
höchften Ständen der Gefellfchaft angehörenven akademiſchen Bür- 
gern auf den Univerfitäten der Gegenwart wol zu gefchehen pflegt, 


) Nah Wiedeburg (a. a. O. ©. 549) fiudirten von 1558 —1658 
zu Jena 26 Prinzen, 39 Grafen und 83 Freiberren. 
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nicht etwa nur die öffentlihen Vorlefungen, fondern mifchten fich, 
wenn ihnen auch gern gewiſſe äußere Vorrechte zugeftanden wur- 
den, bei feftlihen und andern Gelegenheiten unaufgeforvert unter 
ihre nichtadelihen Commilitonen und führten einen ritterlich-edeln 
Ton in der Studentenſchaft ein. 

Biel trug auch zu dem bewußten Gefühl der GSelbftänbig- 
feit, welches unter den Studenten damaliger Zeit allgemein 
empfunden war, ber Umſtand bei, daß mehrere dieſer durd Die 
Stellung im öffentlichen Leben bevorzugten Akademiker mitunter 
felöft, wenn auch nur formell, das Rectorat der Univerfität 
führten, wie dies 3. B. bei dem Herzog Friedrich Wilhelm von 
Sachſen, dem Herzog Magnus zu Braunſchweig, dem Freiberrn 
Chriftian Schent von Tautenburg, dem Grafen Ernſt Ludwig 
von Mansfeld der Yal war. Auch der erjte Rector Magni- 
fieentiffimus war ein actu studens: denn der Prinz Johann 
Ernft von Weimar, Sohn Herzog Johann Friedrich’ des Mitt- 
lern, welcher zu dieſem höchſten Ehrenamt am 10. Aug. 1608 
berufen wurde, hielt fih zu diefer Zeit Studirens halber zu 
Jena auf. | 

Indem wir, mit dem Borftehenden unfere Betradztungen über 
das Privatleben und die äußern Verhältniffe, in welchem vie 
jenaifhen Studenten damaliger Zeit ſich bewegten, fchließend, zu 
der. Darftellung des Verhältniſſes übergehen, in dem die Stu- 
denten fih untereinander befanden, werden wir, mit Rüdficht 
Darauf, daß in den obigen Betrachtungen Thon manches auf dies 
Verhältniß Bezügliche berührt worden ift, uns bei weitem fürzer 
faflen fünnen. Wir haben in diefer Hinfiht nur das Duell: 
weſen, die fonftigen Conflicte und das PVerbindungswefen ver 
damaligen Stubenten in den Kreis unferer Darftellung zu ziehen. 

Mit der Gewohnheit des Waffentragend und ven Fecht— 
übungen wurden unter den jenaifchen Studenten auch die auf 
andern Univerfitäten fehon feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts 
gebräuchlich geweienen Zweifämpfe, d. h. verabrebete Kämpfe 
nad beftimmten Geſetzen und unter Anerfennung der gleichen 
Chrenhaftigfeit ver Gegner, üblih. Zwar gedenken die akade— 
miſchen Gejege diefes Zeitraums weder ber fürmlichen Provoca- 
tionen noch der Duelle, fondern reden nur im allgemeinen von 
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Todtſchlag und andern Verbrechen, deren Strafen an Leib und 
Leben gehen fünnten; doch ift, fo dunkel auch fonft die gefchicht: 
lihen Quellen über biefen Punkt find, nad) den uns vorliegenden 
Nachrichten als gewiß anzunehmen, daß in biefer Zeit häufig 
derartige Zweilämpfe, theils auf den Hieb, theild audy auf ven 
Stoß, vorgefommen find, von denen manche einen töbtlichen 
Ausgang hatten. So wurden 5. B. am 9. Ian. 1609 ver 
Student Bartſch aus Elbingen, am 23. Jan. 1614 der Stu⸗ 
dent Nandelftevt aus Altenburg beide im Duell erftocdhen. 

Noch häufiger waren aber die fonftigen Eonflicte und Rau— 
fereien der Studenten untereinander, eine natürliche Yolge des 
behaupteten Vorrechts des Waffentragens. Schlägereien waren 
unter den Studenten ſehr gewöhnlich, arteten oft bei zufälligen 
Begegnungen auf der Strafe jowol am Tage als des Nachts 
und bei Zechgelagen in förmliche Cinzelfämpfe aus und ver- 
anlaften Berwunbungen oder Tödtungen; e8 waren jogar meud)- 
lerifhe Anfälle und gewaltfame Angriffe gegeneinander nicht 
ſelten. Zwar bebrohten die. Statuten von 1558 und 1569 der— 
artige Unordnungen und Thätlichfeiten mit nachdrücklicher Strafe, 
insbeſondere der fofortigen Wegweifung von der Univerfität; es 
wurden jedoch dieſe Strafgejete nicht ftreng gehanbhabt, wodurch 
foldye Ruheſtörungen eher befördert als vermindert wurden. In— 
folge folder Conflicte wurden 3. B. am 3. Aug. 1561 abends 
10 Uhr der Student Chriftian von Podewils aus Pommern, 
am 5. Febr. 1581 ein Student von Silbis, am 28. Nov. 1609 
der Student Selbiſch aus Breslau in der Nacht Hinter bem 
Rathhaufe erfiohen. — Auch die von den adelihen Studenten 
beanſpruchten Vorrechte gaben mitunter den Anlaß zu heftigen 
Streitigkeiten in der Stubentenfchaft. Ihren höchſten Grad er— 
reichte die Erbitterung der bürgerlichen Studenten gegen bie be= 
vorzugten Adelihen im Jahre 1607, in welchem ein preußifcher 
Edelmann, Kaspar Frobner, feine adelihen Commilitonen gegen 
ihre bürgerlichen Mitbrüder dergeſtalt aufgehetzt hatte, daß beibe 
Parteien mit Degen und Sciefgewehr : fih befämpften. Kaum 
vermochten der Rector Wolfgang Heider und der Profefior Domi- 
nicus Arumäus, von denen ber erftere bei dieſer Öelegenheit ver⸗ 
wundet wurde, durch ihr Dazwiichentreten den Streit zu fchlichten. 
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Auch Verbindungen waren unter ben Studenten Jenas in 
biefer Zeit bereit8 vorhanden. Hier wie auf andern deutſchen 
Univerfitäten, welche feine Burfen gegründet ober viefelben 
wieder aufgelöft hatten, waren die ältern Studenten aus einem 
Lande oder einigen Ländern, das Bedürfniß nad Vereinigung 
in fig fühlend und von der Erinnerung an die nationalen Ver- 
bindungen der frühern Zeiten dazu beftimmt, zu gejchloffenen 
Sefelichaften, weldhe man ‚Nationen oder „National-Collegia“ 
nannte, zufammengetreten. Diefe Nationen unterfcheiven ſich 
aber jehr weſentlich von den auf den älteften europäifchen Uni- 
verfitäten beitandenen großen Genoſſenſchaften gleihen Namens, 
da fie nicht, wie diefe, gefeglich anerfannt waren, und das ganze 
Corpus academicum, fowol das docens ald das discens um- 
faßten, ſondern im geheimen beftehend nur die Particulartitäten 
deutſcher Landsmannſchaften repräfentirten, und als ihren Zweck 
nur Beförderung der freundfchaftlihen Gefelligfeit und Unter- 
fügung armer oder franfer Kommilitonen, d. h. der Mitglieder 
ver betreffenden Nation, hinftellten. Indeß kamen dieſe neuern 
Senofienfchaften der Studenten doch darin mit, den nationalen 
Verbänden des Mittelalter8 überein, daß fie außer befondern 
Farben und Abzeichen aud ihre eigenen Statuten’ und Archive, 
ihre Nationalregifter (Matrikel), ihre eigenen ſelbſtgewählten Be- 
amten (einen Senior und zwei Fiscale), aud eigene Bediente 
(Famuli) Hatten, und zu gewillen Zeiten des Jahres, namentlid) 
an den hohen Velten, ihre jolennen Zuſammenkünfte und Yeier- 
Ihfeiten (fogenannte Hochſchmäuſe, Acceßſchmäuſe u. |. w.) ab» 
hielten. Im Innern diefer Nationen oder vielmehr Landsmann 
ſchaften herrſchte jedoch nicht jene merkwürdige Gleichheit der 
Rechte, welche wir an den alten Nationalverbindungen zu bes 
merken hatten, fondern vielmehr eine eigenthümliche Rangordnung 
je nach den ftudentifhen Alterdgraden, nad welcher den ältern 
Studenten auf eine gewifle Zeit, urfpränglid ein Jahr, eine 
unumſchränkte Herrſchaft über die den jüngern Semeftern ange- 
hörenden übrigen Mitglieder zuftand. Diefes PVerhältniß der 
Aeltern zu den Jüngern hatte dadurch misbräuchlich fich gebildet, 
daß die neuanfommenden Studenten, welde nad den beftehenven 
Gejegen ihre Auffeher -haben follten, in Ermangelung bierzu 
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geeigneter grabuirter Perſonen ältere Commilitonen zu ſolchen 
fih erwählten oder auch dieſe von Univerfität8 wegen zugetheilt 
erhielten. Da natürlicherweife die neuanfommenden Studenten 
fich meift Landsleuten anfchloffen, fo war zumeift durch die Er- 
wählung eines Aufſehers auch der Eintritt in eine Nation von 
felbft gegeben. Statt aber den ihnen hiernach obliegenden In— 
fpectur- und Lehrerpflichten nachzukommen, fingen vie ältern 
Studenten gar bald — ſchon gegen Ende des 16. Jahrhun— 
derts — an fih als die unbefchränften Herren, die ihnen 
empfohlenen jüngern Kommilitonen aber als ihre Bedienten und 
Untergebenen zu betrachten, und hiernady die legtern zu behan- 
deln. Hieraus entwidelte fit) der Unterſchied zwiſchen ben 
„Schoriſten“, d. b. den Herren und Meiftern, und ven „Pen: 
nälen”, d. h. den jungen Studenten. Wir glauben vorausfegen 
zu können, daß es unfern Leſern befannt ift, wie auf allen den⸗ 
jenigen deutſchen Univerfitäten, auf welchen das Unweſen bed 
Pennalismus geherrſcht hat, die fogenannten Pennäle von den 
Schoriſten („‚Abjoluti oder auch „Agenten“) mit den verfchieben- 
artigften Schimpfnamen, als: Duafimodogeniti, Neovifti, Rap: 
ſchnäbel, Mutterfälber, Innocentes, Bachanten oder Beane, 
Spulmwürmer; Raupen, Feir, Oelberger benannt wurden, und 
während ihres Pennaljahres, das bier und da auf 1 Jahr, 
6 Monate, 6 Wochen, 6 Lage, 6 Stunden und 6 Minuten 
- ausgedehnt wurde, die furdtbarften Mißhandlungen und Plün- 
derungen ertragen und jtatt des ermählten Studiums den ge 
meinften und ntebrigften Dienftleiftungen für die Schoriften ſich 
unterziehen mußten; e8 Tann an biefem Drte unfer Zwed nur 
fein, in wenigen Umriffen zu fehildern, in welcher Weife biefes 
Berhältniß auf unferer jenaifhen Hocfchule während des zur 
Betrachtung und vorgefegten Zeitraums ſich entwidelt hat, wäh— 
rend die Darftellung der fernern Gefchichte des jenenfer Pen- 
nalismus in dem folgenden Abjchnitt gegeben werben fol. 

Die erften Nachrichten von dem Pennalweſen auf der Uni 
verfität Jena gehen bis an den Anfang des 17. Jahrhunderts 
zurüd. Das jenaifche Programm über „gänzlihe Abſchaffung 
des ſchädlichen Pennalweſens“ vom Jahre 1661 ſpricht fid 
hieriiber alfo aus: „Als nunmehro vor funfzig und mehr 
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Fahren diefes ſchädliche Gift von benachbarten Orten hieher ge: 
bracht (welches Dazumahl in fogenannten Bocation-Schmäu- 
fen, und daß etlihe Schlemmer von den Neuankommenden Stu- 
diosis, fo etwan vor andern bemittelt, unter dem Schein einer 
jonderbahr-höflichen Beneventirung etwas prejieten, worbey fie 
boh ihre Unart nicht verbergen mochten, fondern öffters jolche 
Neulinge mit Shimpfflihen Worten, Schlägen und allerhanv 
exactionibus bejchwereten, auch ihnen, dafern fie nicht alfo- 
balden angefordertes entrichteten, Kleider, Bücher und andere 
bey ihnen angetroffene Sachen zu Pfanden hinwegnahmen, be- 
ftunde), und hierdurch diefe löbliche Univerfität gleichſam ange- 
ftedet worden, ift man dem Uebel gleich anfangs mit einem 
öffentlihen Programmate begegnet, und hat fothanen Schmau⸗ 
fern bei Poen höchſtes Verbrechens (maßen denn eben foldhes ver 
Laut und die Meynung des Academiſchen Edict#, aus melden 
und andern wir aus gewifjen Urſachen binfüro ein und anderes 
anführen werben) anbefohlen, entweber ſolches allerdings abzu- 
ftellen, oder fi von Hinnen zu ihres gleihen, und an ſolche 
Orte, von welden fie das unartige Pennal-Wefen mitbradt, 
wiederum fchleunig zu erheben. Als aber bey Anfang des nächſt⸗ 
folgenden 1611. Jahres eglidhe, ungejcheut des gefchehenen har- 
ten Interdict8, doch die Pennald- Händel wiederum hervorgefucht, 
und ſolche theils zu befchönen, theils durch heimliche Zufammen- 
verbindung fortzupflangen, fi unterfangen, find fie guten theils 
mit Straffe öffentliher Relegation auf etlihe Jahr Lang bele- 
get, und won hiefiger Univerfität verwiejen worden.“ 

Diefes Edict ſpricht zwar von einer Berpflanzung des Pen- 
nalweſens nad Jena von außen her, indeß mangeln über dieſe 
Duelle des Uebels ebenfo die gefhichtlihen Nachrichten, wie über 
die Namen einzelner Nationen der damaligen jenenfer Stuben- 
ten, von welchen ber Pennalismus vorzugsweife gepflegt wor- 
den ift. 0 + 

Der legtere nahm nad) dem Jahre 1611 in Jena noch mehr 
überhand. Auf öffentlichen Ehrengelagen wurde von den Scho- 
riſten aller Refpect aus den Augen gefegt; man führte ſich un- 
fätig auf, man küßte öffentlich die Frauenzimmer, ſchwärmte 
auf den Gaffen mit Paufen herum umd erging ſich in häufigen 

Keil, Ienaifches Stubentenleben. 5 
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[ Schlägereien. Alles dies wurde in einem weitern Programm 
vom 21. Febr. 1613 ernftlich gerügt und bei nachdrücklicher 
Strafe verboten; doch ſchon nad kurzer Zeit wiederholten ſich 
bie Klagen über Mishandlungen und Plünderungen ber Pennäle 
durch die Schoriften; am meiften thaten ſich unter ven legtern 
bie Theologen hervor. Schuppins (in feinem „Wohlunterrichte⸗ 
ten Studenten‘, ©. 393) erzählt aus feinem eigenen Studenten- 
leben: währenn feines Pennaljahres feien einige „Erzpennal⸗ 
puger” zu ihm auf die Stube gefommen, als er eben die Horae 
subsecivae des Camerarius in der Hand gehabt, und hätten ge= 
rufen: „Sehet, was das für ein hoffärtiges Pennal ift, daß er 
gleih in den großen Büchern lefen mil. Du Feines Pennal, 
verfteheft dr denn, was vu lieſeſt?“ Ich, fagt Schuppins, ver- 
ftummte und machte eine tiefe Reverenz. Endlich kam Einer 
zu mir und fagte mir in ein Ohr: „Habt Ihr Geld?” Ich 
fagte: Nein. Da antwortete er: „So fhidt den Camerarium 
auf ven Weinkeller und laffet ein Paar Viertel Wein holen, 
ih will Euch gnädig davon helffen.” — So ging es in Mar- 
burg zu, in Sena nicht beſſer. Nicht jeder der Pennäle war fo 
glüdlih, einen Gönner zu finden, wie Schuppius, weldyem ber 
Bürgermeifter Lynker feinen „Camerarium‘ rettete, ohne daß doch 
bie gierigen Schoriften durftig von dannen hätten ziehen müffen. 

Was waren aber derartige Berationen gegenüber ben gewalt- 
thätigen, rohen Angriffen gegen die Berjon ver jungen Stu- 
denten, weldhe oft genug vorkamen! Wir erwähnen hiervon nur 
ein Beiſpiel. Am 25. Febr. 1615 ängftigten Johann Metzger 
von Rigingen, und die Brüder Chriftoph Günther und Otto 
Hoffmann, alle Schoriften zu Jena, den Studenten Chriftoph 
Palmann daſelbſt auf deſſen Stube jo fehr, daß er in feiner 
Noth zum Fenſter hinausſprang und bald darauf an ben Fol- 
gen des Sturzes ftarb. 

Die Edicte, zu denen fih im Jahre 1618 ein neues ge- 
jellte, wurden aber bei weitem nicht ftreng genug gehanphabt, 
wie der eben erzählte Fall bemeift, in welchem vie Thäter mit 
Geldbuße beftraft wurden. 

Eine umftändlihe Beſchreibung von dem Leben und Treiben 
eines damaligen jenaifhen Schoriften bejigen wir in einer Rebe 
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des fehon mehrerwähnten Wolfgang Heider, welder von 1587 — 
1626 Profefjor zu Iena war. Unter anderm heißt e8 darin: 
„Das öffentlihe Collegium beſucht ex entweder niemals, oder 
gar zu Iangfam: er höret feine Lectionen. Bisweilen Laufchet 
er vor der Thür, keineswegs, daß er etwas nothwendiges ler- 
nen wollte, fondern damit er etlihe Sprüchlein auffafjen und 
darnach unter feinen Rottburfchen und Zechbrüdern erzehlen, der 
Profefforen Stimme, Reden und Geberden nadaffen und zum 
Gelächter befördern möchte. Bisweilen fpatieret er haufen auf 
dem Saal, und redet mit feinen Gefellen von Narrenpofien.... 
Früh ſchläfft Das zarte und liebliche Brüderlein bis um neun, 
darnach aber, wo etwas Zeit bis zum Mittags- Mahl übrig, 
bringet er foldhe zu, die Haare zu fämmen, zu frümmen, zu 
pugen, zu reiben, nad) Läuſen zu ftellen, oder doch die Gauf- 
Pfinne und Schwären in dem Geſichte auszubrüden Wann er 
fi) zu Tiſch gejeget, friffet der Unmenfh wenig (denn der 
geftrige und rafende Rauſch will es nirgend geftatten, und, weil 
alle Sinne beftürzet, die Natur nicht leiden), fcherzet auch we— 
nig (denn was kann für Höflichkeit in diefem ſäuiſchen Leibe und 
Seele wohnen?). Unterbeffen aber jchüttet er von fih einen 
vollen Wuft von tölpifhen Stodereyen, von garftigen Unfläte- 
reyen, zwar dergeftalt, daß, fobald er feine übelriechende Go— 
ihen öffnet, alle Knaben und Mägdlein davonlauffen, 
bamit fie nicht von dem Athen des peitilenghaftigen Siechen 
angeftedet werden... Nadı Mittag jchläffet entweder das faule 
Murmelthier und Meer- Kalb, oder wandelt mit feinem Jungen 
umber in dem nächſten Weydich, oder figet in gemeinen Trinf- 
Zehen, und rüſtet fih aljo zu den annahenden Nacht-Schar— 
mügeln, daß man auch dazumahl, wie dapfer und frifch er ſich 
halten werde, abmerfen kann. Derhalben, wenn er nun fein 
Cloack mit Wein und Bier ehr wohl befeuchtet, und auf ben 
Gaſſen, auch in ven Gemachen ftill werden, alsdann erhebet er 
mit großen Krachen der Pfoften und Thüren, bricht los, mo er 
nur geftedet, gewapnet, und von feinen Jungen begleitet. Da 
hat man ein wunderlich Schreden- und Trauer-Spiel von Rülten, 
Grültzen, Raufhen, Schreyen, Wüthen, Steinhauen und Werf- 
fen, und nod viel mehr Stüde.... Wenn e8 ihm den Tag 
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über in der Buhlichaft unglüdlic ergangen; wenn zwiſchen ihm 
und feinen Sauff-Brüdern ein Zank entftanden; wenn er an 
bie Pflafter- Steine anftößet; wenn einer dem andern antwortet, 
fo fluht er fiebenhundert taufend Sacramenter. Wo er 
einen Feind merdet, jo ſpringet er mit Füßen an die Thore, wirfft 
mit Steinen in die Fenfter und fehüttet allerhand Schmähungen 
und Läſterungen aus... . Auf.ihren Stuben hat es alfo ausge- 
fehben: Wenige Büher waren vorhanden, und was da war, 
das lag unter der Banf, oder e8 waren Zauber- und Amabifi- 
[he Fragen. An der Wand fahe man etlihe Dolhe und GSti- 
der, die nicht viel werth waren, um folde dem Rectori auf 
den Nothfall einzuhändigen; etlihe Bühfen, Panzer und 
eiferne Handſchuhe; Wämfer, die inwendig mit Werd, 
Baumwolle, Haar und Fiichbein Dicht ansgeftopfet und ver- 
macet waren, bamit, wenn es zur Fauſt gerathen, jie ben 
Stih deſto beifer aushalten fonnten. Man fahe große Hum- 
pen und Gläſer, Karten, Bretfpiel und Würffel. Ferner 
etlihe Schriften, worauf angemerdet, daß biefer oder jener ba= 
felbft nievdergefoffen worden, andere, da fie vier Däufe ge— 
habt, dennoch den Stich verfpielet, welches fie mit eigener Hand 
befräfftigt hatten.... Endlich ſcheidet der Schorift von der Unt- 
verfität, faft allezeit fhattengelb, mager, halbäugig, hinkend, 
zehrlos, mit Narben und Hefften durch und durch zerflicket.“ 

Die meiften Verationen der PBennäle von feiten der Sco- 
riften follen bei und auf dem fogenannten Fuhsthurm bei 
Jena vorgelommen fein, einem öftli von der Kamsdorfer Brüde 
in der Nähe von Ziegenhain auf dem Hausberge gelegenen hohen 
Thurm, dem MWeberreft des im Jahre 1304 von den Bürgern 
zu Erfurt unter Beihilfe der Norphäufer zerftörten Schloſſes 
Kirchberg. In Beziehung hierauf erzählt Meliffantes in feiner 
„Curieuſen Befchreibung einiger Bergfchlöffer in Thüringen‘ 
(1721): „Eine halbe Meile über der weltberühmten Stadt Jena, 
einer Mutter vieler taufend gelehrter Söhne, ift noch zu fehen 
ein Thurm von dem alten Schloffe Kirchberg, über dem Dorf 
Ziegenhayn. Diefer Thurm wird insgemein der Fuchsthurm 
genannt, weil zu Zeiten bes Tieberlihen Pennalismi alle jungen 
Stupenten, wenn fie aus ben Schulen famen, von denen muth- 
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willigen Pennälen auff venfelben ſich mußten führen, und bie 
Fuchsſchwänze abnehmen laffen, damit fie den Unterfchieb bes 
decori der Herren Studenten von denen Schiilern, welche man 
Füchſe nennet, erkennen lernten. Nun gingen zwar öffters viel 
undriftlihe Ding darbei vor, welche feineswegs zu billigen wa- 
ven; jedoch wurben auch manchem hoffärtigen Narren, der nicht 
einmal den Donat gelernet, die Augen geöffnet, und bei ſolcher 
Öelegenheit in dem Yuhsthurm gewiefen, daß an feiner einge- 
bildeten Geſchicklichkeit noch Vieles zu defiveriren. Man fieht, 
daß der ehrliche Meliffantes die Geſchichte des Bennalismus 
nicht fehr genau gefannt hat; er würde außerdem nicht die Pen- 
näle mit den Schoriften, von denen jener Unfug zunächſt ver- 
übt wurde, verwechſelt haben. Webrigens find die Nachrichten 
von dem auf dem Fuchsthurm verübten Pennalismus durchaus 
jagenhaft. 

Menden wir ung num zu dem Berhältniffe, in welchem bie 
Studenten des damaligen Jena zu den akademiſchen Docen- 
ten und Behörden ftanven, fo tritt ung fofort jenes uralte, 
bis in die vorreformatorifchen Zeiten zurüdgehende, mit dem Pen— 
nalismus im engften Zufammenhang ftehende akademische Inftitut 
auch in Jena entgegen, welches, urfprünglic in den beften Ab- 
fihten eingerichtet, nur ſehr geringen Nuten, überall aber me- 
gen feines die Ausbreitung des Pennalweſens befördernden Ein- 
fluffes auf die afademifhen Zuftände unendlichen Schaden ge- 
bracht hat. Wir meinen die Depofition, d. h. den in Jena 
gleih bei Gründung der Univerfität eingeführten ceremoniellen 
Act, durch welchen die die Univerfität beziehenden „Beane“ und 
„Bacchanten“ — was wir jet nad) der Studentenſprache „Muli“ 
nennen würden — !) zu wirklichen Studenten — den fpäter foge- 
nannten Pennälen — aufgenommen wurden. Schon die älteften 
jenaifchen Statuten (1558) ordnen über diefe Einrichtung an: 
„Depositionis ritus folle infofern beibehalten werden, daß bie 
zuerft auf die Univerfität kommenden Studenten geprüft und, 


1) „Beanus”, ver ftehende Iateinifche Terminus für ben „Fuchs“, ift 
das romanifche bec jaune (Gelbfchnabel). 
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wie fie bie Lectiones bejuchen jollten, vom Rector und einem 
Profeffor der philofophiichen Facultät angewiejen werden möch⸗ 
ten.” Ebenſo erklären fih die Statuten won 1591 über bie 
Depofition und das erwähnte Eramen alfo: „Nachdem die De- 
pofition eine ungefährliche Ceremonia, fo laſſen wir fie gefchehen, 


damit applicirt werde, wie ein Jeder, wenn er zur Univerfität 


kommt, geſchickt, und daß ihm von den Profefloren gefagt wer- 
den möge, was für lectiones ihm zu hören nöthig, fo foll bie 
Depofition im Beiſeyn eines oder etliher Profefioren wie ge- 
bräudhlih und das Eramen daneben gehalten werden.” Der 
Dean wurde alfo auch in Sena als’ ein pecus campi betrachtet, 
cui, ut rite ad publicas lectiones praeparetur, cornua de- 
ponenda essent, daher der Name „deponiren“ (a deponendis 
cornibus).. Wir finden bier fait alle jene abenteuerlihen In— 
firumente wieder, welche man anwendete, damit der Zweck der 
ganzen Handlung, vermöge deſſen der neue Studioſus „fein 
voriges Weſen ganz ablegen und ein anderer Menſch werden 
ſollte“, deſto beſſere „Impreffion in die jungen Gemüther“ 
machen möchte: den Hut mit den Hörnern, den Bachantenzahn, 
die Art und den Hobel, den Kamm, die Schere, Schermeffer 
und Seife u. ſ. w. 

Die ganze Seremonie war dffentlih und die Ausübung des 
Acts dem Dekan der philofophiihen Facultät anvertraut, für 
weichen die Depofitionsgelder eine nicht unbeträchtliche Einnahme— 
quelle bildeten. Wenn eine genügende Anzahl Beane bei dem 
Borfteher ihrer Nation inferibirt und bei dem Dekan zum De- 
ponirtwerben gemeldet worden war, wurde ein Tag feftgefegt, 
an welchem die Depofition — gemwöhnlid im Collegiengebäude — 
vorgenommen wurde. Nachdem die Bachanten der Reihe nad 
mit einem originellen Kleivungsftüd, dem fogenannten Bachan- 
tenrod, befleivet worden waren, wurden in Gegenwart des De— 
fans von dem als Depofitor (vulgo „Depofter‘‘) verpflichteten und 
beeidigten famulus communis, welder die bezeichneten Yaftru- 
mente in feinem „Depofitor- Sad“ verwahrte, verfchienene ſcur— 
rile Ceremonien mit den jungen Candidaten vorgenommen. Man 
jegte ihnen den Hut mit den Hörnern auf, welche — oft nur 
zum Schein — abgeſchlagen wurden, damit das „vorher bem 
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Dachanten inwohnende wilde, unbändige Gemüth fich in Leut- 
ſeligket und Geduld verfehre”; man tractixte die Beane mit 
einem großen Beil (Art), wandte auch noch Säge, Teile, Bob: 
rer, Hobel an, um die Bacchanten von den „groben bäurifchen 
mores, und den Fehlern gegen das Decorum und die höfliche 
Sitte” zu befreien; man kämmte mit ungehenerm Kamm ven 
Dachanten die Haare, verfchnitt diefelben mit enormer Schere, 
feifte die Candidaten ein und ſchor ihnen zum Schein den Bart, 
welder zuvor erſt mit Schwärze angemalt worben war, um ih- 
nen ein Vorbild zu geben, wie fie ihren Körper und ihre Klei- 
dung reinlic halten ſollten; man nahm ihnen endlich aud den 
jogenannten Bachantenzahn heraus, nämlich einen vorher in ben 
Mund geftedten großen Eberzahn, womit „dem neuen Studioso 
alle wilde, beißende, freſſende qualitates”, beſonders der Zahn 
der Yäfterung, mit ausgenommen fein follten. Während dieſer 
Handlungen wurden von dem Dekan verjchievene ragen an bie 
Bachanten gerichtet, welche die Kenntniffe ver Eraminanden in 
der Grammatik und ber lateinifhen Sprache zu ergründen be- 
fiimmt waren. In fpätern Zeiten fiel dieſes Eramen weg und 
es traten an deſſen Stelle allerhand pofjenhafte Fragen von 
feiten des Depofitors, welcher diejenigen Novizen züchtigte, die 
nicht nad Geſchmack antworteten. Diefe Tragen follten, wie 
man fagte, Gelegenheit geben, „venen einbildiſchen Ignoranten 
die derbe Wahrheit „unter die Augen zu reiben, dumme Köpfe 
zur Ausübung des Ingenii anzumahnen, hurtige Geifter aber 
mit etwas gelinderer Art zur Schärfung des Berftandes und 
Erlernung der Philofophie, auf deren meifte Disciplinen die 
Tragen eingerichtet find, anzureizen‘ !! Bon dem marburger 
Leben wird uns aus jener Zeit hierüber berichtet: „Depositor 
giebt dem Knaben eine Ohrfeige und fragt: Haft du auch eine 
Mutter gehabt? Der Knabe antwortet: Ya. “Der Depositor 
giebt ihm noch eine Ohrfeige und fagt: Nein, Schelm, fie hat 
Did gehabt. Er fragt weiter: Wie ift die Erbſe auf die Welt 
gelommen? Der Knabe fagt: Er wiffe das nidt; da muß er 
abermahlen eine Ohrfeige haben, und der Depofitor fagt: Du 
Schelm, jie ift rund auf die Welt gefommen. Sage mir fer: 
ner: Wie viel Flöhe gehen in einen Scheffel? Der Knabe ant- 
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wortet mit Zittern und Beben: Ach, das hat mid) mein Prae- 
ceptor nicht gelehret, ih habe nur die Grammatic und ein 
Compendium Logicae et Rhetoricae gelernt. Was, fagt der 
tyranniſche Pedell, du mußt mehr willen, wenn bu nicht, mehr 
ein Bachant ſeyn will. Xerne das heute von mir, daß bie 
Flöhe nicht in den Scheffel gehen, jondern fie hüpfen hinein.“ 
In Jena waren die Tragen, welde ver Depofitor an bie 
Beane richtete, nicht weniger läppiſch. So wurde 3. 2. ein 
Bacchant bei der Depofition gefragt, was da auf lateinifch heiße: 
ein Mänfeloh? Antwort: „Mysterium“; die Jungferfhaft? Ant- 
wort: „Parenthesis‘; ein Jungferkind? Antwort: „Posito”; eine 
Ohrfeige? Antwort: „Accidens, Recipe‘; eine Xiebfte? Antwort: 
„Cordiale.” Gewiß war es fein Wunder, daß die meiften Bac- 
chanten nicht nach dem Geſchmack des Fragftellers antworteten 
und deshalb in reihlihem Maße gezüchtigt wurben. 

Nah all diefen Poſſen pflegte der Depofitor an die nım 
wieder in ordentlicher Kleidung erjcheinenden Beane eine Rede 
zu halten, in weldyer er die Deponirten dem Dekan empfahl 
und in deren Namen um Ertheilung des Depofitionsiheins bat. 
Hierauf antwortete der Dekan lateinifch, indem er alle vorher: 
gegangenen curiojfen Ceremonien erläuterte und die Deponirten 
ermahnte, fich eines rechten, geziemenden Stubdentenlebens zu 
befleißigen und ihren Auffehbern (alſo in fpätern Zeiten den 
Schoriften!) unweigerlihen Gehorfam zu leiten. Nachdem bier: 
mit der Dekan die Backhanten abjolvirt hatte, wurde ihnen noch 
Salz und Wein gereiht (in Jena freilich der lettere oft mis- 
bräuchlich auf den Kopf gegofien), damit „ie follten ihre Reben 
und Thaten mit guter Lehr’ und Weisheit würzen, und bie 
Correctiones, die Berweiß und VBermahnungen wohl annehmen‘. 
Dann folgte ein Abfolutionsfhmaus, — und der ehemalige 
Bachant war nun ein Pennal. 

Wir haben noch eine, wenn aud jeßt fehr felten gewordene 
‚Ausführung, worin die alte Gewohnheit, zu deponiren, fo bey 
allen Academieen ftat einer Einleitung zu beſſerem Berhalten 
üblich, in einem Carmine kürtzlich vorgeftellet wird von Valen- 
tiniano Hoffmann, aus Eyſenach, Not. publ. Caes. und der Hodh- 
Löblihen Univerfität Jehna 3Yjährigen Depositore. Jena 1688.” 
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Bir geben aus diefer ausführlichen Beichreibung einige Strophen 
in dem Nachfolgenden: 


Ich muß, bochwertbe Herrn! vor diesmal mich erfühnen, 
Zu fommen bie herein, Doch Hoff’ ih nun, daß ihnen 
Diß wird beliebig feyn, es wird die Urſach aud 
Denfelben fundbar feyn, wie ih nah altem Brauch, 
Anito nemlichen, bier eine Zahl Backhauten, 
Und ungefchliffne Leut’, die da igt ftehn vorhanden, 
Ist deponiren fol und ihnen, wie man fpridt, 
Die Hörner ftoßen ab, damit fie ferner nicht 
Sp findifch mögen ſeyn, fie follen gleichfalls ſchauen, 
Vie ich fo meifterlich wil ihnen ist Abhauen 
Mit meinem großen Beil die diden Aeſt' und Spähn, 
Und Tünftlih reißen aus auch die Bachanten-Zähn. 
"Drum gebt und holt den Sad, und fchauet meine Wahren, 
Ho! ho! ihr müßt damit fo ftürmifch nicht verfahren, 
Gemach, werfft ihr den Kram doch über Bund und Ed, 
Wenn er von Glafe wär’, hätt’ ich den Schaden wegk. ‘ 
Wohlan, Töft auf den Sad, wir wollen uns drauß pußen, 
Sich’ da! möchſt du nicht gern in diefem Rode ftußen, 
Dir thut's wohl ſchlechter Pracht: Doch falle feinen Zorn, 
Berfuche diejen Hut, jeht! feht! doch, wel ein Horn, 
Welch ein erihrediih Horn bat dieſer auf dem Kopffe? 
Wie düncket Dich, mein Freund, geht dir das nicht zu Kropffe? 
Leg’ dieſes Halßband an, doch werde mir nicht ftolg, 
Du meinft, die Kett’ ift Gold, Hol bo! es ift nur Holtz, 
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Sag’, was heißt ein Bachant? Resp. die Mutter aller Hafen, 
Das zeiget dein Geficht, die Ohren und die Nafen, 
Daß du im Frauen» Zimmer bift folder Cavallier, 
Wo Sungfer Ejelin gudt über Müller’s Thür. 
Mit folder Companie bift du gern in dem uber, 
Liegſt auf der Ofenbank, fitft mie ein fauler Bruder, 
Weift nichts, als was uns ſchmeckt: dein Himmel ift der Quas, 
Und deine befte Luft, wenn bu ein langes Glas 
Sauffft aus bis auf ven Grunde — — — — — 
Hier ift ein Buch von Glaß, das ift gleich für did) recht, 
Weil du zum Zechen fo ein hertz⸗getreuer Knecht, 
Hier fteht es, ließ nur jelbft, Du vuffft doch deinen Nahmen, 
Gleich wie der Guffuf aus, dem du pflegft nachzuahmen, 
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Du bift doch ein Bacchant, wie fehr es Dich verbreuft, 
AH! ſchade, daß du nicht Kornhammer dazu heift. 

Itzt ftelft du Dich zwar an, als wie ber frömmfte Engel, 

So machen's allezeit bie gröbften Leſe⸗Bengel, 

Es fledt wohl was in dir, du giebft nur nichts heraus, 
Es mangelt dir it nichts, als ein Stubenten- Schmaus. 

Starft du doch wie ein Sceit: bu haft nur zwei Gelenfe, 

Das ein’ ift in der Stirn, das andre, harr ich denke, 

Im Schinbein ba! ha, hal im Rücken ftedt ein Drat, 

Drumb bift du fo gewand, gleich wie ein Töpffers⸗Rad. 
Wie wenn man dich allbier etwas gelende madte? 
Komm, ftrede dich dahin, auf dieſen Platz fein achte, 

Fein fachte! hal du fälft als wie ein Meelfad bin, 

Es ift in deinem Kopff noch fein Studenten - Sinn. 
Wo ift die Art, das Beil, der Höbel und der Börer, 
Diß Handwerds-» Zeug ift der Bacchanten ihr Belehrer, 

Ich habe manchen Knorn mit diefen ſchon bebadt, 

Hier ftehn fie greulich feft verwimmert, jo es fnadt, 

Der Span ift log! barr! harr! es werden mehr abfliegen, 

Kanft du die Achfeln nicht fein in einander ſchmiegen, 

Fühl, ob der Hobel fcharff, Die Seiten find wohl fchlecht, 
Der Rüden bloß ift noch nicht allerdings’ gerecht, 

Fühlſt du Die Schuldern auch, die ich jegt baue eben, 

Magft von dem ftärkften Stod auch gröber Spähn-Werd geben: 
Auf, puff! du bift Doch Hohl, Hört, hört doch, wie e8 platt, 
Auf! du haft lang genug vor Angft dich rumb gefragt. 

Nun ftehe feft, du darffft nicht hin uun wieder tappen, 

Wenn du von Widerpart nicht wilft die beiten Klappen, 
Verſtehſt du diß Rapier, verfuche diefe Wurft, 

Wenn fie gebraten wär, erregte fie dir Durft, 
Kun drauf, hau! ſtoß! parir? ah bift du nicht in nöthen, — 
Bielleichte haft du was gelernet auf der Flöten, 
Blaß eins, was machſt du denn, dein Antlit wird vol Ruß, 
Wär ich ein ſchwarzes Weib, ich geb dir einen Kuf. 
Halt! halt! die Seiffe wird Die [hmwärke wohl wegnehmen, 
Komm, fetze dich hieher, thu' Dich barzıı begvemen, 
Und fag’, was dir beliebt, igt bin ich ein Barbier, 
Du trägft vielleicht den Bart fubtil nah Frank » Deanier. 

Ich will ihn wohl fo glatt, wie einer Dirn, auffegen, 

Hätt ich doch ſchier das Kinn bir follen gar verlegen, 

Das Haar if gar gefläubt, verzieh biß ich’S gefemmt, 
Der Unflat ift fo groß, Daß es den Kamb gar tämt. 
Pfui! fihe wie's doch räufft. Es thut mir gar nicht wehe, 

Schau in dem Spiegel nad), wie bir die Kolbe ftehe, 
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Der Kerles ftehet Dir im Spiegel gar zugleich, 
Ihr kommt itzt gewiß von ber Frichröder - Bleich. 1) 

Nun faffe dieſen Zahn, igt bift du wie ein Dauer, 

Beiß nur rechtfehaffen ein, es wird mir trefflich ſauer, 
Schnap! ftill, der Zahn ift weg: puff! da Tiegt auch das Horn, 
Run bift du ein Student, von hinten und von forn. 

Ihr Leſer lachet nicht, wenn ihr ſeht ſolche Sachen, 

Es ift fein Gaudelfpiel, obs ſchon bewegt zum lachen, 

Das deponiren fieht wohl Bidel-Häringfh aus, 

Doch glaubt mir, es gefchieht offt mehr in eurem Hauß. 

Diß bat mit vielen ſich alfo begeben ſchon 

Und fie in’8 Creuß geführt, dargegen weiß hiervon 
Die Jugend nichts, die aus den Schulen fommt gelauffen, 
Die wil das erfte Jahr all Ehren-Tittel kauffen, 

Die fährt ſtracks obenaus, und tabelt andrer Kunft, 

Sie achtet Alter Wit wie eine Hand voll Dunft. 

Das ifts, daß man ihr muß die Hörner abefchlagen, 

Die fie aus Uebermuth pflegt gar zu hoch zu tragen, 

Diß deutet auch der Zahn, ben man ihr reift heraus 
Weil fie offt wie ein Schwein wil alles wühlen aus. 

Frag’ nicht, warum man fie fo höfflich muß bezimmern, 

Bil manchen Grobian nicht ganz und gar verwinmern, 
Iſt manch Rapſchnabel nicht mehr grob als Bohnenftrob, 
Drum hackt, drum bobelt man bie groben Sitten fo. 

Ja, was thut mancher nicht, wenn er in Freiheit kommen, 

Da wil er allezeit auch wider Eltern brummen, 

Er lehnt und bäumt fi auf, wie ein unbändig Pferd, 
Was Obrigkeit beftehlt, Hält er in ſchlechtem Wehrt, 

Drum muß man ihm den Kopff mit trockner Lauge wafchen, 

Man läft ihn blaſen auf und zeigt ihm blinde Taſchen, 
Damit er in der Zeit auch lerne bie Gedult, 

Die Tugend, welher Gott und alle Menihen Huld. 
So hat man zu Athen vor fünffzehn hundert Jahren 
Mit allen Neulingen poßierlich gnug verfahren, 

Hier richtet einer aus, was dort ftund allen frey, 

Damit Lin jeder lern’ was unfer Leben fey. 

Es ift ein Pofjenfpiel, wie ernft man es wil fchäßen, 

Da man ohn' Unterlaß fih nur muß laffen begen; 





Die Bleiche ber Stabt Friedrichroda am Thlringerwalb war ſchon 
im 17. Jahrhundert berühmt. 
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Drum giebt man uns zuleßt das Salt ber Weisheit ein, 
Damit man lerne Hug in feinem Wandel ſeyn. 

Der Wein ber Frölichkeit wird ſich auch endlich finden, 

Wenn alles Uebel wird aus biefer Welt verſchwinden, 

Nun wiſſet ihr, warum man deponiren mag, 

Wem e8 nicht recht, ber geb’ es beſſer an den Tag. 

Die Depofition bildete die eine Seite, auf welcher die Stu=- 
denten in officielle Beziehung zu den akademiſchen Lehrern und 
Behörden kamen. Auf ver andern Seite war e8 auch die Be— 
handlung der wiffenfchaftlichen Disciplinen und der Fleiß ber 
Docenten in ihrem Beruf, welche auf das Leben der Stuben- 
ten ihren Einfluß Außerten. 

Der Fleiß der Docenten war, wie auf allen Univerfitäten, 
in diefer Zeit, in welcher ftrenge Geſetzlichkeit einer alle Schich⸗ 
ten des Volkes durchdringenden fittlihen Roheit gegenüberftanp, 
mit wenigen rühmlichen Ausnahmen aud in Jena mangelhaft 
zu nennen, weshalb die akademiſchen Geſetze fi) mit der ordent— 
lichen Abmwartung des akademiſchen Lehramts häufig zu befchäf- 
tigen hatten. Die Statuten von 1569 orbneten an, -baß bie 
Profefioren ihre Vorlefungen, aud die öffentliden, fleißig 
abwarten follten; eine in die Statuten von 1591 aufgenommene 
Berordnung von 1574 wieberholte diefe Beitimmung mit dem 
Zufaße, daß der Rector und die Defane die Unfleifigen an ihre 
Pfliht zu erinnern und nöthigenfalls in Strafe zu nehmen hät- 
ten. Dazu mag die Behandlung der Disciplinen oft flüchtig 
genug gewejen fein, wovon mancdherlei-Beifpiele zeugen. Wenn 
auch die Humaniften der frühern Disputirluft überall befehrän- 
fend entgegengetreten waren, fo waren doch während dieſes gan= 
zen Zeitraums in Jena immer noch die Disputationen, nament- 
li in den philoſophiſchen Disciplinen, und Memorir- und Re— 
petirerercitien bei ben Magiftern vorherrſchend. Jene Verordnung 
vom Jahre 1574 bejtimmte: damit es an feinem nöthigen Unter- 
richt mangele, follten die Facultäten alle halbe Jahre an einem 
gewillen Lage zuſammenkommen und unterfuchen, wie die Colle- 
gien zum beiten ver Afademie einzurichten fein möchten, auch da— 
von, und wie viel Disputationen gehalten würden, ad Sere- 
nissimos Bericht erftatten. Aber auch in diefer Beziehung wird 
über die Nadläffigfeit der Studenten geklagt: „Die Studenten‘, 
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jagt Meyfart, „ fommen felten in die Aubitorien, wenn man 
liefet, Tauern nur an den Thüren. Allenfalls melden fie fidh 
zu einem disputatorium bei ihren Commilitonen, und fchiden 
dann die theses mit einer Dedifation an die Aeltern.‘ 

In Beziehung auf diefe officiele Beziehung der Studenten 
zu den akademiſchen Einrichtungen gedenken wir nur noch dreier 
harakterijtifcher Umftände: einmal, daß die meiften Borlefungen 
m 16. Bahrhundert mwenigftens ein Jahr, oft auch Länger, 
dauerten; dann, daß die Collegien vft zu fehr früher Tages— 
ſtunde gehalten wurden; endlich, daß die alademifchen Ferien 
viel beſchränkter ald heutzutage waren, nämlich: Faſtnacht acht 
Tage, Oftern vierzehn, Pfingften vierzehn, Michaelis acht, jeden 
Jahrmarkt vier Tage, außerdem nody zur Zeit des naumburger 
Jahrmarktes (der fogenannten Meſſe, weldhe von den jenaifchen 
Studenten gern befucht wurde) und bei Gelegenheit der Weinlefe. 

Biele Studenten famen auch durch den Genuß afademifcher 
Beneficien theils als Glieder des Convictoriums, theils als 
Stipenvieninhaber in nahe Berührung zu den alademifchen Be⸗ 
hörden und Lehrern. Wir bemerkten bereits im erſten Abfchnitt, 
daß ſchon im Jahre 1548 die afademifche Speifeanftalt (Con- 
victorium, Communität), im Anfang aus nur vier Tiihen be= 
ſtehend, unter der Inſpection des Profeffors Johann Stigel er- 
öffnet worden war. Die fürftlihen Erhalter der Univerfität 
waren aber unausgefet bemüht, dieſe fo heiljame Anftalt zu 
vergrößern und reicher auszuftatten. - 

In den Statuten von 1558 wurde angeoronet, daß die 
armen Studenten im Convictorium beföftigt werben follten, 
weswegen dem Defonomen dieſer Anftalt (gewöhnlich ein Flei— 
ihermeifter) verjchievene Freiheiten, namentlich Befreiung von 
ber Zranfftener und dem Zehnt, zugeftanden wurden. Weiter 
beftimmte aber Herzog Johann Wilhelm bei ver 1569 gefchehe- 
nen Berbefferung der Statuten, daß fünftighin ſechs jogenannte 
Zahltifche im Convictorium eingerichtet werben follten, an wel- 
hen von jener Zeit an bevürftige Studenten gegen Entridhtung 
eines Fleinen Zufchuffes, im Anfang nur 5 Groſchen, dann 
6 Groſchen wöchentlich, beköftigt wurden. In dieſer Weife ftieg 
die Zahl der Tiſche im Convictorium bereitS in biefer erften 
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Periove der jenaifchen Akademie auf acht, unter welchen ſich der 
nahmals fo befannt geworbene jogenannte Drafendorfifhe Frei— 
tifch befand, den der weimarifche Kanzler Marx Gerftenberger 
am 1. Yan. 1600 geftiftet hatte. An jedem diefer acht Tiſche, 
zu welchen in fpätern Zeiten nod vier andere, theils von den 
fürftlihen Erhaltern, theil® von andern Privatperfonen (wie 
ber fogenannte Amthor’ihe Tiſch) geftiftete Hinzufamen, fpeiften 
täglich mittags und abends in einem Saal zwölf Studenten, meift 
auh noch ein fogenannter „Supernumerarius”, obwol durch 
häufige Verbote gegen diefen Misbraud geeifert wurde. Die 
Aufficht Über die Anftalt wie über die Convictoriften und Sti- 
penbiaten führte der im Collegiengebäude wohnende Inspector 
collegii, ein dem akademiſchen Senat angehörenver Profeſſor 
der philofophifhen Facultät, welchem die Verpflichtung vblag, 
das Convictorium und die Küche des Oekonomen wöchentlich 
wenigftens zwei mal zu vifltiren, während der Rector ſelbſt wäh- 
rend feines Rectorats die Anftalt mindeftens zwei mal revidiren 
follte. Außerdem waren an berfelben nod) angeftellt: zwei fo= 
genannte „Dapiferi‘‘, ein „PBotifer” und ein „Lector“, von denen 
die erftern aus der Mitte der armen Studenten, der leßtere aus 
ven Magiftern vom Senat gewählt wurden. Der Lector hatte 
die Pflicht, die Convictoriften in gebührender Ordnung zu er- 
halten, ſich aller nachtheiligen Familiarität mit denfelben zu 
enthalten, von den Ölievern der Zahltifhe in der Zahlwoche 
das Geld einzunehmen, die neuen SCommenfalen zu membrifici- 
ren, vor und nad Tiſche laut — lateinisch — zu beten und wäh- 
rend der Mahlzeit von einem für ihn eingerichteten beſondern 
Plate aus (ex cathedra) aus einem erbaulichen oder morali- 
Ihen Buch deutlich vorzulefjen. Die Dapiferi und Potiferi aber 
hatten das Deden der Tiſche und das Auftragen der Speifen 
zu beforgen, mußten beim Einhauen und Abwägen des für die 
Mahlzeit beftimmten Fleiſches und beim Einmefjen des auf jeden 
Tiſch gehörigen Bier zugegen fein und auf Reinlichfeit ver 
Gefäße, Richtigkeit des Maßes und Güte der Speifen und Ge— 
tränfe genau Achtung geben, namentlidy auch darauf jehen, daß 
nicht zuviel Zulage und Knochen in die Schüffeln gelegt werben 
möchten, und waren verpflichtet, dem Infpector Anzeige zu ma— 
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hen, wenn die Comvictoriften beim Speifen nicht „ſtill und fitt- 
ſam“ fi betrugen. Jeder Tiſch hatte übrigens auch feinen 
Senior, von welchem ber Infpector zeitweilig über den Zuſtand 
ber Commenſalen fih Bericht erftatten Tieß; außerdem exiftirte 
noch ein fogenannter „Richter (Huber), welchem oblag, die 
Gefege der Anftalt ven neueintretenden Mitglievern vorzulefen 
und diejenigen, welche ſich gegen viefelben vergangen hatten, zu 
erforihen und zur Anzeige zu bringen. 

Diefe den Convictoriften vorgefchriebenen Gefege ergingen 
fi freilich in mancherlei Kleinlichkeiten. So follten biejenigen, 
welche fich nicht mit Gebet und entblößten Hauptes zu Tifche 
feßten, im erften Mebertretungsfall acht Tage lang des Tijches 
verluftig und ihr Geld dem Freitifche verfallen fein, bei Wie- 
verholung dieſes Vergehens aber des Freitifches ganz verluftig 
werden; dieſelbe Strafe follte eintreten, wenn einer fluchte, 
unter dem Gebet lachte oder fonft Mangel der Devotion bliden 
ließ. Wer unreine Reden bei Tifhe oder im Speifezimmer 
führte, follte drei Tage des Freitifches verluftig fein und fein 
Geld ver Tiſchkaſſe zufallen. Wer „ungeftüm’ nad dem Auf 
wörter rief oder beim Singen brüllte, follte zwei Tage vom 
Tiſche bleiben, feine Portion aber der Tiſchkaſſe verfallen. Wer 
das Tiſchtuch muthwillig befledte, in einen Zeller over in eine 
Shäffel frigelte, follte eine Mahlzeit von Zifche bleiben und 
den Schaden erſetzen. Das Zehen nach Beendigung der Mahl» 
zeit war gleichfalls verpönt: wer nach derjelben nicht fofort den 
Speifefaal verließ, jollte einen Zahltag ausgeſchloſſen, wer aber 
Streit mit andern Commenfalen anfing, auf acht Tage lang 
bes Freitiſches verluftig fein. 

Ueber die zur Tiſchkaſſe fließenden Strafgelver, von denen 
die gewöhnlichen Ausgaben der einzelnen Tiſche beftritten wur- 
ven, hatten die jevesmaligen Richter Rechnung zu führen, na= 
mentlich darauf zu fehen, daß diefe Gelver nicht fogleih nad} 
ber Mahlzeit vertrunfem wurben, wie e8 oft gefchehen fein mag. 

Defters wiederholten fih ſchon in dieſem ältern Zeitab- 
Ihnitt die Klagen der Convictoriften über die ſchlechte Beköfti- 
gung, wie denn auch bereit8 bei der erften Bifitation der Aka— 
demie (1610) die Bifitatoren auf desfallfige Beſchwerden der Mit- 
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glieder des Convictoriums ſich veranlaßt fanden, die daſelbſt ge— 
reichten Speiſen zu unterſuchen und Abhülfe zu verſprechen. 

Außer dem Convictorium beſtanden bereits zu jener Zeit 
manche wichtige Stipendien für unbemittelte Studenten, theils 
von den Landesherrſchaften, theils vun wohlwollenden Privat⸗ 
perſonen geſtiftet. Die. Stipendiaten ſollten nach einer Ver—⸗ 
ordnung vom Jahre 1574 im Collegium unter Aufſicht des 
Inspector collegii wohnen, welcher Beſtimmung jedoch nicht durch⸗ 
weg entſprochen wurde. Auf alle Convictoriften und Stipen— 
diaten jollte megen ihres Fleißes und ob fie überhaupt „dem 
Zwecke ihres Aufenthalts auf der Akademie gemäß‘ fich betru- 
gen, fleißige Nachfrage gehalten werden, weshalb bereits burd) 
die, Statuten von 1569 Eramina der Beneficiaten angeordnet 
wurden. Durch diefe Statuten wurde nämlich beftimmt, daß 
fünftighin die Stipendiaten jährlich zwei mal, alſo halbjährlich, 
von einem Profeffor aus jeder Facultät, im Beifein eines hierzu 
beputirten fürftlihen Bevollmächtigten, forgfältig zu prüfen und 
die Protofolle über diefe Prüfungen an die höhern Behörden 
einzufenden feien. Derartige Eramina wurden namentlich 1574, 
1575 und 1579 gehalten, und e8 wurden diejenigen, welche zur 
Prüfung fich entweder gar nicht ftellten oder dabei als unfleißig 
fi erwiefen, mit Berweis, arcerftrafe oder auch emotion 
von der Wohlthat belegt. Im allgemeinen war man bemüht, 
auf einen ebenso fittlihen als wiſſenſchaftlichen Wandel der Eon: 
victoriften und Stipendiaten hinzuwirken, weshalb in mehrfachen 
Mandaten, 3. B. im Jahre 1610, venfelben aufgegeben murbe, 
fleißig die öffentlichen und Privatvorlefungen ſowie die Did 
putationen zu befjuhen, beſonders auch den kirchlichen Con— 
venten pünktlich beizumohnen und fleißig das heilige Abendmahl 
mitzufeiern. Es wurden jedoch ſchon damals häufig Klagen ber 
unſittliches Leben der Beneficiaten laut, unter denen übrigen? 
fih nicht allein Landeskinder, ſondern, dank der in dieſer Be 
ziehung vorherrfhenden rühmlichen Xiberalität ver Erhalter der 
Univerfität, auch viele Ausländer befanden. 

Wir werden fpäter Gelegenheit haben, in dieſer Hinſicht 
verſchiedene merfwürbige Umftände hervorzuheben, wenden un? 
aber jet zu den nicht vfficiellen Beziehungen, welche von fei- 
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ten der afademifchen Autoritäten und Lehrer auf das Studenten- 
leben einwirkten. 

Es tritt uns hier zunächſt die eigenthümliche Eigenfchaft der 
meiften jenaifchen Profefforen der damaligen Zeit entgegen, ver- 
möge beren diefelben als Haus- und Zifhwirthe erfchienen. 
Wir fahen früher, wie in Jena angeorbnet worden war, daß 
bie Docenten fi ber Inſpection über die Studenten, welde 
eines bejondern Präceptors entbehrten, annehmen follten; wir 
bemerften auch, daß fi) die Profefjoren vermöge der ihnen für 
Ihren eigenen Haushalt gewährten Steuerfreiheit allmählich im⸗ 
mermehr. diefer für fie freilih wegen der Geringfügigkeit ver " 
damaligen Befoldungen Iucrativen, gewerb ihen Seite ihrer amt- 
lihen Stellung zuwendeten. Die PBrofefforen vermietheten Zim- 
mer und bielten Tiſche ganz wie andere Bürger, übten aber 
dabei feine Auffiht über ihre Haus- und Tiſchgenoſſen, wie 
jolhes vormals von feiten der Rectoren der Burfen gegen- 
über ihren Pflegebefohlenen geihehen war. Wenn aud die Un- 
terhaltungen an den Profefforentifhen oft in nüglicher Belehrung 
auf die Commenſalen einwirkten und den Abgegangenen zu man- 
hen Schönen Erinnerungen an die Stuventenzeit Stoff boten, fo 
waren doch die Nachtheile dieſes Berhältniffes, in welchem bie 
Profefforen, befonders feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts, 
als Koftgeber, Tiſchherren und Berather zu ber akademiſchen 
Jugend fich befanden, bei weitem größer als der erhoffte Nugen. 
Denn der materielle Vortheil überwog bei vielen Tifehherren 
jeden andern; in ähnlicher Weife wie vormald die Burfenvor- 
fteher fuchten fie oft des Gewinns wegen fo viel als möglich 
Haus- und Tiſchgenoſſen an fich zu ziehen (manche hielten deren 
. mehr als zehn) und handhabten die ihnen obliegende Zucht mit 

einer Milde, welche oft in gänzliche Beifeitefegung aller Dis— 
ciplin ausartete. Dazu kam, daß die Haus- und Tifchgenoffen 
ber Profefjoren wegen der höhern Preife, welche diefen gezahlt 
werben mußten (in der Kegel mindeflens 1 Thaler wöchentlich 
für das Mittags - und Abendbrot, während an den Bürger- 
tiſchen weit billiger gefpeift wurde), zu manchen Ausjchweifun- 
gen ſich berechtigt hielten, welche in den Bürgerhäufern und an 
ven Tiſchen der Nichtafademiker nicht geduldet werden burften.. 

Keil, Jenaiſches Stuventenleben. 6 
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Schon 1610 kam die Anflage vor, daß die Tiſchherren ihren 
Sommenfalen zu übermäßigem Trinfen ausprädliden Anlaß 
gäben und convivia nocturna hielten. Bon ihnen wurde aud) 
das Unweſen des Pennalismus wegen ihres pecuniären Bor 
theils befonders begünftigt, ſodaß daflelbe die fehredenerregenve 
Ausbreitung gleih im Anfang des 17. Jahrhunderts gewinnen 
fonnte. Manche Profefloren beſuchten nicht nur die verbotenen 
Pennalihmäufe, fondern ftellten auch felbft in ihren eigenen 
Häufern derartige rohe Feſtlichkeiten an. Uebereinſtimmende 
Zeitgenofien jener Periode haben darauf hingewiefen, daß viele 
Nakademiſche Lehrer, namentlich die Theologen, ſich nicht. gefcheut 
haben, den Studenten in allen ihren Roheiten und Zügellofig- 
feiten, welche wir zu erwähnen bereits Gelegenheit hatten, mit 
wahrem Behagen nachzueifern. 

Wie kann es nach ſolchen Vorkommniſſen wunder nehmen, 
daß die ſittlichen Zuſtände der damaligen jenenſer Studenten— 
ſchaft den traurigſten Anblick darboten! 

Ebenſo wenig wunderbar iſt es, daß die Studenten Jenas, 
welche bei ihren Lehrern mit wenigen rühmlichen Ausnahmen 
Bernadhläffigung der Berufspfliht in Betreff der Vorleſungen 
und biefelben Laſter erblidten, die an ihnen gerügt wurden, bie 
denſelben ſchuldige Achtung häufig ganz außer Augen fetten und 
in grober Weife verlegten. Wie die Univerfität als Landes— 
anftalt, die Lehrer als Staatsdiener erichienen, fo ſtanden den 
afademifchen Behörden die Studirenden, wie überall die Menge 
den Berwaltungsorganen, fremd gegenüber; der Geift des Par— 
ticularismus, welcher das Univerfitätsleben überhaupt durchdrang 
trennte aud) die Studenten von den alademifchen Lehrern, in 
deren Händen jett die Gefeßgebung fi befand, weshalb vie 
Studentenſchaft, weldye im übrigen volle akademiſche Freiheit 
genoß, ſich in Oppofition gegen die Autoritäten der Univerfität 
zu ſetzen pflegte, fobalod ihr fühlbar wurde, wie fehr die akade— 
mifhen Behörden fih bemühten, mit der Strenge des Geſetzes 
bie alten ſtudentiſchen Vorrechte zu ſchmälern und Ausſchreitun— 
gen mit umerbittliher Härte zu beftrafen. 

Die Studenten liebten in diefer Hinficht handgreiflihe De=- 
monftrationen. Man brachte den misliebigen Lehrern fogenannte 
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Pereats oder warf ihnen wol aud die Fenſter ein, fuchte end- 
ih die Profefjoren und akademiſchen Behörden auch durch Pas— 
quille Tächerlich zu machen und zu verjpotten. Gegen dieſe ſchon 
auf den vorreformatorifhen Univerfitäten üblich gewejene Oppo- 
fitton mittels Pasquille waren ſchon die Statuten von 1569 
und ein Mandat von 1574 gerichtet. Das letztere machte die 
Studenten darauf aufmerkfam, der Wahrheit fi zu befleifigen, 
niemand zu jchmähen, zu verleumden oder anzüglich zu be= 
handeln, während die gedachten Statuten ausdrücklich die Ver⸗ 
öffentlihung und Verbreitung folder „Schmach- und Läfter- 
Ihriften” mit der Beftimmung verboten, daß bie Thäter, wenn 
ihnen die exceplio veritatis zur Seite ftünde, d. h. wenn fie 
die zugemefjenen Uebel und Laſter rechtlich ausführen und bar- 
thun würden, von der Univerfität und aus dem Lande verwie— 
fen, wenn fie nicht einmal diefen Beweis zu führen vermöchten, 
auch noch mit der Strafe der Revocation belegt werben follten. 

Zuweilen zeigten die Studenten in dieſer ältern Zeit auch 
ihre Theilnahme für befonders beliebte Lehrer in kräftiger De- 
monftration gegen deren Gegner. Dahin gehört die Stürmung 
des fogenannten Collegium Flacianum durch die Anhänger des 
Profeſſors Victorin Strigel im Jahre 1563. Nicht lange na 
ver Einweihung der Univerfität trat nämlih aud in Jena bie 
bald nad Luthers Tode unter den proteftantifhen Theologen 
herrſchend gewordene unglüdfjelig polemifche Richtung hervor, 
welhe eine neue Scholaftif zu Tage fördern zu wollen ſchien 
und an den Buchſtaben und troftlofe Subtilitäten und Sophis- 
men ftatt an den lebendigen Geift der Schrift fi hielt. Vie— 
torin Strigel gerieth mit dem wilden theologifhen Eiferer Mat— 
thias Flacius ſchon 1558 in einen heftigen Streit, an weldem 
namentlih die Studenten lebhaften Antheil nahmen. Auf An= 
rathen des Kanzlers Brud wurden am Ofterfeit 1559 (27. März) 
in Befolgung des vom Herzog Johann Friedrich deshalb ertheil= 
ten Befehls Victorin Strigel und deflen Gefinnungsgenoffe, der 
Superintendent Andreas Hügel, wegen ihrer angeblid irrigen 
Lehre durch „einige bewehrte Mannſchaft, in die dreihundert 
Köpfe ſtark“, nachts in ihrer Behanfung verhaftet und auf die 
Leuchtenburg gebracht, von wo fie erft nach mehreren Monaten 
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„auf befchehene Declaration’ wieder entlafen wurden. Ylacius, 
welcher bei einem theologifhen Kolloquium zu Weimar über die 
Erbjünde (Auguft 1560) für überwunden erflärt wurbe, ven 
ihm angefonnenen Widerruf aber ablehnte, wurde zu Anfang 
des Jahres 1562 nebft feinen Anhängern, ven Profefjoren Jo— 
hann Wigand, Simon Mufäus, Matthias Juder und Johann 
Friedrich Cöleſtinus, welche ſämmtlich fich geweigert hatten, die 
Iunergiftiihe Declaration Strigel's zu unterfchreiben, feines 
Amts entjeßt. Der Haß und die Streitwuth Etrigel’8 ging 
jevody fo weit, daß auf jein Anftiften noh in dem daraufful- 
genden Jahre (1563), nachdem Matthias Flacius Jena bereits 
verlaffen hatte, feine zahlreihen Anhänger unter den Studenten 
deſſen Wohnhaus in der Eollegiengaffe, das fogenannte Collegium 
Flacianum, wie erwähnt, erftürmten und gänzlich vermwüfteten. 

Auch an den in ven folgenden Jahren fi) wiederholenden 
theologiſchen Streitigfeiten betheiligten fi) die Studenten info= 
fern, als mit denjenigen Profefjoren, welche der berrfchenven 
Richtung weichen mußten (wie 5. B. im Sahre 1569 die Juri— 
ften Matthias Weſenbeck und Matthias Colerus, der Mediciner 
Ludwig Sturm und die Philofophen Friedrih Widebramus, 
Adam Lyſſander, Aegidins Salius und Frievrih Penfold), ge- 
wöhnlich eine große Maſſe ihrer Anhänger unter den Studiren- 
den von Jena hinwegzugehen pflegte, ſodaß die Frequenz der 
Univerfität in biejer Zeit, wie wir ſchon früher bemerften, fehr 
unftet war. 

Bevor wir und zu dem lebten Gefichtspunfte menden, wel- 
her in diefer älteften Periode uns nahe tritt, nämlid zur Be— 
trachtung des Verhältniſſes der Studenten zu den Nichtafapemi- 
fern, haben wir an biefer Stelle noch eines in biefem Zeit- 
raum in das Leben gerufenen, für das Studentenleben wichtigen 
Inftituts zu gedenken, deſſen Begründung beweift, mit wel- 
her Sorgfalt man bedacht war, den Studirenden den Aufent- 
halt auf der neuen Akademie zu erleihtern. Wir meinen 
das fogenannte Stubentenhospital vor dem Saalthor, ' welches 
im Jahre 1592 eröffnet wurde. Die Univerfität hatte auf be- 
jonderes Anrathen des um die Stadt ımb die Afademie fo fehr 
verdienten Rectors Johann Schröter im Jahr 1564 die ehe- 
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malige St.-Nicolöfapelle von dem Stadtrath erfauft, um eine 
Berforgungsanftalt für kranke Studenten zu fchaffen, va die da- 
maligen Gefunpheitszuftände und die pamalige Lebensart das Be- 
dürfniß großer Siehhäufer und Lazarethe fehr fühlbar hatten 
werben laſſen. Im Fahre 1572 wurde diefes Hospital vollftän- 
big ausgebaut, aber erft zwanzig Jahr fpäter (1592) für feinen 
Zwed eröffnet, wobei die Einfünfte der Stiftung namentlich 
duch Geſchenke einzelner Profefloren fowie der benachbarten 
Städte beihafft wurden. Während der auch in Jena zu wie: 
verholten malen herrſchend gewejenen Peftzeiten hat diefe Stif- 
tung ſich vortrefflich bewährt; das Gebäude wurde aber, ſehr 
baufällig geworden, im Jahre 1784 gänzlich abgebrochen, wäh- 
rend die Einkünfte des Hospitals der Univerſität zur Erreichung 
gleicher Zwecke verblieben ſind. 

Was nun das berührte Verhältniß zu den Nichtakademi— 
kern, den Bürgern, anlangt, ſo hat uns die Geſchichte leider 
faft nur unerfreuliche Thatſachen aufbewahrt. Wir ſahen ſchomn) 
früher, wie bereits in den erſten Jahren des Beſtehens unſerer 
Akademie zwiſchen der Bürgerſchaft und den Studirenden man- 
cherlei Conflicte ſo ernſter Natur vorkamen, daß man ſogar an 
eine Verlegung der Univerſität an einen andern Ort denken mußte. 
Aber auch nach dem Jahre 1558 fielen fo viele „ſorgliche und 
ſchedliche Tumult und Handlungen” in Jena vor, daß man fidh 
genöthigt fah, einen befondern Amtmann dahin zu fegen, ber 
allen Unoronungen, welche der Rector und der Magiſtrat nicht 
hindern fünnten oder wollten, kräftig fteuern, die Ruheſtörer zur 
Haft bringen, bei gröbern Exceſſen im Verhaft behalten, bei ge- 
ringern Bergehungen dem Rector oder Magiftrat, je nachdem 
nun der eine oder der andere die zunächſt zuftändige Behörde 
war, ausliefern ſollte. Ungeachtet folder ernſten Mafregeln, 
und obmol den Studenten durd die Statuten von 1558 das 
Schwärmen auf ven Straßen, befonders zur Nachtzeit, ſowie 
das fogenannte „Nachtgefchrei” und andere derartige „unruhige 
friedbrüchige und ftrafbare Handlungen” ftreng verboten waren, 
und obgleich auch durch die vermehrten Ordnungen ber Univer- 
fität von 1569 auf das Nachdrücklichſte unterſagt worden war, 
zur Sommerszeit nad zehn Uhr, im Winter ſchon nad neun * 
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Uhr abends ohne Licht oder mit „Heiner oder großer Wehr, 
Geſchoß oder Waffen” auf ven Gaffen fich betreffen zu laſſen, 
vergingen doch wenig Nächte, in welchen ſich nicht zahlreiche 
Haufen bewaffneter Studenten, welche, uneingevenf der ihnen 
dur) die akademiſchen Gefege auferlegten Verpflichtung, gegen 
andere Bewohner der Stadt ein friedfertiges, bejcheidenes und 
anftändiges Betragen zu beobachten, die Straßen mit Gefchrei 
durchzogen (fogenannte „grassationes nocturnae”), Yenfter ein- 
warfen und vorübergehende Nichtakademiker mishandelten. Daß 
gewaltfamer Anfall und Mord, Wegelagerungen, Stürmen von 
Häufern und die alte Unfitte des unbefugten Zudrängens zu 
Hochzeiten und andern bürgerlichen Feftlichkeiten, felbft mit Ge— 
walt der Waffen, nicht ungewöhnlich waren, ift fehon früher 
angebeutet worden. Sowol die Univerfität als der Magiftrat 
bemühten fih zwar, fo mandes, was zu Conflicten Veranlaj- 
fung gegeben, abzuftellen, wie 3. 3. im Jahre 1574 burd) einen 
zwilchen der Akademie und der Stadt geichlofjenen Vergleich be- 
flimmt wurde, daß die Studenten wachfrei fein und von den 
Nachtwächtern ferner nicht „angetütet‘‘ werden follten; allein die 
Unruhen wiederholten fich immer wieder; ſchon nach kurzer Zeit 
wurde von neuem geklagt, daß manderlei blutige Tumulte und 
Todtſchlag unter Bürgern und Studenten ftattgefunven hätten. 
Bon ſolchen Exceſſen gedenken wir nur Fürzlih folgender: Im 
Juli 1561 entftand ein Tumult zwiſchen den Studenten und 
Bädergefellen, welchen der Rector Schröter fchlichten wollte, der 
bei diefer Gelegenheit verwundet wurde. — 1587 den 1. Juni 
ift ein Hochzeitstanz von den Bürgern gehalten worden und ba- 
bei abends neun Uhr ein Aufruhr zwifchen ven "bewaffneten Stu— 
denten und Bürgern entſtanden, dabei etliche Studenten gefchla- 
gen, gefangen, verwundet und die andern alle verjagt worden; 
die Univerftfät beffagte fich bei den betreffenden Höfen, und in 
deſſen Folge wurden am 30. Juni die „Schwerbtänze‘ (ber 
Handwerker) abgefhafft. ) — Am 28. Jan. 1585 wurde ein 


1) Nah einer Mittheilung in dem recht brauchbaren Buch von 
Schreiber und Färber „Iena von feinem Urfprunge bis zur neueften 
° Zeit‘ (Iena 1850), ©. 346. 
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Student aus Dänemark von den Bauern in Burgau tobtge: 
Ihlagen. — Am 10. April 1606 wurbe der Stud. theol. ob. 
Stößer von Goldſchmidt Schmid in Jena erftohen, am 18. April 
1608 der Studiofus von Legat auf dem Steinwege tobtgewor- 
fen, am 16. Aug. 1614 nachts zehn Uhr der Student Sauer 
aus Steiermarf im Tumult erfchlagen. 

Die Schuld der größten Ausfchweifungen wurde freilich in 
der Kegel auf die damals von vielen Studenten gehaltenen Fa- 
muli, die fugenannten „Studentenjungen“, gejhoben, welche 
allerdings als die getreueften Helfer ihren Herren und beren 
Sreunden bei allem, wo es die Störuug der Öffentlichen Ruhe 
galt, zur Seite ftanden. Der Profeffor Wolfgang Heider ſchil⸗ 
dert einen jenaifchen Studentenjungen jener Zeit — wol etwas 
zu emphatiſch — als „einen Buben, von dem du mit gutem 
Grunde der Wahrheit fagen kannſt, der Teuffel babe ihn in 
der Hellen gehedet und nach feinem Ebenbilde erzogen, nämlich 
einen unfletigen, fluchenden, viebifchen, fhmähafftigen, unruhi- 
gen Jungen“. Natürlich wurden auch die Tumulte durch Die 
behandelten Verbindungen der Studenten, in deren Folge immer 
größere Maſſen Stubirender — pflegten, nament- 
lich mit begünſtigt. 

Von einem freundſchaftlichen Verhältniſſe, durch welches den 
Studenten der Eingang in das Familienleben der jenaiſchen 
Bürger geöffnet worden wäre, konnte unter foldhen fi immer 
wieverholenden Misverftänpniffen und Gonflicten nicht wohl die 
Rede fein. Man dachte damals auch nit an das Bedürfniß 
eines gemifchten gefellichaftlichen Umgangs, viel weniger wurde 
beffen Mangel beflagt. Daß jedoch auch in dieſer ältern Zeit 
Bekanntſchaft einzelner Studirenden mit den Töchtern der Bürger 
und Profefjoren, jo ftreng deren Erziehung auch fonft war, 
nicht gänzlich fehlte, bezeugt uns eine von dem mehrerwähnten 
Profeffor Wolfgang Heider 1590 gehaltene Rede, in welder 
berfelbe unter den Bortheilen einer Univerfitätsftant audy den 
anführt, wie prächtig doch die Aeltern ihre Töchter an den Mann 
bringen fönnten, „wie denn feit der Errichtung der hiefigen 
Akademie faft feine Provinz in Deutſchland fei, wohin nicht 
Jenenſe rinnen entweder mitgenommen oder abgeholt und ver= 
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heirathet worden”. Freilich mußten wol bie heirathsluftigen 
Akademiker mit ihren ſchönen Bräuten von Jena fi hinweg- 
wenden, da die Berheirathung während der Stubienjahre ſchon 
zu jener Seit bei Berluft des akademiſchen Bürgerrechts unter- 
fagt war. 

Schließlich gedenken wir nur nod) des Wechſels der Kegent- 
Ihaft über Jena. Im Jahre 1566 — alſo nad dem im vor- 
hergehenden Jahre erfolgten Tode des jüngften Bruders — 
ihlofjen die beiden noch lebenden Söhne Yohann Friedrich’ des 
Großmüthigen, Herzog Johann Friedrich der Mittlere und Her- 
zog Johann Wilhelm, einen fogenannten „Oerterungsreceß“ mit- 
einander, nad) welchem der Erftgenannte mit dem jogenannten 
weimarifhen Landestheil auc Jena auf vorläufig drei Jahre 
zugetheilt erhielt. Nachdem aber berfelbe wegen jeiner thätigen 
Theilnahme an den fogenannten Grumbach'ſchen Händeln von 
dem Kaiſer Marimilian IL noch in dem nämlidhen Jahre in bie 
Reichsacht erflärt worden, im folgenden Jahre auch jelbft in 
lebenslängliche Gefangenſchaft gerathen war, fam im Jahre 
1572 zwiſchen deſſen Söhnen und Yohann Wilhelm eine defini- 
tive Landestheilung zu Stande, durch welche Herzog Johann 
Wilhelm alleiniger Befiger von Jena wurde. 
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Vom Beginn des Dreißigjährigen Kriegs bis zum Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts (1618— 1700). 


Omitte Zraurigfeit! 

Pergamus omni studio 

Sa Iuftig allezeit ! 

Bon vinum ift fein Bauertranf, 

Das Zerbfter Bier maht gar nicht frank, 
Das Hälslein wird nur weit. 


Burfchenlied aus dem 17. Jahrhundert. 


Mir bürfen an dieſer Stelle als befannt vorausjeten, 
welche unfelige Folgen der Dreißigjährige Krieg für das deutſche 
Bolf gehabt hat, wie der Aderbau, Handel und Verkehr, Kunſt 
und Wiſſenſchaften vaniederlagen, wie der gewaltthätige Sinn 
. de8 Soldaten dem Bolf feine Roheit einimpfte und alle Schidy- 
ten des Volks in tiefen geiftigen und fittlichen Verfall verſunken 
waren. Auch die deutſchen Univerjitäten empfanden dieſe Fol— 
gen fhwer: eine tiefe Demvralifation bemädhtigte fi der ala- 
demiſchen Jugend, unter weldher mit den militärifchen Sitten 
auch die foldatifhe Zügelloſigkeit einriß. Die meiften Univer- 
ftäten veröbeten oder glihen oft mehr einem Kriegslager als 
einer Pflanzftätte der Wiſſenſchaften; was noch von guter Sitte 
und Ordnung unter den Akademikern übrig war, wurde burd 
die Einwirkung dieſer Friegerifhen Zuftände noch völlig ver- 
nichtet, ſodaß die Sitten der ftudirenden Jugend während 
des zur Betrachtung uns vorgelegten Zeitraums noch ver- 
borbener erfcheinen, als foldhes im 16. Jahrhundert der Fall 
fein mußte. 
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Wenden wir uns nun wieder nad Jena und zumächft zur 
Betrachtung des Privatlebens der Studenten während bie- 
fer Zeit. 

Bon einem Fleiße konnte begreifliherweife unter biefen 
Kriegspdrangfalen aud in Jena bei ven Studenten nicht viel die 
Rede fein. Viele Tehrer und Studirende Jenas nahmen Kriegs- 
dienfte; aber aud die Zurüdhleibenden famen, weil die Hörjäle 
oft der Lehrer entbehrten oder zu Friegeriihen Zwecken dienen 
mußten, zum großen Theil auch aus fchnell gefaßter Neigung zu 
dem wilden folvatifchen Treiben, nur wenig zum eigentlichen Stu- 
diren. Der rohe Haufe der Studenten betrachtete es bald als 
einen Schimpf, Collegien zu bejuchen; die Lehrer aber ſchmach— 
teten zum Theil, da die Befoldungen ausblieben, in ver bitter- 
ſten Armuth und verftanden ſich ihres eigenen Vortheils halber 
mitunter zu unwürdiger Nachſicht. Wie uns Philander von Sit— 
tewald (im fechsten Gefiht des erften Theils) ſchildert, fo 
trieben e8 damals auch die meiften jenaifhen Studenten: „fie 
hielten’ für eine Bärnhäuterey fleiffig ſeyn und für ein Adelich 
Werd, ſich närriſch, fantaftifch, efelifch, flögelifch und röckeliſch 
fielen.“ Im Jahre 1644 wurde in Jena die Klage laut: „es 
hielten e8 einige für einen Schimpf, wenn fie die lectiones be- 
fuchten und fleißig ftudirten; durch folches Verhalten würden aber 
andere abgeſchreckt.“ Nach dem Dreißigjährigen Krieg war man 
zwar, wie auch an andern Hochſchulen, fo auch in Jena bemüht, 
Fleiß und wiſſenſchaftliches Streben unter die akademiſche Jugend 
. zurüdgubringen; namentlih wurde im Jahre 1649 angeorbnet, 
daß die Stipenbiaten ihre Collegienhefte vorzeigen follten, ferner 
durch die verbefjerten Statuten der Univerfität vom 7. Jan. 1653 
und die Bifitationsvecrete vom 8. April 1669 und 30. März 
1670 befohlen, Unfleiß und Nachläffigfeit ven Aeltern und Bor- 
mündern berfelben von UniverfitätS wegen zeitig zu melden, und 
Studenten, welche dem Studium gar nicht oblägen, won ber 
Akademie ganz zu entfernen; zwar dauerte bie Beftimmung, daß 
jeder Student feinen Privatmagifter haben folle, auch in bem 
17. Jahrhundert noch fort; nad Vorſchrift des genannten De 
erets won. 1669 follte auch der Rector bei der Aufnahme neuer 
afademifher Bürger die jungen Studiofen an einen Brofefior 
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empfehlen, welcher ihnen dann mit trenem Rath an die Hand zu 
gehen verbunden fein follte; — alle diefe Präventiomaßregeln er- 
wiefen ſich aber als bloße Pallintivmittel, da das befämpfte 
Uebel viel tiefere Wurzeln gefaßt hatte, nämlich eimestheils in 
ber allgemeinen Sittenverwilderung, anderntheils in der Fleinlich- 
pedantiſchen Behandlung der wiffenfchaftlihen Disciplinen, welche 
noch Leine Theilnahme an ver inzwifchen über das ganze civili- 
firte Europa verbreiteten gewaltigen Ideenbewegung verftattete. 
Schon 1696 Börte man, nachdem man nicht lange vorher (1685) 
den Studenten fogar das Singen als „Vaganten“ vor ben 
Wirthshäuſern hatte verbieten müffen, in Jena wieder die harte 
Anflage: „die lectiones würden nicht fleißig bejucht; mancher fei 
fogar, der fage, er fei niht Studirens halber in Jena.‘ 
Hierbei bedarf e8 jedoch nur der Bemerkung, daß auch Beifpiele 
der entgegengefetten Art vorfamen, und gar mancher Student, 
lebendig ergriffen von dem Zwed feines Aufenthalts auf der 
Univerfität, feinem Studium mit Fleiß und Pünktlichkeit oblag. 

Die Zucht und Sittlichleit der größern Mehrzahl der da- 
maligen jenaifchen Studenten anlangend, fo fonnte Diefe, wie wir 
ſchon oben zu erwähnen hatten, durchaus nicht gerühmt werben. 
Stammt doch aus diefer Zeit der berühmte Spruch: 


Wer von Leipzig fommt ohne Waib, 
Bon Halle mit gefundem Xaib, 

Und von Jena ungefchlagen, 

Der bat von großem Glüd zu fagen. !) 


1) Diefer Spruch lautet nach audern: 


Bon Yen’ und Leipzig ohne Waib, 
Bon Wittenberg mit gefunden Laib, 
Bon Helmftedt ungefchlagen, 
Weiß wohl von Glück zu jagen — 
oder: j 
Wer von Tübingen fommt ohne Waib, 
Bon Iena mit gefundem Laib, 
Bon Helmftedt ohne Wunden, 
Bon Jena ohne Schrunden, 
Bon Marburg ungefallen, 
Hat nit ftudirt auf allen. 
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Der Pennalismus ftand in dieſer Zeit in höchſter Blüte; 
Duelle, gefährliche Verwundungen und Todtſchläge waren an ber 
Tagesordnung. Die Söhne der Mufen wetterferten mit ben 
Söhnen des Mars in allen Arten grober Laſter und Ausjchwei- 
fungen, im Saufen und Schreien, im Fluchen und Schmähen, im 
Zumultuiren, Beſtürmen und Einfchlagen von Fenſtern und Thü- 
ren 2c. Die älteften Studenten mishandelten neuangelommene 
ebenſo jehr als die graufamen und räuberifchen Soldaten die wehr- 
“ Iofen Bauern und Bürger in roher Luſt zu mishandeln pflegten. 

Wir werben fpäter Beranlaffung haben, fpecielle Belege zu 
der von uns aufgeftellten Behauptung, daß aud in Jena wäh- 
rend des Dreißigjährigen Kriegs und nad) demfelben die Sitt— 
lichkeit der akademiſchen Jugend tief gefunfen war, anzuführen, 
und gebenfen an biefer Stelle nur, in welch ungeheuerm Grabe 
das Lafter ver Unzucht von außen nadı Jena verpflanzt worden 
war. Schon 1644 befennt ein Bericht der Afademie: „es fei 
mehr als zu wahr, was man ben Stubenten in Jena von Un- 
zucht nachſage“; e8 werben aus dieſem Jahre lieverlihe Häufer 
und eine Frauensperjon genannt, welche „an dreihundert Burfchen 
verführt habe. Der PBifitationsbericht vom Jahre 1669 referirt 
weiter: „Das Hurenleben hat bisher in etwas einreigen wollen, 
follen auch etliche Studiosi unfläthige Krankheiten davongetragen 
haben. Es mögen folhe Dirnen fi) in naheliegenden Dertern 
und Schenken aufhalten. Im Jahre 1689 berichtete man ferner 
aus Jena: „Hurenhändel gingen mehr als zu viel vor und 
wäre höchft zur beflagen, daß es öffentlich gefhähe, und es für 
feine Sünde und Schande mehr wolle gehalten werben; es 
wären Weiböperfonen hier, jo die Burfche ohne Scheu am hellen 
Tage an ſich zögen.“ Aber ſchon im Fahre 1696 hörte man 
aus Jena wieder die Vermuthung: „daß fo viele von ben 
Studiosis, auch etlihe Studentenjungen, an unfläthigen Frank: 


Möge nun das gedachte berühmte Dictum jo oder anders lauten, fo 
fteht jedenfalls feft, daß die jenenfer Studenten damaliger Zeit ſowol 
tüchtige Raufereien und Nencontres liebten, als auch dem ſchönen Ge- 
fchleht nichts weniger als abhold waren. Wir werden hierüber unten 
näheres zu bemerfen haben. 
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heiten laborirt, ſei ohne Zweifel von ben Huren, vergleichen fich 
zu Zwethen (Zwätzen), Löbftent, Lichtenhahn (Lichtenhain) auf: 
hielten.” Hieran ſchloß fih die Klage, es fei zu bedauern, „daß 
auch vornehme Profefloren, die mit ihrer Doctrin und Leben 
Andere ein gutes Erempel geben follten, deren Töchter täglich 
bei den Studenten auf den Stuben wären und von ihnen 
beſchenkt würden”. 

Wo das Berhältnif des jenaifchen Studenten dieſer Zeit zu 
dem andern Geſchlecht nicht in förmliche Unzucht ausartete, da 
war e8 doc in der Regel immer noch leichtfertig genug. Wenn 
man dem Jenenſer auch nicht bie ben wittenberger Studenten 
jenes Zeitraums zugedachte harte Anfchuldigung machen kann, 
daß fie aus Lüfternheit nur den ftarfen Viehmägden „aufge- 
wartet‘ hätten, fo ift doch fo viel gewiß, daß die Studenten 
Jenas die Bürger- und Profeſſorentöchter nicht allzu platonifch 
Tiebten und auch die Dörfer in der Nähe der Stadt nicht allein 
des Zechens halber, fonvdern auch gar oft in der freundlichen 
Abſicht befuchten, mit den fohönen „Bauerjungfern‘, bei denen 
die „Staupdenten”, wie man ſie nannte, in hohem Anfehen ftan- 
ben, ihr Spiel zu treiben. Gewiß ließ fi) auch von den jenen- 
fer Studenten daffelbe jagen, was 3. ©. Schoch in feiner amu= 
fanten ‚„Comoedia vom Studenten=Leben‘ (1657), zunächſt mit 
Rückſicht auf das Leipziger Leben anführt: „Ihr wißt ja der 
Studenten Sieben wohl; heute biefe, morgen eine andere. 
— — Das ift eben die befte Kunft, damit man die Jungfern 
am meiften berüdet; fo lange wir ihrer genießen fönnen, jo 
lange lieben wir fie; haben wir, was wir von ihnen be— 
gehrt, erlanget, fo lachet man es ins Fäuſtchen, dan fie fo 
meifterlich angegangen‘; mit der Mahnung „an das Frauen- 
zimmer”: „Da jeht ihre, ihr Jungfern, wie e8 hergehet; trauet 
bei Leibe ja feinem Studenten, wenn er gleich ſchwüre, daß ihm 
die Augen bluteten; da feht ihre, wie fie mit euch umbgehen, 
wie fie e8 mit euch machen; vorwarts ftellen fie fih, als wenn 
fie in euch bis in Todt verliebt waren, aber es ift erftunden 
und erlogen; fommen fie von euch, fo ziehen fie euch nur 
durch und berühmen fich eines und bes andern, fo fein Tage 
nicht einmal wahr.” — — 
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Auch dem Karten- und Würfelfpiel war der Jenenſer mit 
Leidenjchaft ergeben, und es mag fomit der Borwurf nicht ganz 
unbegründet fein, daß die Studenten ihren eltern „jo und fo- 
viel hundert Thaler abgepreßt, verjoffen, verfreflen, verfpielt 
und verhurt” hätten. | 

Leider machte die Auflöfung der Ordnung im allgemeinen 
während der Kriegszeiten ein Fräftiges Einfchreiten der Behörden 
gegen dieſe Sittenlofigfeit unmöglih; doch fuchte man ber leb- 
tern durch erbauliche Vorträge der ©eiftlihen der Stadt Jena 
möglichft zu ftenern, zu welchem Behuf die weimarifhe Re— 
gierung mehrmals (3. B. 1644) Verordnungen an das geift- 
lihe Minifterium ergehen Tief. Die zum größern Theil erft 
nad, eingetretenem Frieden ergangenen jcharfen Verordnungen 
gegen PBennalismus und Nationalismus, gegen Tumulte und 
Duelle sc. werden wir weiter unten zu erwähnen haben, und 
bemerken wir nur noch, daß zur Abſtellung der überhand- 
nehmenden Unzucht die Abfchaffung liederlicher Häufer und 
bie Wegmeifung ſchamloſer Frauensperfonen burd das mehr: 
erwähnte Bifitationsdecret von 1669 angeordnet wurbe. Webri- 
gend wurden auch bie beſtehenden GSittengefeße nur lar gehand— 
habt. Vielfach wußten vie Profefforen, welche zugleich Tifche 
hielten, ihre Commenfalen in ven Gerichten durchzubringen, ſo— 
daß bie Bifitationscommiffarien 1679 zu der an fid) auffälligen 
Trage ſich veranlaßt fahen: „ob bei ven Kelegationen nicht etwa 
in gratia hospitis oder um Geſchenkes willen dur die Finger 
gejehen werde?” Dazu fam, daß der Carcer, wie Schody er- 
zählt, als „Lufthäuschen‘ betrachtet wurde, in welchem die Stu- 
denten gern jchmauften und ihr Leid vertranfen, und auch jetzt 
noch ftatt der Relegation in ſchweren Fällen Geldbußen ver- 
hängt wurden, die meiften Studenten aber durchgingen, ohne zu 
bezahlen, endlich oft auch durch unzeitige Nachficht der bei Er- 
haltung der Univerfität betheiligten Höfe bei Begnadigungen das 
Anfehen der akademiſchen Strafgefete jelbft geſchwächt wurde. 

Wir wenden und nunmehr zur Betrachtung der in dieſer 
Zeit unter den jenenfer Stuventen herrjchenden Sitten und 
Gebräuche und faffen auch jest zunächſt die körperlichen 
Uebungen ind Auge. 
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Natürlicherweiſe Konnte die Sitte des Waffentragens durch 
das Friegerifche Leben, welches die Univerfitäten umgab, nur 
noch mehr befeftigt werven. Wir begegnen aus diefem Grunde 
gerade in diefem Zeitraum mehrfahen Mandaten "gegen das 
Degentragen, jo namentlicy einem vom Jahre 1624, in weldem 
gerügt wird, daß die Studirenden bisher ſchon zu" großem Aer- 
gerniffe mit Steinwürfen, Prügeln und Degen fidy tractirt hät- 
ten, num aber gar anfingen, tormenta bellica minora et sclopos, 
rem plane novam, zu gebrauden; einem andern Mandat von 
1627 und einem britten vom 7. Febr. 1630. Sie wurden von 
den Studenten jedoch nicht viel beachtet; dieſe Tießen ſich fogar 
einmal nach Publication. eines ſolchen Verbot zum Hohn ber 
alademifchen Behörde den Degen auf Schubfarren nachſchieben. 
Eimes jener Mandate (das von 1627) weiſt uns auf die ſchon 
damals eingetretene Veränderung in dem jenenjer Yechteomment 
bin mit den Worten: „Non tam caesim, ut hactenus, quam 
punctim nunc se vulnerari satagunt (sc. studiosi).” In Jena 
bildete ſih nämlich damals — während des Dreißigjährigen 
Kriegs und nad) demfelben — eine eigenthümliche deutſche Stoß— 
fehtfunft aus. Wilhelm Kreußler (geboren 1597 zu Nieber- 
hadamar im Naffauifchen, geftorben zu Jena am 18. Yan. 1673), 
welher das Schwertfehten bei den Marrbrüvdern zu Tranf- 
fit a. M., der älteften privilegirten Fechtergilde in Deutjch- 
land, erlernt hatte und 1620 Fechtmeifter zu Jena geworben 
war, begründete eine eigenthümliche Fechtkunſt, bei welcher der 
deutiche Degen mit breiter, ſowol zum Sieb als zum Stich ge= 
eigneter Klinge geführt, aber nur zum Stoßfechten benußt wurde; 
von Jena aus verbreitete fich dieſe Fechtkunſt raſch auf alle übri- 
gen deutſchen Univerfitäten. — Außer dem echten wurden aber 
auch alle übrigen ritterlihen Uebungen von den Studenten mit 
liebe gepflegt, wohin wir das Nennen, Fahnenſchwingen, Pilen- 
werfen, Ballichlagen und Zielfchießen zu rechnen haben. Zu 
dem Fahnenſchwingen und dem Werfen von Bifen, wie auch zu 
dem Ballſchlagen und Büchfenfchießen pflegte der jogenannte 
Neubau vor dem Neuthor oder aud auf der Landfeſte benutzt 
zu werden. Auf Befehl des Herzogs Bernhard von Sachſen⸗ 
Jena wurde aber hinter. dem Fürftenfeller in der fogenannten 
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Lehmgrube im Jahre 1668 ein Schießhaus erbaut, deſſen ſich 
die Studenten bedienten, um fit im Armbruftichießen, Ball- 
fpiel und Fechten zu üben, wol auch Händel unter fi auszu- 
machen. Das Ballhaus wurde erit 1670 erbaut und in biefer Zeit 
von feiten der Studenten wenig zu körperlichen Uebungen benutt. 

Mie es Mit dem Trink- und Zechweſen in Jena damals 
ausfah, haben wir fchon oben angeveutet. ©erade von Jena 
aus wurden die an andern Orten ausführlic, dargeftellten Trink⸗ 
regeln (der „Saufcomment“) auf andere Univerfitäten verbreitet. 
Dr. Heinrih Kaspar Abel (in feinem „Wohlerfahrenen Leib: 
Medicus derer Stubenten”, Leipzig 1713) bat gewiß nicht zu- 
viel über das im 17. Jahrhundert auf den beutjchen Univer— 
fitäten herrſchend geweſenen Kneipleben gejagt mit den Worten: 
„Jetzund währet das Sauffen bis in die finftre Nacht, da trinkt 
man erftlih aus Durft, darnach aus Wolluft, dann zur Trun⸗ 
fenheit und endlich bis alle Vernunft gebrochen und man ganz 
tol worden, ja dem unvernünftigen Vieh glei.” Von ben 
Pennalſchmäuſen und Gelagen der Schoriften werden wir un- 
ten reden. 

Man tranf damals außer dem Stadtbier und dem Rofen- 
bier namentlich orlamünder, Föftriger, neuftäbter, naumburger, 
wol auch das berühmte zerbfter Bier; Wohlhabendere Labten 
fih an den fremden Weinen, namentlid Aheinweinen, welche in 
nicht unbeträchtlichen Duantitäten eingeführt wurden. Leider 
wurde auch der Branntwein, jenes anfangs nur als Rebenswafler 
in ven Apotheken verkaufte Getränke, wie in faft allen Ständen 
bes Volle, fo auch unter den Studenten immer gebräuchlicher, 
ſodaß fogar im Mai 1658 ein Student zu Jena (Tilleman aud 
Frankenhauſen) infolge übermäßigen Genufjes deſſelben ftarb. 

Zwar wurde durch die. afademifchen Gejete diefen Airsfchwei- 
fungen zu fteuern gefucht, wie namentlih den Studenten das 
„Vollſaufen“ ſowol durch die neuen Statuten (1653) als durd) 
bie Berordnung vom 24. Sept. 1694 bei harter Strafe ver- 
boten und binfichtlihh der Kellereien eine -fogenannte Polizei 
ftunde — für die Winterzeit neun, für den Sommer zehn Uhr 
‘abends — eingeführt wurde, zu welder Stunde die Schließung 
der Zechſtuben erfolgen jollte (1670 und 16381); allein alle dieſe 
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Verordnungen und Mandate halfen nit viel. Der jenenfer 
Studio dachte, „Stubiren in den Bier- und Weinfannen‘ fei der - 
Zwed feines Dafeins, und fang gar oft beim Zechgelage: 


Wir müſſen es haben, bis daß wir erfalten, 

Und follten wir auch nichts im Beutel behalten. 
Sa Iuftig, ſeid luſtig und trinfet, ihr Brüder! 

Ein artiges Mädchen bringt alles fhon wieder; 
Sa Iuftig, und wenn uns das Mädchen will borgen, 

So wollen wir trinfen bis wieder an Morgen! 


Gern wurde auch das folgende, durch Hoffmann von Fal- 
lersleben (in Wuttke's, Jahrbüchern der veutfchen Univerfitäten“, 
1842, I) uns aufbewahrte alte Stubentenliev zur damaligen 
Zeit gefungen, aus welchem wir nur einige Verſe mittheilen 
wollen: 


Iſt ein Leben auf der Welt, 

Das mir etwa wohlgefällt, 

So iſt's das Studentenleben; 

Gott hat's gegeben; 

Merkt euch eben; 

Wer der Weisheit Freund ſein mag, 
Folge dem Studiren nach. 


Sirnd es nicht Opifieces, 
192 Sind fie doch Artifices; 
Wie geſchwind auf Inftrumenten 
Die Studenten mit den Händen 
Mufiziren allzugut, 
Daß fih Als erfreuen thut. 


— — — — — — — — — — 


— — — ——— —— — — — — 


Wenn ſie denn ſtudiren ſehr 
Daß ihn wird der Kopf zu ſchwer, 
Gehen ſie bei Nacht ſpazieren, 
Mufiziren, 
Und vollführen 
Eine ſolche Luftbarkeit, 

Daß fih Leib und Seel erfreut. 

Keil, Jenaiſches Studentenleben. 7 
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Stört man ihre Luftbarkeit, 
Heben fie bald an ein Streit, 
Greifen alle nach dem Degen, 
Gehn entgegen, 

Zu erlegen, 

Den, ber ihn was bat getban, 
Trutz fang einer Händel an! . 


4 


Vivant omnes indgemein, 

Die den Studenten günftig fein, 
Ha! fa! Vivant Studiosi! 
Generosi! 

Animosi! 

Vivant omnes Yungferlein, 
Die den Studenten günftig fein! 


® 


Wir kommen zur Tracht und Kleidung des damaligen 
jenaifhen Burſchen, müſſen aber hierbei den wichtigen Unter- 
ſchied zwifchen den wirffihen Studenten (Schoriften) und den nod) 
nicht abfolvirten Pennälen machen. Der Dreißigjährige Krieg 
trug vieles dazu bei, daß aus ber ſtudentiſchen Tracht alles Geiftliche 
verſchwand, bie Studenten aber ftatt deſſen ſoldatiſche Kleidung an- 
nahmen. Meyfart ſchildert uns den Studenten aus dieſen Kriegs- 
zeiten folgendermaßen: „Mit Degen, Federhut, Stiefeln und Spo- 
ren, ledernen Kollern, Schärpen an der linken Schulter oder um 
den Leib; binter dem Ohr ein fchwarzer, gefräufelter Zopf, ein 
zerfchnittenes und wieder geheftetes Wamms und ein Fleiner 
Mantel, welcher die Glieder nicht dedt, die alle renlichen Völker 
bevedt haben; in der Hand aber Stäbe und Spikhämmer.” So 
trugen fih aber nur die Schoriften, während vie Pennäle in 
viefer Zeit, in welcher ver leidige Pennalismus feinen Gipfel- 
punkt erreichte, die Studententracht nicht tragen, vielmehr wäh— 
rend des Pennaljahres in zerriffenen Kleidern und Hofen, „alten 
Ihwarzen groben zerlumpten Hemden voller Ungeziefers (mie 
bei Schoch mitgetheilt wird), in durchlöcherten Hüten und ſchmu⸗ 
zigen Bantoffeln, ohne Degen und Stod, ‚einhergehen und 
ftatt des Manteld einen alten Lappen am Arm hängen laffen 
mußten. 

In diefer Weife kleideten ſich auch die jenaifhen Studenten 
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bamaliger Zeit, wogegen die jenaifchen Lleiderordnungen (1673 
und 1687) ernſtlich eiferten. Schon 1644 wurde bei der Bifi- 
tation nachgefragt: in weldher Tracht und Kleidung die Studio- 
fen einhergingen; ob fie nicht insgemein mit Stiefel, Sporen 
und Degen, auch ohne Mantel in die Kirchen und Collegien 
fimen zc., und 1679 wurde ernftlich gerügt, daß Studenten 
ohne Mantel vor ven Rector zu treten ſich unterfangen. 

Auch nad) dem Dreißigjährigen Krieg und nad Abſchaffung 
bes Pennalismus erbliden wir den Studenten Jenas noch im 
breitfrämpigen Hut mit bunter Feder, gefchligtem oder gepufftem 
Wams und leichtem Aermelmantel, Lederkoller, weiten Bein- 
Heidern (mitunter von koſtbarem Corduanleder) und Gtiefeln 
mit großen Sporen, ben Stoßdegen an der Seite. Dabei be- 
gleitete ihn die brennende Zabadspfeife und der Stod regel» 
mißig auf feinen Wegen, felbft in die VBorlefung Bei ber 
kriegeriſchen Tracht durfte natürlich auch ein nah fpanifcher 
Sitte wohlgepflegter fpiter Bart nicht fehlen, während die in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch franzöſiſche Sitte 
eingeführte Alongenperrüfe nod feinen Eingang finden wollte. 
Ulein fhon 1696 wurde aus Jena bie Klage gehört: „Bon der 
Zeit an, als der Pennalismus abgefchafft worden, hätten vie 
mores der Studiofen gar fehr abgenommen, fein Studiosus er= 
Ichiene mehr im Mantel; fie gingen gar fehr in Schlafröden 
unter den Mänteln in das Collegium. Es wurde fogar be- 
hauptet, daß einige ohne Hofen in Sclafröden zu Tiſche 
kämen ꝛc.“ 

Aus dem Bisherigen kann ſchon angenommen werden, wie 
provocirend das öffentliche Auftreten der damaligen jenenſer 
Studenten fein mußte. Sie liebten die Faſtnachtsmummereien, das 
Masfiren, das nächtliche Umherſchweifen, Ständchenbringen, 
Degenwetzen, Schwärmer- und Raketenwerfen, ſowie das Schie— 
ßen in den Weinbergen. Im Jahre 1644 klagte der Rector 
ber Univerſität, er habe vor zwei Jahren einen, der „Mummen 
gelaufen‘, bis in Magifter Slevoigt’8 Haus verfolgt; da wäre 
ber „Mummer“ mit einer Radehacke auf ihn eingenrungen. Das 
Maskiren wurde durch die Statuten von 1653 bei Strafe unter- 
fagt und das Faſtnachtslaufen 1644 als ein Unfug verboten, 
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„bei welchem vie ſchändlich verkappte, verlarute, mit abſcheu— 
Iihen Hörnern, Ohren, Schnäbeln, Naſen, Schwänzen und ber- 
gleihen anderem heßlichem Habit übel verftellte Rotte, ſowohl 
hier, al® anderswo groffe Heppigfeit von vielen Jahren hero 
verübt”. Hierbei wird bemerft, in folder Belleivung kämen bie 
Studenten ſogar vor die Kirchen, lauerten auf bie Priefter, be- 
gleiteten diefe mit Höhnen und Spotten, beunruhbigten bie Lei— 
henbegängniffe und Zrauerliever mit rungen und Pfeifen, 
„Srölgen” und Schreien. Ein Mandat vom Jahre 1661 er- 
wähnt ferner, wie die Bennäle beim Gottesvienfte fih an einen 
bejtimmten Ort ftelen mußten, mit Nafenftübern und? Maul 
Tchellen tractirt wurden, übrigens auch anfingen, das Weibsvolk 
nicht allein auf dem Markte, ſondern auch bei hodhzeitlichen Eh— 
renbegängniffen auf das allerverädhtlichite und fchimpflichfte durch— 
zuziehen, mit unflätigen, unzüchtigen Reden und leichtfertigen 
Geberden zu beſchämen, viefelben in der Kirche an ihrer An- 
dacht zu hindern und ihnen im Ausgehen aus dem Gotteshaufe 
Beine unterzufhblagen und auf anderm Wege fie aufzuhalten ! 
Das nächtliche Umherfchweifen mit Geſchrei wurde durch Patente 
von 1669 und 1694 unterfagt, und follte das erfte mal mit 
Carcer, im MWieverholungsfall mit dem Consilium abeundi, 
nad Befinden auch mit der Strafe der Relegation geahndet 
werben; ebenfo wurde 1669 und 1678 nachdrücklich verboten, 
bei nächtlicher Weile der Fackeln fich zu bedienen, da die Univer- 
fitätsverwandten ſich mit Zaternen begnügen follten. Durd die 
zulegt gedachte Verordnung (1678) wurde den Studenten na- 
mentlich auch bei harter Strafe verboten, Schwärmer und Ra- 
feten zu werfen und „in die Steine zu hauen‘, d. h. mit dem 
Degen zu wegen; das zeither üblich gewordene Schießen in ven 
Weinbergen am Sohannisabend und zur Zeit der Weinlefe war 
ſchon zwei Jahre vorher (1676) verpönt worden. 

In Beziehung auf dies Hffentlihe Auftreten ver Studenten 
gedenken wir dreier Dicta zweier berühmten Schriften dieſes 
Jahrhunderts, welche aud auf das jenaifche eben paßten. Schoch 
(„Comoedia vom Studenten-Leben“) läßt den grob- fatirifchen 
Pidelhering fragen: „Studenten? Sein das nit Caldaunen- 
Schluckers? Sein e8 nicht Kerl, fie gehen ftraff gebutt; fo Pfla- 
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ftertreter, die den gantzen Tag müsfig und fchlindeliren gehen, 
die da immer fchreien: Hop, hop! He! We, wet! Ha, ha! feind 
das Studenten? Nun weiß ichs wohl. Aber was follen eure 
Söhne da thun? Sollens auch folde Kerl werden? Könnt ihr 


fie denn ſelbſt nicht zu Haufe freffen und fauffen lernen 20.” 


Mofcherofch (in Philander’8 von Sittewald „Wunderlihen Ge- 
fihten‘, Theil I, jechstes Geſicht) aber recitirt: „Etliche tolle 
Studenten zandten und balgten fi) auch! doch mußten zulegt 
die armen unfchuldigen Steine herhalten und ihnen die Spige 
von der Klinge beifjen, fo grimmiglichen ftürmeten fie mit ihren 
Dägen auf diefelbe zu, daß das Teuer hernach fprange”, und 
ihildert das wüſte Treiben in einem originellen beutfch- stein 
hen Sprudy (im dritten Geficht): 


Bursta Studentorum finstri sub tempore nachti 

Cum Sterni leuchtunt, Monus quoque scheinet ab bimmlo, 
Gassatim lauffent per omnes Compita gassas; 

Cum Geygis, Cytharis, Lautbis, Harpffisque spilentes. 
Haujuntque in steinios quod feurius springet ab illis, 

Tunc veniunt Waechtri cum spissibus, atque reclamant, 
Ite domum Gasti, schlaxit jam Zwelfius Vra. 


Es war eben eine Zeit der wüfteften Ungebunvenheit, melde 
mit ihren Auswüchſen im Stupentenleben ſchon nahe heranfireifte 
an das fpätere Zeitalter, in welchem zu Jena der Raufbold und 
Renommift dominirte. 

Wie darf e8 unter folden Umftänden wunder nehmen, daß 
die Muſenſöhne Jenas viele Schulden madten! Allein e8 wur- 
den in diefer Zeit doch mindeſtens von feiten der akademiſchen 
Behörde zum beften ver Einwohnerſchaft Jenas geeignete Vor- 
tehrungen getroffen, um biefelbe vor den Folgen des übermäßi- 
gen Creditirens zu ſchützen. Mit diefem wichtigen Gegenftande 
akademiſcher Legislation befchäftigten fih namentlich die Statu- 
ten vom 7. San. 1653, das Bifitationsdecret vom 30. Sept. 
1679, das KRatificafionsvecret vom 21. Juli 1681 und das 
Revifionsdecret vom 17. Jan. 1686. Im befondern wurde 
durch das mehrgedachte Decret von 1669 verordnet, es folle an 
geſchloſſenen Speiſetiſchen zu unnöthigem Aufwand, zu Trunf und 
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andern Ausichweifungen feine Oelegenheit gegeben werben; ferner 
wurde 1679 den Kaufleuten unterfagt, den Studenten über fünf 
Gulden zu crebitiven, und verboten, auf ‚dem Rofenfeller Ge- 
tränfe an Studenten auf Credit abzugeben, unb 1681 zur Ver— 
hütung des Schuldenmachens der Studenten ein ſcharfes Mandat 
gegen bie gebräuchlich gewordenen koſtbaren Schlittenfahrten und 
Nachtmuſiken erlafien. Indeß wurde duch ſolche VBerorpnungen 
weder dem Schuldenmadhen ver Studenten noch aud den wuche- 
riihen Webervortheilungen ter Bürger geſteuert. Gewiß kamen 
auch in Jena Fälle folder Art vor, wie in der Schoch'ſchen 
„Comoedia’ mit Beziehung auf die leipziger Zuftände einer er- 
wähnt wird, in weldem ein im Nothftande befindliher Student 
fih erbietet, bei einem auf vierzehn Tage vorzuftredenden Dar- 
lehn von hundert Thalern, drei Grofhen von jedem Thaler 
Zinfen zu geben. 

Die Koften des Stubirens fliegen auch in diefem Jahrhun⸗ 
dert. Am koſtſpieligſten war natürlich der Aufenthalt zu Jena 
während der Kriegsjahre, wo die Münze ſo herabgeſetzt war, 
daß der Thaler im Weimariſchen bis 30 Gülden galt, ein 
Pfund Fleiſch 1 Kupfergülden, ein Scheffel Korn 16 Mfl. und 
ein Eimer Landwein 18 Gülden koſtete, wogegen nach eingetrete— 
nem Frieden die übermäßigen Preiſe der Lebensmittel wieder auf 
ein kaum geahntes Minimum ſanken, ſodaß 3. B. im Jahre 1658 
ein Scheffel Korn in Jena nicht mehr als 16 bis 20 Groſchen 
Werth galt. Im Durchſchnitt kann der nothwendige Aufwand eines 
mäßig lebenden Studenten im 17. Jahrhundert auf zweihundert 
Gülden hoch angenommen werden. Auch waren unbemittelte 
Studenten ſo ſchlimm nicht daran, da nicht nur zahlreiche Sti— 
pendien für In- und Ausländer (die ſogenannten Ertraneer) vor— 
handen waren, fondern au die Theilnahme an dem Convicto- 
rium den armen Studirenden nicht erfehwert wurde. Dazu kam 
noch der nicht unbeträchtlihe Verdienft, welchen unbemittelte Stu- 
denten durch Informiren in Bürger- ober Profeflorenfamilien 
oder durch Famuliren bei ihren reihern Kommilitonen ſich er- 
warben. Ein folder armer Studiofus bezog 3. DB. im Jahre 
1620 die Univerfität Jena mit einem Stipendium von 60 Gül⸗ 
ben auf zwei Jahre und fchrieb über fein Fortkommen auf der 
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Alademie: „Dieweil eben bie Kipperzeit!) in foldhe Jahre mit 
einfiel, fonnte man für das befte Geld nichts ſchaffen; denn 
30 31. waren in guter Münze faum 5 9. Zu Jena galt 
1621 ein Pfund bausbaden Brot 1 Gr., aud 15 Pf., ein 
Maß Bier 1 Gr. ein Maß jenenfer Wein 4 Gr. ?), ein Paar 
Schuhe 3, auch 5 Fl., ein Paar Stiefeln 10 Fl. Wunderbar 
nährte mich Gott der Herr, denn meine 30 Gulden Stipendien 
hätten nicht drei Monate geklelkt; ich bekam eine ftattliche 
Famulatur bei zwei Hallensibus. Davon hatte id wöchentlich 
5 Gr. und durfte alle Tage vor 4 Pf. Semmeln auf ihr Kerb- 
holz fchneiden Taflen: denn fie hielten bei dem Bäden ein Kerb- 
holz. Der Eine, M. Mengering, hielt Collegia deren id) 
auch genoffe, und ic brachte die Landsleute faft alle in feine 
Collegia.“ Ebenſo bot fich mittellofen Akademikern auch durch 
die Theilnahme an ber ſchon feit der zweiten Hälfte des 16. Jahr» 
hunderts zu Jena errichteten Cantorei (dem fogenannten Colle- 
gium musicum) eine reihlidhe Unterftügung dar. Endlich ver- 
richteten manche Studenten aud das nit gerade angenehme 
Geſchäft des Leihentragens, und zwar für Bezahlung, wie aus 
der jenaifchen Begräbnißorbuung vom 10. April 1698 ſich er» 
gibt, nach welcher zwar verftattet wurbe, Studenten zu Reichen- 
trägern zu nehmen, die Gebühr dafür aber einen halben Thaler 
ver Perfon nicht überfteigen follte. 

Als Alter, mit welchem die Univerfität in der Regel be- 
zogen wurde, kann im 17. Jahrhundert immer nod das acht⸗ 
zehnte Lebensjahr angenommen werden; die Studenten blieben 
aber nicht mehr jo lange Zeit in Jena. „Es ift wohl zu er=- 
wägen”, fagen bie jenaer Theologen 1649, „daß bei jegigen 
mangelhaften Zeiten ein Student nicht, wie zuvor gejchehen, 
etliche Fahre continuirlich auf diefer Univerfität bleibt, daß fie 
gemeiniglih im andern oder dritten Jahr entweder aus 


n Die „Kipper und Wipper‘ waren eine Art fupferner Münze 
fo geringen Gehalts, daß 100 Thaler Nominalwerth berjelben faum fir 
‚ bis 10 Thaler Silber enthielten. 

2) Dies war flir jene Zeiten ein jehr hoher Preis; jegt würde man 
das feine Theuerung nennen. 
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Mangel der sumtuum ſich wieder nad) Haufe begeben und Be- 
förderung erwarten, oder, wenn einer die sumtus hat, ſich auf 
andere Univerfitäten begiebt.“ Für die tbeologifhen Landeskin— 
der wurde im fahre 1660 von den Regierungen Weimars und 
Altenburgs die nothwendige Studienzeit fogar auf zwei Jahre 
und fpäter auf anderthalb Fahre herabgefegt, „um den Xeltern 
die sumtus zu erfparen”. 

Derartige Beftimmungen übten natürlich bedeutenden Einfluß 
auch auf die Frequenz der Univerfität aus, Dieſe war, ab- 
gejehen hiervon, während bes zur Betrachtung uns vorliegenden 
Zeitraums von verſchiedenen äußern Umftänden abhängig und 
gleichfalls verſchieden. Obwol die Schreden des Dreißigjährigen 
Kriegs vorübergingen, ohne der Univerfität großen Schaden zu- 
zufügen, welcher für fih und ihre beiden Dotalgüter Remda 
und Apolda, wie namentlid auch für die ihr angehörigen Stu- 
benten ſowol von den kaiſerlichen als den ſchwediſchen Generafen 
und dem Kurfürften von Sachſen fpecielle Schug- und Schirm- 
briefe ertheilt worden waren U), Titt die Univerfität doc, infofern - 
wie alle übrigen deutſchen Hochſchulen durch die Kriegsdrangſale, 
weil eine große Anzahl Studirender von der Stätte der Wiflen- 
haften in die Heerlager ging, andere während der Kriegszeiten 
an das Beziehen der Univerfität gar nicht dachten. Nachtheilig 
wirkte auch die im Jahre 1639 in Thüringen eingetretene un— 
geheuere Hungersnoth, fowie befonders die Peft ein, welche Jena 
zu mehreren malen (1603, 1611, 1622, 1626, 1630, nament- 
lih 1636 und 1637) heimſuchte und im Jahre 1637 beinahe 
zu einer, dann unterbliebenen, wiederholten Verlegung der Uni- 
verfität nach Eifenberg, Buttſtedt oder Kahla Veranlaffung ge- 
geben hätte. Im Jahre 1693 (unter dem 17. Sept.) fand fich 
die Akademie veranlaft, eine „Ablehnung verfchtevener wider die 
Fürftlih Sächſiſche Gefammt-Univerfität INena ausgefprengter 
falſcher Zeitungen“ zu veröffentlichen. In diefem jelten gewordenen, 
und aber im Original vorliegenden Programm wird ausgeführt, 
e8 fei hin und wieder ausgefprengt worden, daß nicht nur wegen 


1) In den Jahren 1631— 32, 1636 —40, 1642, 1646 — 48. 
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bes übermäßigen Schadens, welchen vie durch Deutſchland ziehen- 
ben Heufchreden in Jena verurfacht haben follen, große Theue- 
rung dafelbft entftanden, fondern auh an der gleichfalls weit 
und breit graffirenden Seuche Professores und Studiosi die Menge 
dbaniederlägen, weshalb ſchon mehr als breihundert Studenten 
Jena verlaffen hätten; zwar ſei nım Jena ebenfo wenig wie 
entfernte Gegenden und Derter von den Henfchreden und ver 
rothen Ruhr ganz verfchont geblieben, allein es fei weder ver 
von jenen erlittene Schabe fo groß, daß man bie Früchte und 
Ehnftaren im Breife zu erhöhen Urſache gehabt oder der Werth 
wirflith viel höher als er zuvor geweſen, geftiegen, noch fer auch 
die Seuche fo reißend und gefährlich, dag ein Menſch, fofern 
er „ber. Geſundheit jelbft wahrzunehmen‘ gebenfe und die Natur 
durch Näſchereien nicht verderbe, zu feiner Sicherheit von Jena 
ſich wegzuwenden genöthigt werde oder einige Stubiofen deshalb 
von Da binweggezogen wären; die Urheber fo harter Berleum- 
dung hätten ohne Zweifel aus Bosheit und Neid dem Flor die— 
jer „berühmten Akademie‘ Abbruch zu thun getradhtet. So fagt 
bie genannte „Ablehnung“ und ſchließt mit den charafteriftiichen 
Worten: „Als ift bewanten wahren und fundbaren Umftänven 
nah, wie denn das Gegentheil ſich nicht würde verhelen laſſen, 
der Nothdurfft erachtet worden, die wider hiejige fo wohl flo= 
rirende Univerfität, welde an Bequemlichkeit vor unbemittelte 
Studiosos, und an gejunder Luft feinem Orte teutfhen Landes 
jemal gewichen, noch io weichet, ausgebrachte böfe Nachrede 
öffentlich abzulehnen; Geftalt nenn gegenwärtige Schrifft zu dem 
Ende ansgefertigt worden, damit den Berleumdern das Maul 
geftopffet, andre aber gewarnet werden, nicht jedweder fliegen- 
ben Rebe over Charteque ohne Einziehung gegründeter Nach— 
riht Glauben zu geben, weniger jelbige unter dem Nahmen der 
Neuen Zeitungen, durch ftraffbaren Mißbrauch ver edlen Drude- 
ren, in bie Welt auszuftreuen, und auf ſolche Weije ehrlicher 
Leute Kinder, fo ihre Studia Acdemica alhier zu treiben ent- 
ihloffen, in. ihrem Vorſatze ftußig, oder gar davon abwendig 
zu mahen” | 

Im ganzen wurden während des 17. Jahrhunderts zu Jena 
39402 Studenten immatriculirt. Kritifhe Jahre, und zwar zur 


106 Dritter Abjchnitt. , 


Abnahme der Frequenz, waren namentlich 1620, 1636, 1664, 
1694, dagegen zur Hebung befonvders 1643 und 1685. Die 
ſchwächſten Duinquennien des Jahrhunderts waren die Zeit von 
1633 — 37 (1007 Studenten) und von 1638— 43 (fogar nur 
745 active Studiofen). ) Gegen Ende des Kriegs und nad 
bemjelben hob ſich die Frequenz wieder in erfreulihen Maße, 
ſodaß 3. B. 1649 nicht weniger als 359, 1654 und 1657 die 
früher nicht erreichte Zahl von 590, bezüglih 595, und 1659 
fogar 698 neue Studenten immatriculirt wurden. In ber Zeit 
von 1654—63 belief fih die Anzahl der in Jena Studirenden 
überhaupt auf etwa 2000, zu Ende des 17. Jahrhunderts auf 
ungefähr 1700, unter denen ſich fehr viele Ausländer, nament- 
lid Studenten aus Sclefien, Pommern, Siebenbürgen, Han- 
nover, Medienburg, Franken 2c. befanden. Auch jetzt noch hiel⸗ 
ten ſich eine große Anzahl vom Adel, beſonders auch Fürſten, 
Studirens halber in Jena auf, von denen wir den Herzog Fried⸗ 
rich Wilhelm von Sachſen (1619), die Prinzen Johann Ernſt 
und Johann Wilhelm von Sacfen (1636), die Prinzen vo: 
hann Georg und Adolf Wilhelm von Sachſen (1639), den Her- 
zog Chriftian Adolf von Holftein (1656), die Prinzen Wilhelm 
Ernft, Johann Ernft und Johann Wilhelm von Sachſen (1676 
und 1687), ferner Grafen von Manusfeld, Neuß, Königsmark 
und Wartenberg hervorheben. Von den genannten fächfifchen 
Prinzen befleiveten drei das Ehrenamt eines Rectors der Uni- 
verfität: Friedrich Wilhelm U. (1619), Bernbarb (1654) und 
Johann Wilhelm (1688). Der leßtere, der einzige Sohn des 
damals ſchon verftorbenen Herzogs Bernhard I. von Sadjfen- 
Jena, wurde mit Bewilligung feines Vormunds, des Herzogs 
Wilhelm Ernſt zu Weimar, zum Rector ernannt, welche Würde 
er bis zu feinem frühen Tode (4. Nov. 1690) behielt. Bei 
feiner Einführung als Rector Magniftcentiffimus fanden große 
Feierlichkeiten ftatt: der Prinz wurde (23. Febr. 1688) nad 
vorheriger feierlicher Procefiion, bei welcher der über taufend 
Mann ftark vertretenen Studentenſchaft ver Fechtmeifter Friedrich 
Kreußler ald Marſchall vorausging, aus dem Collegium in bie 
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Stadtkirche abgeholt, wo ihm bie akademiſchen Infignien über— 
geben, Reben gehalten und Mufikftüde aufgeführt wurven, ver 
damald erſt breizehnjährige Prinz aber das akademiſche Kegi- 
ment mit einer lateinifhen Rede übernahm. Auf dem Markte 
hatten die Studenten zu Ehren des Tags „eine prächtige Ehren- 
pforte, nebft 4 Obeliscis, mit finnreihen Emblematibus und 
Inscriptionen ausgeziert“, errichten laſſen. — Aehnliche Feitlich- 
feiten hatten bei der Erwählung des Prinzen Bernhard von Wei- 
mar zu bemjelben Ehrenamt im Jahre 1654 ftattgefunden, in 
welchem (am 24. Yebr.) viele Studenten auf Beranlaflung des 
damals zu Jena ftubirenden Grafen Otto Wilhelm Königsmark 
aus Schweden in foftbarer Kleidung dem Prinzen bis Schwab- 
haufen entgegengeritten waren und am 28. deſſelben Monats 
ihm zu Ehren ein großes Feuerwerk abgebrannt und Ständchen 
dargebracht hatten. 

Auch der Glanz der Namen berühmter Docenten wirkte auf 
bie Hebung der Frequenz ein. Wir gevenfen in der Theologie nur 
der befannten johanneifhen Trias: Johann Major (1611—54), 
Johann Gerhard (1616—37) und Johann Himmel (1617—42), 
ferner ded Johann Meufäus (1646 — 81), Chriftion Chemnig 
(1652), Johann Wilhelm Baier (1674), Balentin Beltheim 
(1683 — 1700); in der Jurisprudenz nes Ortolph Fomann d. J. 
(1635 — 40), Chriftoph Philipp Richter (1637 — 73), Georg 
Ar. Struv (1646 — 92), Yohann PVollmar Behmann (1658 
— 89), Johann Philipp Slevoigt (1681 — 1727), Nikolaus 
Chriftoph von Lynker (1694— 1707); in der Medicin des Wer: 
ner Rolfind (1629 — 73), Johann Theodor Schend (1653 — 71), 
Johann Arnold Frieverici (1664— 72), Georg Wolfgang Wedel 
(1673— 1721), Günther Chriftoph Schellhammer (1690), Jo— 
hann Adolf Wedel (1697); in’ den philofophifchen Disciplinen 
der Orientaliften Salomo Glaffius (1621) und Johann An= 
dreas Danz (1686— 1727), der Philologen und Bhilofophen 
Johann Michael Dillherr (1631 — 69), Johann Andreas Bofe 
(1656 — 74), Johann Andreas Schmidt (1683—95), Georg 
Schubert (1684 — 1701), des Hiftorifers Kaspar Sagittarius 
(1674— 94) und der Mathematiker und Phyſiker Erhard Weigel 
(1653 — 99), Kaspar Posner (1656 — 1700) und Georg 
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Albert Hamberger (1694). Aus diefen berühmten Namen, deren 
Träger der Univerfität Jena meift eine längere Reihe von Jah— 
ren angehörten, zum großen Theil auch in Jena ftarben, ift zu 
erfehen, daß bie obenerwähnte „Ablehnung“ (1693) nicht mit 
Unrecht behauptet hat, wie Jena damals vor andern Hochſchulen 
Deutſchlands bejonders florire. 

Wir gehen über zu der Betrachtung des Verhältniſſes, in 
weldyem die jenenfer Studenten untereinander in der Zeit vom 
Beginn des Dreißigjährigen Kriegs bis zum Ende des Inhrhun— 
derts fich befanden. Hier tritt uns zunädhft das Duellwefen 
entgegen. 

Diefes erhielt durch die Heere des Kriegs, in welchen es be- 
ſonders gepflegt wurde, auch auf den Univerfitäten einen neuen 
Schwung, welde Wirkung namentlih auch in Jena fi geltend 
machte. Duelle, fogar öffentlihe Schlägereien, oft mit tödtlichem 
Ausgang — feit Einführung der Kreußlerihen Schule Duelle 
auf den Stoß —, waren in Jena an der Tagesordnung. So 
wurden unter andern am 14. Juli 1665 der Student Sieg- 
mund von Gräfendorf vom Studiofus Philippi aus Saarbrüden, 
am 17. Mai 1683 der Student Wihmannshaufen vom Stu- 
denten Bremler, am 2. Aug. 1689 der Student Johann An- 
breas Höpfner, aus Eifenah von dem Studenten Theophilus 
Borg aus Minden — alle drei im Duell — erftohen. Obwol die 
Mandate und Evicte gegen die überhandnehmenden Zweifämpfe 
oft fehr harte Strafen drohten, fo fruchteten viefelbe Doch nie 
viel. Bon folden Verordnungen zur möglichiten Steuerung des 
Duellunfugs auf der Univerfität Jena gedenken wir aus biefer 
Zeit der folgenden. Schon 1641 (16. Gebr.) erließ Her— 
zog Wilhelm von Weimar ein Refcript an den Gtabtrath 
zu Jena, nad welchem alle vafigen Barbiere vereibet werben 
jollten, daß, fo oft etwa in der „Balgerey“ verwundete Stu- 
denten oder andere Perfonen zum Berbinden fih bei ihnen an 
melden würben, fie ſolche ftrads der Univerfität anzeigen und 
bei Berluft des Handwerks und Bürgerrechts keinen verſchweigen 
jollten. In diefer Beziehung wurde durch das Pifitationsdecret 
von 1659, $ 23, angeordnet, alle diejenigen Studenten, welche 
fih öffentlich fchlügen, in perpetuum zu relegiren und bie 
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Helegationspatente an die Landesobrigkeit der Frevler zu ſenden. 
gerner wurden von dem damals regierenden Herzog von Wei- 
mar, Wilhelm Ernft, ſowol unter dem 31. Mai 1684 als am 
13. Febr. 1693 ſcharfe Duellmandate erlafien, aus denen nadı- 
ftehende Beftimmungen hervorzuheben find. Nach dem Mandat 
von 1684 follte niemand, der von einem andern zu Pferd oder 
zu Fuß ausgefordert würde, erſcheinen bürfen, wenn die Duellan- 
ten und „Balger“ aber in diefer „boshaften Selbſtrache“ be- 
treten würden, dieſe fowol als ihre Rathgeber, Beiſtände und 
Geſellen jofort verhaftet und mit Güterentziehung, Infamirung 
iherr Berfonen, auch nach ˖ Umftänden Lebens- und Leibesftrafe 
belegt werden. Das Mandat von 1693 erneuerte dieſe Ver—⸗ 
ordnung und fette jelbit auf die bloße Ausforderung, wenn aud 
ver Zweikampf nicht erfolgte, Geldbuße, Gefängniß oder nad) 
Umftänden Landesverweifung und Infamirung, aud für ven 
dal, daß einer der Frevler dem Herzog zu Zehn gehe, Ein- 
jiehung der Lehen und Benehmung der gefammten Hand, wo— 
gegen der „Beſchicksleuten“ und Unvermögenden andere harte 
Strafe gedroht wird, während noch im allgemeinen angeordnet 
wird, Daß derjenige, welcher einen andern im Duell entleibe, als 
Todtſchläger angefehen werben folle. Außerorventlich ſtreng war 
das vom Herzog Johann Georg zu Sachſen-Eiſenach, als da— 
maligem Landesfürſten bei der Univerfität und Stadt Jena, nad 
vorher gepflogener Communication mit den übrigen fürftlichen 
Erhaltern unter dem 24. Sept. 1694 publicirte Patent, welches 
ſpeciell das Duell der „Studiosorum auf der Gefammt-Afademie 
Jena“ behandelt. Als Motiv dieſes Geſetzes wurde angeführt, 
„daß die bisher gewöhnliche Strafe der Relegation nur wenig 
babe verfangen wollen”. Nach vemfelben follten Provocanten, 
auch wenn es nicht wirklich zum Duell gekommen, mit zweijäh- 
tiger oder, wenn fie durch fchimpfliches Begegnen dazu gereizt 
worden, mit einjähriger Zudhthausftrafe oder Handarbeitsitrafe 
(condemnatio ad opus publicum) jedenfalls auch mit der Rele— 
gation in perpetuum belegt, und, wenn fie Yandesfinder waren, 
auch aller Beneficien und ver Ausfiht auf jpätere Beförderung 
verluftig werben. Den Provocaten, welche auf die Ausforde- 
rung erjcheinen würden, wurden diejelben Strafen gedroht, Diele 
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Strafen aber für den Fall um die Hälfte gemindert, wenn die— 
jelben zwar zur Vollziehung des Duells nicht erfchtenen waren, 
aber die Ausforderung aud dem akademiſchen Senat nit an- 
gezeigt hatten. Wenn aber das Duell wirflic vollzogen worden 
war, follten die Duellanten mit breijähriger, die Urheber des 
Streites aber mit vierjähriger Gefängniß- oder Arbeitsftrafe, 
fowie der ewigen Tandesverweifung belegt, vie Landeskinder aber 
des vierten Theils ihres Vermögens (zum beften milder Stif- 
tungen) für verluftig erflärt werden. Fiel jemand in einem 
Zweikampf, jo follte er wie ein Mifjethäter durch den Nachrich- 
ter „auf der gemeinen eien- Stätte‘ begraben, ver Thäter aber, 
bafern er zu erlangen, ohne Rüdficht darauf, ob er Provocant 
oder Provocat, Beleidiger oder Beleidigter gewejen, durch das 
Schwert hingerichtet und fein Leihnam unter dem Galgen be— 
graben werden. Die Secundanten („Seconden“) und die „Be— 
ſprecher“ („Beſchicksleute“, d. i. die Cartelträger) hatten, im 
Tal das Duell zu Stande fam, eine einjährige Gefängniß- oder 
Arbeitsftrafe, im andern Fall wenigftens ſechs Wochen Gefäng- 
niß zu erwarten, follten außerdem, wenn es Landeskinder waren, 
auch ihre Stipendien und die Ausfiht auf fpätere Beförderun— 
gen einbüßen. Stuventenjungen, welche „insgemein zu ber= 
gleihen Boßheiten geneigt und begierig” wären, follten zux 
Strafe ihrer Beihülfe bei dem Duell von dem Büttel im Ge— 
fängniß mit Ruthen geftrihen, auch nad Befinden des Lan- 
bes verwiefen, und Haus- und Zifchwirthe, welche dem Zwei— 
fampf förderlich gemejen, mit Remotion ab officio, anfehnlicher 
Gelpftrafe, Landesverweiſung over Gefängnif beftraft werben. 
Zahlreih waren auch die fonftigen Conflicte und Raufe- 
reiten der Studenten. Im Bewußtſein der jugendlichen Kraft 
und gejhüßt durch den immer getragenen Degen, konnte eine fo 
große Maſſe junger Leute natürlicherweife jehr leicht unter- 
einander in Händel geratben, welche dann auf der Stelle, fei e8 
nachts oder tags, auf offenem Markte oder beim ZTrinfgelage, 
mit dem Hieber ausgemacht zu werben pflegten. Derartige Ren— 
eontres führten öfters zur Erftehung von Studenten, wovon eine 
Reihe höchſt unerfreuliher Thatfahen ans jener Zeit zeugen. 
Wir erwähnen hiervon nur einige. Im Jahre -1657 (27. Juni) 
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wurde der Student Sebuzuy aus Breslau von dem Studenten 
Hoffmann auf der Roſe erftohen; 1661 (6. Aug.) wurde der 
Sohn des weimarifchen Kentmeifters Johann Schäffer, Damals 
Student zu Jena, erflochen, worauf die Betheiligten nach Bürgel 
entflohen und entlamen; 1663 (13. Juni) wurde ber Stud. jur. 
Schmidt aus Sangerhaufen von dem Studenten Delze aus Sachſen 
„entleibt"; 1666 (17. Dec.) wurde der Student Arnold Kuk⸗ 
fuf aus Lemgo vom Studioſus Kaspar Lützmann in der Saal- 
gaffe „über dem Nachtſchreien“ erftchen, worauf der Thäter 
andern Tages fi durch die Flucht falvirt; 1676 (26. Febr.) ent- 
leibte beim Rencontre der Student Wille den Studioſus Mühl- 
pfort hinter vem Rathhaufe; 1682 (21. April) wurde Studioſus 
Johann Georg Vorkeller aus Guben in der Johannisgaſſe abends 
6 Uhr von dem Studenten Thomas Hopmann aus Minden in 
ter Trunfenheit erftochen; in demſelben Jahre (4. Oct.) wurde 
„Johann Chriftoph Werens, geheimen Raths und Kanzlars zu 
Merfeburg, uff der Uniwverfität Jehna ſtudierender eintiger Sohn, 
Nahmens Johann Georg, des Nachts in der Johannis-Gaſſen 
von einer ihm entgegen kommenden tumultutrenden Compagnie 
angefallen, ihm anfangs die Nafe, fammt einem Stüde von 
“ver Lefftzen, abgehauen, hernach aber uff der linden Seite ber 
Bruft, von oben herein pergeftalt geftuchen, daß er alſobald dar⸗ 
nieder gefallen und des Todtes blieben, welchen tödtlichen Stoß 
Johann Adolf von Wangenheim, ein adelicher Studiosus, von 
Buchheim bei Sonneborn, in dem Fürſtenthum Gotha bürtig, 
veräbet und Darauff fi) fo bald auff die Flucht begeben‘ ’); 
1687 (19. Mai) wurde der Student Oldermann aus Holftein 
vom Studiofus Kräher aus Weißenfels bei einem Streite über 
das Hutabnehmen erflohen; 1696 (6. Dec.) erſchoß ein Student, 
Huthmann, den Studenten Delhofen aus Nürnberg; endlich 
wurde am 20. Juli 1697 ein Student von einem aus Franl- 
reich gebürtigen Kommilitonen auf dem Fichtenhainer Wege er- 
fohen. In den meiften viefer traurigen Fälle entlamen die 
Thäter durch die Flucht; in diefem lebten Fall aber wurde ver 
Tranzofe ergriffen, am 1. März 1698 nad) längerer Procebur 
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mit dem Staupbejen tractirt und dann fchimpflich aus Jena 
gewiejen. 

Derartige Rencontre8 wurden durch das Mandat vom 24. 
Sept. 1694 mit den auf Provocationen gefetten Strafen bedroht, 
wobei aber den unvermuthet Angegriffenen, „wenn die Gelegen- 
beit des Ortes und die Force des Gegners ſich zu retiriren nicht 
verftattet‘‘, die Selbftvertheidigung cum moderamine suae tutelae 
unbenommen bleiben ſollte. 

Leider hatte feit der Mitte des 17. Yahrhunderts in Jena 
auch die ſchimpfliche Sitte fi) verbreitet, daß die Studenten mit 
Stodprügeln und Hebpeitfchen (fogenannten „Karbatſchen“) auf 
den Stuben wie auf offener Straße fid) überliefen, wodurch ge- 
wöhnlid) Duelle provoeirt wurden. Schon in den fedhziger Jah— 
ren des Jahrhunderts wird der jenenfer Student, mit der Heg- 
peitihe umglürtet, ven Schläger in der Hand abgebildet, indem 
er ausruft: „Den fol das Wetter holen, der fih moquirt!“ 
Nah dem genannten Mandat ſollen Mishandlungen mit dem 
Stof oder der Peitſche wie Provocationen geahndet werben. 
‚Diefes Mandat faßte, ın Erwägung, daß es die Pflicht rechter 
Stupenten fein müffe, „unter fi bey öffentlihen und privat- 
Zufammenfünfften über Tiſche, oder auff der Gaſſen ſich gegen 
einander mit aller Höflichkeit zu bezeigen, und feiner dem an- 
dern ungebührlich und mit fchimpfflichen oder anzüglichen Vexa- 
tionen zu begegnen, weniger mit einiger Thätlichkeit zu offen- 
diren”, auch die geringern Real- und Berbalinjurien in das 
- Auge, und bevrohte dieſelben mit drei= bis vierwöchentlicher 
Carcerfträfe: außerdem jollte der Injuriant dem Beleidigten vor 
dem Senat in Gegenwart der bei ver Beſchimpfung anweſend 
gewejenen Perfonen, in deren Ermangelung im Beifein etlicher 
von beiderſeits Tiſchburſchen oder Landslenten Abbitte Leiften. 
Endlich follten Diejenigen, weldhe das Mandat zu traduciren fich 
unterfangen oder andere, die ihre Beleidigung beim magistratu 
academico flagend anbringen, ſpöttiſch oder verädhtlih behan- 
deln wollten, fofort verhaftet und wie Injurianten felbft be- 
ftraft werben. 

Wir fommen zum VBerbindungswefen und betrachten zu- 
nächſt Die weitere Entwidelung des Bennalismus, gegen welchen 
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ſchon im Anfang des Jahrhunderts mit Nachdruck und Strenge 
geeifert wurde, wie wir im vorigen Abfchnitt fahen. 

Da die bisher auf die Schorijterei gejegten Strafen in Jena 
nichts hatten helfen wollen, fo verfügte der akademiſche Senat 
unter dem 8. Oct. 1623, daß Fünftighin alle Diejenigen, welche 
das Pennalweſen hegen, Lieben, üben und fortpflanzen würben, 
nicht allein öffentlich velegirt, fondern auch die betreffenden Re— 
legationspatente in die Heimat der Kelegirten und zur Nach— 
ahtung an andere Univerfitäten gefendet werben follten. Im 
folgenden Jahre. 1624 (6. Dec.) erließ Herzog Albrecht von 
Sachſen im Namen feines ältern Bruders, Johann Ernſt des 
Yüngern, ein gebrudtes Edict, in welchem ernftlih verboten 
wurde, „daß fein Student einen jüngeren oder neuen Student 
mit dem verächtlich, "gehäffig ärgerlich- und allen Studiosis in- 
geſammt, ja auch der löblichen freyen Feder jelbft, welcher doch, 
als der Regentin aller Welt die höchſte Ehre gebühre, zu höch— 
fen Unehren und Berfleinerung gereichenden, von dem leidigen 
Teuffel aus dem hölliſchen Pful herfür gebrachten, deßwegen 
auch zu Hinderung und Dämpffung aller nüglichen Künfte und 
heilſamen Disciplin ausfchlagenten Bennal- oder andern ber- 
gleichen Zunahmen, weder heimlich noch öffentlich verfehimpffiren, 
verachten, beleidigen oder bejchweren follte u. |. w.“, alles bei 
Vermeidung fürftlicher Ungnade, Privirung der Privilegien, Be— 
neficien, Amts= und andern Ehrenftandes, öffentlicher Relegation 
auf eine anſehnliche Anzahl Fahre, harten Gefängniffes, Landes— 
verweifurtg, Leibesftrafe, daneben vierfacher Wiedererftattung der 
abgezwungenen .oder vorgefchoflenen und aufgewendeten Unkoſten. 
Diefes ftrenge Edict und die Verordnung an die Haus- und 
Tiſchwirthe, die mit ihnen im Verkehr ftehenden Studenten davon 
abzuhalten, hatte die Folge, daß man wenigftens einige Jahre 
lang von den Greueln des Pennalifirens in Jena wenig zu be- 
merken hatte. Allein ſchon vom Jahre 1626 an regte ſich das 
Unwefen von neuem, bis daflelbe in den folgenden Jahren, na- 
mentliy von 1638 ab, infolge der durch die Kriegäftürme auch 
in den thüringifchen Landen entftandenen Unordnung den Höhen- 
grad erreichte, welcher die gänzliche Vernichtung dieſes Unfugs 
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durch die vereinte Anftrengung der proteftantifchen Reichsſtände 
bervorrief. Seit dem genannten Jahre wurde auch in Jena 
bemerft, wie die ältern Studenten wieder angefangen hatten, die 
Neuangelommenen (fogenannte Juniores) ganz wie Bebienten zu 
behandeln, weldye ihnen bei Tiſche aufwarten, die Schuhe pußen, 
Bier und andere Gegenftände holen und für diefe Jungendienſte 
auch noch Nafenftüber, Maulfchellen und Stodichläge aushalten 
mußten; wie bie jungen Studenten den Schoriften ihre guten 
Kleider und Wäſche hergeben und in den oben befchriebenen 
Lumpen einhergehen mußten, ja fogar gezwungen wurben, ben 
fogenannten „Schweden-Trank“ (d. h. ein Gericht aus Wurft, 
Brot, zerfchnittenen Neffeln, geftoßenen Ziegelfteinen, Tinte, 
Senf, Butter, Nußſchalen, Sa, Koth u. vergl.) einzunehmen, 
ſodaß fie Blut fpien („ex farciminum panis, laterum frustulis, 
sale, luta, bolum quendam confectum et novitiorum ore ita 
intrusum, ut ex gingiyis sanguis proflueret, nuper non sine 
justa indignatione percepimus‘).!) In diefer Zeit ging es in 
Jena auch wahrfcheinlich jo zu, wie uns Philander von Sitte⸗ 
wald aus dieſer Zeit meldet: „Ich erfahe ein großes Zimmer, 
ein Contubernium, Museum, Studiolum, Bierftube, Weinfchente, 
Ballenhauß, Hurenhauf ꝛc. In Wahrheit kann ich nicht eigentlich 
fagen, was e8 gewejen: denn alle diefe Dinge fahe ich varinnen: 
es wimmelte voller Studenten. Die vornehmften faßen an 
einer Tafel, und foffen einander zu, daß fie die Augen ver- 
fehrten, als gejtochene Kälber. Einer brachte dem andern etwas 
zu aus einer Schüffel, aus einem Schuh: der eine fraß Gläfer, 
ber andere Dred, ber britte trank aus einem verdedten Ge— 
ſchirr, darinn allerhand Speifen waren, daß einem davor übel 
wurde. Einer gab dem andern die Hand, fragten ſich unter 
einander nad ihrem Nahmen und verſprachen fich, ewige Freunde 
und Brüder zu feyn mit angehengter diefer gemehnlihen Clauful: 
ich thue was bir lieb ift, und meyde was dir zumiber ift; bande 
je einer dem andern einen Neftel von feinen Ledderhoſen an des 
andern zerfetztes Wammes, Die aber, denen ein anderer nicht 
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Beſcheid thun wolte, fteleten ſich theils als Unfinnige, und als 
Teuffel, fprangen vor Zorn in alle Höhe, und raufften aus 
Begier ſolchen Schimpf zu rächen ſich felbften die Haare aus, 
ftieffen einander die Släfer” in das Geſichte, mit dem Degen 
heraus und auf die Haut, bi8 hie und ba einer nieverfiel und 
fiegen bliebe: und dieſen Streit fahe ih auch unter ven Beften 
und Blutsfreunden felbft mit teuffeliichen Wüten und Toben ge- 
ihehen u. ſ. w. .... Andere ſahe ich blintzelnd herum ſchwär— 
men, als ob es im Finſtern wäre, trugen jeder einen bloſſen 
Degen in der Fauſt, hieben in die Steine, daß es funckelte, 
ſchrieen in die Lufft, daß es wehe in den Ohren thate, ſtürmeten 
mit Steinen, Brügeln und Knütteln nach den Fenſtern: und 
heraus Pennal! heraus Feir! heraus Bech! heraus Raup! her— 
aus Oelberger! da es denn bald an ein reiſſen und ſchmeiſſen, 
‘an ein lauffen und rennen, au ein hauen und ſtechen ginge, daß 
mir darüber die Haare gen Berge ftanven..... Andere foffen 
einander zu auf Stühl und Bänden, auf Tiih und Boden, 
burh den Arm, durd ein Bein, auf den Knieen, ven Kopf 
unter ſich, über ſich, Hinter fih und für fih. Andere lagen auf 
ven Boden, und ließen ſich umſchütten, als durch einen Trächter. 
.. Bald ging es über Thür und Ofen, Trinckgeſchirr umd Becher, 
und mit demfelben zum Fenſter hinaus mit foldher Unfinnigfeit, 
daß mir graufete: Andere lagen da, fpeyeten und Foßten als vie 
Hunde.” — Man vernahm, wie aud in Jena die Schoriften 
. wieder angefangen hatten, ven fogenannten Pennälen wegen an- 
geblicher Meberfchreitungen der ihnen während des Pennaljahres 
zugeftandenen Rechte willkürliche Strafen, meift Geldbußen (Die 
fogenannte „Correction“) aufzuerlegen, ihnen das Beſuchen der 
Collegien zu verbieten, und bdiefelben nur gegen Zahlung oft 
nicht unbeträchtlicher Summen von der Knechtſchaft loszuſprechen. 
Man bemerkte aber auch, daß die Pennäle dieſer Behandlung 
fi meiſt ohne weiteres fügten, viele derſelben in der Ausſicht, 
nad einem Jahre die jüngern ihrerfeitS in berfelben Weiſe 
plagen zu können, fih fogar eifrig bemühten, durch ſchlechte 
Streiche fich bervorzuthun, namentlich fo zerlumpt als nur mög 
lich einherzugehn. 
Man ſah ſich deshalb aud) in Jena, wie auf andern Uni- 
8 + 
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verfitäten, wo das gleiche Unweſen herrſchte, jet veranlaft, mit 
aller Strenge gegen den Pennalismus durch die Legislation ein- 
zuſchreiten. Es erging deshalb nicht allein unter dem 11. Mai 
1638 von feiten des akademiſchen Senats ein Programm, fon- 
dern auch am 16. Febr. 1652 von dem Herzog Wilhelm. von 
Weimar, als damals "regierendem Landesfürften, ein Mandat, 
durch weldhe den Studenten-,‚ Veteranen” nachdrücklich unterfagt 
wurde, die aus den Gymnaſien und Schulen neuanfommenven 
„Juniores” fernerhin mit Acceß-, Pennal-, Abfolvir-, Cor- 
zection- und ander# Schmäufen, ferner mit Collecten, fchimpf- 
Iihem Agiren, „Süden“, Schlägen u. vergl. zu befchweren, noch 
fc) einiger Botmäßigfeit über viefelben anzumaßen, mit dem Be- 
Tebl, viefelben vielmehr allein unter „des Magistratus academici 
und ihrer eigenen Hofmeiſter und praeceptorum‘ Aufficht zu 
loffen; auch follten die Novitii „den bisher bei ihnen üblichen - 
leichtfertigen, üppigen und läppiihen Bärenhäuter-Habit“ ab- 
legen und gleich andern einer ehrbaren Kleidung fich befleißigen, 
ſich auch ſowol des Craminirend untereinander felbft (einem 
Auswuchſe der Depofition), als alles Muthwillen® auf ven 
Gaſſen, in Häufern und ven Kirchen enthalten. Als Strafe 
wurde zunächſt mehrjährige Relegation, in ſchwerern Fällen 
Relegation in perpetuum, body sine infamia, nach Befinden 
aud Relegation cum infamia, übrigens aber Benachrichtigung 
der Magiftrate, unter denen die Nelegirten wohnhaft, und Aus- 
Thließung von allen Ehrenämtern gedroht. — Nach längern: . 
Derhandlungen, und nachdem ſchon früher auf Anregung ver. 
Univerfität Wittenberg viele deutſche Hochſchulen, darunter auch 
. Jena, zu einem auf Abſchaffung des Pennalmefens gerichteten 
Cartel zufammengetreten waren, aud) die neuen jenaifchen Sta- 
tuten vom 7. Ian. 1653 (Art. 10) mehrere heilfame Vor— 
Ihriften zur Steuerung diefer das akademiſche Leben zernichtenven 
Zuftände aufgeftellt hatten, fam am 1. Mai 1654 zu Regens- 
burg unter den bafelbft verfammelten evangelifchen Reichsſtänden 
ein Beſchluß zu Stande, worin die gemeinfame Anerkennung aller 
wegen Pennalifivens erfolgten Relegationen der einzelnen Uni— 
verfitäten Mb ber Ausſchluß der PBennaliften von allen Ehren- 
ämtern und öffentlichen Dienften decretirt wurde. Auf Grund 
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dieſes Befchluffes erfolgten aud in Jena 1654, 1655 und 1657 
nachdrückliche Verordnungen; allein ber dafelbft getriebene Unfug 
wurde immer größer, wie namentlih aus einem von dem Senat 
der Univerfität am 1. Sept. 1660 erlafjenen Programm hervor- 
geht. In demfelben wird beflagt, der Frevel ber Schoriften und 
Pennäle babe dermaßen zugenommen, daß man fid nicht gefcheut, 
auf jüngfter naumburger Peter-Paul-Mefje „auch denen aus 
fo vielen Ländern und Städten anwefenden Fremden nicht ohne 
derſelben höchſten Berbruß und Abfcheu unter die Augen zu 
fommen, fogar, daß der Akademie leihtlih ein unauslöfchlicher 
Schandfled hätte angeheftet werben dürfen 2c.”. Die auf der 
von Jena aus jo gern befuchten, Damals jehr berühmten naum- 
burger Meffe anmwejenden jenenfer Studenten hatten nämlich dort, 
vorgebend, es fei einer von ihnen geftorben, einen feierlichen 
Leihenzug veranftaltet, und waren unter großer Begleitung durch 
die Geiftlichfeit und Schule auf den Gottesader gezogen; bei der 
üblichen Eröffnung des Sarges an der Gruft war aber ftatt 
einer Leiche ein — Hering zum Vorſchein gekommen! Auch 
follte auf diefer Mefje, als eine durchreiſende Fürſtin eines be- 
nahbarten Landes wegen eines großen Schwarms von Pennälen 
genöthigt war, mit ihrem Wagen anzuhalten, einer von diejen 
muthwilligen Stubenten den von biefer Dame auf dem Kopf 
getragenen Hut mit den Worten herumgebreht haben: „Ic 
gebe einen Dreier und drehe einmal!” Jenes Pro- 
gramm meldet nun, wie ereniplarifch die Theilnehmer an biefem 
Standal beftraft worden feien. 

Auch zu großen Tumulten und Aufftänden gab der Pen- 
nalismus in Jena während dieſes Zeitraums die nächſte Ver— 
anlaſſung. Wir erwähnen hiervon nur die zwei beveutenpften 
von 1644 und 1660. Zunächſt der Tumult von 1644: Zwei 
neuangefommene Studenten, Lorenz Nisfe aus Leipzig und Johann 
Chriftoph Roſe aus Rubdolftadt, tapfere Fechter, hatten, auf ihre 
Kraft ſich ftügenn, eine Anzahl anderer Bennäle vermoct, Des 
gen und Büchſen zu tragen, überhaupt der Schorifteret fich nicht 
mehr in zeitheriger Weife zu fügen. Infolge deſſen erfhien am 
31. Yan. 1644 am fogenannten Schwarzen Bret auf dem Kreuz 
ein gegen bie Genannten gerichtete® Pasquill mit ber Unter- 
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ſchrift „Studiosi Jenenses“. Am folgenden Tage hielten die 
Schoriſten auf dem Burgkeller eine Verſammlung, zu welcher ſie 
auch die Pennäle beſchieden hatten. Bei dieſer Gelegenheit kam 
es zwiſchen genanntem Niske und zwei andern Studenten, na- 
mens Schubart und Nagel, zu heftigem Streite, an weldhem 
fih die Schoriften zu Gunſten ver lettern betheiligten. Niske 
flüchtete fih in das fürftlihe Schloß zu dem bort wohnenden 
Amtmann. Die übrigen Studenten, weldhe fofort Straßen und 
Plöge mit Geſchrei und Lärmen bewaffnet bejegt hatten, ver- 
folgten den Entflohenen, rüdten in ven Schloßhof, begehrten bie 
Herausgabe des Nisfe, und warfen, als derſelbe nicht erichien, 
dem Amtmann die Yenfter ein, auch fielen einige Schüffe in das 
Schloß. Herzog Wilhelm IV. von Weimar fandte zur Dämpfung 
dieſes Tumults auf erhaltenen Bericht ſchon am 2. Febr. feinen 
Zand- Rittmeifter Chriftion Engel mit Keiterei und zwei Stüd 
Gefhüten nad) Iena, wohin aud) einige hundert Mann LTanb- 
wolf aufgeboten wurden. Er felbft begab fih am folgenden 
Tage in eigener Perſon nah Jena, bejette den Markt und die 
Straßen, ließ die Studenten durch Trommelſchlag ins Collegium 
fordern, und redete fie daſelbſt mit harten Worten an, ließ aud) 
fofort eine Unterfuhung einleiten, in deren Folge fünf der Gra— 
virteften (Johann Befler von Dreykig, Tobias Kolbe aus Schleiz, 
Salomy Schubert aus Hof, Chriftoph Ludwig Münd von Arn- 
ftadt und Johann Elias Echlitz von Hamburg) gefangen nad 
Weimar geführt wurden, während zwei andere betheiligt gewefene 
Studenten (Hans Möbis aus Wittenberg und Nikolaus Schordt 
von Berka) am 5. Febr. durd die Reiter Spießruthen laufen 
mußten. Auch wurde von dem Herzog nody während feiner An- 
weienheit in Jena, 4. Febr. 1644, ein fcharfes Patent gegen 
das Tumultuiren, Schießen, Taftnachtlaufen und andere folde 
„Frevelübungen“ publicirt. 

Noch bedeutender war der im Jahre 1660 entftandene Auf- 
ftand. In der Nacht des 17. Mai 1660 hatten zwei Stu— 
denten, Chriftian Friedrich Maldenik und Johann Grave, mit 
dem Sohne eines Profeſſors, welcher die Schorifterei nicht hatte 
dulden wollen, Händel angefangen; biefer flüchtete fich in feines 
Vaters Haus, in welches jene eindrangen und darin große Ber- 
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wäftung anrichteten. In deſſen Folge wurden die Frevler auf 
zwei Jahre relegirt, welche Strafe aber, da fie bei deren Publi- 
cation fich noch gegen den Senat übel betrugen, auf acht Jahre 
erhöht wurde. he fie aber aus der Stadt zogen, fielen fe 
niht nur nochmals in jenes Haus ein, ſondern infultirten auch 
nod einen ihnen in der Yohannisgaffe begegnenden Profeffor, 
worauf fie am 25. Mat die Relegation auf zwanzig Jahre erhielten. 
Grave Fehrte jedoch fchon im Juni genannten Jahres nach Jena 
zurüd und begann mit feinem Anhang von neuem Händel. 
Diefe nahmen zu Ende des Juli einen fo bedenklichen Charakter 
an, daR auf Befehl des Herzogs Wilhelm von Weimar der 
ganze Bürgerausſchuß (Bürgerwehr) unter die Waffen trat. 
Diefe wurde von den Studenten befhimpft, weswegen einige 
der Thäter mit Carcerftrafe belegt wurden. Als nun der Senat 
veriammelt war, um die Aufwiegler, weldhe den Carcer zu ftür- 
men gedroht hatten, zu beftrafen, drängten fich etliche hundert 
Studenten in den Saal und ließen es nicht geſchehen, daß die- 
jelben velegirt wurden. Obwol nun am 3. Aug. durd bie 
Prediger in den Kirchen Friebe geboten worden war, entitand 
doch am Abend veflelben Tages ein neuer Auflauf, bei welchem 
die Wache im Rathhauſe infultirt wurde. Tie Studenten ſchrien 
die Nacht hindurch und fangen vor der Made Melodien von 
Sterbelievern. Am 6. Aug. jah man ſich genöthigt, bie ganze 
Bürgerfchaft, etwa 400 Mann, mit ihren Gewehren aufziehen 
zu lafien, welche jedoch von einigen hundert Studenten nicht nur 
mit, Steinwürfen, fondern aud mit Piſtolenſchüſſen angegriffen. 
wurde. Am Abend fam e8 zum fürmliden Kampf zwifchen ven 
Studenten einer- und dem Militär und der Bürgerfchaft anderer- 
ſeits, wobei zwei Studenten (Dätri aus Flensburg und Xitter 
aus Kahla) erjchoffen, zwei andere töbtlich verwundet wurden. 
Dadurch aufs äußerſte gereizt, vereinigten fi die Stubenten, 
ale Pennäle zu abjoloiren und Jena zu verlaffen, beſchloſſen 
auch, denjenigen, welcher in Jena bleiben werde, für ehrlos zu 
erflären. Da hiernach ein neuer Aufftand zu befürdten war, 
rüdte am 7. Aug. auf des Herzogs Befehl eine beträchtliche 
Milttärmannfhaft (über 2000 Keiter und Fußvolk) von Weimar 
in Jena ein; die Thore wurden: alsbald gejchloffen, und noch 
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am nämlichen Tage durch die verorbneten Commiffarien: ben 
Gerichtsfecretär Georg Neumark, den Amäsſchöſſer Friedrich 
Walther und den Landridhter Georg Lederer die Unterfuhung 
eingeleitet. Die Haupträbelsführer ) wurden gefangen nad 
Weimar geführt, wogegen die übrigen Stuventen dem Rector 
Dr. Ernft Friedrich Schröter in Gegenwart des Hofraths 
Johann Heinrich Riedeſel und der Oberftlientenants Johann 
Beyer von Wallihen und Heinrich von Kradenhofen, als fürftlich 
weimariſcher Bevollmächtigten, von neuem durch Handſchlag Treue 
geloben mußten. 

Gewiß maren dieſe Unruhen vorzüäglih Beranlaffung für 
bie fürftlihen Exrhalter der Univerfität Jena, nunmehr Verord— 
nungen zu treffen, durd welche das Pennalunweſen gänzlich) 
unterbrüdt werben follte. Zwar wiberjegten fih denſelben an— 
fangs gerade diejenigen am meiften, auf deren Schuß e8 befon- 
ders abgefehen war, nämlid die Pennäle, weldhe ihr Pennal- 
babit anfänglich nicht ablegen wollten; allein endlich fiegte doch 
die Bernunft und gute Sitte, ſodaß vom Jahre 1662 an in 
Jena von der frühern Unorpnung nicht viel mehr wahrgenom- 
men wurde. Hierzu trug Das von der Univerſität auf Befehl 
der ſämmtlichen Herzöge zu Sachſen, Erneftinifher Linie, am 
2. Juli 1661 erlaflene Patent „wegen Abſchaffung des verflucht 
und ärgerlihen Pennalismi, der fo viele Seelen geift- und 
leiblicher Weiſe ermordet hat”, wie die Aufichrift deſſelben lautet, 
nicht wenig bei. 

Nachwehen des Pennalismus wurden freilich noch durch das 


Dies waren folgende achtzehn Studenten: Matthias Ber aus Leipzig, 
Johann Georg von Baller aus Radelshaufen, Chriftoph Leinweber aus 
Minden, Johann Georg Breithbaupt aus Kreuzburg, Heinrih Fijcher 
aus Wormftedt, Johann Adam Drechsler aus Baireuth, Johann Ehler 
aus Wilfter, Andreas Wendland aus Elbingen, Ehriftoph von Wallen- 
fels aus Fichtelberg, Hans Heinrih von Ende aus Kainberg, Hans 
Konrad von Thaler aus der Lauſitz, Adam Aegidius Bauer aus Mar- 
burg, Chriftopb Erhardt Schade aus Geiflingen, Friedrih Wilhelm 
Leopoldi aus Quedlinburg, Melchior Heinrich Katte aus dem Magde- 
burgiſchen, Sohann Röſer aus Kaffel, Rafael Sacer aus Naumburg 
und Johann Jobſt Peller aus Nürnberg. 
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‘ganze Jahrhundert in Jena verſpürt. Die Altern Studenten 


begehrten von den jüngern mit Ehrerbietung gegrüßt zu werben; 
wer fich diefem Berlangen nicht fügen wollte, hatte ficher Händel 
und Schlägerei zu erwarten. Lange Zeit waren Relegationen 
und andere alabemifche Strafen nicht mächtig genug, diefe Prä- 
tenfionen zu heben, bis enblih im „Jahre 1687 unter den Stu— 
denten jelbft eine Vereinbarung dahin zu Stande fam, daß feiner 
mehr den Hut vor dem andern abnehmen follte, wenn es 
nicht gute Bekannte unter fi fo halten wollten. Zwar erinnerten 
noch jo manche auch in fpäterer Zeit vorkommende Unorbnungen, 
namentlih die anfänglich mit tyranniſcher Strenge feitgehaltene, 
nach Abſchaffung des PBennalismus eintretende Unterfcheidung der 
Studenten nad) der Anzahl der Semefter, welche fie auf der 
Univerfität zugebradht, an das ehemalige ſcheußliche Unwefen; 
mit den milder werdenden Sitten ſchwanden aber auch viefe 
legten Spuren des PBennalismus, man müßte denn bie noch in 
neuerer Zeit mitunter bemerkbar gemwefenen jogenannten „Fuchs— 
baten’ ald eine Reliquie der alten Schorifterei betrachten wollen. 

Der Nationalismus hatte während des ganzen bisher von 
uns gefchilderten Zeitraums in Jena fortgebauert und nicht wenig 
zur Erhaltung des Pennalwefens, mit allen feinen Folgen, na— 
mentlich den befchriebenen Tumulten, beigetragen, dauerte auch 
dafelbft nad Ausrottung des Pennalismus in alter Weife fort. 
Zwar hatten fhon die Keichsftände durch das Conclusum vom 
1. Mai 1654 die Nationen der Studirenden (,National-Con- 
venticul“) als unzuläfjig verboten; auch hatte das erwähnte 
alademifhe Programm vom 1. Sept. 1660 die Tragung ver- 
ſchiedener Bänder und Farben den jenaifhen Studenten, „als 
zu Rottirungen und Leichtfertigfeit Anlaß gebend“, verboten; 
allein ſchon im Yahre 1675 zeigen fih die Landsmannſchaften, 
vollſtändig organifirt, wieder öffentlich, und geben zu neuem ftren- 
gem Verbot (dem Mandat vom 22. Yuli 1675) Beranlaflung. 
Wie das ebengenannte Mandat bezeugt, hatten damals die jenenfer 
Studenten, mindeftend dod der größte Theil derſelben, fich zu 
bier verfchiedenen Nationen, unter der Leitung von Senioren, 
verbündet, mit dem offen ausgefprocdhenen Zwed, Liebe und 
Freundſchaft unter ſich zu befördern, namentlich aber um „hin- 
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führo ben kranken und nothleidenden Studenten bebülflich zur 
Hand zu gehen, und, menn Einer ihrer Mitglieder etwa ver- 
fterben follte, venfelben ehrlich begraben zu können“; dieſe vier 
Nationen zeichneten ſich durch verjchierene Uniformen, namentlid) 
verfchtedenfarbige Bänder an den Stoßdegen ihrer Mitglieder, 
voneinander aus und traten öffentlich als’ gefchloffene Corpo— 
rationen auf. Jenes Mandat des Herzogs Bernhard von Jena, 
welcher in dem eben angegebenen Zweck dieſer Verbindungen nur 
„Borwand und Schein‘ erblidte, unterfagte aber dieſe „zu ver: 
meinter Cognoscir- und DBeftrafung geringer Verbrechen ohne 
Zuziehung des Rectors und Senats errichteten Convocationen “, 
und befahl die Abihaffung der Nationalabzeihen und Heraus- 
gabe der Matrifelbüher an den Rector, gegen die Wiber- 
Ipenftigen, befonders die Rädelsführer, aber die Verhängung 
harter Strafen ohne Anfehen ver Perſon. Dies Einfchreiten 
hatte jedoch nicht die gehoffte Wirkung: der Nationalismus be- 
ftand in Jena aller Berbote ungeachtet fort. Vorzugsweiſe 
wurde von biefen Landsmannſchaften das Duell gepflegt; jedoch 
unterſchieden fich diefelben von den Waffenverbindungen ver ſpä— 
tern Zeit dadurch, daß ein jeder mit eigenen Waffen „paufte”. 
Der gejelfchaftlihe Ton im Innern diefer Verbindungen war 
ziemlich fteif; noch immer wurde ein großer Unterfchied zwifchen 
den ältern und jüngern Studenten gemadht, und nur ber 
Schmollistrunf (Duztrunf), jowie der von ber ganzen Ge 
jellfchaft beim Sechgelage üblihe Rundtrunk vermochte die fid 
gegenfeitig Abſtoßenden mitunter zu vereinigen. 

Indem wir ung zur Betradhtung des Verhältniffes wenden, 
in welchem die jenaifhen Studenten in diefer Zeit zu den afa- 
demifhen Docenten und Behörden fid befanden, werben 
wir uns fehr furz faſſen fünnen, da ſchon in dem Vorhergehen- 
den mandes hierauf Bezügliche hervorgehoben werden mußte. 

Die Depofition dauerte als afademifches Inftitut Das ganze 
Jahrhundert hindurch fort; allein fhon gegen Ende dieſes Zeit: 
raums wurde diefelbe infofern eingefchränft, daß man ftatt bes 
friiher gebräuchlichen ceremoniellen Ritus den Bachanten bie 
oon uns befchriebenen Inftrumente nur vorzeigte und deren Ab- 
fiht „nebft einer guten Erinnerung” erflärtee Schon bei ber 
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Viſitation von 1669 dachte man an die Abichaffung, „pa die— 
felbe auf einige nugas und leves ritus hinauszulaufen pflege, 
welhe entweder die Kinder, wo fie jung dazu gebracht werben %), 
nicht verftehen, die adultiores aber durch dergleihen nicht allein 
beihimpft, fondern aud zu verächtlichen Gedanken über das afa= 
demiſche Leben verleitet würden“. Man drang mit diejer Vor— 
fellung aber nicht durch, da die weimarifche Regierung ſchon wegen 
des Accefjit der gering befoldeten Mitglieder der philofophifchen 
Facultät Das Inſtitut beibehalten zu müſſen erklärte, Indeß kam 
doch ſchon damals mitunter die Vergunſt vor, fi mit Geld von 
her Depofition Iosfaufen zu dürfen. 

Der Fleiß der Brofefforen bei Abwartung ihres Xehr- 
amts ließ auch in diefer Zeit gar viel zu wünfchen übrig. Wäh- 
vend des Kriegs kamen viele Docenten, theil& weil fih die Zu- 
börer von Jena weggewenbet hatten, theild auch wegen der über 
bie Stadt felbft hereingebrodhenen Drangjale nicht an das regel- 
mäßige Halten ihrer Lectionen; aber auch nad, eingetretenem 
Frieden wurde oft die nadjläffige Erfüllung der Lehrpfliht von 
vielen Docenten, unter denen Jena, wie wir oben gefehen ha— 
ben, damals fehr berühmte aufzumeifen hatte, ernſtlich gerügt. 
Es gab Profefioren, welche ganze Jahre lang feine Vor- 
lungen hielten. Die mehrgedadten Statuten vom Jahre 1653 
bedrohten deshalb unfleifige Profejloren mit Suspenfion, Ent- 
jiehung ihrer Befoldung, nach Befinden aud der Remotion vom 
Lehramt. 

Die Behandlung der einzelnen wiſſenſchaftlichen Disciplinen 
war meiſt pedantiſch und wenig geeignet, die wenigen wirklich 
ſtrebſamen Studirenden zu feſſeln. Namentlich hatte die unſelige 
Manier, den Zuhörern recht dicke Hefte zu dictiren, ſeit Anfang 
des Jahrhunderts in Jena Eingang gefunden, wogegen nicht 
nur die Statuten von 1653 ſich ausſprachen, ſondern auch ſchon 
früher (1649) geeifert worden war mit der weiſen Verordnung: 





I) Ebenſo wie noch in neueſter Zeit Söhne von Profeſſoren als 
alademifche Bürger bald nach ihrer Geburt immatriculirt worden find, 
pflegte man auch damals Heine Kinder (die jogenannten non jurati) zu 
deponiren. - 
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„Die Lectionen follten, um die Jugend zum fleifigen Hören zu 
vermögen, fein fur; und nervose gehalten, und die Jugend nicht 
mit allzuviel Schreiben bejchwert werden.” Die Disputationen 
wurden während dieſes Zeitraums noch als ein Haupttheil ber 
wiſſenſchaftlichen Uebungen betrachtet, weshalb noch durch das 
Bifitationsbecret vom 21. Juli 1681 jedem öffentlihen Lehrer 
die Verpflichtung auferlegt wurde, wenigftens halbjährlich ein mal 
zu biöputiren. Auch manche Studenten bejchäftigten fi mit 
Disputirübungen, mußten jedoch nach einer Verordnung von 1669 
vorher die Einwilligung ihrer Facultät einholen. Freilich mögen 
diefe Disputationen auch oft Gelegenheit zu Skandal geboten, 
‚und mitunter eher einem Schaufpiel als einer belehrenven 
Uebung geglichen haben. Im diefer Beziehung wird 3. B. aus 
dem „Jahre 1630 von Jena berichtet: E8 hielten zwei Studiofen 
Disputationen, allen fowol vie Präfives, als Die Collegae, 
„welche meiftentheil8 thüringiihe und fränkiſche Bierbrüder find, 
nehmen daher mehr Urſach Kundſchaft zu machen und nachher 
Tag für Tag bald bei diefem bald bei jenem auf der Stube zu 
liegen und mit beftialiichem Bierfaufen einander zu Grunde zu 
richten”. In fpätern Zeiten wurde oft auch die Klage gehört, 
es offerire fid) wol hier und da mander Student zum Dispu- 
tiren, fände aber nur felten Reſpondenten. ß 

Die Repetitionsübungen, welche in der frühern Zeit herr: 
Ihend waren, wurden gegen Ende des Jahrhunderts immer fel- 
tener: — „pie Purſchen wollen nicht mehr‘‘, fo wird den Bifita- 
toren 1681 und 1696 berichtet. 

Zur Berbefferung des Convictoriums wurden mandherlei 
heilfame Vorſchriften erlaſſen. Es wurde angeorpnet, daß ber 
Rector dafjelbe monatlich zwei mal unvermuthet vifitiren folle 
(1681); der Inſpector follte den Oekonomen anhalten, im 
Sommer zuweilen Fifhwerk zu fpeifen, das Vieh öffentlich im 
Schlachthauſe zu fchlachten, Bier und Brot unverlürzt zu reichen, 
Vleifh und Gemüſe ordentlich zu jchmälzen und das Brot redt 
auszubaden (1669 und 1670). Zu dem Amt ver „Dapiferi” 
jolten fünftighin nur Yandesfinder genommen (1670, 1688), 
und bejonders exules und conversi, nämlich der Keligion we— 
gen Bertriebene und joldye, die von einer andern Confeffion zur 
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evangeliſchen Kirche ſich gewendet hätten, bei Berleihung ver 
Speifeftellen berüdfichtigt werden (1670, 1681). Die Inhaber 
einer Zahlitele mußten während der Kriegsjahre 6—7 Groſchen 
wöchentlich zahlen, "wurden aber doch mitunter mit unverantwortlich 
ſchlechtem Eſſen abgefpeift. Im Jahre 1643 wurden von ben 
Bifitetoren die Graupen und Zugemüjfe „dem Geſpülig fat 
ähnlich“ und große Hülfen darin befunden; das Fleiſch war 
„faſt lauter Adern und dazu faum halb gahr gekocht, wie- 
wohl etwas mit Ingwer betreut, was fonft nicht zu gefchehen 
pflegt‘; Bier hatten die Convictoriften gar nicht gehabt, und 
geflagt, daß es etlihe Wochen gemangelt habe. 

Ungeachtet die Prüfungen der Convictoriften und andern 
Stipendiaten verfhärft, vom Jahre 1635 an biefe Prüfungen 
. fogar auf die Erfpectanten folder Beneficien und die fogenannten 
„Sratuiti” oder ſolche Studenten, welche von Erlegung der Ho— 
nerarien für die Collegien befreit worden, ausgedehnt wurden; 
ungeachtet 1649 jogar angeorbnet wurde, daß bie nfpectoren 
mit den Stipendiaten vierteljährlih Cramen halten und bie 
Hefte fih vorzeigen laſſen follten, waren dod die Stipen- 
diten und Convictoriften in dieſem Jahrhundert weder bie 
feißigften noch die fittlichften unter den Studenten Jenas, zus 
meift wol auch aus dem Grunde, weil die Strenge der Aus— 
führung der ver Anordnung ſolcher Einrichtungen wenig entiprad). 
Aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts werden uns fogar 
Ihatfachen berichtet, welche ein fehr fchlimmes Licht auf diefe 
Beneficianten werfen. So heißt e8 1669: drei Stupiofen feien 
duch öffentlichen Anfchlag wegen Imprägnation citirt, und dar⸗ 
unter befinde fi auch ein ehemaliger Stipendiat; ferner wirb 
1696 angeorbnet: der Inſpector folle bedacht fein, „daß die Sti- 
pendiaten ihre Wohnung ſoviel möglich im Collegio haben, auch 
Acht geben, daß fie nicht, wie leider allzugebräuchlich, des Nachts 
auf den Gaſſen gleich unvernünftigen Thieren mit greulichem 
Blöcken und Gefchrei herumlaufen”. In demfelben Jahre wer- 
den al® „die lüderlichſten aller Studiofen” vie Convictoriften 
bezeichnet, mit dem Öinzufügen, daß Leute im Convictorium jeien, 
die weder Kirche noch Predigten beſuchten. Daß vie Mitglieder 
des Convictoriums auch ber religiöfen Lectüre mährend ber 
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Mahlzeit nicht gerade andächtig zuzuhören pflegten, ift aus dem 
Borigen abzunehmen, wird uns aber aud aus dem genannten 
Jahre mit dem Bemerfen gemeldet, „fie hätten feine Attention‘. 

In Beziehung auf die zu Jena zu Gunften nothleidenver 
Studenten eingerichtete Anftalt eines Studentenhospitald wollen 
wir an biefer Stelle nicht unerwähnt laſſen, daß nah einer 
Beitimmung von 1679 die Profefforen alle Ouartale hierzu 
einen Beitrag zahlen, aud bie Neuinfcribirten vom Rector er— 
mahnt werben follten, zur Errichtung eined Hospitalfiscus 
einiges nad Kräften beizutragen, 

Großen Einfluß auf die Studentenverhältniffe in jener Zeit 
batten die Profefloren durch ihr Privatleben, da namentlich 
viele derſelben faft das ganze Jahrhundert hindurch Speife- 
wirthichaft betrieben, manche aud in früherer Weife neben ihrem 
afademifchen Lehramt fih no vom Wein- und . Bierausfhanf 
nährten. 

Während des Dreifigjährigen Kriegs erhielten gar oft die 
Profefforen gar keine Befoldungen, fie waren mithin darauf hin— 
gewielen, fih aus gewerbliden Quellen Einnahmen zur Sub- 
fiftenz ihrer Samilien zu verfchaffen. Hierzu bot fich ihnen ein 
Mittel darin dar, daß fie Studenten an Tifh oder in Aufficht 
nahmen. Da fie fi) hierfür theuer bezahlen Tiefen (für vie 
allerdings meift reihlihe Mahlzeit wöchentlih in ver Regel 
einen Thaler, für die Wohnung halbjährlich regelmäßig acht 
Thaler), jo ſuchten fie des Vortheils halber wo möglich recht 
viele Haus- und Tiſchgenoſſen zu erlangen, und bewieſen fich, 
einmal von den Studenten abhängig geworben, gegen bie Aus- 
Ihmeifungen derjelben ſehr nachſichtig, um infolge ftrenger Boll- 
ziehung von Strafen nicht etwa Haus- und Tiſchgenoſſen zu 
verlieren. Hierfür waren die Tiſchgenoſſen und Hausburſchen 
dadurch erfenntlih, daß fie ihren Tiſch- und Hausherren und 
der „Frau Doctorin” bei befondern Gelegenheiten, namentlich 
zum Jahrmarkt, Neujahr und an Geburtstagen, ein ftattliches 
„Extra“ darzubringen pflegten. Oft mag e8 vorgefommen fein, 
daß Tiſchherren bei gerichtlichen Unterfuchungen über ihre Tiſch— 
burfchen venfelben auf alle Art durchzuhelfen fuchten, überhaupt 
ihnen gewiſſe Borrechte vor den fürftlichen Convictualen und den 
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logenannten „Bürgerburfchen‘‘, d. h. denen, welche ihre Koft in 
bürgerlichen Familien einnahmen, zuzugeftehen für räthlicy biel- 
ten, einzig aus dem Grunde, um ihre Burfchen an fich zu feſſeln. 
In diefer Zeit fielen gewiß auch in Jena, wie in Helmftäbt und 
auf andern deutfchen Univerfitäten, folhe Anmaßungen und In— 
jelenzen von feiten der fogenannten „Profeſſorenburſchen“ gegen 
die Convictoriften und Bürgerburihen vor, welde zu der merf- 
würdigen, mit vielem Wig und Gelehrſamkeit abgefaßten Berfi- 
füge „Curiöse Inaugural-Disputation, von dem Recht, Pri- 
vilegiis und Praerogativen der Atheniensischen Professoren- 
purſchen wider die Bürgerpurfchen und Communitäter“ (obne 
dahrzahl und Drudort) Anlaß gaben. Die Brofefforenburfchen 
nahmen für ſich vor jenen überall den Vorrang in Anfprud, 
behandelten jene verächtlih, und dehnten ihre Anmaßungen fogar 
mit auf ihre Hunde aus, welde durch die drei Buchſtaben auf 
den Halsbändern: „P. P. H.” (,„Profefforen - Burfchen- Hund‘) 
fir unverleglich erklärt wurden. 

Solhem Unmefen fuchten die Bifitationen jener Zeit ab— 
mbelfen. Wenn die Commiffarien 1679 die hereitS erwähnte 
Frage für nöthig hielten: „Ob nicht bei den Relegationen in 
sratiam hospitis oder um eines Geſchenkes willen durd bie 
Finger gefehen werde”; — wenn ven Profefforen in dem ge- 
nannten Jahre fogar das Abtreten bei folhen Verhandlungen im 
Senat anbefohlen wurde: fo mag es gewiß ſchlecht genug mit 
der Umparteilichteit der Docenten geftanden haben. Die zeither 
üblich gewefenen Neujahrgeſchenke an die Tifchherren von feiten 
der Studenten wurde durd das Decret von 1669 bei zehn und 
mehr Thaler Strafe verboten. 

Gegen Ende des Jahrhunderts vernehmen wir von Sena, 
wo dies Inſtitut, namentlich feit der den Profefioren durch die 
Aceisordnung von 1643 zugeftandenen Befreiung vom Fleiſch— 
und Bierpfennig, in fo hoher Blüte geftanven hatte, daß man- 
her theologische Profefior mehr als zwölf Burfche hielt, das 
allmähliche Abnehmen der Profefforentifhe. Schon 1669 heißt 
8: „Mit den Bürgern leben die Studiosi jetzt fo friedlich, daß 
die Profefforentifche jest ſchwach befteilt find. Die meiften hal- 
ten auch Feine Tifchgenoffen, fie wollen fi) lieber der Unruhe 
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und der Gefahr nit erfolgter Bezahlung entziehen. 
Auch bezahlt man bei ihnen 24 — 30 Groſchen die Woche, bei 
den Birgern dagegen acht. Junge Leute, die mit Rekommanda— 
tion anfommen, werden von den Yandsleuten gehindert, fie 
abzugeben, daher jett wenig von Privat- Infpection.” Noch mehr 
zeigt fi 1696 das Inſtitut zu Jena im Verſchwinden. 

Auch den Bier- und Weinausſchank betrieben noch viele afa- 
demiſche Lehrer, und vernachläffigten hierüber oft ihr Lehramt, 
begünftigten auch um ihres Vortheils willen die fogar in ihren 
eigenen Häufern angeftellten wüften Zechgelage der Studenten. 
Schon 1637 wurde bei der Bifitation gefragt, ob nicht mehrere 
Profefjoren der bürgerlihen Nahrung über bier Gebühr nadhhin- 
gen, und noch jpäter wiederholte fi die Anklage, daß manche 
akademiſche Lehrer um ihres Vortheils willen in ihren Häufern 
Pennalſchmäuſe angeftellt hätten. Durch ein ſolches Verhal- 
ten der Profefjoren fonnte freilich das von uns oben erwähnte, 
in Jena fo maßlos herrſchende Lafter der Trunkſucht mit ben 
in ihrem Gefolge befindlichen Ausſchweifungen nicht vermindert 
werden. Gab es doch, wie Meyfart aus jener Zeit fohilvert, 
Profefforen, die ſelbſt „mit der akademiſchen Jugend gefreflen .. 
und gejoffen, in Stuben und Gärten getanzt und gefhwärmet”. 
Selbft ein von feinen Collegen eines Trinkexceſſes der ärgſten 
Art beſchuldigter, damals berühmter afademifcher Lehrer Jenas 
(D...) wußte zu feiner Entſchuldigung nichts weiter worzubrin- 
gen, als „es fei wider feinen Willen gefhehen und je 
ihm leid“! 

Ebenſo wie auch in dieſer Zeit die jenaifhen Studenten zu 
Gunſten einzelner berühmter Lehrer an den willenfchaftlichen, 
namentlich theologischen Kämpfen, in welche diefe verwidelt wur- 
den, lebhaften Antheil nahmen, wie dies z.B. im Jahre 1677 - 
zu Öunften des des Syncretismus bejchulpigten Theologen Johann 
Muſäus der Fal war, kamen aber auch andererſeits damals 
mancherlei Conflicte mit den akademiſchen Behörden vor, melde 
der Univerfität ven Ruf zuzogen, als herrfche daſelbſt die größte 
Ungefetlichfeit und Zügellofigfeit. Freilich mußten Pasquille durch 
bie neuen Statuten von 1653 wiederholt verboten werben, frei- 
lid) waren Auflehnungen gegen die Univerfitätspolizei, die mit- 
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unter in förmliche Tumulte ausarteten, nicht ganz felten. Doch 
barf nicht außer Acht gelaffen werben, daß von ben akademi⸗ 
hen Geſetzen jener Zeit derartige Unordnungen nicht geduldet 
oder connivirt, jondern mit nachdrücklicher Strenge beftraft wur- 
ven. Wir haben gejehen, mit welchem Ernfte die alademijchen 
Behörden — und felbft die Landesfürſten, wo deren Macht nicht 
flarf genug war — große Zumulte, wie die 1644 und 1660, 
zu unterbrüden wußten. Aber auch eine Reihe von Geſetzen 
liegen uns vor, welche auf ein foldhes Bemühen jchließen laſſen. 
Bir erwähnen hiervon nur die Iumultpatente vom 4. Febr. 
1644 und 17. Iuli und 7. Aug. 1660, die akademiſchen Ber- 
ordnungen vom 17. Nov. 1678 und 8. Nov. 1700, fowie die 
bezüglichen Beftimmungen des Duellmandats vom 24. Sept. 
1694, des Bifitationsvecret8 vom Fahre 1669 und des Ratifi- 
cationsdecretS vom Jahre 1687. Man verbot 1678 bei Strafe 
der Yusweifung aus der Stadt das bisher oft vorgefommene 
Gebahren der Studentenjungen und ‚großen Geſellen“, melde 
„mit unfläthigem Liederfingen, Pfeifen, gräßlichen Geſchrei, 
Steinwerfen, Tumultuiren, Schänden, Schmähen, Antaften ftil- 
ler und friepfamer Leute Tag und Nacht“ herumzogen; man 
unterfagte den Stupentenjungen das Waffentragen (1687); man 
ordnete an, daß jeder Hauswirth, welcher Studenten im Haufe 
babe, fein Haus im Winter um neun, im Sommer um zehn 
Uhr abends fchließen und die Hausthüren mit blinden Schlöffern 
inwendig wohl verwahren, auch feinen Hausburfchen oder deren 
Dienern, „unter welchem Prätert e8 auch verlanget werde”, Die 
unvermeibliche Noth bei Krankheiten 2c. ausgenommen, das Haus 
‚wieder öffnen follte, und zwar bei 10 Thaler Strafe, wenn aud) 
in derſelben Nacht ein Unfug fich nicht ereignen würde; auch 
jolte ver Hauswirth bei 5 Thaler Strafe verbunden fein, die— 
jenigen feiner Hausburfchen, welche des Nachts nicht heimfämen, 
beim Rector zur Anzeige zu bringen, und fogar das Recht ha- 
ben, Studenten, weldhe mit Gewalt die Ein- over Auslaffung 
erzwingen wollten, durch Gegengewalt mit den Seinigen zurüd- 
zuhalten (1669 und 1694). Die Iettere Verordnung war frei- 
lich unſers Erachtens infofern nicht weile zu nennen, als durch 
die Einränmung folder Befugniffe an die Hauswirthe nothwen⸗ 
Keil, Ienaifches Studentenleben. 9 


% 
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dig erft Conflicte zwifchen diefen und den bei ihnen wohnenden 
Stuventen herbeigeführt wurden. Baflender war jevenfalls bie 
Berordnung vom 8. Nov. 1700, daß das Tumultuiren, Schie- 
Ben und Auswechfeln der Kleider auf offener Straße 
(das fogenannte „Hojen”) bei Vermeidung ernftliher Beſtra⸗ 
fung unterfagt fein fole. Bon weniger bedeutenden Tumulten 
erwähnen wir bier nur noch Ffürzlic einen ſolchen vom 27. Oct. 
1650, bei weldhem ver Burgfellee von den Studenten geftürmt 
und ein Spielmann aus Zwätzen erfchlagen wurbe; einen ſolchen 
vom December 1689, bei welhem bejonders die Wächter ber 
Stadt von den Studenten mit Stangen und Ofengabeln gar 
übel zugerichtet wurden; ferner die Zumulte vom 12. Nov. 1697 
und 3. Yan. 1698, welcher erxftere feinen Anlaß darin hatte, 
‘daß bei den Luſtbarkeiten, weldhe am vorhergehenden Tage auf 
dem Schloßhof zur Feier der Verlobung des Herzogs Johann 
Georg von Sachſen-Weißenfels mit der Prinzeffin Friederike 
von Eiſenach ftattgefunden hatten, fein Student zugelaffen wor- 
den war; endlich ven Auflauf vom 8. Nov. 1700, an welchem 


Tage die obengedachte Verordnung gegen das Tumultuiren und . 


Kleiververwechfeln publicirt, auch das Tragen der Schlafrüde 
auf der Straße verboten worden war, und wobei nad) ber 
Chronif eine große Menge Studenten, an einer Stange ben 
fogenannten relegirten Schlafrod vor ſich hertragend, von 
der Landfeſte lärmend in die Stadt zogen. 

Wenn wir fehlieplic noch von dem Verhältniffe ber Studen⸗ 
ten zu den Nichtakademikern, den Bürgern, den Bauern 


und dem Militär zu reden haben, fo können wir und zum gro: 


gen Theil auf die Anführung einzelner Belege für vie in biefer 
Hinficht bereits herworgehobenen Momente befchränfen. 

Daß das Verhältniß bei fo großer Roheit der Sitten nidt 
beſonders zart fein konnte, ift erflärlih; weniger, daß in ber 
Hegel die mishandelten Bürger und Bauern fo ſchwere Krän- 
fungen ruhig ertrugen. Diefer Umftand hatte nicht ſowol fei: 
nen Grund in der allgemeinen Berwilderung, als in dem immer- 
mehr befeftigten Bewußtjein der Einwohner Jenas und der um- 
liegenden Dorfichaften, daß die Afademie ihnen materiellen Nugen 
in reihen Maße fchaffe und man dem „Bruder Studio” des⸗ 
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halb ſchon etwas nachſehen müſſe. Wir dürfen jedoch nicht un- 
erwähnt laffen, daß in biefer Zeit aud) Conflicte mit Bürgern 
und Bauern fi ereigneten, welde einen ben Stubenten jehr 
unvortheilhaften, mitunter felbft töntlichen Ausgang hatten, und 
haben in Beziehung auf ſolche Händel die nachfolgenden That- 
ſachen mitzutheilen. 

Bon dem Jahre 1618 an fanden häufige Händel zwilchen 
den Studenten und den Einwohnern der Johannisvorſtadt ftatt, 
welde al8 wehrbafte Bürger den überhannnehmenven, durch die 
Univerfität und den Stabtmagiftrat nicht befeitigten muthwilligen 
und boshaften Streihen mander Studenten durch eigene Ab- 
wehr zu feuern fuchten. Wie heftig dieſe Streitigleiten gewejen 
find, ergibt fid) aus dem von uns ſchon erwähnten Edict gegen 
das Waffentragen der Studenten, vom 18. Febr. 1624, in wel- 
chem angeführt wird, daß bie Studenten jene Borftäbter „mit 
tormentis bellieis minoribus et sclopis” angegriffen haben. In 
dem zulett genannten Jahre nedten die Studenten die auf bem 
Johannisthor befinplihe Wache öfters mit dem Schimpfnamen 
„Affenwächter”, in veflen Yolge ein Student von den Wächtern 
erfchlagen wurde. — Im Jahre 1619 (21. Juli) wurde ber 
Famulus Georg Reichenbach von einem Studenten „tobt ge- 
bauen‘, 1634 (20. Dec.) der Bürger Chriftian Liebold von 
einem Studenten erftohen. — Im Jahre 1637 (7. Mai) wurde 
der Student Gerold von einem Fleifher, 1669 (26. Nov.) da= 
gegen der Fuhrmann Tifchner von zwei betrunfenen, von Burgau 
zurüdfehrenden Studenten, Matthiä aus Ajchersleben und Old— 
rode aus Kiel, welche entkamen, erftohen. — Im Sahre 1686 
(3. Mai) wurde der Hutmachergefel Haupt aus Fürftenwalde 
von einem Studenten töbtlih verwundet, und 1689 (27. April) 
wurde der Student Weit aus Gotha bei einem Auflauf, im 
Saalthor, mit einem Steine todtgeworfen (!). Bei deſſen Be— 
erdigung fol der damalige Superintendent Georg Götze bie 
Leichenrede über ben Tert: „Simfon, Philifter über dir 2.“ 
gehalten haben, wovon ber befannte Ausdruck fich herſchreiben 
fol. — Im Jahre 1691 (7. Ian.) wurde der Goldſchmied— 
Lehrling Chriftoph Ziegenhorn, 1693 (6. Mai) -ein Böttcher, 
beide von Studenten, ab — Im Jahre 1699 (15. Febr.) 

9* 
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ſtach envlih ein Student, Keſſel, ven Weikbäder Müller am 
Löbderthor, angeblich „um eines Dreierbrods willen”. 

Noch immer kam auch das Eindrängen bewaffneter Stuben- 
ten bei Hochzeits- und andern Feſtlichkeiten der Bürger vor und 
gab oft Gelegenheit zu Händeln. ) Häufig waren aud bie 
„Skandäler“ mit den Handwerksburſchen, weldhen 1696 das 
Degentragen unterfagt wurbe. 

Die Bauern wurden von den Studenten nicht felten — 
namentlih zur Zeit des Bennalismus — auf offenem Marfte 
angegriffen, wobei fie denſelben Obft „promovirten”, und was 
fie etwa fonft zu Markte gebracht, entweder mit Gewalt ober 
heimlich binwegnahmen; „und, wo fi jemand über folden Un- 
fug beflagte, fchalten, ſchlugen und tractirten fie denfelben zum 
allerärgften”. Ste gingen auf die Dörfer, fingen dort mit ven 
Bewohnern allerhand Streit an und geriethen mit ihnen in 
Shlägereien. Auch diefe waren nicht felten blutig. So wurde 
3. B. am 12. Yuli 1696 ver Stud. jur. Commanus aus Mlap- 
penheim zu Wenigenjena von eimem Pfervefneht aus Groß: 
löbichau mit — einem Dreichflegel todt geſchlagen. 

Am Schluſſe unjerer Darftelung haben wir aud in dem 
gegenwärtigen Abſchnitt des Wechſels der Regentſchaft über 
Jena zu gevenfen, welches nad) dem Tode des Herzogs Johann 
Wilhelm an deſſen Sohn Johann bei der Ranbestheilung vom 
13. Nov. 1603, nad) deſſen Tode durch Theilungsvertrag vom 
9. April 1640 an Wilhelm IV. von Weimar, nad deſſen Ab- 
leben aber durch die Yandestheilung vom 25. Juli 1672 an deſſen 
jüngſten Sohn Bernhard IL, und zwar als felbftändiges Für- 
ftentbum Sachſen-Jena, gefallen war. Bei dem Tode des lep- 


—— — — [nn 


i) Zum Beweiſe damals vorgekommener ſtudentiſcher Brutalität 
wollen wir hier noch die Bittſchrift einer armen Frau an die jenaiſchen 
Viſitationscommiſſarien von 1696 erwähnen: 

„Dieſe wollen geruben zu vernehmen, mwelchergeftalt ein Studioſus 
vor. einem Jahre mid armes Menſch unjhuldiger Weife fo barbariſch 
mit Schlägen traftirt, daß ich ein Jahr im Bett liegen müffen, ba 
man mir 24 mal ben Kopf aufgefchnitten 2." Tholud, a. a. O. 
©. 266. | 
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tern, unter befjen Regierung unter anderm auch die Lindenallee 
auf dem Graben ber Inftabt angelegt worden war (1682), war 
beifen einziger, ihn Hberlebenver Sohn Johann Wilhelm nod 
minderjährig, kam deshalb unter die Bormundfchaft des Herzogs 
Wilhelm Ernft von Weimar; noch während feiner Minder- 
jüährigfeit ging aber bie Linie Sadhjen- Jena, von welcher bie 
Stadt Jena noch heutzutage fi eine Reſidenzſtadt nennt, mit 
feinem Tode (4. Nov. 1690) ab. Hierauf fuccebirte in Die 
Landesherrſchaft über Jena der Herzog Johann Georg von 
Eifenah, deſſen Nachfolger fein Bruder Johann Wilhelm 
(1698) wurde. Sowol Bernhard I. als der ebengenannte Her- 
zog Johann Wilhelm, welchem noch als Prinzen am 15. März 
1697 die Studentenfchaft bei feinem Einzug in Jena feierlich 
entgegengezogen war, hielten fih mit ihrem Hofſtaate zeitweilig 
in $ena auf; indeß ift von dem SHofleben auf die Lebensweiſe 
und den gefellihaftlihen Ton der Akademiker, welche fi) von 
jenem gern abfonderten, wenig Einfluß ausgeübt worden. 

Als eines der beveutenpften Creigniffe in der Gejchichte der 
Univerfität während bes 17. Jahrhunderts müfjen wir endlich 
noch das erfte Säcularfeſt ber jenaiſchen Hochſchule er— 
wähnen. 

Schon im Fahre 1657 hatte die Akademie durch wiederholte 
Berichte bei den Nutritoren der Univerfität Anfrage gehalten, 
in welcher Weife die bevorftehende Jubelfeier abgehalten werben 
jollte. Nach längerer Verzögerung wurde von Sadjen- Weimar 
unter dem 19. Ian. 1658 verfügt, „daß man fih hauptſächlich 
nad der Wittenbergifchen Jubelfeier (1602) richten jolle, daß 
aber einige Ausrichtungen von den übrigen fürftlichen Intereflen- 
ten für unnöthig angefehen worden und daß der Superintendent 
Chemnitius in der Stadtkirche die Jubelpredigt halten folle”. 
Das Jubiläum wurde hierauf von den Kanzeln in Jena abge- 
kündigt. Das Felt felbft wurde in folgender, etwas einfachen, 
Weiſe abgehalten: 

Am 2, Tebr. 1658 wurde von dem Superintendenten Dr. 
Chriſtian Chemnitius die Jubelpredigt in der Stadtkirche ge- 
halten; ein feierlicher Rectoratswechſel folgte Tags darauf; am 
4., 5. und 6. Febr. hielten die Dekane ver theologiſchen, juri— 
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fif hen und mediciniſchen Facultät in der Collegientiche ihre 
Jubelreden; am 9. Febr. war feierliche Ptagifterpromotion, und 
zum Beichluß las der Profeffor der Dichtkunſt, Olpius, ein 
lateiniſches Feſtgedicht. 

Uebrigens war ſchon am 19. März 1648 von ber Univerſi⸗ 
tät das Gedächtnißfeſt des einhundert Jahre zuvor geftifteten 
alademifhen Gymnaſiums begangen worden. 





Bierter din 


Das achtzehnte ee bis nn franzöfifchen Revolution 
(1700— 89). 


Tout par force! 
Der! jenaer Student von 17%. 


Das 18. Jahrhundert bradte auch in den Studenten⸗ 
verhältnifien Jenas eine gewaltige Aenderung hervor. 

Die Univerfität Jena, welche ihre Entftehung der Begeifterung 
eines deutſchen Yürften für die Sache der reinen evangelifchen 
Lehre und die Freiheit des Geiftes im evelften Sinne des Worts 
ju verdanken batte, und ja nach der urfprünglichen Abficht ihres 
Stifter vor allem zu der Erhaltung des Proteftantismus und 
dem Fortſchritt in jedem Zweige der Wiflenfchaften beitragen 
jolte, konnte ſich unmöglich der von außen, namentlid von dem 
nachbarlichen Halle ausgehenden und getragenen mächtigen Ideen⸗ 
bewegung und ber durch diefelben herbeigeführten oder doch an— 
gebahnten Reform in der Behandlung der wifjenjchaftlichen 
Disciplin verfchließen. Zwar trat die Einwirkung des nament- 
lich durch Chriſtian Thomaſius und Chriftian Wolf, zum Theil 
auf dem Grunde der Leibniz’fchen Philofopbie, begründeten Sy— 
ſtems der fogenannten Aufflärung und der Einfluß der innerhalb 
der proteftantiichen Kirche durch den Spener-Franke'ſchen Pietis⸗ 
mug erregten tiefeingreifenden und weitverbreiteten Bewegung in 
Jena erft fpäter als auf andern deutſchen Hochſchulen ein, Tam 
aber auch in deſto größerm Mafe, das fittlihe Leben aller Volks— 
Hoffen, befonder8 auch der Studenten, läuternd, bie Methode 
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des Studiums wefentlich verbeffernd, zur Geltung. Freilich war 
ein jehr großer Theil der Studenten, wegen fo tief eingewurzel- 
ter Gewohnheit des bewußtlofen Hinlebens in althergebradten, 
zum Theil rohen Sitten und Gebräudhen, ben Fortjchritten, 
welche von den der neuen Richtung mit Eifer ergebenen Leh— 
rern fowol in fittliher als gefelihaftliher Beziehung angebahnt 
wurden, fehr abgeneigt; indeß vermochten fie e8 doch zulegt nur 
dahin zu bringen, buch Abfchliefung von jenen Außern Ein- 
flüffen fich felbft gegen bie fi) Bahn brechende Lebens-, Denf- 
und Empfindungsweife zu ſchützen, welche die Grundlage einer 
nachhaltigen Umgeftaltung des gefammten veutfhen Volks- und 
Geſellſchaftslebens in intellectueller, ſittlicher, äſthetiſcher und ge- 
jellfchaftlicher Beziehung geworden ift; fie waren höchſtens im 
Stande, dur die Gewalt der Klinge jenes tief zerrüttete Leben 
noch auf einige Zeit hinaus feftzubalten, wogegen fich feit Be— 
ginn des Jahrhunderts, noch mehr in der zweiten Hälfte deſſel— 
ben aus dem Stupentenleben heraus eine flarfe Oppofition gegen 
die zeitherigen Zuftände lebensfräftig bildete, weldye, getragen 
von der in den fpätern Zeiten eintretenden politifhen Bewegung, 
zuleßt ihren Ausgangspunkt in dem Kampf gegen das Vorur⸗ 
theil des Duells und die Ariftofratie der Landsmannſchaften fand. 

Menden wir und nad diefer Furzen Vorbemerkung zu dem 
Privatleben der jenaifhen Stubenten des und zur Betrad:- 
tung vorliegenden Zeitraums, 

Der Fleiß der meiften Studenten war auch jest nicht groß. 
Wenn fie auch die Collegien befuchten, jo thaten fie es doch oft 
nur, un Gelegenheit zu haben, mit ven Commilitonen Händel 
zu finden oder die Docenten, die ihnen misfielen, in aller Weife 
zu nefen und in dem Vortrag zu ſtören. Dabei wurde mit 
den Nachbarn geplaudert und manche Poſſe getrieben, daß man 
den Profeffor kaum davor hörte, wohl gar mit den Beinen ge: 
fharrt „wie ein unbändig Pferd, daß der Doctor wol mit Ge- 
walt aufhören mußte”. Doch gab es auch gemug gefittete Stn- 
denten, weldhe ihren Studien, unbefümmert um die Nachrede 
der übrigen, eifrig oblagen. Auch fam es, wenn aud, jelten, 
in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts no vor, daß ein- 
zelne Studirende Privatinpectoren hatten, 
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Mit dem Fleiße der Stupenten und deflen gröferm oder 
geringerm Grade hing der Sittenzuftand bes jenaiſchen Stu- 
benten damaliger Zeit eng zufammen. Wir werden weiter un- 
ten Gelegenheit haben, in Beziehung auf den Grab der Sitt- 
lichkeit, welcher damals zu Jena überhaupt der tonangebende 
war, mehreres zu bemerken, und erwähnen an biefer Stelle nur, 
daß auch in diefem Jahrhundert firenge Prohibitiomaßregeln 
gegen die unter den Studenten eingeriffene Unzucht nothwen- 
dig wurden. Schon 1702 mußte durch ein Patent (vom 15. Aug.) 
darauf aufmerkſam gemacht werben, dag Huren und andere fredhe 
Frauensperſonen in der jenaifchen Landesportion nicht geduldet 
werden Könnten und beshalb die Wirthshäuſer, Schenken und 
andere verbächtige Derter, fowie auch nöthigenfalls in üblem 
Rufe ftehende Studentenftuben öfters zu vifitiren feien; und durch 
fernere Patente aus den Jahren 1703, 1714 und 1757 mußte 
jenes Gebot mit der Androhung in Erinnerung gebracht werben, 
baß derjenige, welcher Huren in Jena beherberge, in eine Strafe 
von 20 Thaler Geld oder im Falle des Unvermögens zwanzig 
Tage Gefängniß verfalle. Die aufgegriffenen lieverlichen Frauen⸗ 
jimmer warden gewöhnlich in dem auf dem Johannisthor befind- 
lichen Erfer, tem früher erwähnten fogenannten „Käſekorb“, ein- 
geiperrt und nad) empfangener körperlicher Züchtigung aus Der 
Stadt gebracht. Allein dieſe Mafregeln wollten nod) nicht fruch⸗ 
- ten, da die Studenten nad wie vor dem andern Geſchlecht ge⸗ 
genäber fich nichts weniger als unempfindlich zeigten und viele 
. der Lockung nicht widerftehen fonnten, auf ven Mühlen und in 
andern in Jenas Nähe gelegenen Orten „ſich das Bergnä- 
gen vor acht Groſchen zu faufen”, wie eine alte Stamm- 
buchsbevife aus damaliger Zeit die Sache fein genug bezeichnet. 
Bei der Bifitation der Umiverfität vom Iahre 1767 wurde des⸗ 
halb zur nachdrücklichen Steuerung dieſer Liederlichkeit angeorb- 
net, daß in Jena und den umliegenden Ortfchaften fünftig Fein 
drauenzimmer, welche nicht glaubwürbige Zengniffe ihres Wohl- 
verhaltens beizubringen im Stande fei, aufgenommen, folche 
Weihsperfonen, die nicht in Herrendienften ftänden und einen 
verdädhtigen Umgang pflegten, ſogleich aus der Stadt geihafft, 
und die Wirthe, welche den Studenten liederliche Weibsperjonen 
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vorbielten, mit 50 Thaler Geldbuße, die Dirmen aber mit ein- 
vierteljähriger Zuchthausſtrafe belegt werden follten. In ber 
That ftand es mit dem Umgange der Studenten und der Frauen- 
zimmer, namentlich derer von gemeinerer Abkunft, ſchlimm genug: 
diejelben begleiteten ven Bruder Studio auf die Erfneipe, zech— 
ten und übernachteten dort mit ihm, ohne daß in dieſem Ber- 
halten der Mufenfohn etwas Anftößiges erblickt hätte.) Auch 
bie Töchter der Bürger, namentlich die „Hausjungfern“, waren 
für die Zärtlichfeiten der Burſchen nicht unempfänglich, weshalb 
ſchon die Statuten der Stadt Jena vom 21. Mai 1704 ven 
Bürgern verboten, durch ihre Töchter und fonftigen. weiblichen 
Angehörigen ven bei ihnen mwohnenden Studenten, wie zeither 
üblich gemwejen, Die Wäſche auf die Stuben bringen und 
von dort wieder abholen zu Iaflen, mit dem Motive: „da dar= 
aus öfters Unheil und Ingelegenheit zu entftehen pfleget, und 
jedweder zur Erhaltung feiner und feiner Kinder Ehre und 
guten Leumuths zu verhüten gefliffen, wie auch Schimpf, Scha- 
den und ernftlihe Beflerung (d. h. Strafe) von fi) und ben 
Seinigen abzuwenden bedacht fein wird.” Oft wirkten auf das 
Berhältnig zu dem ſchönen Gefchleht auch die mit andern 
franzöfiihen Sitten in das Studentenleben eingeführten frivolen 
Anſchauungen und Anfichten über die Beitimmung des Weibes 
in gefelfhaftliher Hinfiht ein, und Tiefen einen mit grober 
Sinnlichkeit und Galanterie vermifchten raffinirten Cynismus 
entftehen. Noch aus den achtziger Jahren bes 18. Jahrhunderts 
wird uns über Jena berichtet: „Die gemeinen Mädchen in Jena 
find ihrer Väter im Durchſchnitt würdig. Sie find theils un- 
terhaltene Maitreſſen, theils für Geld und gute Worte zu be 
liebigem Gebraude zu erhalten. Unter jevem Mantel, einem 
bei den gemeinen Weibsperfonen hier gewöhnlichen Kleidungs⸗ 
ftüde, fieht eine Kraftäußerung irgendeine® Studirenden her- 
vor, und jeder Pferdejunge gibt Ihnen auf die Frage: Wer ift 


1) Nach der Chronik find bei einer ſolchen Gelegenheit am 12. Oct. 
1703 zwei Studenten (Röfe aus Weißenfels und Eilenburg aus Naum- 
burg) „mebft einer Hure aus Erfurt im großen Waffer im Mühlthale“ 
ertrunfen. 
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bein Bater? gewöhnlich die Antwort: Een Burſche.“ — Zu 
verartigen gefchlechtlichen Ausichweifungen trug wahrſcheinlich Die 
an fih wohlgemeinte, ven Studenten vortheilhafte Beitimmung 
ver oberften Kirchenbehörde Weimars vom 23. Mai 1777, nad) 
welcher Sefhwächten gegen Stubirende keinerlei Anſprüche, felbft 
nicht in Betreff ver Alimente für die außerehelihen Kinder zu- 
ftehen, vie betreffenden Studenten vielmehr nur eine Gelpftrafe 
zu einem gemeinnütigen Zwed (obfervanzmäßig 12 Thlr. Conv. 
an die Bibliothekskaſſe) zu erlegen verpflichtet fein follten, nicht 
wenig bei. 

Die Neigung der jenaifhen Studenten zu feruellen Exceſſen 
machte fich felbft in ihren fonftigen privatlihen Beziehungen, 
namentlich auf der Kneipe bei der oft vorkommenden gegenjeiti- 
gen Widmung von rinnerungszeihen bemerldbar. Wir haben 
Stammbuchsdevifen und Commerslieder aus jener Zeit gelefen, 
welhe damals in den Stubentenfreifen Jenas ſehr beliebt wa- 
ten, von benen fich aber gewiß die meiften Studenten unferer 
Tage mit Abſcheu wegwenden würden. Denn biefelben zeugen 
lider von einem auch in Jena während jenes Zeitraums in 
dem Studentenleben herrſchenden jchlechten Ton, welcher ſich in 
Frivolität, Zotenreißerei und Obfcdnitäten der gemeinften Art, 
nbefimmert um das Urtheil ver mit Geringfhätung behanbel- 
ten Philifterwelt, wohl gefiel. 

Bei ſolchen Grundſätzen war natürlic der fleißige Kirchen- 
befuch feine Liebhaberei der jenaifhen Studenten, und es mußte 
ihnen durch eine Verordnung vom 6. März 1718 das cehrer- - 
bietige Betragen in ven Kirchen ausdrücklich geboten werben. 
Dagegen kamen Spiele, außer dem beliebten Billard befonders 
Hazardſpiele, feit Anfang des Jahrhunderts unter den Stuben- 
ten immermehr in Schwung, obwol alles Hazarbfpielen (Pharao, 
Grobhäufern, drei Bifchen, Baflette, Hütchen- oder Schmaben- 
ſpiel, Glückbüdnern, Riemenftehen, Roulette u. vergl.) durch 
Mandate vom 7. Juli 1716, 24. März 1735 und 26. Dec. 
1739 ftreng verboten, auch durch Refcript vom 26. Juni 1764 
den jenaifchen Kellerſchenkwirthen und Billardeurs bei 20 Thaler 
Strafe, äußerſtenfalls ſogar Entziehung der Privilegien unter- 
jagt wurde, folhe Spiele in ihren Lofalen zu dulden. Auch 
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in Beziehung hierauf wird uns aus ben adıtziger Yahren bes 
18. Jahrhunderts berichtet, daß ftatt des in alten Zeiten gern 
geipielten Spiels, „Luſtig“ genannt, von den Studenten Jenas 
nun L'Hombre gejpielt und Pharaobank fubftitwirt werde. 

Die Handhabung der Sittengejege war ftreng, ohne doch 
der in Jena feit der erften Zeit des Beftehens ber Univerfität 
herrſchend gewejenen akademiſchen Freiheit irgend Eintrag zu 
thun. Zwar wurde der bei ber Inſcription früher üblich ge 
weſene fogenannte Studenteneid im Jahre 1780 in ein einfaches 
. Handgelöbniß der Studenten auf Vefthaltung ver zeither be: 
Ihmworenen Punkte verwandelt, allein e8 wurbe nun mit um fo 
größerer Sorgfalt darauf gejehen, daß jede den akademiſchen 
Behörden zur Anzeige gefommene Ungehörigfeit und Uebertre- 
tung gefeßlicher Borjhriften geahndet werde. Diefer ftrengern 
Ausführung der in jo großer Anzahl während jener Zeit er- 
lafjenen Gejege und Verordnungen ift es zum Theil mit zu ver- 
banfen, daß einer befiern Geftaltung des Studentenlebens in 
fittlicher, wiffenfchaftliher und gejellfchaftlicher Beziehung ſich ber 
Weg bahnen konnte. Manche derartige Verordnungen waren 
auch gewiß recht zwedmäßig, 3. B. das im Jahre 1772 er 
laſſene Verbot, den Beſuch Incarcerirter durch Commilitonen 
und förmliche Gelage auf dem Carcer zu geſtatten; dagegen 
ſträubt ſich unſer Billigkeitsgefühl gegen die den Pedellen 1759 
ertheilte Inſtruction, nach welcher dieſelben außer zu der An— 
zeige aller ungeziemenden Handlungen akademiſcher Bürger na⸗ 
mentlich auch verpflichtet wurden, „hinter die Ausſchwei— 
fungen ber Studenten zu kommen ſich möglichſt zu 
bemühen“. Daß bei Abſchließung der unter dem 16. Mär; 
1731 vollzogenen Receſſe über die Grenzen der Gerichtsbarkeit 
zwifhen der Akademie einer-, und dem Amt, bezüglich dem 
Stadtrath zu Jena andererſeits noch an Erkenntniſſe auf ent 
ehrende Leibesſtrafen, namentlich Staupenſchlag, Handabhauen 
u. dergl., gedacht wurde, hat wol mehr feinen Grund in den 
damals allgemein noch herrſchenden barbariihen Straffyftemen, 
als daß e8 in Jena, wo das fittlihe Gefühl auch die niebrig- 
ften unter den Studentenfeelen von jeher gegen gemeine Ber: 
brechen, wie Diebftahl u. dgl., zurüdgefchredt hat, nothwenbig 
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geworben wäre, den freien Mufenfohn durch ſolche Beftrafung 
vor fi felbft und jenen Mitbürgern zu bejchimpfen. 

Gehen wir nun zur Beratung der Sitten und Ge— 
bräuhe unter den jenaifhen Stubenten jener Zeit über, fo 
werben. wir zu bemerken Gelegenheit haben, daß in ber erften 
Hälfte des Jahrhunderts neben dem Betitmaitre der Renom⸗ 
mift florirte, faft das ganze Jahrhundert über aber der Rauf— 
bold mit gefürdhteter Klinge die ftudentifchen Kreife beherrichte. 

Sehen wir uns zunächft wie früher in ven körperlichen 
Uebungen der jenenjer Studenten jener Zeit um. Der Stuß- 
vegen blieb noch bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts 
üblih; nah dem GSiebenjährigen Krieg fam das Degentragen 
der Stupenten auch in Jena außer Uebung. Dagegen mwurbe 
ber einmal eingeführte Stoßcomment unter vortreffliden Fecht⸗ 
meiftern, von denen wir nur Johann Wilhelm Kreußler und 
beffen Sohn Heinrih Wilhelm Kreußler ), den Hauptmann 
Johann Heinrich von den Brinfen und Johann Adam Karl Rour 
nennen wollen, mit Eifer gepflegt, und machte den jenaifchen 
Schläger überall zu einem gefürchteten Ding, Das Yecten 
mit Rappieren in Privathäufern, Höfen, „Gnoten“-Plätzen :c., 
wie in öffentlihen Schenfitätten und Dorfichaften wurde zwar 
duch Verordnungen von 1784 und 1786 ‘verboten, jedoch den 
Studenten geftattet, auf dem öffentlichen Fechtplatze unter Auf- 
fiht des Fechtmeiſters fi) zu üben. Der jenaifhe Stoßſchläger 
hatte, wie die alten Raufdegen früherer Zeit, ein tellergroßes 


1) Bon diefem berühmten echter wird folgender fede Streich er- 
zählt. Schon in feiner Jugend entwidelte fih in ihm das fpäter her- 
borgetretene große Fechtgenie, ſodaß er den Trieb nicht zu unterdräden 
vermochte, mit feinem Vater ſich einmal incognito zu mefjen. Eines 
Abends ftellte er fich Daher, als wenn er frühzeitig zu Bert gehen wolle, . 
ſchlich ſich aber mit Hut, Mantel und Degen auf die. Straße und rief 
mit verftellter Stimme unter feines Vaters Fenfter: „Heraus, alter 
Kreufler, wenn du Herz haft! Hier ift einer, der's mit dir auf- 
nimmt!” Der Bater focht mit ihm, rief aber ſchon nad ein paar 
Gängen: „Alle Teufel, fo fiht nur ein Kreußler! Heinz, ımver- 
ſchämter Junge, wilft bu zu Bett!" — Das Portrait Heinrih Wil 
helm Kreußler's befindeb ſich auf der jenaiſchen Univerſitätsbibliothek. 
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Stichblatt, welches aber vie Gefährlichkeit des Stoßduells felbft 
in jener Zeit, wo die Fechfkunft in Jena im höchſten Flor ftand, 
nicht aufheben, fondern nur mindern fonnte, indem, wie wir 
fpäter zu bemerken haben werben, gerade damals eine Menge 
Studenten im Duell erfiohen wurden. 

Außer dem Fechten trieben die Studenten im Anfang bes 
18. Jahrhunderts noch wie im vorhergehenden Zeitraum mande 
andere ritterliche Uebungen, als: das Armbruftfchiegen und Fah— 
nenfhhwingen; in fpäterer Zeit blieb nur das Spielen mit dem 
Teverballen, das Yehten, Tanzen und das oft und gern ge 
pflegte Reiten auf den zum Theil jehr fchlecht beſchaffenen jenai- 
ſchen Bürgergäulen übrig. 

Das Trinf- und Kneipwefen war auch im 18. Jahr: 
hundert ganz befonder8 im Schwange. Wir wollen zwar bie 
bei Wiedeburg (a. a. D. ©. 628) erfichtlihe Apologie des zu 
Jena damals florirenden Trinkweſens nicht zur unferigen ma- 
hen, in welcher es heißt: „Der Trunk: Freilid) gränzte das 
Zeitalter der teutfhen Jünglinge vor funfzig, vor hundert 
und zweihundert Jahren noch immer näher an das Alter der 
teutfchen Urväter, und fie wollten e8 wie die Väter halten. 
Ganz Teutſchland tranf, der Laye tranf, die Klerifey tranl, 
und der Hof pflegte zu trinken. Die Väter tranfen, und die 
Söhne dürfteten immer, und felbft die Aerzte empfahlen 
den Trunf bei der fißenden Lebensart und der angeblid 
trocknenden hiefigen Luft.” Indeß mögen doch wol manche äußere 
Einflüffe, namentlich das von manden akademiſchen Lehrern lei- 
der gegebene Beifpiel, darauf gewirkt haben, daß die Neigung 
zum Trinken unter den Studenten eher zu- als abnahm. Leider 
war es aber nicht allein das Bier, mit welchem die Mufenföhne 
ihren Leib im Uebermaße anzufüllen pflegten, ſondern fie gewöhn— 
ten ſich auch einestheild an ven Genuß der reizenden, in biejer 
Zeit aus fremden Landen nad) Deutſchland verpflanzten fremb- 
ländiſchen Getränke, wie den Thee und Kaffee, während ande- 
rerſeits auch der Branntwein immermehr in ftudentifchen Kreifen 
eingeführt wurde. Unter den damals. in Jena am meiften ge: 
teunfenen Bierforten befanden fi namentlih der ſogenannte 
„Klatſch“, wie das jenaifche Stabtbier genannt wurde, ferner ber 








— — — 
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fogenannte „„Dorfftenffel“, d. h. der in den um Jena belege⸗ 
nen Dorfihaften gebraute. Bierftoff, welchen die Studenten dem 
Klatſch bei weitem vorzogen, indem fie unter den verfchievenen 
Arten des Dorfteufels dem ammerbadher und cospodaer Bier 
(legteres damals wegen feines befonders reihen Malzgehalts 
„Menfchenfett” genannt) den Preis zuerfannten. Wir befigen 
aus dem fraglichen Zeitraum einen jegt fehr jelten geworbenen 
europäifchen Getränfe-Katalog unter dem Titel: „Catalogus ex- 
hibens appellationes et denominationes omnium potus gene- 
rum, quae olim in usu fuerunt et adhuc sunt per totum ter- 
rarum orbem, quotquot adhuc reperire potuit autor Franc. 
Ernest. Brückmann, Med. Doct. et pract. Brunsv. Helmstadi, 
a. NDCCXXII.“ Im diefem merfwürbigen Buch werben jene 
Bierforten folgendermaßen befinirt: 

„Clatsch vel Klatsch, est cerevisia Jenensis urbana, cui 
in pagis costam,' Dorffteuffel vocatam, longe praeferunt Musa- 
rum cultores, hanc civibus et plebi relinquunt. 

„Dorffteuffel, vocatur cerevisia hordeacea pagana, quae 
in pagis circa Jenam in Thuringia a rusticis coquitur; variat 
valde pro diversitate pagorum, inter omnes excellit bonitate 
et generositate Ammersbacensis, quae ‚mirum in modum 
a Musarum filiis colitur. 

‚„Menschenfett, ita vocatur Jenae certa quaedam species 
cerevisiae paganae, des Dorffteuffelö, quae a rusticis in pago 
Cospita praxatur et coquitur, quaeque a studiosis Salanae 
academiae mirum in modum laudatur; dicitur fett, quia ob 
framenti copiam, quam rustici ad ejus confectionem adhibent, 
olei instar pinguis est, dulcissimi saporis gratissimique, bene 
nufrit et pingues facit.‘ 

Außer dieſen Getränfen conjumirte der Student auch an 
dere aus der Umgegend (während des größten Theils jenes 
Zeitraums wol jährlich zufammen zu circa 30000 Eimern, ein- 
Ihlieglich der genannten Dorfbiere, im Durchſchnitt) eingeführte 
fremde Biere, wie das Köftsiger, merjeburger, naumburger und 
Iihtenhainer. Beſonders wurde andy der fogenannte Brey- 
bahn getrunfen, von welchem Brüdmann a. a. D. sub voce 


„Breyhana” fagt: „Cerevisia est alias nutritiva, sanitati con- 


RV 
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venit et suavissima rite oocta habet soporem; unde versus 

cujusdem lepidi Poötae, qui (ex reJatione aliorum habemus), 

in cella quadam cerevisiaria Hannoverana incisi lapidibus ex- 
starent, legi merentur, sunt autem subsequentes: 
. Grandia si summo fierent convivia coelo, 
Breyhanam superis Juppiter ipse daret. 


Wenn in dem Himmel jolt ein groffes Gaftmahl werben, 
So hohlte Jupiter den Breyhahn von der Erden.’ 


Natürlich durfte auch der Taback und die Pfeife (damals 
meist thönerne Cylinder) nicht fehlen. Denn der Student vadte 
und fang: 

Füllt die ausgeleerten Pfeifen 

Mit des Tobads edlem Kraut! 

Sauertöpfe mögen keifen, 

Denen es verbrießlich fcheint. 

Es ift unfre Luft 

Ihnen unbewußt, 

Füllt die ausgeleerten Pfeifen = 

Mit des Tobads edlem Kraut! 


In Beziehung auf das Trink» und Zechweſen haben wir fol 
gender nicht nur für das Studentenleben, ſondern auch für die 
jenaiſchen Zuftände iiberhaupt charafteriftiichen Verordnungen und 
Geſetze damaliger Zeit zu gebenfen: 

Das fogenannte „Bollfaufen‘ wurde durch ein allgemein gül- 
tige8 Mandat vom Jahre 1714, ten Studenten im befondern 
durch eine akademiſche Verordnung von 1778 wiederholt ver: 
boten. Im Jahre 1725 wurde, „da zeither öfters Klage ge- 
weſen, daß auf den Kelleen und in öffentlihen Schenfen, fowol 
in den Städten als den Dorfihaften, feine tüchtigen Getränke, 
an Wein und Bier, anzutreffen, fondern allerhand Betrug 
und Vermiſchung dabei vorgehe“, angeordnet, daß die De 
amten und Zehntmeifter hierüber fleifige Aufficht mittels Bifi- 
tirung der Keller und Schenfen führen follten. Bezüglich der 
Rofenfellerei wurde durch ein Raſcript vom 8. Febr. 1749 
daran erinnert, daß das der Roſe ertheilte Privilegium einzig 
der Univerfität, ihren Gliedern und der ſtudirenden Jugend 
zu Gnaden gegeben worden fei, mit der Anweifung, durch ein 
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in dem genannten Keller „auf einer hölzernen Tafel” anzuſchla⸗ 
gendes und des Tags über dort auszuhängendes Manbat das 
Publikum darauf aufmerkfam zu machen, daß daſelbſt Bürger 
oder Bauern als Zechgäfte nicht geſetzt, wielmehr dort Getränfe 
nur an cives academicos abgegeben werben dürften. Nach 
akademischen Verordnungen aus den Jahren 1758 und 1763 
follte fein Traiteur (Tiſchwirth) einem Studenten mehr als für 
19 Thaler Bier borgen, die fegenannten Staliener aber, bie 
Rellerwirthe und alle diejenigen, welchen außerdem die Befug- 
mg zum Wein- und Bierſchank zuftand, nur bis auf 5 Gülden 
Meißn. creditiren dürfen, bei Berluft der höhern Summe und 
außerdem 10 Thaler Geldbuße. Schon durd die Statuten der 
Stadt Jena vom Jahr 1704 wurde den Bürgern, welche Stu- 
denten an ber Koft haben, ernſtlich unterfagt, „dieſelben nach 
eingenommener Mahlzeit Zehens und Spielens hal- 
ber aufzuhalten“, vielmehr geboten, „es mit ziemlicher Befchei- 
denheit dahin zu richten, Daß nad gehabter Mahlzeit ein Jed— 
weder zur Abwartung feines Berufes, darum er anhero fom- 
men, ſich verfügen möge”. Den Wirthen in Dorfihenfen und 
Mühlen wurde durch Verordnung vom 13. Juli 1758 hei 10 Tha- 
fer Strafe und Berluft ihrer Forderung aufs ftrengfte unter- 
ſagt, jenaifchen Studenten etwas zu creditiren, viel weniger ohne 
Üteftat des Prorectors, daß ihre Forderung legitim fei, ven 
Studenten, wie häufig vorgefonmen war, nachzureiten und 
Real= over Perfonalarreft gegen fie auszuwirken. Das foge- 
nannte „‚Dorflaufen‘ wurde ven jenenfer Bürgerm mehrfach un- 
terfagt; fo beftimmten ſchon die mehrgedachten Statuten von 
1704 (Tit. X.): kein jenaifher Bürger folle „bei unnachläffiger 
Strafe von 10 Thaler” in auswärtige, unter jenaifhe Tranf- 
ftener nicht gehörige Dörfer, als: Lichtenhain (damals Alten- 
burgiſch), Ziegenhain, wie auch in verbotene Schenfhäufer, 
als: den Kofenfeller und die Schenke zu Wenigenjena („Zaufend 
Sorge” genannt) zum Zehen gehen, und eine Circularverorb- 
nung vom 11. März 1761 ſetzte auf das Beſuchen der Schenten 
Lichtenhains, Ammerbachs u. |. w. von feiten der Bürger fogar 
Gefängnißftrafe und im Wiederholungsfall Verurtheilung zu 
harter Strafarbeit. Eine 1720 und 1725 wiederholt publicixte 
Keil, Ienaifches Stupentenleben. 10 
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akademiſche Verordnung vom 28. April 1715 geftattete ferner 
zwar denjenigen Einwohnern, welche ſechs oder mehr Studenten 
an der Koft oder auf Stuben hielten, das Einlegen von Bier 
und deſſen Verſchänken an die Hausburſchen zu einer, höchſtens 
zwei Rannen jenaifchen Gemäßes, verbot aber den Verkauf fol- 
hen Bierd zum Schmaufen oder über die Galle bei 20 — 25 
Thaler Geldbuße und Berluft der Conceffion. Endlich beſchäf— 
tigte fi die Geſetzgebung aud mit der fogenannten PBolizei- 
flunde. Durch Refeript vom 15. San. 1773 an die Afademie 
wurde angeoronet, daß Gaſthöfe und andere üffentlihe Häufer 
zu Sena bei 20 Thaler Strafe abends zehn Uhr zuzuſchließen 
feien, eine Verordnung, weldhe noch in demſelben Jahre aud) 
auf die Wirthshäufer im Amtsbezirk Jena und beſonders „die 
Schenke zu Ober-Kamsdorf“, weldhe deshalb von den Patrouil- 
len fleißig zu vifitiren fei, erftredt wurde. Auch begegnen wir noch 
im Jahre 1785 einer befonders ftrengen Handhabung des Ge— 
feßes über die Polizeiftunde. — Wie gerechtfertigt das Eifern 
gegen den überhandnehmenden Trunf gewefen, bezeugt unter an- 
dern ein warnendes Beifpiel aus dem Jahre 1722, in welchem 
ein Student zu Jena plöglih ftarb infolge zuviel genoffenen 
— Branntweins. 

Gewiß ift e8 intereffant, ‚einiges näheres über die Rieder 
zu erfahren, welche in jener alten Zeit bei ben Zrinfgelagen 
ber jenenſer Burſchen ertönten, wenn fie, im Keller oder ver 
Kneipe figend, die Arme zum Schmollis und Fiducit verfchlun- 
gen, als Burjhe von „echtem Schrot und Korn‘ mit bröhnen- 
dem Bierbaß die Wände zittern machten, und es ift und be: 
fonders angenehm, durch Mittheilung von geehrter Hand in ven 
Stand gejegt zu fein, von den in den Jahren 1770—90 zu 
Jena, namentlih in ber Landsmannſchaft der Kurſachſen, ge- 
ſungenen Kneip- und Commersliedern einige noch ungenrudte hier 
mittheilen zu fünnen: 


J. 
Luſtig find wir, lieben Brüder, 
Heute fchmaufen wir, 
Laben unfre matten Glieder 
Mit Tobad und Bier. 
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Weil wir bier beyfammen feyn, 
Ey! fo laßt uns Iuftig feyn, 
Der edle Gerftenjaft 

Giebt uns Kraft. 


Mancher will nur ftets ftudieren, 
Niemals müſſig gehn, 

Den Catonem imitiren, 

Immer fauer ſeh'n. 

Aber der gefällt mir nicht, 

Der fi feine Stund’ abbricht, 
Berdirbt fein Gemüth 

Und Gebfüt. 


Mancher Tiebt das Frauenzimmer 
Und die Courtesie, 

Aber der hat's zehnmal fchlimmer, 
Was bat der für Müh. 

Tag und Nacht gedenkt er bran, 
Grub und fpat wedt ihn ber Hahn, 
Und bat noch dazu 

Keine-Rub. 


Mancher fteht auf allen Gaſſen, 
Wo Berliebte ftehn, 

Wo verliebte Hafen paſſen, 
Die verhurt ausjehn. 

Freyen ift fein Pferbefauf, 
Drum fo fperrt die Augen auf, 
Daß man euch nicht beträgt 
Und belügt. ') 


Weiter will ich nichts mehr melden, 
Sapienti sat, 

Sonften möchte man mich fchelten, 
Wegen diefer That. 

Weil wir bier beyfammen ſeyn zc. 





u [4 


Sit venial Aber wir theilen hier nur eine fehr zahme Probe 
der in vielen biefer Lieber vorherrichenden finnlich - groben Derb⸗ 
beit mit. 

10* 
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(Solo:) 
Drum, Herr Bruder, du follft leben 
A bon amitie! 
Laß dir noch ein friſch Glas geben, 
Sauf, daß Jeder feh! 

(Tutti: ) 
Weil wir bier beifammen jeyn 2c. 


II. 


Ermuntert Euch, ihr Brüder, 
Stimmt an, ſingt Freuden - Lieder, 
Und laßt uns luſtig fein! 

Stimmt an die groben Keblen, 

An Bier fol’s heut nicht fehlen, 
:|: Schenft immer tapfer ein! :|: 


Apollo madt nur dreifte, 
Befiehlet unferm Geiſte, 
Wir follen luftig fein. 


“ Er fpridt, wir follen faufen, 


Sein Faß ſoll heute laufen, 
|: Schenkt nur Ziegenhainer ein! 2]: 


Herr Bruder, dir zu Ehren 

Wil ich das Glas ausleeren, 

Das mic ad locum 308. 

Ich trink's auf dein Vergnügen 

Mit wiederholten Zügen; 

:]: Es leb Herr Bruder N. N. hoch! :|: 


(Solo:) 
Aufs Wohljeyn deiner Schönen 
Sol aud ein Lied ertöneir. 
Das durch die Lüfte flog. | 
Zu ihrem Angedenten | 
Will ich dies zweyte verjenden, | 
:|: Es Ieb dein Mädchen hoch! : |: | 


Auf euch, ihr meine Freunde, 
Der Heinen Saufgemeinde, J— 
Will ich dies dritte weihn. | 
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Kommt bald ad locum wieber, 
Sp will ih eu, ihr Brilber, 
:]: Ein donnernd Bivat fchregn. :|: 


Auch die nah Baters Schlüffen 
Bald Iena meiden müffen, 

Die jchließt mein Lieb mit ein. 
Seh ich euch gleich nicht wieder, 
So wünſch ich euch, ihr Btüder, 
:]: Daß ihr mögt glüdlich fein. :|: 


Auch die nach Vaters Schlüfſen 

- Rah Iena kommen müffen, 

Will ich dies letzte weihn. 

Sind fie auch gleich noch Füchfe, 
So foll doch ihre Büchſe 

:f: Uns Alten dienlich fein! :}: 


I. 


Sic vivamus, wir Studenten, 
Leben alle Tage wohl, 

Saufen absque Complimenten, 
Sch—n Strumpf und Hofen voll; 
Sic vivamus ich und bu, 
Burfchenfleiih bat feine Ruh, 

Und wer uns was zuwider ſpricht, 
Dem ſch—n wir ins Angefict 

Und lachen noch dazu. 


Mühlen können nichts erwerben, 
Wenn fie nicht das Waffer treibt, 
Alfo muß der Burſch verberben, 
Wenn der Wechfel außen bleibt. 
Sic vivamus ꝛc. 


Gelder muß ber Bater fchiden, 

Wenn der Sohn ftubieren fol, 

Den Beutel mit Ducaten fpiden, 

So geräth das Söhnchen wohl. 
Sic vivamus ꝛc. 
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Iſt der Wechſel dann verzehret, 
Neift der Burſch ad patriam, 
Und der Beutel ausgeleeret, 
Heißt er ein gelehrter Dann. 
Sic vivamus ıc. 


— — — l..n 


IV. 


Wir Studenten find vergnügt, 

Leben ftets in Freuden, 

Ob ſichs gleich bisweilen fügt, 

Daß wir müſſen leiden. 

Iſt der Wechfel aufgezehrt, 

Und der Beutel ausgeleert, 

:|: Muß uns doch der Wirth wohl wieder borgen. : !: 


Sind die Kleider nicht bordirt 

Mit den [hönften Treffen, 

Gnug, daf man uns venerirt 

Und madt uns Caressen; 

Sind uns nur die Mädchen buld, 

Ey, was fragn wir nad der Schuld, 

:|: Die wir bier und dort bezahlen müffen. :|: 


Kommen wir in Compagnie, 

Da geht’8 an ein Schwärmen, 

Der eine fället auf Die Knie, 

Der andre macdet Türmen; 

Bier, Tobad und Branntewein 
Müſſen da gejoffen jeyn, 

:|: Bis wir endlich all darnieder Liegen! :|: 


Machen wir e8 gar zu bunt, 
Lärmen und Turnieren, 

Thut man e8 dem Reetor hund, 
Der läßt uns citiren, 

Der Bedell nicht außen bleibt, 
Sondern vor die Thüre fchreibt: 


:|: Dominus citatur ad Rectorem. :|: 


Kommt man vors Concilium, 
Da wird man gefraget: 
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Ob man denn nichts wiffe drum, 

Daß man ſey verklaget, 

Und wer ſich übertöfpeln läßt, 

Kommt ins Carcer und Arreſt, 

:|: Und muß auf der harten Pritfche Liegen. :|: 


(Choral: ) 
In welcher Naht ich lag jo hart, 
Mit Finfterniß umfangen, 
Bon „Feilſtückern und Fiedlern“ geplaget ward, 
Ad wärn die Schelme gehangen. : 


Wer alsdann kein Geld mehr hat, 

Der wird relegiret, 

Und ans ſchwarze Bret gebracht; 

Aber wer caviret, 

Geht ein wenig aus der Stadt, 

Bis man es vergeflen hat; 

|: Alsdann wird er wieber recipiret. :|: 


Und jo geht es alle Tag 

In dem Purjchen Leben, 

Bis wir endlih nah und nad 

Müſſen Abſchied geben; 

Unterdeſſen ſchmauſen wir, 

Bei Toback und gutem Bier, 

:: Niemand und fein Teufel fol uns wehren! :|: 


Beliebt waren auch Lieder, wie „Sa, fa, geſchmauſet zc.”, wel- 
des man jedoch mit folgendem Zwifchenvers: 


Wer da? 
Rond. 
Was fir Rond? 
* Haupt⸗Rond. 
Steh⸗Rond. 
Geh, Tambour, hol Taback; 
Was für welchen? 
Schwarzen und Gelben ıc. 


zu fingen und mit damals alfo Tautendem Refrain zu be- 
ſchließen pflegte: 
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Bibite, bibite, collegiales, 
Per nostra plurima pocula 
Saecula mille. 
Jam ego bibo, 
Tu ergo bibas, 
Fiat voluntas vestra, 
Fiat voluntas tua. 
In bellis resonant 
:|: Bif, baf, buf, trallallarela :|: — 


oder „Laßt die bangen Grillen fahren ꝛc.“, „Brüder, nützt das 
freie Reben 2c.”, „Wer dem Baccho zu Ehren ein Opfer will 
bringen zc.”, „Brüder, wie wird es die Mufe gewohne ꝛc.“, 
„Alles eilt zu feinem Ende ꝛc.“, „Auf und laßt die Gläfer brin- 
gen 2c.”, „Ich lobe mir das Burfchenleben ꝛc.“, „Wer fo aus 
Jena wandern muß 20.” N), „Vivat der Magnificus 2c.‘ mit 
dem charakteriſtiſchen Verfe: 


Pereat der Sch—$ - Pebelll, 
Morgen wollen wir fein Fell 
Auf die Trommel fpannen. 
Vallalleri, Vallallera, Valleri, 
Vallera, Vallerum pum pum, 
Auf die Trommel fpannen. 


oder: „Dean ftrebet vergebens die Wahrheit zu finden ꝛc.“, 
in welhem ausgeführt ift, daß nach Hippofrates’ Verordnung 
man täglihb mindeftens ein mal fich betrinfen müfle, oder 
„Dergnügte Zeit, wo bift du bin ꝛc.“ mit den gewiß beutlich 
genug ne Gtrophen: 


Und kommt's denn einft von ohngefähr, 

Daß es dem Purſchen geht contrair, 

Daß er nun will 

In aller Still ® 
Zu feinem Mädchen gehn, 2 


Da ftellt fih bald ein Pinjel ein, 
Berlanget auch bey ihr zu jeyn, 


) Ein derbes, etwas lascives Abjchiedslied, welches wohl nach der 
Weife des jegt gebräudlichen „Bemoofter Burſche sc.” gefungen wurde. 
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Macht mir Malheur, 
Touchirt mich jehr 
Und hat fein Herz und Gelb. 


Mit biefem ſchwingt er fih empor, 

Ih aber ſchlug ihn hinters Ohr, 

Canaille raus, 

Bor diefes Haus, 
Hier fol dein Kirchhof feyn. s 


Dann geht das Daselliren an, 

Ein jeder fit vor feinen Mann, 
Der Pinſel fällt 

Mit feinem Geld 

Und mich Iobt jedermann. 

Bhilifter, Schreibt mid in das Bud, 
Darinnen ihr mit Schaden Hug, 

Wo eure Lift 

Bon Nullen ift, 

Die euh mein Schwänzen mad. 


Ich warte auf bie goldne Zeit, 

Bis daß der Himmel Thaler fehneit, 
Da fol und muß 

Der Ueberfluß 

Zu euren Dienften ftehn. 


Wo nicht, fo wartet ewiglich, 
Dort an dem Styr, da mahnet mid; 
WB da noch mein 

Sol eure ſeyn, 

Und follt ich nadend gehn. 

Du aber liebe Dorilis, 

Du machſt mir viel Bekümmerniß, 

Du bleibeft mein 

Und ich bifl beim 

Und das in Ewigkeit. 


Und kommſt du einft in fremdes Land, 
Zu dienen einem andern Stand, 

So fegne mid 

Und flude nidt 

Den, ber did hat geliebet. 
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Auch Lieder vaterländiſchen Inhalts wurden geſungen, z. B. 
„Auf des beſten Kaiſers Wohl ꝛc.“ und „Es lebe Kaiſer Joſeph 
hoch ꝛc.“ Unter andern begegnen wir auch damals ſchon dem 
„Gaudeamus igitur“, dem „Landesvater“ und dem „Weg 
Corpus juris ꝛc.“, außerdem fpecififch landsmannſchaftliche Ge- 
fänge, wie den folgenden: | 
A, a, a, vivat Saxonia, 
Vivat et Augustus 
Semper Serenissimus, 
A, a, a, vivat Saxonia, etc. 


und 


Pro salute Chursachsorum, 
Pro salute patriae, 

Pro salute horum virorum, 
Pro salute horum amicorum, 
Pro salute amicitiae, 

Pro salute pandectarum, 
Pro salute curiae, 
Universitatis almae Salanae, 
Nec non pro salute virginum. 
Accipio glasellulum, 

Sic et sic tenendum, 
Deprimendum, 

Erigendum, 
Circumferendum, 
Elevandum, 

Ad os movendum, 

Atque ebibendum strenue, 
Vivat dominus **%*, 
*%*%*jana Musa, 

Vivas, floreas, crescas, 

(Solo:) Atque vos vivatis invicem, 
(Tutti:) Atque nos vivamus singuli. 


Das „Gaudeamus”, bei welchem übrigens einzelne Strophen 
anders lauten, als fie in neuerer Zeit auf den beutfchen une 
fitäten fih erhalten haben, 3. B.: 


Vivant omnes virgines 
Faciles accessu 
Vivant et mulieres 
Faciles aggressu 
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und 
Pereat trifolium, 
Pereant philistri, 
Lictor atque famuli 
Nobis odiosi 
wurde mit originellen deutſchen Zwifchenverjen gejungen, unter 
andern: 
Sammlet in ben jungen Jahren 
Eurer Wolluft Güter ein, 
Denn da fie verfloffen waren, 
Müffen wir des Todes feyn. 
Sagt mir doch, wo trifft man an, 
- Die vor uns gewejen? 
Steigt hinauf zum Sternenplan, 
Geht zu des Charontis Kahn, 
Wo fie längft gemwefen. 
Stirb, verfluchtes Kleeblatt, ftirb, 
Fahr zur Hölfen nieder, 
Häſcher und Pebell, verbirb, 
Ihr ſeyd uns zumider! 
Beim „Randesvater” finden wir manche fpäter außer Uebung ge—⸗ 
Iommene Strophen, wie: 
Burſche lärmet, 
Sauft und jchwärmet, 
Nur vermeidet Zand und Streit; 
Laßt die Blit- Philifter lachen, 
Laßt fie jaure Mienen machen, 
Nur zum Saufen feyb bereit. 


Die Friquette 

Die Brunette 

Sey bey jeden Burſchen-Schmauß; 
Pereat, wer fie touchiret 

Und ſich über fie moquiret, 
Pereat fein ganzes Haus! 


Theurer Lehrer, 

Ich dein Hörer 
Rufe div ein Vivat aus. 

Vivat der Herr Prof. N. N, hoch! 
Wer bierbey die Naſe rlimpfet, 
Sih moquiret oder fehimpfet, 
Pereat zu Staub und Graus! 
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ebenfo audy bei dem zulegt genannten Fräftigen Kneipliede, von 
welchem uns Verſe wie die folgenden überliefert werben: 


Friſch auf, der Wechſel wird bald kommen, 
Da werd’ ich aller Noth entnommen, 

Da kann ich wieder fröhlich ſeyn, 

Anf Regen folgt bald Sonnenfcein. 


Ich foll zwar vor das Geld ftudieren, 
Allein ih will auf's Dorf marchiren, 
Da kann ih auch bei Bier und Wein 
Ein Doctor und Professor ſeyn. 


Ich will das jus potandi hören, 
Des Bacchus und der Venus Lehren, 
Da kann ich auch bei Lieb und Wein 
Ein Doctor und Professor feyn. 


Schließlich gedenken wir von damals üblichen, zum Theil 
noch auf die Gegenwart gefommenen Rundgejängen folgender: 
„Auf, ihr muntern Mufen ꝛc.“, „Bruder! wie jo mißver- 
gnügt ꝛc.“, „Allons, fo laßt das Glas nidt ftehn, es leben die 
Charmanten zc.”, „Nun merf ih, Bacche, beine Kräfte ꝛc.“, 
und „Die Welt mag immer murren ꝛc.“ ") 

Doch müſſen wir unfere faft ſchon zu weit ausgebehnten Be- 
trachtungen über das Trink- und Zechweſen der jenaifchen Stu- 
benten des 18. Jahrhunderts befchliefen und uns zu der Klei- 
dung und Tracht der jenenfer Burfchen jener Zeit wenden. 

Diefe ift in der erſten Hälfte des Jahrhunderts anders als 
in ber zweiten. In der erften Zeit des Jahrhunderts haben 
wir uns den jenaifhen Burfchen wol fo zu denken, wie ihn 
von Loen in feinen „Sleinern Schriften” (IV, 373, 1752) 
uns aus dem „Jahre 1760 fchildert: „Die meifte Studenten 
tragen große, lange, fchwarze Degen, in Yorm der Spiefen, 
weldhe ihnen im gehen hinten nach fchleifen; wenn fie einen an- 


1) Diefes mit dem Refrain: 
Sauf did voll und leg’ dich nieder, 
Steh früh auf, befauf dich wieber, 
Treib es immer fol | 
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jehen, io ſcheinen fie einen gleichjam zu fragen, ob fie vom 
Leder ziehen follen; Schuhe, Strümpf und leider find von übler 
Beſchaffenheit, weil ihre Bhilofophie ſich nicht um folche Kleinig- 
feiten befümmert.“ Das war ber Renommift, von dem und 
Zacharia melvet: 


Geſtiefelt ift ihr Fuß; umgürtet ihre Lenden, 
Und Schlägerhandſchuh find an den Eyflopenhänden, 


Später ging man wieder etwas anftändiger einher. Coſtüm⸗ 
bilder aus den dreißiger Jahren des Jahrhunderts zeigen uns 
einen in vollem Schmud gefleiveten jenaifchen Studenten in fol- 
gender Tracht: große gepuderte Alungenperrüfe mit langem Zopf, 
dreiedfiger Hut mit golvener oder doch vergoldeter Agraffe, ge- 
fältelte Hemdkrauſe, feines Schnurrbärtchen auf der Oberlippe, 
breitihößiger rother, goldbeſetzter Grad mit vergolveten Knöpfen, 
gelbſeidenes Wams, Turze rothe Beinkleiver, Gamaſchen und 
Schnallenſchuhe, den Stoßdegen mit mächtigem Stichblatt an ge— 
ſtidtem Bandelier an der Seite, Stulphandſchuhe; dazu der 
Stock, ohne welchen ver Jenenſer ja nicht fein konnte. So klei— 
deten fich gewiß aber meift nur die franzöfifher Mode nadı- 
eifernden Stuger, während ber „Burſch von echtem Schrot und 
Korn“, der echte Renommiſt, allen Plunder verachtend und der 
Mode Trotz bietend, zufrieden war, wenn ihm außer feinem 
mächtigen breiedigen Hut, dem unſcheinbaren Rod, ven befchei- 
denen Reberhofen, den hirfchlevernen Stulphandſchuhen und ven 
ſchweren beipornten Widelftiefeln nur der klirrende „fürchterliche“ 
Schläger blieb. 

Nachdem in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts das Degen- 
tragen unter den Studenten außer Uebung gekommen war, ging 
auch in der fonftigen Tracht einige Veränberung vor. Aus dem 
Jahre 1780 haben wir Coſtümbilder gefehen, auf welchen bie 
jenaifhen Studenten mit dreiedigem Hut, weißer Feder darauf, 
ſtattlichem Zopf, Lederhoſen und großen Kanonenftiefeln in ein- 
fahem einreihigem Rod (Collet), ven Stod in ver Hand, dar= 
geitellt find. Im dieſer Zeit war die Tracht oft fehr nadläffig, 
man pflegte am Tage wie abends im Schlafrod, der Nachtmütze 
und mit brennender Tabadspfeife öffentlich herum, felbft in vie 





158 - Bierter Abſchnitt. 


Collegien zu gehen, was übrigens eine alademifche Verordnung 
vom 16. April 1750 verbot. 

Das Öffentlihe Auftreten der jenaifhen Studenten in 
ber Zeit des Renommiſtenthums fchildert von Loen a. a. O. 
(1716) kürzlich in folgender Weife: „Sie haben die Hand 
ftets an dieſem Eifen (d. i. dem langen Rauſdegen) und 
grüßen niemand als ihre Befannten. Alles bünftet bei ihnen 
von Tobad und Bier und Branntewein. Sie fehwermen Tag 
und Nacht, und halten öfters ihre Bandete öffentlih auf dem 
Marct. Sobald fie ein wenig getrunken, fo überfällt fie aud 
der Helden=Geift: fie entblöfen ihre blande Degen, und hauen, 
und ftedyen fih einander herum, nicht anders, als ob fie 
die wichtigften Urſachen von ver Welt hätten, ſich einander bie 
Hälfe zu breden. Solte man fagen, daß man unter gefitteten 
Böldern einer ſchwermenden Jugend eine fo ungemeſſene Frei- 
heit verftattete? — Außer dieſen fogenannten Schmaus- und 
und Rauf- Renommiften finden fih fonft auch viele artige und 
wohlgezogene junge Leute auf dieſer Univerfität, welche aber ſtets 
der Gefahr unterworfen find, jenen unter die Hände zu gerathen. 
Auch hat es hier nie feinen ') Mangel an gelehrten und vortrefflien 
Lehrern gehabt; Allein e8 mag wohl hier das gemeine Sprichwort 
gelten: qui proficit in literis et deficit in moribus, plus deficit 
quam proficit.” Noch anſchaulicher tritt uns dies Treiben in 
Zachariä's 1744 zuerji erjchienenem „Renommiſten“ entgegen, 
jener fomifhen Epopöe, welche nicht ohne Wahrheit der Darftel- 
[ung die damalige Roheit des jenaifhen Stubentenlebens mit 
dem unmäßigen Trinken, dem Hieberwegen und dem, Schnurren”* 
Durchprügeln ſchildert. Wir entnehmen viefem fogenannten Hel= 
bengebicht einige hierauf bezügliche Stellen: 

Er war ein Renommiſt, und Raufbold hieß der Held; 

Er floh als Märtyrer aus ſeiner jenſchen Welt. 

Dort war ſein hohes Amt, ein großes Schwerd zu tragen, 

Oft für die Freiheit ſich auf offnem Markt zu ſchlagen, 

Zu ſingen öffentlich, zu ſauſen Tag und Nacht, 

Und Ausfäll oft zu thun auf armer Schnurren Wacht. 


— — — — — 


) Wir bedauern, wörtlichen Abdruck der Loen'ſchen Worte geben 
zu müſſen. 
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As Hospes war er oft des Bacchus erfter Priefter, 
Und ein geborner Feind vom Fuchs und vom Philifter. 
Er prügelte die Magd, betrog der Gläub’ger Lift; 
Bezahlen mußte nie ein wahrer Renommift. 


GENE — — —— — —————— ¶ —— — ———— — ——— — — — — — — — 


Ihr Stichblatt, das die Hand an ihrem Degen deckt, 

War nie Meduſens Schild, der mit dem Anſehn ſchreckt; 
Ein Stichblatt eigentlich, in Noth ein Suppenteller; 
Und wer es ſah, ging auch in panſchem Schrecken ſchneller; 
Bei ihnen hieß vergnügt, ſo viel als wild und toll. 

Ihr Singen war ein Schreyn, und ihre Freude Raufen; 
Sie haßten Buch und Fleiß, und ihr Beruf war Saufen. 


Bey den Jenenſern iſt ein alt Geſetz in Ehren, 

Das alte Purſche ſtets die junge Nachwelt lehren; 

Das man mit Ehrfurcht ſagt, und unverbrüchlich hält 

So lang in Jena noch die Freyheit ſich erhält. 

Dies iſts. So oft man ſich vor volle Gläſer ſetzet, 

Wählt ſich der naſſe Purſch ein Mädchen, das er ſchätzet. 
Zu der Scharmante wird ſie feſtlich deklarirt, 

Und dem Amanten nie mit andrer Art entführt, 

Als ſich auf offnem Markt den Hals mit ihm zu brechen, 
Und wenn es Freunde ſind, in Bier ſie abzuzechen. 

Man ſäuft ſich von Verſtand bloß auf ihr Wohlergehen. 
Man kennt die Schöne nicht, als daß man ſie geſehn; 

Doch dieß iſt gnug, deshalb die Schnurrbarthey zu ſtürmen, 
Und ſie mit Bier und Blut herkuliſch zu beſchirmen; 

Die Renommiſten ſind's die dies Geſetz erhöht, 

Durch deren Heldenſtrahl es immer noch beſteht. 

Sie laſſen eh Toback und Karten untergehen, 

Als dieſes Grundgeſetz der jenſchen Welt verſchmähen. 

Ein alter Renommiſt, als er im Zweikampf ſtarb, 

Und in dem Barapdies die Hölle fich erwarb, 

Sprad noch mit blaſſem Mund zu feinem Sefundanten: 
Beſchützet dies Geſetz, beſchützet die Scharmanten; 

Die Seel entflieht mir jetzt, die Freyheit nicht zugleich, 

Sie und mein Degen kömmt nach meinem Tod auf euch — 
Braucht ihn, daß dies Geſetz kein feiger Kerl verhöhne, 
Sauft, fechtet und ſterbt ſo, wie ich, für meine Schöne. 


— — Da wo die Saale fließt, 
Und an das Paradies die wilden Fluthen gieft, 
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Liegt eine dunkle Gruft, das Teufelsloch benennet, 
In der der Schlägerey ein ew’ger Weihrauch brennet. 


. 
gr —— — —ú—— — — — — — — — — — — 


Nicht weit von ihnen ſieht man kleine Stürmer ſtehn, 
Die auf dem jenſchen Markt mit ſtolzen Häuptern gehn, 
Auf glattem Kieſelſtein bie blanken Degen ſchärfen 

Und mit der wilden Hand in helle Scheiben werfen. 


Der Jenenſer liebte das Commerſiren auf offenem Markt⸗ 
platze, das Fahren, Reiten und Saalfahren, das Ständchen—⸗ 
bringen, Schwärmerwerfen und Schießen, die Jagd, Aufzüge in 
Masken, Schlittenfahrten mit Fackeln, mit einem Wort alle 
diejenigen Dinge, durch welche er Aufſehen erregte, und bewies, 
wie gleichgültig ihm die ihn umgebende Philiſterwelt erſchien. 
Die Geſetzgebung jener Zeit liefert uns in dieſer Hinſicht reiches 
culturhiſtoriſches Material. 

Das Maskiren mußte noch 1713 ſtreng verboten werden; 
im Uebertretungsfall ſollte ſofortige Verhaftung eintreten. Das 
Schießen in den jengiſchen Weinbergen wurde durch Verorbnun- 
gen von 1714 und 1742 den Studenten wiederholt unterfagt, 
und follten viefelben im Betretungsfalle „nad abgenommıener 
Büchſe“ zu Arreſt gebracht und fehleunig Bericht erſtattet mer- 
den. Das ſchon durch Mandat vom 3. Nov. 1700 erlaffene 
Verbot des feither vorgefommenen Schießens der Studenten in 
landesfürftlichen Gehegen fchärfte ein Patent vom 12. Nov. 1750 
wiederholt ein, indem es bie zeitherige Strafe der perpetuellen 
Relegation in die des Arreſts auf der Wartburg verwandelte. 
Auch die Fohamnisfener waren duch ein Patent vom 1. Sept. 
1714 unterfagt worden, aber ebenfo wie das Schrefen bei Nacht 
zur Zeit der Weinlefe niemals ganz außer Uebung gekommen. 
In der weimariſchen Forſtordnung vom 7. März 1775 wurbe 
jedoch zu Gunften der Studenten befimmt, daß es, „in Be 
tracht, daß das Feuer-Anmachen fowohl, als das Schieken bei 
Nacht zur Zeit der Weinlefe in den Jenaiſchen Weinbergen, der 
Studenten wegen, nit wohl gänzlich abgejchaffet werben 
mag, es dabei, infofern es nur in” Weinbergen und das 
Schießen nicht nah Wildpret gefchehe, fein Bewenden behalten 
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folfe”. ) Gegen Eingriffe der Studenten in die Iandesherrlichen 
Jagdbefugniſſe wurden außer dem genannten Patent von 1750 
ſchon früher, namentlid unter dem 14. Dec. 1701, ſcharfe Ber- 
orbnungen erlaffen, namentlich wurde ihnen, weil dadurch nur 
Gelegenheit zu ſolchen Ueberjchreitungen gegeben werbe, das Hal- 
ten großer Hunde unterjagt. 

Ein Gejeg vom Jahre 1757 verbot bie öffentlichen Auszüge 
ber Studenten zu Fuß und zu Pferd während des Gottespienftes 
bei Strafe der Relegation, eine Verordnung vom 21. Sept. 
1782 das zeither oft vorgelommene Einreiten der jenaiſchen Stu- 
denten in die Reſidenzſtadt Weimar mit entblößtem Degen. 
Nahtmufiten mit Fackeln follten nad der jenaiſchen Feuerord⸗ 
nung von 1765 nur dann geftattet werden, wenn biejelben dem 
Landesherrn ober dem Prorector galten, auch Tadelzüge, welche 
die Studenten „Honoratioren und andern fremden Berfonen, 
welche Jena paſſiren“, bringen wollten, nur nach vorheriger Ges 
uehmigung des Prorectors ftattfinden dürfen. Die in der zmei- 
ten Hälfte des Jahrhunderts durch die Yandsmannfchaften ein- 
geführte Sitte, Foftipielige Antritts- und Abſchiedsſchmäuſe und 
Commerſe in den ſtädtiſchen Kellern und Gafthäufern oder auf 
den nahegelegenen Dörfern (Ammerbach, Kospeda, Zwätzen ıc.) 
abzuhalten, wurde dur die afademifche Verordnung vom 20. 
Sept. 1786 formell abgeihafft, während in der Wirklichkeit vie 
Stuventen ſich an Das Verbot nicht viel fehrten. Gleiches gaft 
von den fo beliebten Übenpmufifen, die nach einem Refcript vom 
18. Juni 1784 ftet8 nur mit vorher eingeholter Erlaubniß Des 
Prorectors ftattfinden follten. Bei fogenannten „Abendleichen“ der 
Stupenten (d. h. Beerdigungen von Studirenden zur Nachtzeit), 
welche bei der Menge vorkommender Tödtungen Studirender 


— — —— — — — 6 — — 


1) Vielleicht hat Goethe, welcher Damals ſchon in Weimar war, 
auch hierbei feinen Einfluß ausgeübt. Bon ihm rührt ja befanntlich der 
auf das jenaifche Leben bezügliche Spruch her: 

Sohannisfeuer jei unverwehrt, 
Die Freude nicht verloren, 
Mit Befen wird ja doch immer gelehrt 
Und Jungen immer geboren. 
Keil, Jenaiſches Stuventenlgen. © , 11 
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nicht felten waren, follte nach der Polizeiorpnung von 1715 und 
ber Begräbnißordnung von 1754 der Gebrauch von Fackeln aus- 
geihloffen fein; wegen ber öftern durch derartige Begräbniffe 
bherbeigeführten Störungen wurden aber, die Abendleichen Durch 
Berorbnung vom 11. Yan. 1788 ganz verboten. 

Da feit einer längern Reihe von Jahren auch bei Gelegen- 
heit des Prorectoratswechſels öfters Störungen der öffentlichen 
Ruhe ſich ereignet hatten, verbot eine akademiſche Verordnung 
vom 6. Aug. 1750 den Stuventen „bei noch härterer Strafe 
als der Relegation‘ alles bei ſolcher Veranlafjung fih nicht 
ziemende „Rufen, Schreien, Wegen, Tumultuiren, Feueranmachen, 
Schießen und Schwärmerwerfen”. Außerdem wurben die Stu— 
denten noch bei verfchiedenen Gelegenheiten währen bes Jahres ' 
durch fpecielle Patente von unziemlichen Betragen abgemahnt. 
Bon folhen nennen wir im befundern das fogenannte Bußtags- 
patent, in welchem den Studirenden die andächtige Abwartung 
des Gottesdienſtes eingefhärft wurde, ferner das Weinlefepatent, 
welches ihnen bei Strafe der Relegation unterfagte, zur Zeit der 
Weinleſe in der Stadt, auf der Kamsdorfer Brüde oder andern 
der Stadt nahe gelegenen Pläben Schwärmer oder Yeuerwerfe 
anzuzünden und zu fchießen; das Neujahrspatent, welches ihnen 
bei derfelben harten Strafe verbot, in der Neujahrsnaht Stu- 
bentenlieder zu fingen(!) oder „Vivat das neue, Pereat 
das alte Jahr!” zu rufen; das jogenannte Jahrmarktspatent, 
durch welches fie ermahnt wurden, fich gerade bei Gelegenheit Der 
ftäbtifchen Märkte eines gefitteten Betragens zu befleißigen, meil 
„zu folder Zeit viele Auswärtige in Jena ſich einzufinden pfleg- 
ten, welche von ber Univerfität übel urtheilen würden, wenn fie 
an ben Studenten ein ſchlechtes Betragen wahrnehmen ſollten“; 
enblich ein Patent gegen das häufig vorgelommene Nachlaufen 
der Poſt- und anderer Wagen. Schon Verordnungen vom 5. 
April 1750 und 8. Mai 1759 hatten den Studenten verbie- 
ten müſſen, den mit der Poft oder Landkutſche neuankommenden 
Studiofen „bi8 an das Pofthaus, oder wo fie jonft abftiegen, 
nachzulaufen, fie zu umringen, mit unanjtändigem Beginnen und 
Schreien zu begleiten oder auf dieſe und fene Hanne Art 
zu beſchimpfen“. 
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Nach dem Borhergehenden wird man wol bereits die Ver- 
muthung gefaßt haben, daß e8 mit dem Schuld- und Erebdit- 
weſen ber damaligen jenenfer Studenten auch übel geftanden 
haben müſſe. In der That ift diefe Vermuthung gerechtfertigt; 
e8 galt auch von ben jenenfer Studenten das Nämlidhe, mas 
ein Zeitgenofje, Johann Chriftian Günther (1695 — 1723), 
jener geniale Dichter, welder, an Körper und Geift zerrüttet, 
zu Jena den -frühen Tod fand, mit vieler Wahrheit von den ' 
beutihen Studenten fagt: 


Ich hörte nächft mein blaues Wunder, wie ſchön e8 dieſes Völkgen macht, 

Das draußen auf ben hohen Schulen noch mehr bei Glas als Büchern 
wacht; 

Gott weiß, wer ihre Muhmen ſind, wovon ſie uns ſo viel erzählen; 

Der Schweiß der Eltern wird verkocht, die ſich daheim mit Sorgen 
quälen; 

Der Hausrath wandert zu Gevattern: ber Purfche lärmt, fährt aus 
und hauſt 

Mit Wirthen, Pferd und jungen Mägdchen, und wenn er bis an Mor- 
gen ſchmauſt, 

So reißt hernach das ftarfe Bier Tiſch, Bänke, Krug und Ofen nieder, 

Und fchreyt: Auf! Bruder, auf! ein Weib, ein reiches Weib bringt alles 

iwieber. ) 


Wir finden aber gerade aus jenem Zeitraum eine Keihe von 
Geſetzen, welche mit Energie auf Verbeſſerung ber wirthihaft- 
lihen Seite des Studentenlebens und Verhütung des Schulden- 
machens hinzuwirfen beftimmt waren. Merfwürbigerweife jchlug 
man bei Erlafjung folder Crevitedicte in Jena den Weg ein, 
daß man denjenigen Bürgern, welde der Unmäßigfeit Stubi- 
vender Vorſchub Ieiften würden, die Hülfe der afademifchen 
Obrigkeit ganz verfagte, namentlid in einzelnen Fällen ben 
Credit durchweg verbot, wo das Creditgeben nad ber Eigen- 


1) Der Lurus ber Getränfe war in Iena ſchon gegen Ende bes 
17. Jahrhunderts jo hoch geftiegen, daß 3. B. auf dem Burgfeller nicht 
nur naumburger, orlamiinder unb crimmitfchauer, fondern auch braun- 
ſchweiger und zerbfter Bier, außer Landwein auch Franken, Rhein» und 
ſpaniſcher Wein verſchänkt wurde. 
11* 


164 Vierter Abfchnitt. 


thümlichfeit des Stubententhums nicht gänzlich vermieden werben 
fonnte, auch in manden Fällen den Crebit auf zu geringe Sum- 
men befchränfte. 

Schon durch die mehrerwähnten Statuten der Stadt Jena 
(1704) wurbe ben bafigen Bürgern, Handwerksleuten und Krä— 
mern eingefchärft, „Die Studiosos nicht mit untüchtigen Waaren 
zu behängen ober im Kauf zu überjeßen und zu vervortheilen, 
auch feinem Studioso den Statutis academicis zuwider etwas zu 
crebitiren, e8 hätten denn befjelben Eltern ꝛc. darein gewilligt”. 
In den folgenden Jahren erfcheinen hierauf mandherlei weitere 
Verordnungen in Bezug auf das Schuldenwejen der Studenten. 
Wir gedenken fürzlih folgender: den Kaufleuten wurbe ftreng 
verboten, den Studenten irgendetwas zu borgen oder von den 
an fie adreffirten Studentenwechſeln fih zum Nachtheil recht— 
mäßiger Schulden bezahlt zu machen (1711 und 1720); in dem 
ebengenannten Jahre (1720) wurde ben Bürgern eingefchärft, 
bevor fie Studenten in ihr Haus aufnähmen, zuvor erft glaub- 
würdige Nachricht darüber einzuziehen, daß biefelben mit Bor- 
willen und Willen ihres frühern Wirthes deſſen Haus verlaffen, 
wiprigenfalls der neue Hauswirth dem vorhergehenden als Gelbt- 
ſchuldner verhaftet fein folltee Die pünftlihe Abtragung der 
Collegienhonorare an die Lehrer wurde den Studenten durch 
wiederholte Patente und Verordnungen, namentlih 1720 und 
1748, in Erinnerung gebradht, und angeorbnet, daß jeder Re— 
legirte fo lange auf dem Carcer verwahrt werben folle, bis 
feine rechtmäßigen Schulden bezahlt „worden feien (1720 und 
1744). Dur ein Patent vom 28. Dec. 1731 wurde eine 
Tare für die Pfervevermiether feftgeftellt; wurde das Pferd auf 
nur einen Tag gemiethet, fo hatte der Student dafür an Mieth- 
geld 12 Groſchen, einfchlieglich des Sattelgelves u. dgl., bei 
Yängerm Ausbleiben täglıh 8 Grofhen, und wenn es länger 
oder „etlihe Wochen“ gebraucht wurde, „wenige Grofchen täg- 
lich, je nachdem ſich locator mit dem conductor im legteren Falle 
verglichen“, an den VBermiether zu entrichten. £ 

Am tiefften griffen aber die unter dem 20. Nov. 1753 
und unter dem 7. Oct. 1763 erlaffenen Contomandate in das 
Schulden- und Creditweſen ein, welches zu jener Zeit in Jena 
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beftand, und hatten zum größern Theil nachhaltige Wirkung. 
Rach viefen Mandaten follte fein Apothefer, Krämer oder Ma— 
tertaliit den Studenten an Thee, Kaffee, gebrannten Waſſern, 
Pfeifen, Taback, Zuder und andern dergleichen Waaren, „welche 
nicht zur Nothwenvigfeit des Lebens gehören“, bei 50 Thaler 
Strafe und Berluft der Forderung etwas crebitiren, wenn. nicht 
in Rrankheitsfällen der Rector over ein Profeflor, an welchen 
ber Student von feinen Yeltern 2c. empfohlen worden, feine Zu- 
ſtimmung gegeben hatte; Tein Bürger follte fünftig zum Tiſch— 
halten berechtigt fein, wenn er nicht bie Erlaubniß der Polizei- 
commiffion erlangt hatte, dann aber auch den Tiſch — bei Ber: 
luft des höhern Betrags ber Forderung und fonftiger Strafe — 
auf nur ein Vierteljahr creditiren dürfen; Buchhändler, Schufter 
und Schneider follten bei 50 Thaler Strafe ven Studenten kei⸗ 
nen höhern Credit als bis 5 Gülden Meißn. geben; bie Pferbe- 
verleiher an Stubirende gar nicht crebitiren dürfen, es wäre 
denn, daß der betreffende Student, weldher das Pferd nur auf 
einen Tag gemiethet hätte, mit dieſem oder dem Geſchirr wi- 
ber ben Willen des BVerleihers länger außenbliebe. Durch 
das Mandat von 1763 wurde namentlich das fpäter fogenannte 
»,„Wechſelbret“ eingeführt, nämlich beftimmt, daß die Poftmeifter 
bei 50 Thaler Strafe die Abjchrift von der Poftlarte „in einem 
wohlverwahrten Gitter” jedes mal auf drei Stunden aushängen 
folten, ohne darin einen eingegangenen Wechfel zu verfchweigen 
oder vor Ablauf diefer Zeit an den Aoreflaten abzugeben. Wer 
einen an ihn adreffirten Studentenwechſel erbrehen und fich da— 
von bezahlt machen, oder denjelben an den Eigenthümer abgeben 
würde, ohne ihn dem Nector zur Verfügung zu ftellen, jollte 
angehalten werben, alle rechtmäßigen Schulden eines folchen 
Studenten aus eigenen Mitteln zu bezahlen und außerdem 
noch in Strafe genommen werben, mas auch weitere akademiſche 
Berordnungen vom 18. April 1765 und 20. April 1769 noch 
bejonders einfhärften. Den privilegirten Billardeurs wurde durch 
ein Reſeript vom 11. Yuli 1769 „aus bewegenden Urfachen‘ 
nachgelaſſen, bis auf 5 Mfl. den Stuvdenten Credit zu geben. 
Das Miethen der Gärten, Gartenhäufer und Gartenftuben, 
wie auch das Wohnen und Schlafen in Gartenhäufern wurbe 
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den Studenten, „da hierburh nur Unordnung, Zeitverderb und 
unnöthiger Aufwand veranlaßt werde” bei Karcerftrafe ſowol 
durch Patent vom Yahre 1741 als durch akademiſche Verord— 
nung vom 16. April 1761 unterfagt, dies Verbot auch halb- 
jährlich durch Anſchlagung des fogenannten Gartenftubenpatents 
von neuem eingefchärft, ven Einwohnern Jenas aber im Jahre 
1783 bei nachdrücklicher Strafe verboten, derartige Wohnun- 
gen, wie es öfters gefchehen, nur zum Schein an folde Per— 
fonen, welche viefelben dann an Studenten abließen, zu wer- 
miethen. *) 

Noch ift zu erwähnen, daß am 7. Ian. 1754 ein geſchärf— 
tes Geſetz gegen den Wucher der Verfeger und Trödler erlaffen 
wurde, und daß nad) einem Kefcript von 1788 diejenigen Stu- 
denten, welche einen „böfen Willen gar nicht zu bezahlen” 
hätten, auch wenn fie „de fuga suspecti” nidyt feien, durch 
Berhängung des Perſonalarreſts zur Bezahlung ihrer Schul- 
den, ſoweit fie legitim, angehalten werben follten. 

Der Aufwand, melden ein mäßig lebender Student wäh— 
rend dieſes Zeitraums auf fein Studium zu Jena zu verwen- 
ben hatte, belief fih im allgemeinen um weniges höher, als es 
im 17. Jahrhundert der Tal war. Zwar war derfelbe mwäh- 
rend der Drangfale des Siebenjährigen Kriegs, von welchen 
Sena durch eintretende Theuerung in den Jahren 1756 und 
1757 und anhaltende Truppendurchmärſche berührt wurde, na— 
türlich ein viel höherer, allein nad eingetretenem Frieden gin- 


1) Wie es bie jenatfchen Studenten anzufangen wußten, in oft recht 
ironifcher Weife das Gefe zu umgehen, beweift namentlih ein von 
jenaifcher Polizei aus dem Jahre 1776 erzähltes Stüd: „Es war ben 
Schenken verboten, nach zehn Uhr in der Stadt Bier und dergleichen 
berzugeben; wenn num Die Burfche beifammenjaßen und nach zehn Uhr 
bleiben wollten — und das wollten fie immer —, fo ließ fich jeder fo 
viel Bier geben, als er zu trinken gedachte, zwei, drei und mehr « Stüb- 
hen»: hernach konnte ihn doch niemand zwingen, eher wegzugehen, als 
bis er fein Bier ausgeleert hattel Und fo faß er dann bis Mitter- 
nacht. Fürs Hineinlommen in fein Quartier durfte er nicht forgen: 
die Häufer flanden meiftens die ganze Nacht Über auf.‘ 





Das 18. Jahrhundert bis zur franzöfiihen Revolution. 167 


gen die Preife auf die frühern Normalverhältniffe zurüd. Eine 
weientlihe Erleichterung der Subfiftenz armer Studenten trat 
auch infolge der Einführung ' des bittweifen Erlaffes der Colle- 
gienhonorare durch die Lehrer auf Grund beſcheinigter Mittel- 
lojigfeit (der jogenannten Armuthszeugniffe) durch die Patente 
vom 10. März 1720, 29. Sept. 1748 und 3. Mai 1756 ein. 
Leider Tam es aber, wie aus den obengenannten Patenten her: 
vorgeht, auch vor, daß Studenten bei Unterzeichnung der Col- 
legienzettel fich eines falfchen Namens bevienten und jener Wohl- 
that fih damit unwürdig machten. 

Die Dauer bes Aufenthalts zu Jena kann bei den meiften 
Studenten während dieſer Zeit auf drei Jahre durchſchnittlich 
angenommen werben, während binfichtlih des Alters, mit wel- 
hem die Studenten meiftens die Univerfität bezogen, feine Aende- 
rung bemerkbar wurde. 

In feinem Jahrhundert war die Frequenz der Univerfität 
bedeutender als gerade im achtzehnten. Während der Zeit von 
1700— 86 wurden nad Wieveburg’s Mittheilung (a. a. D. 
©. 550) nicht weniger als 40437 Studenten, mithin eine grö- 
Bere Anzahl als während des ganzen vorhergehenden Jahrhun⸗ 
derts gefchehen war, zu Jena impatriculirt. Als kritiſche Fahre, 
und zwar zur Abnahme der Frequenz, erjchienen die Jahre 1721, 
1741, 1751, 1762 und 1775, dagegen zur Hebung die Jahre 
1706, 1720 und 1780. Die ftärkften halbjährigen Inferiptio- 
nen fielen in die Sommerjemefter von 1712 (504 Neuinfceribirte) 
und von 1715 (509 Neuimmatriculirte); die ftärffte Jahres— 
infeription, überhaupt die ftärfite, welche je in Jena vorgekom⸗ 
men, fand 1717 ftatt, in weldyem Jahre 778 die Matrikel er- 
hielten. Die ſtärkſte Frequenz der Univerfität war überhaupt 
ohne Zweifel in ber erften Hälfte dieſes Jahrhunderts, haupt- 
fählih bis 1740, in welchen vierzigjährigen Zeitraum nur vier 
Jahre fielen, in venen etwas unter 500, in den andern allen 
aber tiber 600 und fogar über 700 neue Studenten anlamen. 
In der Zeit von 1710— 19 mögen wol mindeflens 3000 Stu- 
dirende in Jena gewefen fein, felbft während des GSiebenjähri- 
gen Kriegs blieb die Anzahl der Studenten noch etma 1300, 
und hielt fih nocd mehrere Jahre nad erfolgten Frievens- 
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ſchluſſe.) Seit dem Jahre 1764 aber wurde bie Abnahme der 
Frequenz der Univerfität Jena bemerflih, was ber inzwiſchen 
erfolgten Errichtung der Univerfitäten Göttingen (1734) und 
Erlangen (1743) ebenfo als dem Berbot der Stifter ber- 
jelben, wie audy des Königs von Preußen und anderer Regen- 
ten an ihre Landeskinder, auswärtige Univerfitäten zu befuchen, 
bauptfächlich zuzufchreiben war. Doc hob fih auch Jena, na= 
mentlich weil es damals die berühmteften Männer in allen Zwei- 
gen der Wiſſenſchaften als akademiſche Lehrer aufzuweiſen hatte, 
jeit dem Jahre 1780 wieder, und wurde gegen Ende des vor- 
legten Decenniums des 18. Jahrhunderts wieder von beinahe 
tanfend Studenten befucht. 

Während des hier vorliegenden Zeitraums war Jena die— 
jenige Univerfität, weldhe von ber Blüte des deutſchen Adels 
vorzugsweife bejucht zu werden pflegte Wir erwähnen bei= 
fpielaweife nur, daß 1702 Prinz Wilhelm Heinrih von Sad) 
fen zu Jena ftudirte, die dafigen Matrikeln jener Zeit aber bie 
Wappen von nicht weniger ald 88 Grafen, Freiherren und Edel- 
leuten, darunter Grafen von Reuß- Plauen, Schönburg, Sayn⸗ 
MWittgenftein, Leiningen, Hohenlohe, Lynar, Zinzendorf, Goertz, 
Lippe, Bünau u. |. w., welche ſämmtlich Studenten zu Jena 
gewejen waren, enthalten. 

Zu der beveutenden Frequenz der Uniwerfität trug wol in 
biefer Zeit vor allem die Berühmtheit ihrer Lehrer bei, melde, 
wie wir ſchon erwähnten, zu ven gefeiertiten Größen der Wiſſen⸗ 
Ihaften zählten. Wir gedenken hierbei nur in der theologifchen 
Facultät eines Michael Förtſch (1705 — 24), Johann Franz 
Buddeus (1705 — 29), des ſchon im vorigen Abſchnitt genann- 
ten Johann Andreas Danz, eines Jeſaias Friedrich Weißen- 
. born (1725— 50), Johann Georg Wald) (1728 — 75), Johann 


) Rielleicht ftammt aus jener Zeit Die Sage, daß in ber fogenann- 
ten „Wucherei“, einem großen breiftodigen Haufe am Fürftengraben, 
ein Student mehr gewohnt, als bie Univerfität Altorf überhaupt 
Studenten gezählt babe, weshalb diefes Haus wol noch jeßt hin und 
wieder „Klein⸗Altorf“ genannt wirb. 
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Reinhard Ruß (1715— 38), Exnft Jakob Danovius (1774—82), 
Johann Jakob Griesbah (1777 — 1812), Johann Chriftoph 
Döperlein (1783 — 92), Johann Wilhelm Schmid (jeit 1784); 
in ber Rechtswiſſenſchaft eines Chriftian Wildoogel (1690 — 
1728), Chriftion Gottlieb Buder (1733 — 69), Johann Kas⸗ 
yar Heimburg (1730— 73), Johann Gottfried Schaumburg 
(1736 — 43), Johann Rudolf Engau (1743), Johann Auguft 
von Hellfeld (1753 — 82), Paul Wilhelm Schmidt (1755 — 63), 
Joachim Erdmann Schmidt (1756 — 76), Adyatius Ludwig Karl 
Schmid (1763 — 66), Karl Friedrich Wald (1764 — 99), Jo— 
hann Ludwig Schmidt (feit 1763), Gottlob Eufebius Delge 
(1769 — 82), Yuftus Chr. Ludwig von Schellwig (1777), Jo⸗ 
hann Ludwig von Edardt (feit 1783), Johann Auguft Reicharbt 
(1782), Andreas Joſeph Schnaubert (1785); in der Mebicin 
eines Johann Adolf Wedel (1713), Hermann Friedrich Teich- 
meyer (1727), Georg Erhard Hamberger (1744), Karl Frieb- 
rich Kaltſchmid (1747 — 70), Ernſt Anton Nicolai (1758 — 
1802), Johann Ernft Neubauer (1770— 77), Chriſt. Gott- 
fried Gruner (1773— 1815), Juſtus Chriftian Xoder (1778 — 
1803), Johann Chrift. Stark (feit 1779); in den Naturmiffen- 
\haften ver Mathematiker Johann Bernhard Wiedeburg (1718 — 
66), Baftlins Chriftian Bernhard Wiedeburg (1751) und Jo— 
ham Ernſt Bafilins Wiedeburg (feit 1760), fowie des Phufi- 
ters Rorenz Johann Sammel Succow (feit 1756); in der Philo- 
jophie eines Johann Peter Reufh (1738 — 58), Joachim Georg 
Darjes (1744— 63), Chriftian Friedrich Polz (1756), Juſtus 
Chriftian Hennings (1765 — 1813), Johann Auguft Heinrich Ulrich 
(1769), Karl Chriftian Erhard Schmid (1783 — 1812) und Karl 
Leonhard Reinhold (1787 — 94); in der Philologie eines Jo— 
hann Gottfried Tympe (1734— 68), eines Gottlieb Stolle 
(1717 —44), Johann Ernſt Immanuel Wald (1758— 78), 
Chriftian Gottfried Schütz (1779 — 1804), Johann Gottfried 
Eihhorn (1775— 88); endlich der Hiftorifer Johann Gottfried 
Müller (1767) und Chrift. Gottl. Heinrid (1782 — 1810). 
Außerdem zogen gewiß auch bie zu Jena vorhandenen trefflichen 
Lectoren der neuern Sprachen und bie vorzüglichen Exrercier- 
meifter fo manchen Mufenfohn nad ver „Salina“. 


m 
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Kommen wir nunmehr zur Betrachtung des Verhältnifles 
der damaligen Studenten untereinander, fo find abermals 
brei wichtige Seiten des Studentenlebens jener Zeit in das Auge 
zu faffen, nämlich das Duellwejen, die fonftigen Conflicte und 
bie Verbindungen. Zunädft das Duell. 

Wir bemerkten ſchon früher, mit welcher Leidenſchaftlichkeit 
und Vorliebe während faſt des ganzen 18. Jahrhunderts das 
Duell von den jenager Studenten erhalten wurde. Man pflegte 
fowol in Gafthöfen und Schenken, als auf Privatzimmern in 
Jena felbft (unter andern in dem Zimmer bes erften Stocks 
vom Wedel'ſchen Eckhauſe hinter der Stabtliche, welche man 
daher die „Mordgrube” zu nennen pflegte), zum großen Theil 
aber außerhalb der Stadt in Dorfgafthöfen, 3. B. in Ammer- 
bach oder Kötſchau, oft auch an verftedt gelegenen Plätzen im 
Freien, 3. B. in der Tiefe des wildromantifhen Rauhthals, vie 
Zweikämpfe meift auf ven Stoßdegen, zuweilen aud) auf Säbel 
auszumachen. Oft aber geihah es auch auf offenem Marlt- 
plate zu Jena felbft im fchnell gebildeten Kreife ver Commilito— 
nen. Bon der Wahrheit des letztern merkwürdigen, mitunter 
bezweifelten Umftandes zeugt nicht allein die alte oft erzählte 
Sage: ein geborener Ienenfer fei eben im Begriff gewefen, auf 
dem Markte einen Handel auszufechten, als fein Vater, ein 
Rathsherr, dieſes vom Rathhauſe aus bemerft und ihm zuge- 
rufen habe: „Fritz, halt’ dich gut, follft au einen neuen 
Rod haben!” — ſondern auch fo mandes die Sitten damali- 
ger Zeiten treu ſchildernde Erinnerungsblatt in den noch vor- 
bandenen Studentenſtammbüchern, ſelbſt der fechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts (3. B. von 1765), worin foldye foge- 
nannte „Marktſchlägereien“ veranfchanlicht werden. Die Duelle 
fanden ihre Hauptftüge zu jener Zeit in den Landsmannfchaften 
nnd Orden, welche die Wahrung der Ehre durch das Duell als 
Cardinalſatz aufftellten, nahmen aber auch infolge der Härte ver 
erlaffenen Duellmandate, welche nicht immer zur Anwendung 
fommen fonnte und deshalb dem Anfehen der Gefese jelbft Ein- 
trag that, überhand. Wir haben jchon oben bemerft, daß manche 
Duelle diefer Zeiten einen töpdtlihen Ausgang nahnten, und 
nennen von folden beffagenswerthen Fällen nur wenige: Am 
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14, Aug. 1706, abends zehn Uhr, wurde der Student Hoch— 
zeller aus Darmftadt vom Studenten Tunger auf der Gaſſe, 
am 19. Det. 1719 ein Student Böttger aus Heflen in Am- 
merbah, am 21. Nov. 1723 Student Purgoldt aus Allitedt, 
am 3. Dec. 1723- abends Stud. jur. Rugeröh vom Studenten 
Garleß aus Bremen, am 15. Sept. 1726 Student Zietſch aus 
Kurhefien vom Studenten Klett aus Windsheim, am 21. Yan. 
1740 der Student von Gaugreben aus dem Walvedifchen 
vom Studioſus von Pöhlau aus Pommern vor dem Zwäten- 
tor, am 2. Dec. 1765 Stud. jur. Müller aus Holftein von 
dem Studiofus von Gös aus Kurland, am 29. Dec. 1769 ver 
Stud, med. Affum aus Wertheim vom Studenten von Schenk, 
am 6. April 1772 Stud. jur. Wuth aus Naffau vom Studen- 
ten Banier aus Zerbit, am 7. März 1778 Stud. jur. von 
Harftall aus Eiſenach vom Studenten Rieſenkampf aus Livland 
auf der Rafenmühle (deren Beſuch infolge dieſes Vorfalls ven 
Studenten verboten wurde), am 8. Juni 1784 der Stud. theol. 
Neander aus Kurland vom Stud. theol. Schnell aus Medlen- 
burg, ſämmtlich im Duell erftochen. 

Bereits unter dem 7. März 1709 erſchien ein ſachſen⸗-eiſenachi— 
ſches Refeript, durch welches dem überhanpnehmenden Duellweſen 
aufs nachdrüdlichite geftenert werben follte In dieſem Patente 
wurde dem Deleivigten, „infomweit es die Rechte zulaſſen“, 
Ketorfion zugeftanden, bei vollzogenem Zweikampf aber, wenn 
auch feiner der Duellanten verwundet oder auf dem Platze ge- 
blieben wäre, den Duellanten die Todesftrafe (bei Perfonen 
„honestioris conditionis” das Schwert, im andern Tall ber 
Strang) gedroht. Wenn aber fogar einer der Streittheile im 
Duell bleiben oder an einer dabei erhaltenen tödtlichen Ver— 
wundung fterben würde, fo follte der Körper des Entleibten in 
loco inhonesto, wenn er conditionis honestioris war, vom 
Schinder eingefharrt, im entgegengefeßten Fall aber aufgehan- 
gen, der Überlebende Mörder aber aller Chargen und Ehren- 
ämter ipso facto verluftig, auch, wenn er ergriffen wirbe, mit 
ber Iovesftrafe belegt werden. Der Name des flüchtigen ‘Duel- 
lanten und feine Berfon follte für infam erflärt, fein Bildniß 
vom Henker am Galgen angefchlagen werden. Die Secundan- 
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ten, Cartelträger und „Beſchicksleute“ wurden dabei mit ber 
Strafe der Provocanten, die Domeftifen, melde Hülfe leiften 
würden, mit drei= bis vierjähriger Landesverweiſung, und aud 
die Zufchauer, weldye den Zweikampf nicht verhindert, mit ſechs— 
wöcentlihem Gefängniß bedroht. Das Patent fette fogar 
Belohnungen für Denunciation ftattgefundener Duelle zc. feſt, 
nämlich für die Anzeige eines „formalen“ Duells, Hencontres, 
Neal» over DVerbalinjurie im Belauf von 10—50 Thaler je 
nad) der Größe des Verbrechens, welche Anzeigegebühren „aus 
dem Bermögen der Verbrecher” beigezogen werben jollten. Eine 
alademifche Verorpnung vom 5. Febr. 1750 war ohne Ber: 
gleichung milder als dies Patent, indem fie denjenigen, welche 
in der Stadt, „es fei auf dem Marfte, in Gaffen oder auf 
Stuben, ingleihen außer der Stadt, es gefchehe auch ſolches, 
zu Hintergehung der Gefege auf benachbarten Dörfern‘, auf 
ven Degen oder andere Waffen fich fchlügen, die Strafe mehr- 
jähriger Relegation in Ausjicht ftellte, mit welcher nur derjenige 
verfchont bleiben follte, welcher ven Nachweis führte, von bem 
andern zum Schlagen genöthigt worden zu fein. 

Bei der 1767 erfolgten Bifitation war aber misfällig zu 
bemerfen gewejen, „mwasmaßen die öffentlichen und heimlichen 
Sclägereien unter den Studenten Jenas noch nicht gänzlich 
ausgerottet feien, daß noch immer wie früher häufig Zweikämpfe 
in der Stadt und den Vorſtädten, fowie den Wirthshäufern, 
Mühlen und Privathäufern außerhalb Jena vorfämen‘‘, und es 
wurde hierdurch das ſcharfe Duellmandat vom 23. Febr. 1767 
veranlaßt. Eine merkwürdige Verfügung dieſes Geſetzes beftand 
darin, daß es dem jedesmaligen Rector der Univerfität beftän- 
bige Commiffion ertheilte, alle Einwohner und Ummohner von 
Jena, namentlich die Befiger von Häufern, in welchen Stuben: 
tenduelle vorzukommen pflegten, ohne Requiſiton der ordentlichen 
Obrigkeit vorzuladen und fie darüber eidlich zu vernehmen, ob, 
und was ihnen von Studentenhändeln befannt je. Wer von 
Uneinigfeiten der Studenten oder wirklichen Schlägereien gewußt 
hatte, ohne es (wenn innerhalb des Stadtweichbildes, binnen ſechs 
Stunden, andernfalls binnen vierundzwanzig Stunden) zur Anzeige 
zu bringen over ven Eid verweigerte, follte eine Geldbuße von 
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20 Ihalern zu bezahlen haben, wovon ein Biertel dem Denun⸗ 
cianten, das Uebrige dem Fiscus academicus zufiel. Marft- 
Ihlägereien, die ohne Beleidigung provocirt waren, beftrafte das 
Madat mit ein= bis zweijährigem Arreft auf der Wartburg; waren 
fie jedoch ohne Provocation entftanden oder erft nach empfange- 
ner Beleidigung öffentlich provocirt worden, fo ſollte ftatt deſſen 
jwei= bis breijährige Relegation eintreten. Endlich drohte das 
Mandat eine vierwöchentliche Garcerftrafe allen denjenigen Stu- 
benten an, die nach erhaltener Brovocation dffentlih oder heim⸗ 
ih fih jchlügen, nicht weniger ven „Verhetzern, weldye üble 
Nachreden Hinterbringen oder zum Conftituiren und Beſchicken 
ſich gebrauchen laffen, oder die Schlagdegen und Zimmer her- 
geben’; gleiche Strafe follte alle treffen, welche andere durch 
Schimpfworte oder gar Realinjurien ‚beleidigen würben, wenn 
auch ein Duell. nicht nachfolge. Gleichzeitig wurde beftimmt, daß 
ber Rector durch den Univerfitätsfecretär ein beſonderes Proto- 
tollbuch tiber die Händel der Studenten führen und von Zeit zu 
Zeit an die fürftlichen Erhalter hierüber Bericht erftatten folle. 

Unter dem 6. März 1770 wurde angeordnet, der Stabtrath 
zu Jena folle die dafigen Bürger und Einwohner bei Zudt- 
hausftrafe anweifen, „daß fünftig Niemand ſolchen Stuventen, 
welhe Duell vnrhaben, durch Unterziehen der Pferde oder 
fonft behülflich fein ſolle“. 

Ein Erläuterungsgefeg vom 1. Dct. 1773 feßte dann noch 
Folgendes feſt: Anzüglichkeiten eines Studenten gegen einen fei- 
ner Commilitonen werben mit at, wirflihe Schimpfworte mit 
vierzehn Tagen, förmliche Realinjurien mit vier Wochen Carcer 
beftraft; wenn ein Duell nad) vorgängiger Verabredung auf Dör- 
fern, Wiefen, Feldern, in Schenken ober abgelegenen Schäfe- 
reien vorgegangen, werben bie Duellanten mit einjähriger, wenn 
ein ſolches auf einer Stube vollzogen worden, mit halbjähriger 
deftungsftrafe belegt. Landeskinder jollten in ven herzoglich fächfi- 
hen Landen aller Ausficht auf Beförderung verluftig gehen, und 
deshalb in jeden Fall an die betreffende Landesherrſchaft Be- 
riht erftattet werben. Es follten zwar fowol durch die Verord— 
nung von 1750 als das Patent von 1767 die Geldſtrafen bei 
allen Studentenhändeln und namentlih Schlägereien für immer 
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ausgefchloffen fein, allein fchon ein Refcript vom 17. Juni 1782 
beftimmte, „es fulle der Akademie wegen Verwandlung der in 
jenen Gefegen auf Studentenhändel gefegten Carcerftrafen in 
entiprehende Geldbußen ein. gewifies Arbitrium unter ber 
Borausjegung nachgelaffen fein, daß hierbei mit allem Menage- 
ment und Ueberlegung zu Werke gegangen werde“. 

Abgefehen von den fürmlihen Zweikämpfen kamen jedoch in 
ber Zeit, während das Waffentragen noh Sitte war, alfo min- 
beftens bi8 zum Ende des Siebenjährigen Kriegs, nod viele 
Eimzellämpfe und fogenannte Rencontres vor, bei welden die 
zur Verantwortung gezogenen Studenten ſich gewöhnlich mit dem 
Vorwande entſchuldigten, fie feien von ungefähr aneinanderge- 
ftoßen und hätten im erften Affect beide zugleich „gezogen“, 
oder fie wüßten body nicht, wer zuerft gezogen habe. Auch 
ſolche Kämpfe hatten fehr oft blutigen Ausgang, wohin folgende 
beipielöweife von uns anzuführende gehören: Am 7. Febr. 1722 
wurde nachmittags vier Uhr auf offenem Markte ver Stu 
biofus Bornmann vom Studenten Bald, am 6. Aug. 1756 
ebenfo Stud. jur. von Tabor aus Livland mittags ein Uhr 
von feinem Landsmann, dem Studenten Dörper, erftochen; am 
23. Mai 1701 erſtach der Student Förfter ſeinen „Landsmann“ 
Kanis, am 4. Mai 1703 ebenfo abends nad) elf Uhr auf ber 
Roſe der Studioſus Oftermann aus Weftfalen den Studenten 
Burgerding in trunfenem Zuftende; am 1. Juni 1704 wurde 
der Student von Häfler aus Schlöben vom Studenten Wilb- 
vogel aus Jena in der Johannisgaſſe nachts ein Uhr vor einer 
Hausthür, ebenfo den 7. Juni 1705 abends acht Uhr Studio— 
ſus Hering in der Leutragaſſe vom Studenten Müller erftochen; 
den 27. Jan. 1707 erſtach in der Saalgaſſe nachts elf ein halb 
Uhr der Student Breten den Studenten Fabricius aus Sieben: 
bürgen, 1708 (14. Ian.) der Student von Below aus Kurland 
abends zehn Uhr auf dem Marfte ven Stud. jur. Jäger aus 
Schleiz; am 15. Dec. 1712 wurde der Student Müller aus 
Nördlingen abends acht Uhr auf dem fogenannten Tichtenhainer 
Wege vom Studioſus Herle aus Dettingen erftohen, am 
31. März 1713 der Stubent Bruhn aus Holftein vom Stu 
dioſus Schmidt aus Dänemark zur Nachtzeit auf der Straße 
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erſchoſſen; am 24. April 1714 erſtach morgens vier Uhr der 
Student Glaffius aus Weimar auf dem Marfte in der Trun- 
fenheit den Studiofus Wegel aus Celle, ebenfo 1718 (29. Yan.) 
ver Student Fick aus Jena im Löbderthor den Studioſus Blod 
ans Harzgerode; am Weihnachtsabend 1720 wurde der Stubent 
Arnold nachts zwei Uhr von feinem Landsmann Sayfried aus 
Schwaben, am 8. Aug. 1721 früh ein Uhr der Stuvent von 
Küngberg von dem Stubiofus Algier erftohen; endlich erftachen 
der Student von Urbich (am 21. Nov. 1725) den Stud. theol. 
Eberhardt aus Riga, der Studiofus von Stadelberg aus Kur⸗ 
land (am 11. März 1733, nadts zwölf Uhr) auf dem Burg: 
feller den Studioſus Fid, und ein Student aus Hanau (am 
22. Aug. 1738) den Stud. jur. Cosmar aus Stendal. Bei fo 
häufigen Tödtungen darf es gewiß nicht wunder nehmen, daß 
bei ver Beerdigung der unglüdlichen Opfer der Leidenſchaft oft 
jehr ernfte Worte gefprochen wurden; daß aber ein Geiftlicher 
bei dem Begräbniffe des 1733 erftochenen Studenten im Eifer 
fi) fo weit vergeflen konnte, vem Gefallenen wegen feiner 
Lebensart alle Seligkeit abzufpredhen, konnte von feinem 
Berftändigen gebilligt werben. 

Wir lommen zum Berbindungsmwefen ber vamaligen Stu— 
denſen Jenas, in welden manche wichtige Veränderungen fich 
ereigneten.. Während ber erften Hälfte beftanden die lands⸗ 
mannfchaftlihen Vereinigungen der Studirenden in der frühern 
Form fort, ohne jevoh immer den Namen „Nationen’ oder 
„Rational= Collegia‘ beizubehalten ; vielmehr nannten fie fich 
jelbft im fpäterer Zeit einfach Landsmannſchaften, ftellten 
fi) zu den Behörden als geſchloſſene Corporationen in eine 
oppofitionele Stellung, und legten allen zu ihnen gehörigen 
Landsleuten den Zwang auf, bei ihnen einzutreten und die joge- 
nannte „landsmannſchaftliche Mafche” zu tragen, fowie der von 
ihnen gebildeten eigenmächtigen Gerichtsbarkeit und den Conſti— 
Intionen und ben bei allen Verbindungen gemeinfam geltenden 
allgemeinen Grundgefegen, namentlich dem Duellgebot, fi, zu 
unterwerfen. Hiergegen wurden ſchon im Jahre 1704 (25. Aug.) 
und fpäter 1724 mehrere jcharfe Patente erlaffen, und Senio— 
ven und Subfenioren ſolcher Verbindungen mit der Relegation 


176 Bierter Abfchnitt. 


in perpetuum, nad Befinden cum infamia, bedroht. Diele 
Berordnungen unterdrüdten aber die Landsmannſchaften Teines- 
wegs, vielmehr zeigten fich ſchon im Anfang der funfziger Jahre 
des vorigen Yahrhunderts bei Gelegenheit mehrerer Tumulte 
und Reibungen ver Studenten mit dem Militär oder den foge- 
nannten „Schnurren“ wieder deutlihe Spuren ihrer Eriftenz. 
Deffentlih traten die Landsmannſchaften als ſolche bejonders bei 
dem am 2. Mai 1763 nad) dem Ende des Kriegs von der 
Akademie Jena veranftalteten Friedensfefte auf. Wie uns die 
„Nachricht von den angenehmen Beeiferungen der jenaiſchen 
Akademie zur Berherrlihung der öffentlichen Friedensfeier im 
Maimonate 1763” (Jena 1763) mittheilt, hatte man, „um allen 
Irrungen bei diefem Feſte vorzubeugen, ſchon ein paar Tage 
zuvor die unumgänglihe Einrichtung getroffen, daß Die unge 
mein große Geſellſchaft der Stubirenden für dieſes mal, nad 
einer geographifchen Verſchiedenheit ihrer Baterländer, in bejon- 
dert Abtheilungen zufammenträte”. Aber diefe Eintheilung traf 
zun großen Theil mit den bereits beftehenden geheimen Verbin: 
dungen zufammen und gab im übrigen Beranlafjung, daß mande 
neue Landsmannſchaften ſich bildeten. Wir begegnen hierbei ben 
nadhftehend genannten Landsmannſchaften: 1) den Medlenbur- 
gern mit den Farben hellblau und purpur, 2) den Mojella- 
nern (befonders zahlreih) mit den Farben weiß und grün, 
3) den Kurſachſen mit Berlfarben und Carmoifin, 4) den 
Hannoveranern mit grün und blau, 5) den Holfteimern 
mit ſcharlachroth und weiß, 6) den Kur- und Livländern 
mit der Tarbe weiß, 7) den Weimaranern, Eifenadern 
und Erfurtern mit himmelblau und ponceau, 8) den Sie— 
benbürgen mit ſchwarz und weiß, 9) den Franken in zwei 
Abtheilungen mit den Farben blau und weiß und grün und voth, 
10) ven Bommeranern mit der Farbe citronengelb, 11) den 
Altenburgern mit rofenroth und gelb, 12) den Schwaben 
mit gelb und fhwarz, 13) den Meiningern und Henne- 
bergern mit grün und ſchwarz, 14) den Jenenſern mit roth- 
grün-weiß, enblih 15) ven Gothanern mit ponceau und gelb. 
Seit e8 bei diefer Gelegenheit diefen Vereinigungen officiell ge: 
ftattet worden war, als Corporationen üffentlich aufzutreten, 
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kamen ſie immermehr in Schwung und ſuchten ſich immermehr 
zu befeftigen. Deshalb erſchien bereits unter dem 20. Mai 1765 
eine neue fcharfe afademifche Verorpnung gegen den Nationalis- 
mus. Darin wurde zunädft die Beichaffenheit der landsmann- 
Ihaftlihen Berbindungen ausgeführt und ihnen babei zur Laft 
gelegt, fie hätten eigenmächtige Gejege erlaflen, Senioren und 
Subfenioren erwählt, die Landsleute gezwungen, die fogenannte 
Maſche (Hutfchleife) ihrer Landsmannſchaft zu tragen, und 
pflegten zu beftimmten Zeiten wöchentlih auf Kellern, in Wirthe- 
häufern, des Sommers in Gartenhäufern zufammenzufommen, 
um bafelbft „eine Art von Gericht” zu halten, zu fpielen, zu 
tanzen und zu ſchwelgen, auch wol von da die neuanfommenden 
Landsleute auf die Mühlen ‚und an andere lüberlihe Orte“ 
zu führen und ihnen die Wechſel abzulodern, und verfuchten 
wol auch, ihre Mitglieder zum Duell mit den ſich ausjchliegenden 
Tandsleuten und andern Tandsmannfchaftern, deren Umgang mit 
ihnen unrechtmäßigerweife ihnen verboten werde, durch Strafen 
zu zwingen. Um nun diefem Unwefen, wodurd) die alademifchen 
Bürger „um ihre afademifche Freiheit und ihr Geld gebracht 
und zu wahren Sklaven der Senioren gemacht würden”, gänzlich 
abzufhaffen, jollten die von den Landsmannſchaften gegebenen 
Geſetze und Verordnungen auf immerdar caffirt, die Senioren 
und Subfenioren abgejegt und die Wahl neuer Beamten unter- 
fagt, das Tragen ver landsmannſchaftlichen Maſchen und Na- 
tiopalzeichen verboten, alle landsmannſchaftlichen Zuſammenkünfte 
unterfagt und das Stuben- und Oartenvermiethen an ganze 
Landsmannfchaften nicht weiter gejtattet ſein, auch das Nöthigen 
eines Landsmanns zum Duell nicht mehr geduldet werben. 
Mebertretungen dieſer Verordnung ſollten mit Welegation, bei 
Landeskindern und Convictoriften mit Ausfchliefung von dem 
Benefiium und dem Perlufte der Ausfiht auf Verforgung 
(legtered nad einem Reſcript vom 20. Mai 1765) beftraft, 
aud der betreffenden Landesherrſchaft der Contravenienten be- 
richtlihe Anzeige davon gemacht werben. an 

Schon damals hatte zu Jena — wahrſcheinlich bereits jeit 
dem Jahre 1746 — das Ordenswejen aud unter den Ein- 
denten Eingang gefunden. In dem genannten Jahre, zu einer 

Keil, Ienaifches Stubentenleben. . 12 
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Zeit, in welcher die Sucht nach Geheimbündelei alle Stände bes 
Volks angeftedt hatte und das Freimaurerthbum in hoher Blüte 
ftand, war in Jena, wo früher auch die Sekte der Roſenkreuzer 
aufgetreten, aber befämpft worden war), der erfte dortige Stu: 
bentenorden unter dem Namen des ‚„Mofellaner-" oder „Ami— 
ciftenbundes” vorzüglich von Mofellanern und Rheinländern 
gegründet worden. Zu berfelben Verbindungsform geftalteten 
fih bald auch verfchiedene Landsmannſchaften um, nachdem deren 
Auflöfung durd die obenerwähnte ftrenge Verordnung herbei- 
geführt worden war. Es entitanden mehrere neue Orden, wie: 
die „Harmonie“, „Concordia‘, „Esperance”, der „Kreuzorden“, 
„Faßbinderorden“ und „Lilienorden“. Alle diefe Orden entnab- 
men, wie bie Studentenorden anderer Univerfitäten, ihre äußern 
Formen und Kennzeihen von dem Yreimaurerorden ber, und un- 
terſchieden ſich durch huntfarbige Eocarden nebft beftimmten my⸗ 
ftiihen Symbolen, Buchftaben und Wappen voneinander. So 
hatte z. B. der gedachte Amiciftenbund (l’Ordre de lF'amitié) bie 
Devife: „Amitie‘ und den Orbenswahlfprud: „Vivat amicitia, 
fructus honoris“, welcher durch die geheimnißgvollen Buchftaben: 
„V. A. F. H.“ oder auch „V. A.” mitteld des Zeichens 


M 


ausgedrüdt und den an orangefarbenen Bändern getragenen me- 
tallenen Kreuzen der Ordensbrüder eingegraben zu werben pflegte. 
Sämmtlihe Orden unterſchieden fih von den landsmannſchaft— 
lihen Verbindungen bauptfählih dadurch, daß fie ihre Mit- 
glieder ohne Rüdfiht auf ihr Vaterland wählten, fih in noch 
größeres Geheimniß, als jene zeitherigen Vereinigungen gethan, 
hüten, und von ben Brüdern ungertrennliche Freundſchaft und 
gegenfeitige Beförderung über das afademifche Leben hinaus 
verlangten. Als voranflehbender Zwed aller Orden wurbe bie 
Abſicht offen ausgefproden, fi auf der Univerfität Ehre und 
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) Im Jahre 1620 (27. Aug.) widerrief u. a. ein Roſenkreuzer zu 
Jena, namens Iohann Raupe, in ber Aula feine Irrlehre. 
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Anjehen zu verfchaffen und zu behaupten, d. h. „fich in eine ſolche 
Pofitur zu fegen, daß alle Stuventen, ja felbft die Profefforen 
und der afabemifche Senat vor den Ordensbrüdern Kefpect hätten, 
überhaupt bie akademiſche Freiheit zu behaupten, 
während feierliche Ceremonien und « heilige», wenn aud an fid) 
nicht wichtige Geheimniſſe das Anſehen diefer geheimen Berbin- 
dungen zu erhöhen dienen follten”. “Die meiften Orben hatten 
in ihren Conftitutionen trefflihe Vorfchriften, welche auf die 
Idee der Freundſchaft und das Streben nach fittlicher Vervoll- 
fommnung gegründet waren; allein nur wenige Orden bradıten 
dem Studentenleden diejenigen Bortheile, welche aus der Eriften; 
biefer Verbindungen, bei deren Begründung glüdlicherweife min- 
deſtens die hergebradhte erclufive Rüdficht auf die Einheit der 
Stammesgenoffenfhaft verlaffen wurde, hätten bewirkt werben 
innen; vielmehr wurde dadurch ein ber freien Entwidelung des 
Studententhums fehr ſchädlicher Despotismus herbeigeführt, wel- 
chem nirgends zu entrinnen war, als durch den Eintritt in bie 
Orden felbft, und welchen äußere Gewalt lange Zeit nicht zu 
bredhen vermochte, da jene Herrichaft auf einen durch Das ener- 
giſche Zuſammenſchließen vieler gleichartiger Perfünlichfeiten ent: 
ftandenen ftarfen Gemeingeift gegründet war. Mit ven Lanbs- 
mannjchaften jtimmten die Orden übrigens darin liberein, daß 
fie eigene Beamte (Ordendmeifter, Secretäre und Beifiger) er- 
wählten, ferner ihre befondern Kaſſen hatten, in welche bie Ein- 
trittSgelver der Aufgenommenen und die ordentlichen und außer- 
ordentlichen Beiträge der Mitglieder floffen; daß fie zu beftimmten 
Zeiten ımd an’ beftitsgnten Orten ihre geheimen Zufammentünfte 
(Logen) hielten und ſich vorfommendenfall8 bei Noth oder An- 
griffen von außen ihrer Mitglieder annahmen, während viefe 
wieder durch. den Bundeseid verpflichtet waren, mit Gut umb 
Blut für das Wohl des Ordens einzuftehen. Eigenthümlih war 
der Umſtand, dag Einzelne Mitglieder eines Ordens und einer der 
nad, kurzer Zeit neben den Orbensverbindungen von neuem ent- 
fandenen Landsmannſchaften, unbefchadet der Zwecke beider Ber- 
einigungen, gleichzeitig fein Fonnten. 

Schon unter dem 13. Febr. 1767 machte fid) bie Erlaffung 
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eines Mandats der jämmtlichen Nutritoren der Univerfität (näm- 
lich des Herzogs Friedrich von Sachſen-Gotha, der Herzogs 
Ernft Friedrih von Sachſen-Koburg, der Herzogin Charlotte 
Amalia von Sahjen-Meiningen und der Herzogin-Regeniin 
Anna Amalia von Sahfen- Weimar) gegen die Orbensverbin- 
dungen auf der Univerfität Jena nöthig. In diefem Mandat 
wurde dieſen vorgeworfen, daß fie zu mannichfaltigen, theils 
gegründeten, theild ungegründeten übeln Nachreden für die Aka— 
bemie Anlaß gegeben, zum Zeitverderb und zu unndöthigen Aus- 
gaben fowie zum Misbrauc des Namens Gottes bei Ablegung 
= Ordenseides Gelegenheit verfhafft, und zu® Vermehrung ber 
Studentenhänbel und vielen andern Aergernijfen und. Unorbnun- 
gen beigetragen hätten. Es wurden deshalb in dem erwähnten 
Gefege ale Studentenorven für aufgehoben erklärt, und befohlen, 
daß in Zukunft niemand ein Ordenszeichen tragen, einer Ordens— 
zufammenfunft beimohnen, ein Ordensmiſſiv verfertigen ober 
darin votiren, einen Ordensmeiſter, Aufjeher, Secretär, Beifiger 
oder Anwerber abgeben jolle. Im Falle jemand fich betreten 
laſſen würde, gegen dieſes ernftlihe Verbot zu handeln, heißt 
'e8 dann, „fo follen niht nur diejenigen, welde in Un- 
feren gefammten oder Particular-Dienften ftehen, 
ihrer Aemter und Würden, auch anderer Emolumenten 
verluftig feyn, die Studiofi aber mit der fträdlichen und un- 
abbittlihen Relegation angefehen, Unfere Landeskinder aller Ver- 
forgungen in Unfern Landen verluftig erfläret, die Fremden aber 
ihrer Landesherrſchaft zur wohlverdienten Ahndung befannt ge- 
macht werden .... Endlich fol auch bei Immatriculirung ber 
ankommenden Studioſorum von einem jeden vermittelſt eines 
Eydes das feierlichſte Verſprechen geſchehen, ſich auf dieſer Uni— 
verfität in feine Ordensverbindung einzulaſſen.“ Den Haus— 
wirthen, welche die Ordenszufammenfünfte in ihren Häufern 
dulden und ſolche dem Rector nicht binnen 24 Stunden anzeigen 
wärben, drohte das Gefeß eine Geldbuße von 50 Thlen. oder — 
bei Unvermögenden — entjprechende Leibesftrafe, den Aufwärtern 
und Dienern folder Verbindungen aber vier Wochen Zuchthaus. 
Jeder Rector folle auch fFünftighin vor dem Ausgang feines 
Rectorats den firftlihen Erhaltern darüber Bericht erftatten, 
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„was er während feines alademiſchen Regiments zur Tilgung 
der Orden vorgekehrt habe“. 

Dieſes offenbar zu harte Geſetz, welches um ſo merkwürdiger 
iſt, als in demſelben ein Ueberdauern der Orden in das bürger- 
liche Leben hinein angenommen wurde, hatte aber nicht den ge— 
wünſchten Erfolg. Gerade das entgegenftehende Gejeg und die 
daraus hervorgehende Nothwendigfeit einer immer größern Ge— 
heimbaltung, die Gefahr, welche fie umgab, und die Anszeid- 
nungen, welde ein Bunbesglied fi erwerben konnte und bie 
bei der allgemeinen Gleichheit um fo ſchmeichelhafter waren, — 
alles dies gab diefen Verbindungen einen unenblihen Reiz: bie 
Orden blieben, zogen fi) aber in ein immer tieferes Geheimniß 
zurück, und gaben fih zur Umgehung des Gejeges zum Theil 
landsmannſchaftliche Inflitutionen. Don Vena aus wurde das 
Ordensweſen auf viele andere deutſche Univerſitäten verpflanzt; 
namentlich errichtete man anf Anregung von Jena aus einige 
„Tochterlogen‘ des dafigen Amiciftenorvens zu Erlangen, Wiürz- 


burg, Gießen ꝛc. Im Jahre 1776 — bei Laukhard's 1) An- 


wefenheit in Jena — florirten, ungeadytet häufiger gegen bie 
Verbindungen eingeleiteten Unterfuhungen, und obgleid jedes 
Yahr die bereit vorhandenen Edicte wider die National- und 
DOrdensvereine aufs neue durch öffentlichen Anjchlag eingefhärft 
wurden, unter den jenenfer Studenten nicht nur bie Orden, jon- 
dern auch die Landsmannfchaften von neuem. Unter den let- 
teen fpielten die Livländer und die Medlenburger nächſt ben 
Mofellanern, einer mehr als vierzig Dann ftarfen, vorzug8- 
weife auf dem Türftenfeller Tneipenden Verbindung, eine anfehn- 
fihe Rolle. Auch die Orden, namentlich der Amiciftenorden 
ftand damals im beiten Flor, behauptete — nah Laukhard's 
Zeugnißg — „den Vorzug auf der ganzen Univerfität‘, und 
beftand vorzüiglih ans Mofellanern, den „angefehenften und 


1) Bgl. „F. ©. Laufhard’s, vorzeiten Magifters der Philofophie 
und jet Wusfetiers unter dem von Thadden'ſchen Regiment zu Halle, 
Leben und Schidfale, von ibm felbft beichrieben und zur Warnung 
für Eltern und ftudirende Jünglinge herausgegeben“ (Halle 1792), I, 
196 fg. 
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firelften Burfchen, welche das meifte Bier ſoffen und am wenig- 
ften ins Konvift gingen”. Die Ordensbrüder hielten fi aber 
damals „ftille“, ‘weil erft Furz vorher eine Unterfuhung gegen 
jie ergangen war. 

Es kann mithin nicht wunder nehmen, daß fehon im Jahre 
1778 die Univerfttätsbehörde, welche nicht geneigt war, derartige 
in fortwährender Oppofition gegen das Geſetz befindliche jelb- 
ftändige Corporationen neben ME zu dulden, zur Erlaffung einer 
neuen gejhärften Verordnung gegen Landsmannſchaften und 
Orden fi entſchloß. Diejes neue Edict (vom 8. April 1778) 
bedrohte nicht nur die VBorfteher und Werber folder Berbindun- 
gen, fondern auch diejenigen, welche als Auswärtige in diefe 
fi aufnehmen ließen, mit ber perpetuellen Relegation, bald 
mit, bald ohne Infamie, und verbot das Tragen von National- 
zeihen, „es mag bunt oder jchwarz fein, in einem Buſch, 
Schleife, Bouquet oder Band, oder in einem andern Zeichen 
beftehen, auf einem ſchwarzen oder grauen Hut, oder anderwärts 
getragen werden”, und die Abhaltung landsmannſchaftlicher Com— 
merſe und Fechtkränzchen. Mebertretungen dieſes Verbots follten 
mit achttägigem bis vierwöchentlichem Carcerarreſt beſtraft, die— 
jenigen aber, „welche führohin andere Geſellſchaften, in denen 
übermäßig getrunken, auch andere Ausſchweifungen vorgenommen 
würden, hielten oder auch nur beſuchten, desgleichen im Trunk 
ſich übernähmen“, ohne Anſehen ver Perſon mit einer „dem Ber- 
gehen proportionirten‘‘ arcerftrafe belegt werben. 

Aber auch diefe Verordnung hatte nicht den beabfichtigten 
Erfolg. Alle obrigkeitlihen Maßregeln zur Unterbrüdung ber 
Orden und Landsmannſchaften wurden von den lektern ange- 
hörigen Studirenden als Angriffe auf die akademiſche Freiheit 
geachtet, und es für ein Märtyrerverbienit angefehen, ſich ben- 
felben zu wiberfegen. Je mehr man fih Mühe gab, jene Ber- 
bindungen auszurotten, vefto mehr wuchs ihr Anfehn und befto 
größern Zuwachs erhielten fie. Es bildeten fi fogar neue 
Orden, wie die „Unitiften‘, „Conftantiften” und die ſoge— 
nannten „Schwarzen“ oder „Schwarzen Brüder“. Den „Pro: 
fanen“ gegenüber, wie man bie Nichtmitglieder der Orden 
hieß, bildeten die letztern in dieſer Zeit immermehr eine dieſen 
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verhaßte Ariftofratie; unter ben verfchievenen Orden aber felbft, 
z. B. zwiſchen den Amiciften und den Echwarzen, welche mit- 
einander woetteiferten, womöglich bei öffentlihen Gelegenheiten 
recht glänzende Rollen zu jpielen, gab es oft fehr gefpannte 
Verhältniffe, die vielen Schlägereien ald Anlaß dienten, Auch 
aus diefer Zeit, d. b. den Yahren 1781, 1784 und 1786, be- 
rihtet uns Laukhard von den ihm damals aus eigener An- 
ſchauung genau befannt gewordenen jenaifhen Berhältniffen: 
„Der Comment der Burfhe war nicht mehr fo rüde und wüſte, 
ald 1776; doch hatte er noch ſehr viel Burſchikoſes; bejonders 
zeihneten fih die Mofellaner durch ihre Zrinfgelage, Bal- 
gereien und andere Unarten aus. Die Orden waren nod in 
großem Flor, beſonders der der Schwarzen, derer Senior fid 
bei mir berühmte, fi mehr als 50 mal geichlagen zu haben” 
(1781), und (1784 und 1786): „die Mofellaner zeichneten fich 
no immer durch fidele Tebensart von den anderen Yandmann- 
Ihoften aus, und ſaßen mehr, ald die Übrigen auf ben Fürften- 
feller und in den Schenken ber Dörfer... . Das Kommer- 
firen auf den Stuben währte auch damals noch fort: ich ſelbſt 
habe einem ſolchen Iuftigen Gelage beigewmehnt, in D. Döder— 
leins Behauſung. So wenig Refpeft hatten die Herren Je— 
nenfer für einen Doctor der Theologie!" — Wir fünnen uns 
nicht verfagen, aus ber für bie Sittengefchichte der damaligen 
Zeit und namentlich die Charakteriftif des damaligen Univerfitäts- 
lebens höchft wichtigen Laukhard'ſchen Selbjtbiographie noch einige 
Yeugerungen über den unter. den jenaiſchen Landsmannſchaften 
und Ordensbrüdern zu jener Zeit herrſchenden gejellichaftlichen 
Ton, ihren fittlihen Wandel und ihr wifjenfchaftliches Arbeiten 
an diefer Stelle mitzutheilen. Bon feinem Aufenthalt zu Jena 
im Jahre 1776 jchreibt Laufharb: „Dean muß e8 den Jenaifchen 
Studenten laſſen, daß fie alle jehr freundlich gegen Fremde find, 
und die Gaftfreiheit in einem hohen Grave ausüben. Das findet 
in Halle und Erlangen wenig und in Göttingen gar nicht ftatt. 
Zu Mainz, Heivelberg, Straßburg, Fulda und Würzburg ift 
auch nicht ein Schatten von akademiſcher Gaftfreiheit. Die Gießer 
kommen den Jenenſern darin am nächſten. Vielleicht trägt die 
Wohlfeilheit des Unterhalts zu Jena und Gießen vieles dazu 
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bei; doch fcheint mir der Hauptgrund in ven Gelagen zu lie 
gen, weldye auf ben gedachten Univerfitäten mehr oder weniger 
im Gange find.... Der Ton der Jenenſer behagte mir fehr; 
er war bloß durch mehrere Rohheit von dem Gießer unter- 
ſchieden. Der Jenenſer fannte, wenigftens damals, feine Com- 
plimente; feine Sitten biegen Petitmäterei, und ein derber Ton 
gehörte zum rechten Komment. Dabei war ber Jenenſer nicht 
beleidigenb grob oder impertinent; vielmehr zeigte fi} viel Trau- 
liches und Dienftfertiges in feinem Betragen. Ich habe hernach 
ben viel feineren Zon in Göttingen und den fuperfeinen Leipziger 
fennen gelernt: da lobe ich mir denn doch meinen Jeniſchen.“ 
— — Ferner: „In Jena bat der Burſch feine fogenannte 
Scharmante; das ift ein gemeines Mädchen, mit welcher er 
jo lange umgeht, al8 er da ift, und das er dann, wenn er ab- 
zieht, einem Andern überläßt.... An Fleiß laflen es die 
Hallenfer nicht fehlen, im Allgemeinen, verfteht fih: denn es 
giebt auch träge und nadläffige Studenten hier, wie überall. 
In Gießen und Iena find freilih die Burſche auch nicht faul; 
aber den Hallenfern kommen fie im Eifer zu ſtudiren nicht gleich.“ 
Im Jahre 1784 rühmt Laukhard, daß „die Herren in Jena im 
Ganzen audy fleißiger ſeien“, und fügt hinzu: „Der Kirchmeſſe in 
Lobftätt habe ich ebenfalls beigewohnt: e8 ging recht Yuftig da zu. 
Die Nympben aus Jena waren mit ihren Scharmanten zugegen, 
und tanzten fi recht fatt. Das jenaifche Frauenzimmer tft über- 
haupt nicht ſpröde .... In Wenigen-Jena bin ich auch geweſen, 
und habe da die Wirthſchaft des luſtigen Schneiders angeſehen. 
Es war doch auch gar nicht der geringſte Anſtand mehr in dieſer 
Wirthſchaft! Das Puff-Loch zu Wenig-Jena iſt noch elender als 
die Schandlöcher dieſer Art zu Halle. Pfui!“ .... 

Noch in den letzten Jahren des neunten Decenniums vorigen 
Jahrhunderts werden als damals zu Jena im geheimen be— 
ſtehende Orden folgende genannt: 1) die Schwarzen Brüder, 
„eine ſeyn ſollende Branche eines größeren Ordens, der viele 
Grade hat“, ein Orden, deſſen Mitglieder durch „Geſetztheit 
und Sittlichkeit“ ſich von jeher ausgezeichnet und ſchon lange an 
der Abſchaffung der Duelle auf Akademien gearbeitet, Fleiß, 
Dronung und „artiges Betragen‘ fi zur Aufgabe gemadt und 
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die Einnahmen ihres Bundes zum Theil „zu fehr edlen Zwecken“ 
angewendet haben follten 2); 2) die Conftantiften, unter denen 
fih auch „ſehr artige Leute“ befinden follten; 3) die Unitiften, 
welhe durch gute Kleidung vor ben andern ſich auszeichneten 
und mit auffallendem Eifer dahin firebten, möglichſt viele reiche 
und angefehene Leute an fih zu fefleln, wahricheinlih um durch 
iefelben einen deſto größern Einfluß im Staatsleben zu erlangen; 
4) die Mofellaner (Amiciften), über welche die angezogenen 
Briefe über Jena (ob mit oder ohne Grund, mollen wir init’ 
Rückſicht auf Laukhard's Zeugniß unerörtert Iafjen) fich folgenver- 
maßen ausſprachen: „So wie Jemand in ihre Gefellfchaft tritt, 
jolte man ihn gleich nach Neuholland einfchiffen laſſen; denn ın 
eben dem Augenblicke ſcheidet er non aller Moralität und Sitt- 
lihfeit, die er, wenn ed gut geht, unter der Zucht eines Cor- 
poral3 wieder erhält.... Sie ift die Schule tüchtiger Raufer 
und Schläger und hat die Politik, fi immer gerade bei folchen 
Profeſſoren einzufhmeiheln, deren Beifall ſich vermindert hat. 
Bei diefen wird ein echter Mofellaner gewiß alle feine Collegien 
hören. Im Werben brauden fie, wenn andere Mittel nicht an- 
ſchlagen, auch wohl Gewalt.“ 

Schließlich gedenken wir in Beziehung auf dies Berbindungs- 
weſen noch mehrerer verſchiedenlautender Urtheile über die Stu- 
dentenorden. Hören wir zunächſt den in die Geheimniffe ber 
Amiciften eingeweihten Laukhard 2), welcher fi in folgender 
Weiſe ausfpricht: „Die Gefege find alle fo elend, und fo fau- 
derwelich durd) einander geworfen, daß man Mühe hat, fid) aus 
dem Labyrinthe berjelben herauszuwinden. Ueberhaupt iſt es 
ein erztoller Gedanke, daß ein Haufen junger Leute eine ge- 
heime Gefellfchaft ftiften wollen, deren Zweck ift, ſich ausſchließlich 
das höchfte Anfehen zu verfchaffen: deren Oberhaupt ein Burjche 
it, welcher eine Gewalt in feinem Orden ausübt, wie weiland 
der Jeſuitengeneral in der Geſellſchaft Jeſu. So ungern es 
manche hören werben, muß ich doch die Wahrheit befennen, daß 


n „Vriefe über Jena“ (Frankfurt und Leipzig 1793), S. 106 fg. 
2) A. a. O. J, 159 fe. 
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alademifche fogenannte Orden unfinnige Inſtitutionen find..... 
Die engfte Verbindung ift nöthig. Dieſe erfordert natürlich, daß 
fein. Mitglied das andere beleidigen darf. Alle Beleidigungen, 
bie vorfallen, müſſen vom Senior gejchlichtet werben. Ueber: 
haupt find viele Gefege da, welche Freundfchaft, Verträglichkeit 
u. dgl. gebieten. Da aber Freundſchaft ein Ding ift, das ſich 
nicht gebieten läßt, jo gibt e8 im Orden immer fo viele Dis: 
harmonieen, daß gewiß ſtets Schlägerei ſeyn würde, wenn nicht 
-andere prägnante Gründe Ruhe heiſchten. Das Oberhaupt des 
Ordens ift ver Senior, welchem die andern gehorchen müflen. 
Er bat ihnen zwar nur in Ordensſachen zu befehlen: ba fid 
aber dahin allerlei ziehen läßt, fo ift der Senior gleichjam der 
Herr der Mitglieder, und die Mitglieder find, wenn er es ver 
langt, feine gehorfamen Diener. So wird man Sklave, um 
frei zu feyn!.... Wenn ein Mitglied Händel beföümmt, fe 
muß er fi fchlagen: doch aus guten Gründen, fchlägt fi auch 
der Senior oder ein anderes Mitglied für ihn. Weberhaupt 
müſſen in diefem Falle die Glieder dafür forgen, daß fie und 
nicht ihre Gegner in Avantage find. Lieber eine Nieverträchtig- 
feit begangen, lieber ſich à la mode ver Gaſſenjungen herum⸗ 
gebalgt, als den Bortheil und die Ehre der Avantage aus ben 
Händen gelaſſen .... Einige ihrer Gejege waren aber doch 
gut, 3. B. daß die Mitglieder fleißig feyn, die Collegia nicht 
verfäumen, nicht fluchen oder Zoten reißen follten u. dgl. 
Allein dieſe Vorſchriften wurden nicht befolgt, vielmehr murbe 
in unfern Zufanmenfünften gefluht und gezotologirt, wie auf 
feiner Hauptwache.... Die meiften andern Gefege waren 
außerft unfinnig und läppiſch, z. B. die über die Aufnahme, 
über das Zeichen, woburd ein Glied dem andern fid, entveden 
fonnte, über die Art, fich zu grüffen, über das Einzeichnen in 
den Stammbücdern u. f. w. .... Obgleih der Hauptzwed der 
Orden, vorzäglid nach einer neueren Cinrichtung bei einigen, 
auf eine unzertrennliche Treundfchaft und gegenfeitige Beförderung 
hinauslaufen fol, fo ift doch das Ding zulegt lauter Wind oder 
findifche Speculation ..... . Da doc der Schaden, welden bie 
Drden unter jungen Leuten ftiften, unermeßlic, ift: da dieſe Ver- 
bindungen die Yünglinge von Fleiß und Subordination abbrin- 
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gen: da fie ihnen anfwiegelnde Grundſatze von Ehr’ und Schande 
einflößen, dadurch fie einen Staat im Staate bilden lehren, un- 
verträglicher machen und fo gleichjam ein Bellum omnium contra 
omnes unterhalten: da fie fich einander auf Abwege führen, in 
Gefahren. ftürzen, und ſchändlich ums Geld prellen, und dabei 
auch nicht den geringften wahren Nuten aufmeifen fünnen: fo 
wäre es durchaus ber Mühe werth, ein Mittel auszufinnen, wie 
biefe Art von Berbindungen könnte geftürt werben.” Dagegen 
äußern fich die erwähnten „Briefe über Jena“ im Jahre 1793, 
nahdem als Nachtheile des Ordensweſens die Beranlaffung zu 
Geld- und Zeituerfhmwendung, die Gelegenheit zu vielen Schlä- 
gereien und hauptfächlich die von wen Orden behauptete Despotie 
über die Profanen hingeftellt worden, in folgender Weile: „Auf 
der andern Seite aber leifteten fie der Civiliſirung unferer 
Akademieen wichtigere Dienfte, als alle Gejege. Die Brüder ber- 
jenigen Berbinpung, welche fih am fleißigften und am orbent- 
lihften betrugen, waren angefehener als die übrigen Stubenten, 
fie befamen beflere Leute, die unter fie aufgenommen zu werben 
fuchten; viele fanden Befhäftigung, und, dankbar dafür, inter- 
effirten fie fih auch nad vollbrachter akademiſcher Yaufbahn noch 
für ihre Verbindung. Dieſe Vortheile beizubehalten, zwangen 
fih auch Diejenigen zur Ordnung, die von Natur nicht viel An- 
lage dazu hatten. Der Geift ihrer Geſetze, obgleich im Anfang 
nur auf den Schein abzwedend, veränderte fih allmählid. Wer 
bisher nur aus Convenienz ordentlich gewejen wär, warb es 
bald aus Gewohnheit, und nad und nad aus Grundfägen. 
Ein treffliher Wetteifer entftand zwifchen ven edleren Orden, und 
die Moralität gewann dadurch.“ Endlich rühmt auch Stephani!) 
mandhen Orden nah, daß fie fih durd gute Sitten und eine 
edle Denkweiſe wenigftens zu gewiſſen Zeiten ausgezeichnet hätten. 

Wir fommen nad) diefer ausführlichen Betrachtung bes flu- 
dentifhen Berbindungslebens zu ber Darftellung des damaligen 
jenaifhen Studententhums in Beziehung auf das Verhältniß der 
Studirenden zu den alademifhen Lehrern und Behörden. 


—. 





1) „Ueber die Abichaffung der Duelle anf unfern Univerfitäten‘' 
(Leipzig 1828). 
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Was zunähft die Depofition anlangt, jo fand dieſelbe in 
den erften dreißig Jahren des Jahrhunderts in Jena nod) jtatt; 
body wurden bie Inftrumente des Depofitors nicht mehr bei dem 
Depofitionsritus praktifh angewendet, fondern mit entſprechenden 
Ermahnungen nur vorgezeigt, wie man auch durch Geld fid, von 
dem ganzen Act loskaufen Tonnte. In der zweiten Hälfte des 
Sahrhunderts verſchwand die Depofition ganz, und nur der Titel 
des Depofitors ift bis auf den heutigen Tag, wenn aud, für ein 
anderes Amt, erhalten worden. 

Der größte Theil der jenaifhen Docenten dieſes Zeitraums 
zeigte einen rühmlichen Eifer für die won ihnen vertretenen 
Wiſſenſchaften. Namentlih is der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts äußerte, ſich der nütliche Einfluß der Lehrer auf bie 
Studirenden in der dem wifjenjchaftlichen Streben vortheilhafteften 
Weiſe; nur wurde mitunter die Klage gehört, daß einzelne Do— 
centen ihre Borlefungen über die für dieſe urſprünglich felt- 
gejeßte Zeit hinaus ausdehnten. Es wurde deshalb durch ein 
Refcript von 1784 den Profefjoren eingejhärft, ſich in Zukunft 
ernftlich zu befleißigen, die von ihnen vorzutragenden Theile der 
Wiffenfchaften in dem beflimmten Zeitraum eines Semefters 
und ohne Weberfchreitung der im Anfang feftgefegten wöchent- 
lichen Anzahl Lectionsftunden gehörig zu erfchöpfen. Auch ent- 
hielt in Beziehung auf die Art des wilfenfchaftlihen Vortrags 
das Regulativ vom 3. Mai 1756 die recht zwedmäßige Be 
fiimmung, fein Docent folle vor Verfluß von zwei Wochen nad) 
dem Anfang feiner Borlefung die Namen feiner Zuhörer auf- 
ſchreiben lafjen, damit die legtern „fih zunächſt feines Vortrags 
und feiner Lehrart, ob folde ihrem Zwede gemäß, gehörig er=. 
fundigen könnten”. 

In eine nahe Berührung mit den Stubirenden kamen die afa- 
demifchen Lehrer namentlih aud durch die in der erften Hälfte 
bes Jahrhunderts geftifteten gelehrten Gefellfhaften. Im 
Jahre 1733 wurde von dem Profefjor der Philofophie, ©. L. 
Herzog die Lateiniſche, im Jahre 1728 die Deutfhe Geſellſchaft 
von dem Magifter Johann Andreas Fabricius gegründet. Der 
Zwed der zulett genannten Geſellſchaft war das zu jener Zeit 
in erfreuliher Weife herrichenn werdende Studium der deutfchen 
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Literatur und Berbefferung der Mutterfpradhe. Nächft ihrem 
uripränglichen Stifter machten fih um die Erhaltung dieſes im 
Jahre 1730 von der Akademie beftätigten Vereins namentlich 
zwei Stubirende: Hermann Adolf Te Teore, fpäter Secretär der 
freien Stabt Kübel, und Johann Göttlieb Kloſe, ſpäter königlicher 
Amtsadoocat in Schweidnig, verdient. Unter der feitung. ein- 
ſichtsvoller Vorfteher, wie der Profeſſoren der Philofophie Gott- 
lieb Stolle und Karl Gotthelf Müller, wirkte diefe Geſellſchaft, 
beren Mitgliever faft fammtlih Studenten waren, zur Ver— 
befierung des Geſchmacks' in der deutſchen Sprade, wenn aud) 
zumeift nad dem Borbilde der Gottſched'ſchen Richtung, we— 
ſentlich mit. N) 

Wenn übrigens auch ber allgemeine Fortſchritt der Gefittung 
und der geiftigen Aufklärung in Jena, wie anderwärts, ven wohl⸗ 
thätigften Einfluß auf die Volksbildung und die Sitten des Volle 
ausübte, jo dauerte e8 doch auch dort lange, ehe ver Aberglaube 
und die Unwiffenheit durch die Wiffenfchaften ganz verdrängt 
wurde. Wir müfjen in diefer Beziehung eines merkwürdigen zu 
Jena ftattgefundenen Vorfalls geventen, welcher zu feiner Zeit 
in ganz Deutſchland das größte Aufjehen erregte und zu meh: 
veren nicht unintereffanten Flugſchriften Veranlaſſung gab.) 


N) Wir nennen namentlich: 1) die „Vorläufige erfte Nachricht von 
ber entfetzlichen Begebenheit, die fi ben 24. Dec. 1715 als am heil. 
Chrift- Abende in Iena von Anfang biß den 4. Ian. 1716 mit etlichen 
verwogenen Perſonen, jo den Satan befehiworen und citiret, zugetragen. 
Leipzig, gedrudt den 6. Ian. 1716. 2) „Julii Tamiani Sendſchreiben 
an Hieronymum Pastellum, worinne bey Veranlaſſung der unweit Iena 
unternommenen Satans-Beſchwerung der Anfang und Fortgang ber 
Magie, wie nicht minder die Meynungen der Magorum unterfuchet, auch 
von denen dabei gewöhnlichen Mitteln, denen Sigillen, Pentaculn, Cha- 
ractern und Magifhen Scrifften Bericht erftattet wird. Zu Magiluna 
in Arabien, 1716.” 3) Wahrhafftige Relation deſſen, was in ber heil. 
Ehrift-Nacht zwifchen dem 24. und 25. Dec. 1715 allhier bey der Stadt 
Jena m einem, dem Galgen nahe» gelegenen Weinberge, mit einer ſchänd⸗ 
fihen Conjuration oder Beihwerung des Satans an einem Studioso 
und 2 Bauren fich zugetragen bat. Jena, gebrudt mit Wertherijchen 
Shrifften. 1716.” Sämmtlich ſehr felten gewordene Schriften. 
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Am WeihnachtSabend bes Jahres 1715 begab fih nämlich ver 
Student der Mevicin Johann Gottharbt Weber aus Keihen- 
bach im Voigtlande, welcher feit Michaelis des genannten Jahres 
feine im Leipzig begonnenen wiflenfchaftlihen Studien in Jena 
fortfeßte, in Begleitung des Bauerd Hans Zenner aus Ammer- 
bach und des Schäfers Hans Heinrich Geßner aus Döbritſchen, 
auf Veranlafjung des Schneidermeifters Georg Heuchler zu Jena, 
welcher ihnen mitgetheilt hatte, daß in feinem nahe am Galgen 
gelegenen Weinberge wahrſcheinlich aus den Kriegszeiten her ein 
Schat vergraben liege, „zur Hebung dieſes Schaßes’ in Das 
zu dieſem Weinberge gehörige Häuschen. Hier fanden bie 
Geifterbefhwörer bereits ein. Licht und Kohlen zur Heizung, 
beides von Heuchler beforgt, vor, und begannen, nad Anzün- 
bung des Lichts und der Kohlen, eigenthümfiche Ceremonien 
vorzunehmen, durch welche erreicht werben follte, „daß ihnen ein 
Geift zum Schaggraben gehorfam fein müßte”. Der Student 
zog mit feinem Degen an der Ede der Stube einen Kreis und 
ftedte denfelben unter fih in die Diebe, und fchrieb dann mit 
„Bleiweiß“ über die Thür das myſtiſche Wort „ Tetragram- 
maton”. Hierauf traten alle drei unter den Kreis und fprachen 
bie „Conjuration” nah der Formel in Fauft’s fogenanntem 
Höllenzwang zwei mal nacheinander. Bevor fie aber diefe Formel 
zum britten mal vollftändig ausſprechen fonnten, „wollte — nad) 
des Studenten nachmaliger Ausjage — der füße Schlaf ihnen bie 
Augen zubrüden, deswegen fie mit einander die Arme auf ben 
Heinen Tiſch gelegt und zu einem Kopflifien gemadt, und wäre 
alfo einer nach dem andern, weil niemand in ber verhaften Ein- 
famfeit reden dürfen, eingejchlafen”. Am andern Tage ging 
Heuchler, Über das Tange Ausbleiben der Schatgräber ängftlid 
geworden, nad) dem Weinberghäuschen; bier fand er den Stu- 
denten Weber ohne Befinnung „mit ganz erftarrten Augen und 
erfrornen Gliedmaaßen“ am Tifche figend, die beiden Bauern 
aber, „die Zunge weit aus dem Munde, das Gefichte von gräß- 
lihem und feurigem Anblicke“, todt unter der Bank Tiegend. 
Noch an demfelben Tage wurde von Heuchler der Vorfall dem 
Stadtgeriht zu Jena angezeigt, worauf der Student, welcher 
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nad) einigen Belebungsverfuchen wieder zu fih kam, aber nit 
gehen konnte, auf einer „Mifttrage” (!) in den Gaſthof zum 
Engel gefhafft wurde. Zur Bewahung der tobten Bauern 
wurden einige Wächter beftellt, welche in ver folgenden Nacht 
ihrer Ausfage nad „ebenfalls von dem Teufel beunruhigt wur- 
den“, nämlich ihre Belinnung in dem Häuschen verloren, — 
offenbar nur eine Folge der Dämpfe von ben aud, in biefer 
Nacht angezündeten Kohlen und des übermäßigen Genuffes von 
Tabak und Branntwein, an welcher aber einer der Wächter ver- 
farb. Die beiden tobten Bauern wurben auf einem Karren 
nah dem fogenannten Peſtilenzhauſe auf der Landfeſte geſchafft, 
am 11. Yan. 1716 aber, auf Befehl der Landesherrichaft zu 
Sifenah, von dem Peſtilenzhauſe aus vormittags 10 Uhr, 
„Ihnen zur Strafe, Anderen zum Abſcheu“ auf ber Schinver- 
ihleife „unter vem Zulaufe vieler taufend Menſchen“ durch bie 
Stadt nach dem Galgen gebracht und dort in einer tiefen Grube 
eingeſcharrt. Mit vollem Exnfte behauptete man: „Gleichwie der 
Satan ohne Zweifel feinen Betrug an den Bauern ausgeübt, 
jo babe er auch in dem Beltilenzhaufe feine Spuferei getrieben. 
Bald hörte man das Brummen eines Bäres, bald den Schall 
eines einfallenden Haufes, bald etwas erfchredlichere. Die 
Mäuſe in diefem Haufe griffen ihrer Gewohnheit nad bie 
Leihname an, und möchten die beiden Bauern wohl wünſchen, 
lieber mit ihren Leibern und Seelen diefe Mäufe, als den un- 
erfättlihen Höllen-Rachen fättigen zu können.“ ) An dem Gtu- 
denten waren leichte Contufionen am linken Arm, der rechten 
Bruſt und den Füßen bemerkt, und auf dem Tifhe in dem 
Häuschen mehrere magiſche Münzen (u. a. eine Münze von ber 
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) Man vergleiche auch die Schrift: „Die fonderbaren Gerichte Gottes, 
welche ſih Anno MDCCXV, in der heiligen Chrift- Nacht zwiſchen ben 
24. und 25. Decembr. stylo novo in einem Weinberge der ielt- 
berühmten Stadt Sena an einem Studioso Medicinae, und zwo an⸗ 
dern Bauren, ereignet.‘ (Ohne Angabe bes Jahres und bes Drudorts 
erfchienen.) 
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Größe eines Sechſers und der Dide eines Sechzehngroſchen⸗ 
Stücks, mit der Injchrift 
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ferner ein Metallſtück mit zwei Kreuzen und dem myſtiſchen 
Worte „Tetragrammaton‘ und eine Münze, deren eine Geite 
das Bild eines aufrecht fißenvden, in beiden VBorberfüßen eine 
Sonne haltenden Löwen mit der Umſchrift „Sigillum Leonis“, 
bie andere aber einen Drachenſchwanz mit mehreren geheimnif- 
vollen Attributen und dem Worte „Verchiel‘ zeigten, im Beſitze 
des Studenten auch einige magiſche Schriften, wie die „Clavicula 
Salomonis Filii David.‘, ‚‚Cornelii Agrippae Philosophia occulta“ 
und die Schriften des PBaraceljus, vorgefunden worden. Weber 
wurde deshalb in das Amtsgefängniß zur Haft gebracht, und bie 
Unterfuhung wegen ‚Teufeldbannerei” gegen ihn und Heuchler 
eingeleitet, nach deren Scluffe die Acten an die theologifche, 
juriftifche und mediciniſche Facultät zu Leipzig zur Urtelsfällung 
eingefandt wurden. Wie aus dem auf Befehl ver fürftlid- 
eifenachifchen zur Sache verordneten Commiffion veröffentlichten 
„Bedenken verer drey hohen Facultäten zu feipzig und re- 
speclive Urthel” (1716) hervorgeht, bielt die theologifche Fa— 
cultät zu Leipzig e8 als ziemlich gewiß, daß die beiden Bauern 
durch den Teufel umgebracht jeien, und auch der Stubent feine 
Berlegungen von dem Satan empfangen habe; denn man müfle 
„auch auf die causam primam, nemlich den gerechten und all- 
gewaltigen Gott fehen, welcher jezuweilen dem Satan zulaffe, 
daß er bei den causis secundis mortalibus fein Werk praeter 
ordinem naturae a creatore constitutum, mit habe; denn was 
etlihe neue Philosophi vorgäben, als wenn die Spiritus feine 
operationes in materiam et corpora hätten, fei wider bie 
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notoriſche Erfahrung, ſonderlich aber wider die heil. Schrift; 
auch werde diefe neue Meinung fowohl von Chriftlichen Philo- 
sophis, als Theologis billigft verdammt: weil fie der Chrift- 
liden Religion einen Grundſtoß gebe und die Leute 
vollends vor dem Teufel fiher made, auch öffentlich 
der apoftolifhen Lehre von des Teufels Nachſtellun— 
gen widerfprede (1. Betr. 6, 8; Eph. 6, 11 fg.) ꝛc. zc.” 
Die beiden andern Bacultäten waren aber anderer Meinung; fie 
nahmen an, daß der Tod der beiden Bauern und die Berletun- 
gen des Studenten zum größten Theil durch die Kohlendämpfe 
herbeigeführt worben feien, „maaßen va bey ſolchen ſchweren und 
zweiffelhaften Begebenheiten causae evidentes naturales, auch 
nur probaliter tales, vorhanden, man nicht fo leicht auf causas 
supernaturales und abstrusiores zu verfallen Urfach hat”. Der 
Schneider Heuchler wurde zur Strafe der zehnjährigen Landes⸗ 
verweifung verurtheilt, Weber aber des akademiſchen Bürger- 
rechts für verluftig erflärt und auf ewig des Landes verwiefen. 

Nicht des großen Aufjehens allein, welches dieſe fogenannte 
„Jenaiſche Conjuration” zur damaligen Zeit überall machte, 
ſondern auch deshalb haben wir dieſen merkwürdigen Vorfall, bei 
bem ein Student die Hauptrolle fpielte, ausführlicher behandelt, 
um einen charakteriftifchen Beleg dafür zu geben, daß in der 
That die an andern Orten öfters genannte Schrift: „Stubenten- 
Moral, eine Satyre“ (Iena 1754) die Wahrheit enthält, wenn 
in derſelben hervorgehoben ift: der Renommift liebe das Myſte— 
riöfe und disputire namentlich gern mit den Bauern über Ge- 
ipenfter und Hexen. 

Fragen wir, in unferer Betrachtung weitergehen, nad) ven 
Beziehungen, in welchen die Studirenden inner- und außerhalb 
der Collegien zu den akademiſchen Lehrern ftanvden, fo fünnen 
zum größern Theil vecht erfreulihe Mittheilungen gemacht wer- 
den. Zwar mußte das Einwerfen der Fenfter ‚misliebiger ‘Pro- 
fefforen öfters, namentlih in den Jahren 1705 und 1725, mit 
harter Strafe bedroht werden, viel häufiger hörte man aber 
von Vivats und Abenpmufifen, welche beliebten Lehrern dar- 
gebracht wurden. Selbft in den PVorlefungen gaben die Stu— 
denten ihren Beifall oft durch deutliche Zeichen zu erfennen, wie 

Keil, Jenaiſches Stuventenleben. 13 
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ung 3.3. aud Lauckhard aus dem Jahre 1784 erzählt; er habe 
den Profeflor Gruner gehört, als biefer in Gegenwart der Her- 
zöge von Weimar und Würtemberg Borlefungen gehalten habe, 
und hinzufügt: „Er (Gruner) war freimüthig genug, feinen vor- 
trefflihen Fürften auf viele wichtige Wahrheiten öffentlih auf- 
merffjam zu machen. Ueber einige fehr hörbare Anmerkungen, 
die auf eimen gewiflen Gelehrten zielten, applaudirten ihm 
die Studenten laut.” Gar mande Studenten kamen auch 
in fo nahe Berührung zu ihren Lehrern, daß diefe durch freund- 
lich⸗ väterlichen Kath und thätige Einwirkung auf deren Bil: 
dungsgang und Privatftudien wohlthätigen Einfluß, felbft über 
das afademifche Leben hinaus, ausübten. Erfreuliche Belege für 
foldye Berhältniffe geben viele Studentenftammbücher jener Zeit, 
da in ben meiften Fällen der Student es fih zur Ehre anred- 
nete, wenn einer feiner Lehrer mit bedeutſamem Denkſpruch ein 
„wemoriae monumentum” in fein Album ſchrieb. So liegt 
vor uns ein, aud in anderer Hinficht einen nicht unmwichtigen 
Beitrag zur Geſchichte des Culturlebens des damaligen Jena 
bildendes, „album patronis summe colendis atque amicis con- 
secratum desideratissimis a CGarolo Joanne Georgio Bütinero. 
Jenae 1766”, aus weldem wir eine Reihe derartiger charak— 
teriftifcher Infchriften mittheilen wollen. Wir lefen bierbei viele 
berühmte Namen, unter andern: 


Tempore mensura numero Deus omnia fecit. 
Jo. Ernest. Bas. Wideburg. 


Omnia transibunt, nos ibimus, ibitur, ibunt, 
Ignari, gnari, conditione pari. 
Carol. Frid. Kaltschmied. a 
Christianorum est, praesentia superare, futura sperare. 
Jo. Georg. Walch. 
Sera nimis vita est crastina; vive hodie! 
G. Euseb. Oeltze. 


Praeter virtutem nihil immortale tenemus, 
Mens manet et virtus, cetera mortis erunt. 
Jo. Ludov. Schmidt. 


Humilis est via: excelsa patria. 
Jo. Ernest. Imm. Walch. 





Das 18. Jahrhundert bis zur franzöfiihen Revolution. 195 


Creare opus Dei: creata promovere, artis.' 
Laurent. Jo. Daniel Succow. 


Nulli non virtus vivo et mortuo retulit gratiam, si illam bona 
sequutus est fide. 
Jo. Casp. Heimburg. 


Non ex utilitate justitia, sed utilitas ex justitia aestimanda est. 
j Jo. Aug. Helifeld. 


Res mihi non semper, spes mihi semper adest. 
Achat. Lud. Car. Schmid. 


Calamitates sunt viae ad virtutem.' 
Just. Christ. Hennings. 


Reges et dominos habere debet 
Qui se non habet atque concupiscit. 
Quod reges dominique concupiscunt. 
Jo. Gotifr. Müller. 


Sapientia sine eloquentia parum prodest civitatibus, eloquentia 
autem sine sapientia nimium obest plerumäQue, prodest nunquam. 
J. A. H. Ulrich. 


En quelque endroit que la fortune ennemie puisse jetter le 
sage, il porte toujours avec lui de quoi s’entretenir, et l’ennui qui 
devore les autres hommes au milieu m£ıne des delices, est inconnu 
ä ceux, qui savent s’occuper eux m&mes. 

Just. L. de Schellwitz. 


Morbi non eloquentia, sed remediis curantur. 
Ern. Ant. Nicolai. 


Dagegen kam das in Jena früher jo ſchwunghaft betriebene 
Geſchäft der Tiſchwirthſchaft in Profefforenhäufern immer- 
mehr in Derfall. Zwar deuten einzelne Verordnungen auf foldye 
von einzelnen Profeſſoren noch betriebene bürgerlihe Gewerbe 
bin, wie z. B. das Patent vom 28. April 1715, durch welches, 
den Docenten bei 20 Gülden Strafe verboten wurde, außer- 
halb des Haufes (Über die Straße) Bier zu verkaufen und ven 
Tiſchburſchen fremde Weine abzulafien, fowie die Beitimmung 
der Contomandate von 1753 und 1763, daß außer den Do- 
centen feinem Einwohner von Jena verftattet fein folle, ohne 
Erlaubniß der Polizeicommiſſion Tiſch zu halten. Allein die be- 
rühmtern Lehrer hielten es immermehr unter ihrer Würde, die 
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Speiſewirthe ihrer Zuhörer abzugeben, und lebten vorzugsweiſe 
ihrem akademiſchen Beruf, die. bürgerliche Nahrung denen über- 
laſſend, welchen diefe nach Tage der Berhältniffe überhaupt zu- 
fam, nämlich den Bürgern. 

Das Convictorium wurde namentlih nad der 1767 ftatt- 
gefundenen Bifitation zwedmäßig verbeflert. Es wurde ange: 
oronet, der Inspector folle künftig ernftlih Sorge tragen, daß 
die Convictoriften gehörig geprüft, ihre Vergehungen nad) Bor- 
Schrift der Gefeke („um allen Uebelſtand unter jo vielen mem- 
bris zu evitiren. und nachdrücklich contra morosos atque obsti- 
natos hiernady procediren zu mögen“) bejtraft, und bie Pläße 
vorzugsweiſe den Landeskindern, „Erulanten und Converſis“ zu 
Theil würden. Auch wurde bei jedem Rectoratswechſel das foge- 
nannte Stipendiatenpatent angefchlagen, durch welches man an 
die Abfiht der Stifter bei Gründung der verliehenen Bene- 
ficien erinnerte, nach welder nur folchen die legtern beftimmt 
waren, bie durch unermübeten lei in ihren Studien fi aus- 
zeichneten. In welchem Anfehen übrigens die Convictoriften zu 
Jena in damaliger Zeit bei ihren Commilitonen ftanden, ſchil— 
dert uns vom Jahre 1776 Laukhard (a. a. O. I, 197): 
„Diefes (das Convict) ift ein herrſchaftlicher Freitiih, ven aber 
auch ſolche benugen, die den Freitiſch nicht haben, und doch einen 
wohlfeilen Tiſch ſuchen müſſen. Es ift jonderbar, daß ver 
Senenfer die Studenten, welche das Konvikt befuchen, nicht für 
voll anfieht. Der Student an allen Orten veradtet zwar 
feinen wegen feiner Armuth; aber fo recht leiden mag er es 
doch nicht, daß ein Armer, um wohlfeil durchzukommen, bie 
Mittel benutzt, welche auf Univerfitäten für Unbemittelte dazu 
da find. So gilt einer, der in Halle das Waifenhaus, in 
Jena das Konvikt, in Heidelberg die Sapienz beſucht, ſchon 
darum etwas weniger. Lieber verzeihbt man's, daß einer 
Schulden mache und die Philifter prelle (!). Ich glaube, dies 
rührt von dem Contrafte her, den man nad) einem gewifjen Wür- 
digungsgefühl der Studenten zwifchen einer liberalen Sovialität 
und der Echeinheiligfeit, oder dem fonderbaren abgefchmadten 
Weſen antrifft, deſſen fich die Benefiziaten befleigen müfjen, um 
zu dergleichen freilich ohnehin ſehr kümmerlichen Anftalten nur . 
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Zutritt zu haben.” — Diefe Misachtung der Convictoriften ging 
eine Zeit lang fo weit, daß diefelben bei den fogenannten „Krän- 
jianern‘, d. h. den Berbindungsftudenten in fürmlichem Berruf 
waren. Einft ftiftete ein Renommiſt namens Gifhorn mit eini- 
gen Convictoriften zur Abwehr diefer Misachtung eine Art von 
Orden, welchen die Kränzianer mit vem Ekelnamen „Schwefel⸗ 
bande“ belegten; dieſe Vereinigung zerfiel aber bald wieder, 
zum großen Theil wol infolge der überhandnehmenden Yuf- 
. Härung, welche jenes Vorurtheil vernichtete. 

Störungen der öffentlihen Ruhe infolge von Diffe- 
venzen der Studenten mit bem akademiſchen Senat kamen aud 
während des von uns betrachteten Zeitraums zu Jena üfters vor 
und nahmen zuweilen den Charakter fürmlicher Aufftänvde an. 
Gewiß trug die der Stupentenfhaft gegenüber ausgeübte Macht 
ver Landsmannſchaften und Orden zu derartigen Conflicten nicht 
wenig bei, da die Verbindungen zur Erhaltung der akademiſchen 
Sreiheit fich berufen hielten, und eine jede vermeintliche Beein- 
trähtigung berfelben mit Gewalt und offener Demonftration zu- 
rückzuweiſen pflegten. Wir finden faft ın feinem Jahrhundert 
fo viele ftrenge Verordnungen gegen das Tumultuiren der Stu- 
denten, die nächtlichen Unruhen zc., als gerade im achtzehnten. Diefe 
Gefege und Verordnungen find auch infofern merkwürdig, als 
ich aus denfelben Schlüffe auf die damaligen Untverfitätsfitten 
unſchwer machen laffen. 

Die Verbote gegen das Yenftereinwerfen, über welches („de 
excussione fenestrarum sive vom Yenftereinfchmeiffen‘‘) freilich 
am 5. Febr. 1701 fogar ein Student, Johann Wilhelm San 
der aus Arnſtadt, unter dem Präſidium des Profeſſors Dr. Jo— 
hann Philipp Treiber zur Erlangung der jwriftiihen Doctor- 
würde feierlich bisputirte, haben. wir fchon früher erwähnt. 
Ebenfo wurde aber auch durch eine Verordnung vom 13. Sept. 
1716 das üblich gewordene PVivatrufen der Studenten, durch 
welche öfters Zufammenläufe und Aufruhr entftänden, bei Carcer-, 
nah Befinden aud Strafe der Relegation unterfagt. Gegen 
das Nachtſchwärmen waren ſchon 1706 und 1711 Verordnungen 
ergangen, es jollten nach Beſtimmung der jenaifhen Wachtorb- 
nung vom 26. April 1706 Tumultuanten und Nachtſchwärmer 
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verhaftet und auf die Hauptwache gebracht werden. Allein dieſe 
Verordnungen erwieſen fi als unwirkffam, weshalb unter dem 
2. Yan. 1713 ein gefchärftes Tumultmandat erlaffen wurde. 
Danach follte jeder, welcher aufrührerifhe Papiere an das 
Schwarze Bret oder andere öffentliche Orte anfchlage, für infam 
erflärt, jeder, welcher zur Nachtzeit fchreie, „Licht weg!” rufe, 
Flinten und Piftolen trage oder gar jchieße, eremplarifch be: 
ftraft werden. Sobald Studenten fi zufammenrottiren und 
„Licht weg! rufen würden, follten die Thüren und Thore der 
Häufer und Höfe ſogleich geſchloſſen und in die Häufer, deren 
Schließung überhaupt für die Zeit vom 1. März bis 1. Det. 
auf nachts elf, dagegen für die Zeit vom 1. Det. bis 1. März 
auf abends zehn Uhr feitgefeßt wurde, niemand, ver nicht gleich 
anfangs nad) Haufe gehe, eingelaffen werden. Wer während eines 
Zumult8 auf der Straße ſich betreffen Iaffe, folle für einen 
Zumultuanten geadhtet und mit ver Relegation cum infamia 
. belegt werden. Wenn Studenten von ihren Hauswirthen ver- 
langen würden, auf vie Gaſſe gelaffen zu werben, follten die 
Wirthe diefelben davon abmahnen, diejenigen aber, „welche fid 
hierdurch nicht bewegen laſſen wollten“, und ſolche Hausburfchen, 
die gar nicht zu Haufe waren, bei 50 Thaler Strafe zur An- 
zeige bringen. Ein Patent vom 5. Aug. 1715 ordnete weiter 
an, daß Studenten, welche fich haufenmweife auf ber Landfeſte 
oder an andern Orten zufammenrottiren, fofort in Arreft zu 
bringen und mit Inquifition gegen diefelben zu verfahren. Doch 
dachte der Jenenſer nach einem Gedicht aus jener Zeit (1732): 

Dies ift die Heldenart der edlen Jenſchen Mufen, 

Sie hegen Witz im Kopf, und Feuer in dem Bufen: 

Man laſſe ben Pedell mit Straff und Carcer drohn, 

Ein lautes pereat! ſey feiner Warnung Lohn. 

Wovor entſetzt man fih? wir find ja feine Füchſe, 

Daß uns des Kantors Stod den breiten Buckel wüchſe, 

Was Blitz, wir ſchmauſen ja für unfer eigen Geld, 

Was jchiert e8 denn Die Stadt und nafemeife Welt? 

Der Hagel! joll man fi) der Renommee begeben 

Und bärenhäuterhaft, jo wie ein Muder, leben? ꝛc. 

Die Verordnungen wegen Nachtſchwärmens unb der Tumulte 

wiederholten ſich daher häufig, fo 3. B. unter vem 8. Oct. 1715, 
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13. Sept. 1716, 10. Aug. 1731, in den Jahren 1732 und 
1733, am 5. April 1734, im- Jahre 1749, unter dem 26. Juli 
1756 und 9. März 1776. Durd die beiden zuleßt genannten 
Mandate wurde Folgendes feitgefeßt: der Rector folle, bei Ber- 
meidung eigener Verantwortung und 50 Thaler Strafe, gleich 
anfangs bei der geringjten „Anzeige eines Tumults“ ein Mit- 
glied des Senats abordnen, „welches in einem dazu eingeräume 
ten Zimmer des fürftlihen Schlofjes, nebſt dem Dberauffeher, 
falls dergleihen in Jena vorhanden, dem Befehlshaber ver 
Miliz und dem Fuftizbeamten, fi zufammenfeßet und bie zur 
Stillung des Zumultes ſchicklichen Mittel in gemeinfchaftliche 
Meberlegung ziehet, auch ſolche zu baldiger Erreihung des End⸗ 
zweds ausführet”. Die Lumultuanten follten entweder mit der 
Relegation oder — je nad) Verfügung der Landesherrichaft — 
mif Arreft auf der Wartburg beitraft, Landeskinder aud) ver 
Hoffnung Fünftiger Verforgung verluftig werben. 

Der bedeutendſte gegen den afademifchen Senat erregte Anf- 
ftand fand im Mai und Juni 1724 ſtatt. Am 1. Mai 1724 
hatten nämlich einige Studenten, Mitgliever einer Landsmann⸗ 
ihaft, einen fogenannten „Hochſchmaus“ gehalten und dann die 
Straßen mit lautem Rufen und Schreien durdygogen. Der Pro» 
rector hatte ihnen Dies verbieten laffen, die Studenten hatten 
aber den Unfug nur defto ärger getrieben und die Straßen mit 
Lärm und den Rufen: „Licht weg! Es lebe die Stuventen- 
freiheit! Pereat Prorector!” erfüllt. Die alademiihe Behörde 
leitete nun eine Unterfuhung gegen die hauptjächlichften Ruhe— 
jtörer ein; die Studenten aber, welche viefes für einen Angriff 
auf die akademiſche Freiheit anfahen, drangen am 4. Mai, wäh- 
rend der Senat zu einer Sigung fid) verfammelt hatte, in ben 
Hof des Eollegiengebäudes und verlangten ftürmifh Gewährung 
ber althergebradhten Freiheiten und Niederfchlagung der Unter⸗ 
ſuchung. Auch eine „ſcharfe Bußpredigt”, welche am 5. Mai 
vom Profeffor Buddeus wegen viefer Vorfälle gehalten wurde, 
hatte keinen Erfolg, vielmehr dauerten die Unruhen der auf- 
geregten Studenten noch mehrere Nähte fort. Am 23. Juni 
1724 wurde deshalb ein ſcharfes Mandat gegen die Hochſchmäuſe 
und den Nationalismus angefchlagen; allein hierdurch wurde bie 
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Aufregung der in ihren Rechten’ vermeintlich gekränkten Studen⸗ 
tenfhaft nur noch vergrößert. Am 27. Juni verfammelte ſich 
ein großer Theil berfelben auf der Landfefte und zog „mit 
großem Gefchrei” vor das Haus des Prorectors Dr. Ruß, riß 
auch am folgenden Tage das Schwarze Bret mit dem an bafjelbe 
angehefteten erwähnten Mandat herunter und durchzog die Stabt 
mit lauten Geſchrei und Drohrufen gegen den Prorector. In 
deſſen Folge ſah ſich die akademiſche Behörde genöthigt, militä- 
riſche Hülfe gegen die Studentenſchaft in Anſpruch zu nehmen, 
wodurch in kurzer Zeit die Ruhe wiederhergeſtellt wurde. 

Mehrmals gab auch die Steigerung der nothwendigen Lebens— 
bedürfniſſe, namentlich des Biers, Veranlaſſung zu Exceſſen, und 
mitunter ſogar zu Tumulten, wovon wir folgender Vorgänge 
gedenken. Im Juli 1712 war der Preis des Maßes Bier 
(Dorfbier) auf 4 Pfennige gefteigert worven; die Studenten 
erblidten in biefer Maßregel eine unerhörte Uebertheuerung und 
eeregten einen großen „Krawall“ indem fie jämmtliche Fenſter 
am Rathhauſe einwarfen und ven feilhaltenden Bauern das Bier 
abnahmen und auf dem Marfte verzapften. Diefer Zumult 
bauerte fünf Tage lang (vom 31. Yuli bis 4. Aug), und es 
wurde dabei der Licentiat Gräfe durch den Mund geſchoſſen. 
Ganz ähnliche Aufläufe aus gleiher Urfadhe fanden auch am 
5. Dct. 1719 und am 8. Yan. 1725 ftatt. 

Der fogenannte „Brottumult” vom 19. Juli 1756, defjen wir 
noch in dem folgenden Abſchnitt gedenken werben, hatte feinen 
Grund darin, daß mehrere Bäder zu Iena die in genanntem 
Jahre ohnehin jehr hoch geitiegenen Getreidepreiſe unrechtmäßiger- 
weife noch mehr gefteigert, die Brote unverantwortlid Fein ge- 
baden, aud nicht die hinreichende Menge Brot, obwol hinläng- 
liche Kornvorräthe vorhanden waren, gebaden und bie. deshalb 
erlaffenen Polizeiverorpnungen nicht beachtet !hatten. Die Stu- 
denten bejchloffen dieſem ungehörigen, ihnen und dem ganzen ' 
Publitum nachtheiligen Treiben ein Ende zu madhen. Sie ver- 
fammelten ji) deshalb in großer Anzahl am Abend des ge- 
nannten Tages auf dem fogenannten Kreuze und zogen von bort 
aus nach den verjchiedenen Badhäujern, wofelbft fie die Fenſter 
einwarfen und das Brot wegnahmen und unter das Publikum 
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vertheilten. Pedelle und „Schnurren” (d. i. Stabtjolbaten) 
waren nicht mächtig genug, dieſen tumultuarifhen Ausdrüden 
ver Volksjuſtiz raſch ein Ende zu machen; erſt nachts zwei Uhr 
gingen die Burfche, mit dem Bewußtſein „ein gutes Werk” ge- 
than zu haben, auseinander. Der Vorfall gab jedoch dem da— 
mals regierenden Herzog Ernft Auguft Konftantin von Weimar 
die nächfte Beranlaflung zu dem genannten Mandat vom 26. 
Juli 1756. 

Wir kommen endlid zur Betrachtung des Berhältnifies, in 
welhen die Studenten zu den Nichtalademifern fi be— 
fanden. Zunädft die Beziehung zu den bürgerlidhen Ein- 
wohnern. 

Es beftanden zwar für beide Theile Geſetze, durch melde 
ein einträchtiges Zufammenleben befördert werben follte; 3. B. 
war in den jenaifhen Statuten von 1704 (Tit. XI, $ 3) den 
Bürgern bei Strafanprohung eingefhärft, „gegen Studiosos ſich 
fried=- und beſcheidentlich zu verhalten und weder zu Zanf 
noch zu Schlägerei oder anderen Ungelegenheiten Anlaß und 
Urſache zu geben”, auch hatten akademiſche Gefeße (3. B. eine 
Verordnung vom 6. Nov. 1718) den Studenten verboten, die 
Bürger zu provociren oder zu mishandeln; dennoch aber fanden 
noch oft Conflicte der fchlimmften Art, blutige Händel und Rau⸗ 
freien zwifchen Bürgern und Studenten ftatt, deren Urſachen 
wol in den meiften Fällen dem jugenplichen Uebermuth der Stu- 
direnden zur Laft fielen. Wenigſtens deutet hierauf der Um- 
fand, daß noch im Jahre 1713 (durch Verordnung vom 26. 
April) den Studenten aufs neue bei Strafe der Relegation ver- 
boten werden mußte, die Bürger bei ihren Hochzeiten, Tänzen 
und andern Ergögungen zu ftören Bon ſolchen Händeln, melde 
einen töbtlichen Ausgang hatten, erwähnen wir nur folgende: 
Am 26. Mai 1706 wurden zu Lobeda, bei Gelegenheit einer 
großen Schlägerei zwiſchen Studenten einer- und Bürger und 
Bauern andererſeits zwei Studenten, Krüger aus Spremberg 
und Rarften aus Holftein, erichlagen; am 3. Nov. wurde ber 
Böttcher Scherer auf der Kamsdorfer Brüde von einem Stu- 
denten erftochen, dagegen am 30. Sept. 1725 ber Stud. theol. - 
Köfter aus der Pfalz von dem Lohgerber Gräfe bei dem da— 
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mals Kreußler'ſchen Haufe in der Oberlauengafje mit einem 
„Baume“ erſchlagen; am 8. Sept. 1763 wurde ber Fleiſchhauer 
Seyfarth nachts elf Uhr von dem Stud. theol. Mitlacher im 
Engel erftohen. Da öfters von Studirenden in den Häufern 
ber Bürger Gemaltthätigfeiten verübt wurben, fo follte, nad 
einer Ordre an die Militärbehörde vom 24. Febr. 1761, in Jol- 
hen Fällen die von der Alademie verlangte Mannſchaft burd 
den Commandanten mit Beichleunigung herbeigefhafft werben. 

Häufig waren aud) die Conflicte ver Studenten mit den Hand— 
werfsburfhen oder fogenannten „Gnoten“, welche zumeilen 
ftudentifche Ehrenrechte fich beizulegen für erlaubt hielten, da— 
durch aber Beranlafjung zu Händeln gaben. Man hielt es des— 
halb für erforderlih, verfchievene ftrenge Verordnungen gegen 
dies Auftreten der Handwerksburſchen zu erlafien; man werbot 
ihnen (1705 und 1727) die zeither gebräuchlich gewejenen Yaft- 
nachtstänze und Mummereien, und unterjagte ihnen (1737) bei 
Zuhthausftrafe das Lärmen in Bier- oder Wirthshäufern und 
auf den Straßen, verbot ihnen auch, ebenjo wie ben jenaifchen 
Bürgern, das Tragen von Gewehren ſowol innerhalb als außer: 
halb ver Stadt, namentlih das Führen von Zündbüchſen, „Puf— 
ferten”, Piftolen und Degen. Laukhard berichtet und aus dem 
Jahre 1776 von feinem damaligen Aufenthalt in Jena: „Die 
Dörfer Ammerbach, Tichtenhain, Löbſtedt, Ziegenhain, wie auch 
die Mühlen, hab' ich mit ihnen (d. h. ſeinen jenaiſchen Freunden) 
fleißig beſucht, auch in der Oelmühle in einer Bataille mit 
den Gnoten derbe Kopfnüſſe davon getragen.“ Bei Gelegen— 
heit der Oelmühle erwähnt Laukhard (a. a. DO. IV, 2, 260), 
der Comment der Jenenſer fei von dem der übrigen Univerfi- 
täten in Deutfchland fehr verfchieden in Rädfiht auf den Um 
gang mit Bürgern, Handwerfshurfhen und Bebienten. „Er: 
ftere heißen durchaus auf allen Univerfitäten Philifter und fel- 
ten geht ein rechtlicher Student, fonft honoriger Burſch ge 
nannt,, mit einem Philifter um, außer wenn er von ihm borgen 
will, oder wenn der Philifter eine gefällige Frau, eine hübſche 
Tochter u. dgl. hat. Handwerksburſchen find auf andern Uni— 
verjitäten durchaus von allem Umgang mit Studenten aud- 
geichloffen, heißen Gnoten von Genoten oder Genoffen, und 
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werben bei allen Gelegenheiten genedt und bekriegt. Die Be- 
dienten dürfen fi) anderwärts vollends nicht rühren, wo ber 
Student fih rührt. Aber in Jena ift das anders: da fißt 
Student, Philifter, Gnote und Schuhpuger beyſammen in ber 
Kneipe, machen a bonne oder Brüderichaft zufammen, tanzen 
zufammen, trinten zufammen u. |. w. Dod gilt die Freund- 
ihaft viefer heterogenen Geſchöpfe, auch in Jena, blos in den 
Kneipen: denn auf der Straße und an andern öffentlichen Orten 
weiß auch der Herr Jenenfer recht gut, daß er weder Phi- 
lifter no Önote iſt.“ Dabei gibt Laukhard den damaligen 
jenenfer Bürgern ein ſchlimmes Zeugniß: „Die Leute haben guten 
Verdienſt, aber ihre ftudentifche Kebensart bringt fie um deſſen 
Früchte. Im Jena ift das noch viel ärger: da glaubt der Phi— 
liter, es bringe ihm Schande, wenn er von feinem Berbienfte 
des einen Tages mehr auf den andern fpare, ald er gerade noch 
früh zu feinem Schnapfe braucht. Leicht verdienen können, macht 
aljo nicht haushälteriſch.“ 

Natürlich war es, daß das Berhältniß der Stupenten zu 
vem Militär, nad dem damals noch geltenden — des 
jenaiſchen Burſchen: 


Wer mir noch ſpricht ein Wort, den ſoll der Teufel freſſen — 


ein nicht gerade freundſchaftliches war. Das jenaiſche Militär, 
in frühern Zeiten weit zahlreicher, beſtand noch im Jahre 1785 
aus zwei Compagnien Garniſon und fünf Bürgercompagnien 
unter dem Commando eines Majors, eines Kapitäns und zweier 
Lieutenants. Die Mannſchaft, in blaue Unifprm gekleidet, war 
mit Ober- und GSeitengewehr, gewöhnlich, d. h. wenn fie zur 
Dampfung von Aufftänden und QTumulten commandirt wurbe, 
nur mit fogenannten „Fangeiſen“ und „Springftäden” bewaffnet, 
und beftand meift aus ausgedienten Solvaten. Die erwähnten 
Springſtöcke beftanden in langen hölzernen, an den Enden mit 
Eiſen befchlagenen Stöden, welche die Miliz den Fliehenden in 
die Füße warf, um fie zum Fallen zu bringen; die Fangeifen 
dagegen beftanden in zwei eifernen, auf einer langen Stange 
befeftigten Armen, von denen der eine durch eine Schnur zu be= 
wegen war, und mit welchen man ven Gegner um den Leib zu 
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faffen und zu halten ſuchte. Die Studenten belegten diefe Sol- 
daten ſchon in alten Zeiten mit dem Spottnamen „Schnurren” 
und fuchten viefelben, welche den Studenten meiftentheils auch 
nicht freundlich gefinnt waren, oft auf alle Weife zu neden und 
zu reizen, weshalb ihnen alles Provociren und Mishandeln der 
Soldaten dur die erwähnte Verorbnung vom 6. Nov. 1718 
bei nahbrüdliher Strafe verboten wurde. Dennoch kam es fehr 
oft zu blutigen Kämpfen zwifchen den Stubenten und der ©ar- 
nifon oder auch der Bürgerwache !), auf dem Markte wurde 
mandje heiße „Schnurrenſchlacht“ gefchlagen, und felbft das 
Wachtlokal der Sarnifon im (unterften Stodwerf des nach Abend 
zu gelegenen Flügels des Schloßgebäudes) mehrmals geftürmt, 
obgleihh der vor der Hauptwache nad) der Schloßgaffe zu vor- 
handene offene Platz durch zwei große hölzerne Gatter abgefperrt 
werden konnte. In welder Weife von feiten der Stupdenten 
dem Militär mitunter begegnet wurde, zeigen uns die erwähnten 
Zumultmandate vom 2. Yan. 1713 und 8. Oct. 1715. Das 
erftere bedrohte Studirende, weldhe fih an den auf ver Wade 
ftehenden Soldaten oder an ber angeordneten Patrouille (denn 
die Miliz follte fünftig vecht fleißig durd) die Gaſſen patronilli- 
ren) mit „Ichimpflihen Worten oder Werken‘ vergreifen oder 
gar aus den Fenftern von den Stuben „bei währenber Pa- 
trouille“ fchreien, werfen oder ſchießen würben, mit firenger 
Strafe, das Mandat vom 8, Oct. 1715 aber rügte, daß die 
Studenten beim Anrüden der Mannſchaft vie Commanpirten ver- 
fpotteten, mit Steinen auf fie würfen und mit Unflat begöffen. 
Dabei wurde beftimmt: wenn die Tumultuanten auf vie Miliz 
mit Degen und Gefhoß eindringen und der Thore und „ans 


1) Am 11. Juli 1706 wurde der Student Hetſch aus Eisleben, ein 
Nelegirter, welcher die an ber fogenannten Pforte am Ausgang ber 
Saalgaffe befindliche Bilrgermwahmannfchaft infultirt hatte, von bem wehr⸗ 
haften Bürger Chriſtoph Oßwald erfchoffen. — Bei einem am 14. Juli 
1742 ftattgefundenen Studententumult wurden vier Studenten von ben 
Solbaten wor bem Johannisthor arretirt; andere Studenten fuchten ihre 
Commilitonen zu befreien, in deſſen Folge zwei Soldaten Feuer gaben. 
Dabei wurde ein Student verwundet, ein Holzmacher, namens Hart⸗ 
mann, aber bei ſeiner Arbeit erſchoſſen. 
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derer vortheilbafter Orte‘ fi bemächtigen wollten, folle ber 
Sommandant Gewalt mit Gewalt vertreiben können; auch follten 
diejenigen, welche von ihren Stuben aus auf die Patrouille mit 
- Steinen, Prügeln u. dgl. werfen oder Feuer geben, oder auch 
mit Unflat befchütten würden, fofort zu Arreft gebradht und „zu 
behöriger Strafe, andern zum Exempel“ gezogen werben. 

Wir fommen bei Betradhtung des Verhältnifjes zu den Nicht- 
akademikern nocd einmal auf die Beziehungen zurüd, in welchen 
häufig die Mufenfühne zu den Schöneh der Stadt ober auch 
des Landes ſich befanden. Es ift nämlich noch des merkwürdi— 
gen Dberconfiftorialrefeript8 vom 13. Juli 1773 zu gevenfen, 
nach welchem fünftig feine fenaifhe Weibsperjon, „weh 
Standes fie auch fei”, bei Vermeidung empfindlicher Leibes- und 
nach Befinden anderer harten Strafe, mit einem Studenten fich 
in eheliche Verſprechung einlaffen follte. Eine merfwürbige That- 
jache, welche gegen die frühere Lobrede des alten Rectors Heiber, 
die wir früher erwähnten, einen ſonderbaren Gegenſatz bildet. 
Sreilih deuten Mittheilungen aus jener Zeit auf häufige 
Sale hin, im denen leichtgläubige Mädchen von leichtfinnigen 
Studenten durch Eheverfprehungen getäufht und uuglüdlich 
wurden. *) 

Am Schluffe unſerer Darftellung haben wir noch dreier Er- 
eigniffe zu erwähnen, welche die jenaifche Studentenſchaft in dieſer 
Zeit freudig bewegten. Dies waren die Anwefenheit Fried— 
rich's des Großen zu Jena (am 2. und 3. Dec. 1762), bie 
Ihon gedachte Feier des Friedensfeſtes am 2. Mai 1763 und 
die zweite Säcularfeier der Unwerfität am 2. Febr. 1758 
und den darauf folgenden Tagen. 


N) Laukhard (a. a. O. I, 197) erzählt vom Jahre 1776: „Auf 
ber Schneibemühle und in Wenig-Iena habe ich einige unſaubere Nym- 
phen angetroffen, welche den Beutel, die Gefundheit und Die Sitten ber 
Sünglinge jo jhändlich veribäften. Damals war eine gewiffe Hanne in 
Wenig-Jena, ber ein Stubent die Ehe dur einen fohriftlichen Aufſatz 
veriprochen hatte. Seine Kameraden mochten feine Rene darüber mwij- 
jen, und ftürmten nach feinem Abzuge das Haus der Dirne, und ziwan- 
gen fie, den Aufjat herauszugeben. So aljo war das Mädel geprellt!“ 
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Friedrih der Große, wehhen die akademiſche Tugend Jenas 
in begeijterter Anhänglichleit verehrte, fam am 2. Dec. 1762 
nah Jena, übernadtete in dem fonjt Kreußler'ſchen, Tpäter 
Schorn’ihen Haufe unter dem Markte und empfing nody am 
Abend des genannten Tages die Huldigungen der Studentenſchaft. 

Das Friedensfeft aber wurde von der Univerfität in folgen- 
der Weite begangen. Ein von dem Profefjor der Beredſamkeit, 
Johann Ernft Immanuel Wald, verfahtes Programm der Afa- 
demie hatte ſchon am 1. Mai 1763 zu der eier eingeladen. 
Am folgenden Tage verfammelten fi vormittags zehn Uhr die 
Studenten, welche in die oben genannten funfzehn Landsmann— 
fhaften eingetheilt waren, in dem Hofplate des Schlofles, und 
zogen von bort aus gegen elf Uhr in der angegebenen Keihen- 
folge, welche duch das Los von ihnen felbit beſtimmt worden 
war, vor der in das Gewehr getretenen herzoglichen Wacht⸗ 
parabe vorbei, auf ven Markt, wo fie bis zum Anfang ber Pro- 
ceffion verweilten. Diefe geſchah von dem unter dem Marfte 
belegenen Haufe des PBrofefior Tympe aus, in welchem ber zum 
Redner erwählte Akademiker Jakob Friedrich Rönnberg aus 
Mecklenburg wohnte, und die Glieder des Corpus academicum 
nebſt „vielen anderen Honoratiores“, bewillkommnet von Trom⸗ 
peten= und Paukenſchall, ſich eingefunden hatten und inzwiſchen mit 
„ausgeſuchten“ Erfrifhungen bewirthet worden waren. Während 
mit allen Gloden geläutet wurde, fette fi) der Zug von bort 
aus, unter dem Bortritt des beftallten Generalanführers und 
Directors der "ganzen Feierlichfeit, Gottlob Euſebius Delze aus 
Niederſachſen, und geleitet von verfchievenen Adjutanten und Dlar- 
Ihällen, über ven Markt nach ver Collegien= oder Paulinerkirche 
in Bewegung: der Errector Brofefjor Dr. I. ©. Wald, Kirchen: 
rath und Senior der Alademie, im rothjammtenen Pallium, wel- 
. dem von den akademischen Miniftern (den Pedellen) die Scepter 
vorgetragen wurden; dann ber akademiſche Senat, der genannte 
Rebner, die Übrigen Glieder der Univerfität und die eingeladenen 
Säfte, endlich die Studenten („die liebenswürbigen und eifervollen 
Freunde der Wiſſenſchaften“, wie der erwähnte Bericht aus jener 
Zeit ſich ausdrückt). In der Collegienficche angelommen, nahmen 
die Studenten im Schiff Plag, worauf das Collegium musicum 
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unter der Leitung feines Vorſtehers, ©. ©. Löhlein, ein von dem 
jelben zu dieſem Zweck componirtes Muſikſtück aufführte und der er- 
wähnte Redner in einer wohldurchdachten, allgemeine Befriedigung 
erregenden deutſchen Rede „vie patriotiihen Bemühungen zur 
Wiederherſtellung der Ruhe Deutſchlands“ feierte. Nach beendig- 
ter Rebe verfammelten fih die Studenten auf dem Eollegienhof 
und zogen in ber vorherigen Orbnung wieder auf den Markt, 
geleitet von dem obengenannten Generalanführer, welcher durch 
eine mit goldenen „Points d'Eſpagne“ beränverte Schärpe und 
Hutfchleife von weißem Atlas um den mit ſchwarzem Sammt 
überzogenen, vergoldeten Commandoſtab vor den übrigen Bor- 
ſtehern ſich auszeichnete und von zwei Marfchällen begleitet war. 
Eine jede der Abtheilungen ver Studentenjchaft (etwa 1300 Köpfe) 
hatte ihre befonvdern Anführer, Marjchälle, Adjutanten und Be- 
ſchließer; drei Muſikchöre mit Trompeten und Paufen begleiteten 
den Zug.) Sobald der Zug auf dem Marfte angelangt war, 


) Die Anführer und die Befchließer erſchienen mit entblößtem Degen, 
die Marjchälle mit weiß ladirten, am Knopfe vergoldeten Stäben. Wir 
nennen Fürzlih die Namen der Anführer und fonftigen Vorſteher: 
1) Medlenburger: Bolte, Kegebein, Hanfen, Heinrich und von Gunde- 
lad; 2) Mofellaner: Schärned, Wagner, Scherer, Kretichmer, Kühnel, 
Hoffmann, Baufh, Schumader, Kröber, Schimper, Fürer, Hartmann, 
Krell, Werned, Kretzſchmar, Louis, Wolff, Dippel, von Zmirlein, Seber 
und Wiegand; 3) Kurſachſen: Barth, von Koferig, Tifher, Dahle, 
von Taubenheim, Liebe und Biel; 4) Hannoveraner: von Red J., 
von Red IL, von Rebbran, Ridmann, Wichel und Carftens; 5) Hol- 
fteiner: Pauljen, Fedderſen, von Eyben, Rötger, Janſſen und Behrends; 
6) Kur- und Livländer: von Saf, Hugenberger, Jädiken, Hautt und 
von Firks; 7) Weimarauer, Eifenadher und Erfurter: Seeberg, 
Müller, von Schardt, Zollmann, Kühn, Graberg, von Göchhaufen, 
von Hayn, Eberhardt und Thorwirth; 8) Siebenbürgen: von Drauth, 
Edarbt, Ziegler, Bud und Rauß; 9) Franken: Rottenbah, Emmert, 
Maier, Diez, Dreffel, Habermann, Zenker, von Winterbach, Knittel, 
Schöner, Deber und Höcftetter; 10) Pommern und Danziger: 
Weftphal, Warnekros, Ramelow, Schenk, Kunze und von Normann; 
11) Altenburger: Reichardt, Weined, von Ziegefar, von Beuft und 
Ritter; 12) Schwaben: Wagner, Hummel, Schielin, Meyer und 
von Berg; 13) Meiningerund Henneberger: Ziegler, Walch, Mat- 
thes, Heim, Betri; 14) Jenenſer: Tieß, Brunguel, Salzmann, 
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wurde ein Kreis formirt, die Muſik fpielte eine „ Symphonie”, und 
hierauf ertänte ver Auf: „Vivant serenissimi Salanae nutritores!” 
mit einem dreifachen Hoch, während gleicygeitig die im Luftlager 
auf der fogenannten Inſel aufgeftellten- Kanonen gelöft wurden. 
Um ein großes Hauptzelt diefes in der Form eines halben Mon- 
des aufgeftellten Tagers ſtanden die Zelte der einzelnen Lands— 
mannfchaften, vor jedem die Marſchallsſtäbe und die Fahnen mit 
den Namen der betreffenden TYandesregenten. Nachdem noch ver- 
ſchiedene Gefundheiten (auf die Herzogin= Regentin Anna Amalia, 
ſämmtliche Nutritoren, den Rector, die Randesherren der Lands— 
mannfchaften und vie legtern felbft) von dem Generalanführer 
ausgebradht wurden waren, wurden dort mandherlei Spiele und 
Bergnügungen vorgenommen, wobei die gute Bewirthung ver 
vorhandenen Marketender nicht wenig zum allgemeinen Jubel mit 
beitrug. Abends neun Uhr brachten noch ſämmtliche Studenten dem 
Errector einen Yadelzug mit Serenade und breimaligem Bivat, 
worauf nachts zwölf Uhr ein folennes Feuerwerk in dem Lager, 
bei weldhem die Worte: „Vivat Anna Amalia!” — „Germania 
pacata“ und „Floreat Jena!’ in blauem Feuer flammten, das 
Feſt beſchloß. | 

Mit ähnlihen Solennitäten wurde das zweihundertjährige 
Subelfeft der Univerfität begangen. Man hatte zwar auswärts 
die Beranftaltung der Yubelfeier für eine faft unmögliche Sadıe 
angejehen, da gerade 1758 die fähfifhen Staaten mit fremden 
Kriegsheeren überſchwemmt waren und felbft Jena eine Zeit lang 
allen den Unannehmlichleiten ausgeſetzt war, welche die Durd- 
züge fremder Armeen mit fi zu bringen pflegen; allein die Nu- 
tritoren orhneten, wohl erfennend, welche große Bedeutung das 
Feſt gerade während der außerhalb des Landes tobenden Kriegs- 
ftürme habe, die Abhaltung des Jubiläums nichtöbeftoweniger an. 
Während man in dem akademiſchen Programm von 1658 bie 
(erfte) Subelfeier der Alademie mit den „ludi saeculares‘ ber 
Römer verglichen hatte, wurde 1758 in einem gleichen Pro: 


— 


Haafe, Rolle, Bölfer; 15) Gothaner: Gundermann, Ziegler, Jacobs, 
Löw und Sceidemantel. 
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gramm nachzumeifen gefucht, Jena befige ſolche Vorzüge, „daß 
man das akademiſche Fubelfeft veffelben nicht nur mit den ludis 
saecularibus in Bergleihung ftellen, ſondern fogar triumphales 
Indos nennen fönne, dergleichen nicht einmal Rom je gefeiert”. 
Das Feſt felbft wurde unter folgenden Solennitäten begangen. 

Nachdem am Sonntag, 29. Yan. 1758, nachmittags ber 
Brofefior Dr. Köcher die Vorbereitungspredigt über Pf. 46, 5. 6 
(„von der erfüllten Hoffnung einer jubilirenden hohen Schule 
bei wundervollen Zeiten”) gehalten hatte und am 30. Ian. und 
den folgenden Tagen die fürftlihden Commiffare (der Geheim- 
rath Andreas Simſon von Biehling für Sadhfen- Meiningen, 
ber Oberconfiftorialvicepräfident Friedrich von Hendrich fir Sach⸗ 
fen-Weimar-Eifenah und Koburg- Gotha) und die Deputirten 
der Univerfitäten Erfurt, Helmſtädt, Erlangen, Halle, Leipzig, 
Wittenberg und Altorf eingetroffen waren , wurde Mittwoch, 
1. Febr. 1758, nachmittags mit allen Glocken geläutet und 
abends vom Thurm der Stadtkirche mit Trompeten und Pahufen 
muftcirt. 

Der Yubeltag felbft begann in früher Morgenftunde mit 
gleicher Muſik. Um acht Uhr verſammelten ſich die Theilnehmer 
an dem Feltzug in dem Collegiengebäude, vor welhem eine 
Doppelwache mit aufgepflanztem Bajonnet, und in deſſen Hof 
eine Compagnie Soldaten aufgeftellt war. Bon dort feste ſich 
der Zug, geleitet von vierundzwanzig aus der Studentenfchaft 
erwählten Marjhällen, um neun Uhr nad der Stadtkirche in Be- 
wegung: voran die vor dem Thor befindliche Wache, Der Stadt⸗ 


) Für Erfurt erſchien der Profeſſor der Rechte Rudolf Chriſtoph 
Henne und der Profeſſor der Philoſophie Sigismund Leberecht Hadelich; 
für Helmſtädt der Profeſſor der Theologie, Abt Johann Ernſt Schubart; 
für Erlangen der Profeffor .der Philoſophie Philipp Ludwig Statius 
Müller; für Halle, deſſen Deputirter, Geheimrath Johann Ernft Flörke, 
durch Krankheit zurildgehalten wurde, fungirte der Hofrath Heimburg, 
und als diefer ſelbſt verhindett war, der Profeffor Joachim Erdmann 
Schmidt; Leipzig wurbe durch den Geheimen Kammerrath Kaltſchmid; 
Wittenberg durch den Kirchenrath Walch und Altorf durch den Hofrath 
Buder vertreten. 
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commandant Oberft von Rafchau und die übrigen Offiziere ber 
Sarnifon, hierauf die fürftlihen Commiſſare und die Abgeorv- 
neten der auswärtigen Univerfitäten, letztere nach deren Alter 
geordnet (Erfurt, Yeipzig, Wittenberg, Helmſtädt, Altorf, Halle, 
Erlangen), dann „zwei Pevelle mit den akademiſchen Sceptern, 
‚der Erprorector Hofrath Stod in Begleitung der in Jena ftubi- 
renden Grafen von Lynar und Zinzendorf, der deſignirte Pro- 
rector Profeffor Mitller, darauf das ganze Corpus academicum 
und die Perfonale der öffentlichen und ſtydtiſchen Behörden, zu: 
legt der Teer fahrende herzogliche Staatswagen. Der Zug, vor 
weldem die im Hof aufgeftellte Mannſchaft unter das Gewehr 
trat, wurde auf dem Markte mit Trompeten= und Paukenſchall 
von dem im Kaltſchmid'ſchen (ſpäter Paulßen'ſchen) Haufe auf- 
geftellten Mufifchor begrüßt und trat dann in die Stabtlirde ein. 
Hier hielt der Superintendent Dr. Johann Georg Zeifing bie 
Teftprevigt über den Tert Pf. 85, 5—8 („von der Glüdfelig- 
feit derer, welche auf hohen Schulen als heiligen Stätten moh- 
nen”), worauf der Zug in der nämlihen Ordnung nad dem 
Collegiengebäude ſich zurückbewegte. Mittags wurden die fürft- 
lihen Commiſſare und die Deputirten der fremden Univerfitäten 
im Schlofje auf Koften der Akademie bewirthet. Nachmittags 
predigte der Archidiakonus Dr. Erhard Ehrhard über den Tert 
Luc. 10, 21. 22 („über Jeſus als das Vorbild zu einer gott- 
gefälligen afademifchen Jubelfeier“. Am 3. Febr. zog man in 
berjelben Orbnung wie am vorhergehenden Tage vormittags 
nach der feftlih gejhmüdten Collegienfirhe, in welcher zwei 
Muſikſtücke aufgeführt wurden und der defignirte Prorector, Pro- 
feflor der Beredſamkeit Müller, eine Rede „über Salinens aud) 
im zweiten Jahrhundert ihres Flores geftiegenen Hoheit” hielt. 
Gegen zwölf Uhr mittags begab ſich die Verfammlung in derfel- 
ben feftlihen Orbnung nad) dem Schloſſe, wo die Fefttafel, an 
welcher gegen britthalb hundert Perſonen theilnahmen, auf Koften 
der Univerfität gehalten wurde. 

Die Schilderung der Verherrlichung dieſer Tafel durch mufl- 
kaliſche Aufführungen fowie ein mit beveutfamen Symbolen ver- 
jehenes, kunſtvoll gearbeitetes Conditoreideſſert, über welches da— 
‚ mals fogar eine befondere Schrift erfchten, würde zu weit führen. 
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Nachdem noch am 4. Febr. die Deutfhe und die Lateinifche 
Geſellſchaft ihre Feierlichkeiten gehalten hatten, bei welchen unter 
andern eine geborene Jenenſerin, Charlotte Marie Blaufuß, 
Mitglied der Deutſchen Gefellihaft, durch den Geheimen Kammer- 
rath Kaltſchmid in deſſen Eigenſchaft als Taiferlihem Pfalzgrafen 
mit einem filbernen Lorberkranz beſchenkt und als Dichterin ge- 
krönt wurde, fand am Abend dieſes Tages endlich auch ein den 
Studenten von der Univerfität bereitetes Feſt ftatt: der theolo- 
gifhe Hörfaal des Collegiengebäudes war mit etmigen hundert 
Lampen voll gefärbten Dels erleudtet, am Katheder das füd- 
ſiſch-erneſtiniſche Wappen im Transparent angebracht, im jurifti- 
‚hen Auditorium aber ein vollftändiges Muſikchor aufgeftellt. In 
beiden Hörfälen wurden die Studirenden von der Alademie mit 
Wein (zehn Eimern Rheinwein) und mancherlei Kuchen ꝛc. be- 
wirthet und man feierte unter der Theilnahme mehrerer Pro- 
fefforen einen jehr fröhlichen Abend. 

Am folgenden Tage wurde in ber Collegienfirche Gottespienft 
gehalten, bei welchem der Kirchenrath Dr. Wald, über Pf. 145, 
1—10 („von der Herrlichkeit des Herrn auf der Univerfität 
Jena“) predigte; abends fand in dem durch Illuminatisn und 
allegorifche Transparente geſchmückten Haufe des Brofeflors 
Walch, als Vorſtands der Lateiniſchen Gefellihaft, für die Mit- 
glieder verjelben eine befonvere Feier ſtatt. Am 6. Febr. 1758 
bielten die theologifche und die juriftifche Yacultät I) ihre Jubel- 
promotionen, worauf eine Speifung von etwa jiebenhumdert Ar- 
men in dem Schloßhof am 11. Febr. das Feft befchloß. 2) 

Auch der in diefer Zeit mehrfach erfolgte Wechjel der Re— 
gentichaft über Jena verdient als bedeutungsvoll für die Uni- 
verfität bemerkt zu werben. 


1) Die medicinifhe und bie philofophifche Facultät hielten die ihri- 
gen erſt nah dem Oſterfeſte vefjelben Jahres. 

2) Leider mangeln uns Nachrichten darüber, ob bei dem zweiten 
Säcularfeft die Studentenſchaft unter ſich eigene Feierlichkeiten angeftellt 
bat, und in welcher Weile die ehemaligen Zöglinge ber alma mater 
Salina an der allgemeinen Feier theilgenommen haben. 

14 * 
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Nah dem Tode des Herzogs Johann Wilhelm von Eifenad 
(1729) fiel Iena an deſſen Sohn und Nachfolger Wilhelm 
Heinrih, mit deſſen Ableben (1741) die ſachſen-eiſenachiſche 
Linie ausftarb. Die eiſenachiſchen Lande, unter denſelben auch 
bie jenaifche Randesportion, fielen an das Haus Weimar, mit 
welchem viefelben feit jener Zeit vereinigt geblieben find. Herzog 
Ernft Auguft von Weimar-Eifenah ftarb aber ſchon am 19. 
Jan. 1748, mit Hinterlafjung eines elfjährigen Prinzen, Ernft 
Auguft Konftantin, welcher bis zum 18. Dec. 1755 unter der 
Vormundſchaft des Herzogs Friedrich IIL von Gotha ſtand. Die 
mannihfahen Entwürfe für die Wohlfahrt feines Landes ver- 
eitelte des Herzogs Ernſt Auguft Konftantin früher Tod (28. Mai. 
1758). Er hinterließ einen am 3. Sept. 1757 geborenen Brin- 
zen, Karl Auguft. Die vormundſchaftliche Regierung führte nad) 
des Herzogs legtem Willen die Herzogin- Witwe Anna Amalia, 
jedodh erft vom 9. Yuli 1759 an, während bis zu ihrer an 
diefen Tage ausgeſprochenen Bolljährigfeitserflärung der Herzog 
Karl von Braunfchweig, der Herzogin Vater, das Amt der Ober- 
vormundichaft befleivet hatte. Mit großer Umfiht, Milde und 
Klugheit wandte Anna Amalia, während ihre Lande unter den 
Drangfalen des Kriegs und den in befien Gefolge befindlichen 
Seuchen, Hungersnoth und Theuerung fenfzten, manches nod 
ſchwerere Unheil von ihrem Volk ab, und beförberte überall das 
Nüglihe und Gute durch weife Verordnungen und forgfame Ver⸗ 
waltung des Landes, namentlich aud durch thätige Fürforge für 
die Univerfität Iena. Am 3. Sept. 1775 übernahm Herzog Karl 
Auguſt, volljährig geworden, felbft die Regierung feines Landes. 
:5&8: kann nicht der Zwed diefes Buchs fein, die großen 
Berdienfte um die Hebung der Tandescultur und die Förderung 
ber Künfte und Wiſſenſchaften hervorzuheben, melde Karl 
Anguft' 8 Namen unfterblich gemacht haben; nur kürzlich mäffen 
wir erwähnen, wie raftlos thätig Karl Auguft ſchon zu jener 
Zeit für die Verbeſſerung des jenaiſchen Univerſitätsweſens arbei: 
"und, Toräte. Seinen Bemühungen war es zu verdanken, 

sena, bald ber Hauptherd für die Fortſchritte der kritiſchen 
Bhilofophie wundez ſein Werk. war namentlich die Berufung be- 


— 
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| deutender Gelehrter, !wie eines Döderlein, Griesbach, Loder, 
Start, Schütz, Eichhorn, Heinrid und vor allen des Mannes, 
welcher Kant’s Philvfophie zuerft verfünbigte und einer der 
aufgeflärteften Berbreiter der reinen Bernunftreligion wurbe: 
des entflohenen ehemaligen Barnabitenmönchs Karl Leonhard 
Reinhold. | 











Fünfter Abfchnitt. 
Stammbücher der Studenten. 


Ih kann unmöglich wieder gehn, 
Ich muß euch noch mein Stammbud überreichen, 
Bönn’. eure Gunſt mir diefed Zeichen! 

Goethe („Fauſt“). 


Mir find in ber Tage, zu vorftehenden Mittheilungen über 
das jenaifche Studentenleben in den vorigen Jahrhunderten noch 
aus befonderer Duelle eigenthümliche Belege geben zu können. 

Mer kann fi nicht ver Großmutter erinnern, wie fie dann 
und wann, in den alterthümlihen Lehnftuhl zurücdgelehnt, in 
einem fchwarzgebundenen Buch mit Goldſchnitt blätterte? Der 
Murner ſchnurrte zur Seite, die Wanduhr pidte, aber die Groß— 
mutter hörte es nicht. Aufmerffam wandte fie Blatt auf Blatt, 
vermeilte wol bier und ba länger bei der oder jener Gtelle, 
oder bei den bunten Bildchen, die bazwifchen zerftreut vor: 
famen, und wiſchte fidh eine Thräne von ben grauen Wimpern. 
Maren e8 doc ihre Liebften Jugenderinnerungen — die Erinne- 
rungsworte lieber Jugendfreunde oder Freundinnen, die ihr ans 
jener ſchönen Zeit fo manche Stunde wieder wach riefen, von 
denen aber auch fo manche bereit8 dahin gegangen, von wo 
niemand zurückkehrt, — war e8 doh mit Einem Wort ihr 
Stammbud. 

Gerade fo bat man fih aud die Stuventenftammbücher 
us jener Zeit zu denken. Man hatte damals noch feine Pho- 
tographien, wie fie jetzt als Erinnerungszeihen immer allgemei- 
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ner üblih werden, auch die Silhouetten waren noch wenig 
gebräuchlich. Statt eines Portraits, ftatt eines Schattenriſſes 
gab man fih, Schwarz auf weiß, einen erniten ober heitern 
Spruch, eine jchriftlihe Erinnerung an gemeinfchaftlich verlebte 
fröhliche Yugendtage und Suiten, — und nicht etwa’ einzeln 
und losgeriffen voneinander, fondern in einem ftattlihen Bud 
trenlich beifammen, wie Glieder eines freundfchaftlih und innig 
berbundenen Ganzen. Mander aber ließ e8 auch bei dem fchrift- 
lichen Denkvers nicht bewenden; er fügte auch ein Bild eines 
gemeinjchaftlih ausgeführten, beſonders benfwürbigen Streich 
hinzu, und war feine eigene Hand nicht kunſtgeübt, fo gab es 
ja Maler, deren Pinfel die Ausfhmüdung des Freundesſtamm⸗ 
buchs zu übernehmen hatte. Wieviel Honorar fie dafür nahmen, - 
wiffen wir, freilich nicht; daß aber auch infofern ein „Pump“ 
auflaufen konnte, beweift der Vorwurf, welchen in dem alten 
Wert „Crucianus oder Studenten Cornelius in einem teutſchen 
colloquio“ Eubulus dem Cornelius macht: 


Haſt kein Tiſchgeld bezahlet gar, 

Kein Stubenzinß gerichtet auf ꝛc. 

Dort fompt die Wäfcherin gegangn, 

Wart jhre Zahlung mit verlangn. 

Der Maler wil auch fein bezahlt, 
Hat viel in Stammbücder gemabhlt, 
Wo bleibt das extra vmb vnd vmb: 

Vnd vinum Academicum, 

Der Balbir bat 2 Jahr geborgt, 

Hat fih ſchier drum zu todt gejorgt, 

Der Fechter und der Lautenift 

Begern jhr Gelt zu dieſer Frift 2c. zc. / 


Eine der reichhaltigſten Sammlungen ſolcher Studenten⸗ 
ſtammbücher und zwar namentlich jenaiſcher Studentenſtamm⸗ 
bücher findet ſich auf der großherzoglichen Bibliothek zu Weimar. 
Sie bildet einen Theil der dortigen, über fünfhundert Bände 
ſtarken Stammbücherſammlung, wovon im Jahre 1805 von 
den Wagner'ſchen Erben zu Um 275 Stück zuſammen erkauft, 
die andern nah und nach durch Kauf ober eng erwor⸗ 
ben wurden. 
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Mag auh in diefen Stubentenftammbücern vielerlei bei 
trivialer Allgemeinheit oder gar zu fpecieller Beziehung auf den 
Beſitzer des Buchs Fein weiteres Intereffe bieten, mag auch zu 
mandem Hieroglyph und Räthſel der Schlüffel fehlen, jo ift 
doch dagegen in Wort und Bild mandes zu finden, was für 
die Sittengefchichte jener Zeit einen intereffanten Beleg bildet. 

Blättern wir ein wenig darin herum! 

Nehmen wir die älteften aus dem letzten Decennium bes 
I. Sahrhunderts zur Hand, fo finden wir eine Menge jhöner, 
bunter, zum heil vergolveter Wappen, theils aufgeflebt, theils 
eingemalt. Als Gevenkzeihen Tieg man fein Wappen in bes 
Freundes Stammbudy malen und verſah es mit einem finnigen 
Denkſpruch und der Debication; da neh über manchem wohl- 
erhaltenen Wappen: 


Vincit vim virtus — 


oder: 

Literis et armis — 
oft aber auch: 

I. G. M H. H»-— 
oder: 

M. F. M. — 
oder: 

WG W. — 


oder andere dergleichen Buchſtaben, zu deren Enträthſelung uns 
die Mittel fehlen, und mit einem biedern Spruch, wie dem: 


Dein gutt geſelle alle zeitt die weill ich lebe — 
oder einer ceremoniellen Dedication, wie der: 


. Nobilissimo simul et humanissimo viro N. N. amicitiae et 
memoriae causa posui hoc N. N. 
Ihließt das Blatt. Faſt fammtlihe Einzeichnungen find Tatei- 
niſch; felten ftößt man auf ein veutfches Motto, wie 3. B. die 
lakoniſchen Worte: 

Wie gerne, wie felten, wie ferne! 

jeltener noch auf einen heitern deutſchen Bere. Aus lebten 
mögen, ihrer Originalität wegen, folgende zwei hier Plat finden. 
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Der eine lautet: 
Mauch guter geſell nimpt ein Weib, 
Sie iſt ſein ſeel, ſie iſt ſein leib, 
Sie iſt ſein ſchimpf, ſie iſt ſein ſpott, 
Sie iſt ſein teufel, ſie iſt ſein gott, 
Sie iſt ſein fegfeur, ſie iſt ſein höll, 
Des betrübt ſich manch guter geſell, 


Unb machet daz ich auch fein nemen wil. 
(1596.). 


der andere: 

Wer nicht luft hatt zu einem fchönen Pferd, 

Zu einem blanten Schwerb, 

Zu einem fohönen Weib, 

Der hatt kein Herz im Leib. 

(1595) _/ 

Aus derfelben Zeit, von „Ihena‘ datirt, ſtammt die Einzeich⸗ 
nung eines Studioſus, wörtlich lautend: 
Regum potentum gratia, 
Aprilis et clementia, 
Amorque dulcis virginum 
Rosaeque voluptas candidae 
Odorque delectabilis, 
Fallaxque lusus tesserae 


Haec cuncta mutantur brevissime. 
— 


In ven Stammbüchern aus dem Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts finden wir, unter manderlei Wappen, auch ein’ Bild des 
Bruders Studio, wie wir fein damaliges Coftüm ſchon oben 
geichilvert. Ein ſchwarzes Hütlein mit Goldverzierung auf dem 
Kopfe, um ven Hals einen großen fteifen Kragen, in golpbe- 
jestem Mantel, Wams und Hofen, den Degen an ver Geite, 
blieftt er herausfordernd in die Welt. Ein paar Blätter meiter 
fieht man das Conterfei eines fchlanfen roſenwangigen Mäd— 
chens in damaliger Tracht: in rothem, goldbeſetztem Kleide mit 
jogenannten Puffärmeln, großem fteifen Kragen, gülvdenen Ketten 
und fonftigen Gefchmeide, auf dem Rande die komiſchen Worte: 

Lieb haben und nit genießen, 
"Das möcht den Teufel verdrießen — 
vielleicht das Bild der Geliebten, das der Freund dem Freunde 
in deſſen Stammbud verehrte. 
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Unter einer Menge ernſter griechiſcher, lateiniſcher und deut⸗ 
ſcher Denkſprüche, von denen hier nur der eine ſinnige Spruch: 
Ut ver dat florem, flos fructum, fructus odorem, 

Sic studia mores, mos sensum, sensus honorem — 
erwähnt fein mag, ftößt man aud auf einzelne jofoje Sachen. 
Das heiterſte iſt jedenfalls ein Bild, auf welchem ein Junker 
und ein Jäger ein großes Weinfaß aufbrechen, worin ſich ein 
alter Juͤnker und „eine Jungfraw“ verborgen. Der Jäger und 
der Junker ziehen den Alten heraus, und es ſpricht der Jäger: 

Was find ich hie in dieſem Faß, 

Was ftedt hie filr ein altes af? — 
und der Junker: 

Du alter, weg, troll Dich heraus, 

Du bis nicht alt in diefem Haus. 
Der alte Junker im Faß aber jtellt vor: 

In alten Büchern man offt findt 

Das befte gleit, ſey nicht jo gſchwind — 
und die Jungfraw, im Faſſe fauernd, bemerkt fehr naiv: . 

Im Weinfaß halt ich mich verborgen, 

Da findt mich alt und jung ohn Sorgen. 
"Den nämlihen Charakter haben auch die jenaifhen Stamm: 
bücher aus den fpätern Zeiten des 17. Jahrhunderts: faft durch⸗ 
weg ernftere Iateinifche Denkſprüche, hier und ba eim derber 
deutiher Vers, mitunter aber auch ein Sinnfprud in franzöfi- 
ſcher Sprache. 

In das Stammbuh von 'Ludovicus Roth aus Lauingen, 
stud. med. in Jena 1624— 1627, hat ſich Thomas Beutlerus 
aus Böhmen, „p- t. illustris comitis de Guttenstein inspector, 
Iena 1624”, folgendermaßen eingejchrieben: 

Allzeit frölich ift gefärlich, 

Allzeit traurig ift befchwerlich. 

Bon courage amoindrit le domage — 
ein anderer, Henricus Germers aber: 

Fortiter ferendum. 


Friſch und frölich daran, 
Was man nicht umbgehen kann — 
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und ebenfo heiter und frifch ift das Blatt von Johannes Georg. 
Hopff, Jena 1625: 


Glück und Unglück ift ale Morgen mein on 
Ein anderes jenaer Stammblatt vom Jahre 1638 Tautet: 


Bien est sauve qui Dieu garde. 
David Amsinck aus Hamburg; 


ein anderes vom Jahre 1633 endlich: 


Post nubila — Iubila, 
Tandem — bona causa triumphat. 
Symb.: Christus conferet hominibus salutem. 


Vom Jahre 1690 finden wir wiederholt Blätter mit dem \ 
alten originellen Berfe: 
St. Paulus war ein Medicus, 
Er ſchrieb an den Timotheus: 
„Um deines ſchwachen Magens willen 
Soüft du den Durft mit Weine ſtillen!“ 
Das war ein Mann nah unjerm Fuß! 
Es leb' Sanct Paul der Medicus! — 
und einer hat ganz ungenirt darunter gejchrieben: 
Das ift mein Symbolum, 
Was jcher ich mi darum — 
und als ein Beweis, wie damals das Kaffeetrinfen als eine 
ganz befondere Ergöglichkeit galt, jei bemerkt, daß um dieſelbe 
Zeit — 1691 — einer Einzeichnung in ein jenaifches Studenten: 
ſtammbuch die Notiz beigefügt ift: 
Beim Coffe Schmaufe, da man fo pro hospite fam. 

Auh auf den vergilbten Blättern der Stammbücher aus 
dem erften, zweiten und britten Jahrzehnd des vorigen Jahr- 
hunderts finden wir viel Latein, ernfte, ſalbungsvolle, aber auch 
mande heitere Sprüche, und wiederholt Tehrt die humoriftifche 
Definition wieder: 

Studiosus est animal quod non yult cogi, sed persuaderi. 

Es liegt viel Wahrheit in diefem Spruch: — hätten die Uni- 
verſitätsbehörden, hätten die Regierungen ihn beherzigen wollen, 
wieviel Streit und Krawall hätte auf deutſchen Univerfitäten 
damit vermieden werden können! 
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Hier ſtößt man auf mande mythologiſche Darftellungen, 
unter denen natürlich Bacchus und Venus die Hauptrolle ſpie— 
len. Auf einem andern Bilde kegelt ein junger Mann nad) 
zwei Jungfrauen, hinter denen der Tod fteht. Daneben finden 
fihh aber auch Bilder vom damaligen Jena felbft, namentlich) 
„jena Musarum Salaniarum sedes”, „Collegium Jenense“, 
‚„Prospect des Jeniſchen. Marckts“ u. a. m. 

Der Denkſpruch eines Studenten vom Jahre 1724 enthält 
die Rebensphilofophie: 

Geduld, Vernunft und Zeit 
Machen enge Tücher weit — 


und eine ganze Reihe Stammblätter aus den zwanziger Jahren 
bes vorigen Jahrhunderts enthalten, zum Theil recht wißig, 
Jovialität nicht blos, fondern auch Zweidentigfeiten und gerabe- 
zu Obfjednitäten. Wir heben hier nur folgende heraus: 


Ein wohlgebundnes Bud, ein ſchön geflalttes Weib, 
Iſt der gelehrten Schaar ihr befter Zeit- Bertreib — 
(1722.) 
Nox, vinum venusque nihil moderabile suadent — 
(1724.) 
Virgines et amici cognoscuntur in angustiis. 
(1725.) 


Den im Studentenleben liegenden Dualismus fpridht ein 
Blatt aus dem Yahre 1735 originell genug fo aus: 


Zuweilen nahen gehn und auch dabei ftudiren 
Sind Stüde, die wir flets in unferm Schilde führen. 


> Derber und in genauer Folge und Zeiteintheilung fagt ein an- 
deres Blatt: 


Was kann vergnügter fein: des Morgens früh ſtudiret, 
Des Nachmittags geihmauft, des Abends courtifiret, 
Und fällt der Tag zu kurz, bedient man ſich der Nacht 
Und fo wird unfere Zeit-in Jena zugebracht. 


/ Ein anderes Blatt aus dem Jahre 1735 fpricht es geradezu ans: 


Schmaufen, fpielen, conrtifiren, 
Ein vergnügtes Leben führen 
Iſt in Jena unfer Brand) — 
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jest aber gleich hinzu: 


Doch zuletzt fagt unfer Orden, 
Wenn wir wieder nüchtern worden: 
Alle Luft vergeht wie Rauch — 


und eben vergleichen Tatenjammerliche Gefühle cheinen jenen 
andern befchlichen zu haben, ver im Jahre 1734 ben aller- 
dings logiſch richtigen Schluß niederfchrieb: 


Alles ift vergänglich, 
Alfo auch das Jenaiſche Reben. 


Unbebingt die treffendfte Schilderung damaliger Zuftände (1735) 


enthalten nachſtehende, die Unterfchrift Sch. Fr. Neber, Onol- 
dino-Francus, tragende Berfe: 


Vom Morgen in die Nacht und durch Die Nacht bis früh 

Steht Kann und Rampe voll, das grundgelehrte Vieh 

Sist unter Raub und Dampf wie Engel in der Hölle, 

Der flucht die Stube ſchwarz, ber parfümirt Die Zelle 

Mit einer Specerey, die nicht nah Ambra ftindt. 

Man ſchreyt, man rufft, man lermt, Stahl, Glas und Plafter Elingt, 

Und was der Wechjel-Brieff des Morgens eingetragen, 

Das quillt des Abends fchon dem PBurfchen aus dem Magen, 
Kleid, Wäſche, Ring und Rod, ja felber Gottes Wort 

Geht mit der Bibel oft zum Geld- Hebräer fort, 

Und wenn ein farger Wolff den Hauß-Rath aufgefreffen, 

Belommt die Junge-Magd die höfflichften Earefien 

Und fah auch gleich ihr Bild wie Mephibofets aus, 

So macht der Purſche Doch offt zwijchen Stroh und Laus 

Durch ihre ſüße Nacht fih manche gute Tage, 

Hilfft diefe dann nicht mehr, fo ift Egyptens Plage 

Biel Schlechter, als die Angft, fo uns Studenten quält, 

Da ſtützt man Kopf und Arm, die Baarſchafft wird gezählt, 

Und fleiget, Gott erbarms, nicht über fieben Dreyer, 

Da gebt die Noth erft an, dann wird das lachen theuer. 


Gleich dabei finden wir andere Verſe, die ebenjo originell 
als witzig find, da fie mit Vermiſchung des Deutſchen mit dem 
Sranzöfifhen, das leider auch auf ven deutſchen Univerfitäten 
arg genug überhanpnahm, das afademifche Leben ergöglicdh per- 
ffliren. In dem Stammbudy eines Stud. med. Dittel in Jena 
heißt e8 nämlich (aus dem Jahre 1735) wörtlich: 


ze 
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Mein Jena ift ein Wald, allmo man pflegt zu jagen, 
Monsieur le Prorecteur est grand Foretier, 

Der wilde Jäger Thiel muß fih am meiften wagen, 
Les plus mechans chiens sont les grenadiers, 

Der Schnurren Eorporal muß Gränten- Schlte heißen, 
Mais le garcon de chasse est le filou blindon, 

Die Purſche find das Wild, worauf die Hunbe beißen, 
Quand le chasseur Thiel crie, allons, courage, allons. 


Die ganze fühlihe Schreib- und Dichtungsweife jener Zeit fpie- 
geln folgende Verſe wieder, Üüberfchrieben „Räthſel“: 

Neptun war gank entbrennt, die Ceres zu umfchließen, 

Sie merdte feine Glut und ließ ſich willig küßen; 


Sein ceruftallinen Mund fog ihren Malvafier, 
Sp zeugten fie ein Kind. Wie hie der Name? — Bier. 


Männlicher lautet folgender Sprud aus derſelben Zeit: 


Man kümpt zum Ehren- Crank allein auff zweyen Wegen, 
Den einen zeigt ber Kiel, zum andern führt der Degen. 


Den pifanteften Stoff aber zu vergleichen Denf- und Erinne- 
rungsverfen bot natürlih das ſchöne Geſchleqht. Mädchen und 
Liebe bilden ein Thema, das in den verſchiedenſten Variationen 
ſtets wiederkehrt. Bald heißt es: 


Mens pia, mens hilaris, fallendi ignara puella, 
Hae sunt deliciae, quas studiosus amat — 


bald wieder: 
Hübſche Mädchen find erfchaffen 
Nur vor Purſche, nicht vor Pfaffen, . 
D’rum fo lob' ich diefen Orden, 
Sonft wäre „ih fein Purſche worden — 
mit dem originellen „Symbolum“: | 


Es lebe ein Purſch, der die Philifter, 

Sp gern hießen, brav prellen thut — 
u, a. dgl. m. Über dabei blieb e8 nicht; andere Sprüche, von 
Jena oder Ammerbach datirt, gehen, zum Theil nicht ohne 
Witz, derber mit der Sprache heraus. So hat fih bei ven 
Jenenſerinnen wenig Dank verdient, ber im Jahre 1737 in das 
Stammbud feines Freundes ſchrieb: 
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Die Zungfern in Jena find gut reformirt, fie halten viel von 
Significat, denn find fie es nicht, fo wollen fie es Doch bedeuten. 


Doch auch vie Junggeſellen gehen nicht leer aus. Ein anderer 
meint nämlich: 
Alles beißet Junggeſellen, 
Was noch unbeweibet ift, 
Glaub’ der Teuffel in der Höllen, 
Daß du Lefer einer bift. “3 
Ein Stud. theol. Joh. Fr. Vogelius bemerft als Symbolum: 
„Amor meus crucifixus”, als Denkvers aber oben hin: 


Virgo est ens, habens ens, ens in se Tecipiens. 


Merkwürdigerweiſe haben ſich gerade die Theologen in dieſem 
Genre beſonders hervorgethan. Ein anderes Stammblatt lau⸗ 
tet vollſtändig: 
L. 50. X. de Sponsal. 
Virginem deponere licet. 
Haec pauca Praenobilissimo 
nec non doctissimo Dno Possessori 
in sempiternam sui memoriam 
adjicere voluit ut debuit 
Jenae d. XXVII. Aug. Anno 1736. 
Joh. Ernest. Schuchardt 
Muthusa-Thur. — 
die Widmung (faft immer dieſelbe) zugleih ein Beifpiel von 
dem damals auch zwiſchen Student und Student beftehenven 
Bopfmefen. 
Ein anderer gefteht ganz ungenirt: 
Purſche, die in Jena find, find verliebet, 
Reiten auf den Dörfern rum, wo’8 was gtebet — 
dann heißt es wieber: 
Est bonus is ludus, 
Cum virgine ludere nudus — 
ein anberer endlich hat feine Erfahrung dahin geäußert: \ 
Virgines et pisces in medio sunt meliores — 
eine dritte Hand aber als NB. hinzugefegt : 
Das geht wohl bei dem Hering an, nicht aber bei dem Karpen, 
ba ift der Kopf am beften. 
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Doch wir befürchten, felbft durch ven alten Spruch: literae 
non erubescunt nicht weiter gefhügt zu fein, wenn wir noch 
mehr aus biefer zahlreichen und immer kräftiger, ungefchminkter, 
ja roher werdenden Partie Denkſprüche ausheben wollten; geben 
doch ſchon die bisher mitgetheilten, nach ihrer Form fowol wie 
namentlih nad ihrem Inhalt ein ziemlich deutliches und fri- 
{ches Bild des damaligen jehenfer Studentenlebens, 

Ehe wir aber zur folgenden Periode übergehen, müflen wir 
namentlich nod eines ganz bejonders intereffanten Stammbuds 
gedenken, das, nit der großherzogliden Bibliothek gehörig, 
fondern in Privatbefig befindlih, von freundliher Hand uns 
mitgetheilt wurde. Es ift das Stammbuch von Joh. Wolfg. 
Büchelein, der, aus einer nürnberger Patricierfamilie ſtammend, 
von dem obenerwähnten Yechtmeifter H. W. Kreußler zu Jena 
adoptirt, deſſen Nachfolger und ſpäter Stadthauptmann wurbe. 
Die darin enthaltenen, aus den Jahren 1737 — 42 ſtammenden 
jenaiſchen Blätter enthalten manchen originellen u: Wir 
heben folgenvde aus: 


Es lebe, was bereinft in denen Armen ladıt, 
Und was die Tage furk, die Nacht noch kürtzer macht. 
(Jena 1737.) 


Sic transit gloria mundi, 
Wie Schwärmer und ber Tabads Rauch 
Verſtreichet unſer Leben auch. 

(Jena 1739.) 


L'amour est aveugle, les amants sont sans prudence et les 
femmes sans raison. 


In Jena und im Himmel-NReich 
Sind wir Studenten alle gleich. 


Nox et amor vinumque nihil moderabile suadent, 
Ila pudore vacat, liber amorque metu. 


Virgo pulchra quae honesta, 
5 Virgo dives quae modesta, 
Res praeclara, 
Sed res rara. 
(1738.) 
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Pacta sunt servanda: excipe tamen virgines: 
(3ena 1737.) 


Ede, bibe, lude, post mortem nulla voluptas. 
’ (Sena 1737.) 


Seculum est ecclesiasticum, politicum et oeconomicum, 

Jam jam est seculum militare. 

Wo kämpfet Mars jeßo, wo bonnern die Carthaunen, 

Wo böret man den Schall der frohen Feld -Bofaunen, 

Da, da und da muß ich feyn, zu ftürmen Mauer und Wall, 

Bis mich legt in das Grab ein Stüd und Bomben» Knall. 
(Jena 1737.) 


Köſtritz ſchickkt uns nad der Mühle 

Seine beften fäfte zu, 

Und in Ammerbadh beym fpiele 

Trindt man eins in guter rub. 
$ena, 7. Mart. Anno 1737. 

Symb. Vivat Anımerbach. 


Habe Danf, Lucretia, vor beine Ehr, 
Jetzo erſticht ſich keine mehr. 
(Jena 1738.) 


Wie ändert ſich die Zeit, wenn man es recht betracht, 

Wie mancher guter Freund gibt Jena gute Nacht, 

Fragt man, wo iſt denn der, wo jener hingeflogen? 

Ei, Bruder, weißt du's nicht, ſie ſind ja ausgezogen. 

Nun fort geleite ſie, laß uns zu Dorffe geh'n 

Und zu dem Zeitverdreib deß Landes Töchter ſehn. 

Wenn wir denn dieſe Luſt nicht mehr genießen lönnen, 

Wird uns der Himmel auch die frohe Nachfahrt gönnen. 
(Jena 1737.) 


Leges in cathedra sunt virgines, in foro autem sunt meretrices. 
J (Sena 1737.) 


Mit Effen, Trinken, Spielen, Singen 
Kann ſchön der Purſch die Zeit hinbringen. . 
(Sena 1739.) 


So muß das Saal- Athen ber Muſen Freud erjegen, 
Wenn auch im rauhen thal ein Tiebliches Ergötzen. 
(Sena 1739.) 
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Ein freier Mufen Sohn fan nicht allzeit fludiren, 
Drum muß fein muntrer Tritt ihn bald zur Doris führen, 
Bald fteiget er zu Dorff, bald fikt er bei dem Spiel, 
Doc ſetzt er feiner Xuft in allem Maaß und Ziel. 
(Jena 1739.) 


Dat Galenus opes, dat Justinianus honores, 
At Moses cum sacco cogitur ire pedes. 
(Jena 1740.) 


Ubicunque Manichaei inveniantur, capite damnandi sunt! (L. 11, 
cod. 1, 5.) 


Wohl uns, wenn wir al8 Kandidaten 
Das nicht bereun, was wir als Purfche thaten. 


Mit Schönen Kindern artig fpielen, 
Den Borrath ihrer Bruft durchwühlen, 
Das gebt nit an, — 

Doch öfters auf die Mühlen laufen, 
Bergnügen vor acht Groſchen laufen, 
Das ift zu toll. 


Ein Mädchen laß und fand gefchrieben: 
Du ſollt aud deinen Nächften lieben, 
Gleich fiel dem guten Kinde bey, 


Daß auch der Purſch ihr Nächfter fey. 


Bruder, laß die Bücher liegen, 

Geh mit mir zum Thor hinaus, 

Lodter ift vorausgegangen 

Und beftellet einen Schmauß. 

Sena d. 30. Sept. 1742. 
Wahlſpruch: Erlich, redlich, sans facon, 
Wer's nicht ift, der bleib Davon. 
Hertens Herr Bruber 
Diefes wenige fehreibt dir zum Andenken unter der 
angenehmen Hoffnung, Dir bald in ber That zeigen 
zu können, was dir bis hieher mündlich zu ver- 
fihern die Ehre gehabt dein aufrichtiger treuer Dr. 
J. Lodter, L.C. 


> Dob nit blos die Sprüde find es, welche dieſes Bud 
befonders intereffant machen, e8 ift vor allem fein merkwürdiger 
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Reichthum von Bildern aus damaliger Zeit. Auf bem einen 
eine große folenne Schlittenfahrt auf dem jenatfhen Markte, mit 
zahlreichen Borreitern und Yadelbeleuchtung bei dunkler Nacht. 
Auf einem andern ein paar Spielfarten. Ein drittes zerfällt 
in vier Abtheilungen: auf der erften ein Student mit einem 
Mädchen unter altem Gemäner auf Rafen fitend und koſend, 
während ein anverer in der Nähe mit dem Wagen hält; gegen- 
über fiehbt man in fchwarzer Nacht den nämlichen zmeiräberigen 
Wagen mit dent Bruder Studio mit feiner ‘Dulcinee umgewor- 
fen; auf der dritten Abtheilung brei Studenten und ein Mäd— 
hen an einer mit Kannen, Degen und KReitpeitfchen gezierten 
Tafel, der eine Student mit vem Rufe: „Ich ſchwör dir vor in - 
Bier und Branntewein” das Glas erhebenn,; auf der lebten 
Abdtheilung endlich ein Student fein Pferd mit dem Rufe: „ort, 
fort!” zu raſchem Lauf antreibend, während ein Haufe ihn 
verfolgender Bauern, den Drejchflegel in der Hand, hinter ıhm 
herſchreit: „Warte, Coujon, wir wollen dich ſchmieren!“ Ein 
weiteres Bild zeigt einen großartigen Aufzug berittener Stu- 
benten -auf Jenas Markte. Auf einem andern fieht man vor 
einer Stupdentengefellihaft einen einzelnen Studenten mit einem 
Mädchen einen jener zierlich gracidfen Tänze bes vorigen Jahr— 
hundert8 aufführen, wozu Baß und Geige aufgefpielt werben; 
und dann wieder in anderm Lokal Studenten und Mäpchen 
burheinander auf der Streu mit dem Rufe: „Löſcht das Licht 
aus!” während drei andere Burſche, am Tiſche zechend, erwi- 
bern: „Wir zehren vor unßer Geld, wie Ihr!” Ein anderes 
Bild zeigt uns in vier Abtheilungen ein Auditorium, in wel- 
chem Studenten mit bevedtem Haupte und langen Zöpfen bie 
Bänfe vor dem Katheder einer wohlgepuberten Alongenperüde 
eingenommen haben, ein Billarbipiel, den Fechtboden (mobei 
das Hinaufjpringen auf ein Zurnpferd Erwähnung verdient) 
und endlid die Ankunft von Füchſen zu Wagen, wie fie auf 
öffentlicher Strape mit dem befannten Lieve: „Was kommt dort 
von der Höh'?“ empfangen werben. 

Pikanter noch ift ein ferneres Bild, auf welchem mit der 
Ueberſchrift: „Elige quod velis” einem Studio in rothem Rod, 
Schläger und ftattlihem Zopf auf der einen Seite ein Beutel 

15* 


228 Fünfter Abſchnitt. 


mit zehntaufend Dufaten, auf der andern eine hübſche, ihm 
freundlich winfente Maid aus den Wolfen entgegengehalten wird 
und ber in biefe verzweifelte Wahl Verſetzte mit ausgebreiteten 
Armen ausruft: „Herr, alles beides!” 

Auf einem andern Bilde in einer Stube ein Duell, zu wel- 
hem ein dritter ganz gemüthlich ein fagottähnliches Inftrument 
bläſt. Dann wieder zärtlihe Scenen mit Mädchen auf Stu: 
dentenftuben. 

Ein ferneres Bild zeigt zunächſt einen vierfpännigen Wagen 
flotter Burſche, der unter Trompetenflang aus Iena fährt, dann 
ein fiveles Trinfgelage, wobei in einer mit Namen über und über 
bemalten Stube der Wirth, das Glas in der Hand, die ihn 
umftehbenden, ebenfalls das Glas haltenden Studenten auffor- 
dert: „Den Hut unter ven linken Arm, das Glas in bie vechte 
Hand, und fagt mir hübſch nad auf du und du Herr Bruder!“ 
Dann fahren fie mit dem Rufe: „Adieu Bruder Schöps“, wie 
der ab, während Bruder Schöps ihnen nachruft: „Adieu, lebet 
wohl, ihr liederlichen Finken!“ Die legte Abtheilung endlich 
ein düſteres Nachtgemälde, auf weldhem ein paar vom Wagen: 
berabgerathen find und andere verzweiflungswoll fchreien: „O 
meine Perüde, Hut, Degen und alles ift hinunter gefallen”; „Ich 
fann die Scheide nicht finden!” Wer dies joviale Bild in das 
Stammbuch verehrt hat, ift aber aud die Erläuterung nidt 
ſchuldig geblieben, denn dabei fteht: 

Wenn wir nun lang genug das Glas zum Mund geführt, 

Und dann vom Bruder Schdps auch wirklich deponirt, 

So tretten wir vergnügt den Weg nach Jena an, 

Denn einem fällt die Scheid, die feiner finden Tann, 

Dort laufft ein anderer nah Hut, Perüde zu, 

Hier ſucht in Koth und Schlamm ber dritt’ Die Abend-Rub; 

Und dann zuleßt muß noch der Clarinetien Klingen 

Die gante compagnie zu Bett und Ruhe bringen. 

(Zena 1739.) 

Eine wunderfame Zufammenftellung enthält ein Bild wieder 
in vier Abtheilungen. Da fieht man auf öffentlihem Plate 
im Umfreis zahlreicher Studenten ein Duell, vaneben aber eine 
originelle häusliche Scene: zu dem Bruder Studio, der in fehr 
nachläſſiger Kleidung am Tifche, neben ver Tafel mit dem gro- 
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ßen Pumpregiſter ſitzt, bringt ein Mädchen ein Wickelkind, und 
mit den Worten: „O weh mir armen Coridon, das Menſch 
bringt mir ein jungen Sohn“ kratzt er ſich hinter den Ohren. 
Draußen vor der Thür aber ſteht der Pedell und ſchreibt die 
Citation an. Weiter unten folgt dann die Nachtſeite des Stu— 
dentenlebens; an dem grünen Tiſche ſitzen fünf Perrükenhäupter, 
die dem Armen ſechs Wochen Carcer zudictiren, daneben endlich 
im Carcer, deſſen Wände ringsum mit Namen beſchrieben, zwei 
Studenten auf der Pritſche. | 

Auf anderm Bilde oben am Tenfter eine laufchende Schöne, 
und unten vor der, Thür ein Dutzend Studenten, welche bei 
Takelfehein, mit großem Horn, Flöte, Klarinette und Geige ein 
Ständchen bringen. 

Komifcher find auf einem fernern Bilde drei Fenſter: aus | 
dem einen wird mit dem Rufe: „Kopf weg!” ein gemifjes Ge-. 
fäß ausgegofien, aus dem zweiten trompeten zwei Burſche, und 
zum dritten heraus bricht fich ein Student, während andere ru— 
fen: „Laßt uns alle luſtig fein!‘ — 

Auf wieder einem andern Bilde ein freundlich holdes Mäd— 
chen mit ſchelmiſchem — in damaliger — Tracht 
am Klavier. 

Ein anderes Bild ſtellt einen - Conflict der Studenten mit 
den Stabtfoldaten dar. Mehrere der lettern liegen ſchon dar— 
nieder, einer zieht fih mit blutendem Kopf und dem verzweifel- 
ten Ausruf: „Ad, äch die entfeglichen Schmerzen, mein Kopf 
ift entzwei!“ zurüd, andere ſuchen ſich mit ihren langen Waffen 
noch zu wehren, und von der Seite rüdt noch ein Heiner Euc- 
curs heran. Sie werben aber gegen die Uebermacht der bie 
Wache ftürmenden Stuvdenten nichts ausrichten fünnen, laut er- 
ihallt der Ruf: „Pereat Schnurr tief, tief, tief! Pereat bu 
Luder!” „Pereant die Rader tief! Kommt heraus, ihr Canaillen, 
wennihr Courage habt! Messieurs, wehrt euch, fteht, werft zu, 
ſchlagt todt! maffacrirt die infamen Beftien, die Luder! Pereat 
Schnurrgeift tief, tief, tief! Pereat der Hauptmann zu Caper- 
naum!” und von ber Seite her: „Ho bo ho, lacht fie aus! 
ausgeladht die dummen Dchfen! blind, blind bo ho — Schnurr, 
Schnurr, ho bo bo lacht aus!“ 
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Ein ferneres Bild zeigt auf der einen Seite eine Reihe zier- 
lih geputter Damen gegenüber einer Reihe Studenten bei feit- 
liher Menuet over anderm bergleihen Lanz; auf der andern 
Seite blidt man in einen Speifefaal, aus weldem von ven 
vollbejegten Tafeln her aus dem Munde der mit Hut, Zopf ꝛc. 
bort zehenden Studenten uns die Worte entgegenflingen: „Suppe! 
Schinken bieher! Hafen! Lenvden- Braten! Rindfleiſch! Brod! 
Bier! Kalbsbraten!” „Herr Hellbig, Weyland, Mardmeifter 
von Rocklitz, Wohlſein!“ Im dritten Welde endlich fpielen 
Studenten Federball. 

Wir verlaffen die dreißiger und vierziger Jahre des vori- 
gen Jahrhunderts und gehe. ein Decennium weiter. 

Schon die äußere Erſcheinung ldes damaligen jenenfer Stu- 
denten ift nicht unintereffant, ud unfere Stammbücher veran- 
ſchaulichen dieſelbe. “Dreiediger Treſſenhut auf dem mit ftatt- 
lihem langen Zopf gezierten Haupte, rother Rod mit gelben 
Knöpfen, lange blaue Wefte mit Goldbeſatz, gelbe Lederhoſen, 
hohe Kanonen, Stulphandſchuhe und in der Hand den Hieber, 
fo fteht auf einem jener alten Bilder der jenenfer Studio da- 
maliger Zeit da, fühn und felbjtbewußt, darüber der Vers: 


So hab ih mir vorgenommen 
Durch die ganze Welt zu fommen — 


und aus dem Munde laufen die Worte: „Tout par force!“ 
Auf einem andern Bilde aus dem Jahre 1756 fehen wir 
den jenenfer Markt befchneit, wir erfennen das alte Rathhaus, 
den alten Brunnen wieder, und liber die Schneefläche bewegt 
ih eine flotte Schlittenpartie. Voraus der Vorreiter: ein Stu— 
dent als Frauenzimmer coftümirt, mit Tragforb, auf einer alten 
Mähre, und ihm folgen acht einfpännige Rennfchlitten, befegt 
mit Studenten als Damen, Hanswürften, Masten ıc. 
Hiſtoriſch intereffant find ferner zwei andere diefer Bilder, 
deren Wafjerfarben noch fo frifh und mwohlerhalten find, ale 
wenn fie erjt geftern die Funftgeübte Hand des Malerd dem 
Stammbuch einverleibt hätte. Auf dem einen Bilde, überfchrie- 
ben: „Der Anno 1762 ven 2. December in Jena gehaltenen 
Einzug Sr. Königl. Majeftät in Preußen‘ fehen wir eine große 





Stammbüder ber Studenten. 231 


Zahl Stupdenten, den edigen Hut auf dem Kopf und die Ped- 
fadel in der Hand, zwifchen ihnen durch fahrt in achtipännigem 
Wagen Friedrich der Große, und überall ftehen die Rufe: 
„Vivat. Friedrich Rex hoch! Vivat Friedericus Maximus hoch!“ 
Auf dem andern Bilde fhauen wir in den Schloßhof: ein Kreis 
Studenten mit Tadeln, in der Mitte die alterthümliche Muſik. 
Beide Bilder find ein interefjanter Beleg, welche Sympathien 
Preußens großer König befonvers jeit der Schlacht bei Roßbach 
wie bei der deutſchen Jugend überhaupt, fo namentlich bei ver 
jenaifhen Studentenfchaft gefunden hatte. 

Heiter genug ift dagegen ein fünftes Bild. Auf ver linken 
Seite des Blatts fteht vor einem Tiſche ein Student in Ka— 
nonen, Lederhofen, langer rother Wefte mit gelben Knöpfen, 
Hemdärmeln und dreiedigem Treſſenhut, und lieſt einen Brief, 
auf dem Tifche fteht ein Globus, an der Wand hängt der golp- 
betreßte blaue Rod. Auf der rechten Seite des Bildes dagegen 
jagen fünf Burſche auf Pferden einen Berg hinunter einem Stäbt- 
hen zu. Doch das Bild bleibt uns auch die Erflärung nicht 
ſchuldig, es handelt fih, wie ſchon nad diefer bildlichen Dar- 
ftelung zu vermuthen, um praftifche Geographie. Die Berfe 
oben laſſen uns darüber feinen Zweifel, denn da heißt es: 


Dem einen fchreibt des Vaters Willen: 
Sohn! lerne die Geographie! 

Derfelb ift willig zum Erfüllen, 

Zieht Sporn und Stiefeln an die Knie. 
Er nimmt mit ſich mehr Neifebrüder 
Und jagt nad) Camburg übers Land, 
Bon da fchreibt er dem Bater wieber: 
Ich made mir die Welt bekannt. 


In den Stammbüdern jener Zeit findet man viel franzöfifche 
Dent- und Erinnerungsfprüde: einer der originellern möge bier 
wörtlich folgen: 


Quand’ ma bourse fait tin tin, 
Tout le monde est mon cousin, 
Quand ma bourse fait la la, 
Tout le monde dit va, va. 
à Jene 1762. Peterssen, Meclenbourgeois. 
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Was das Verhältuig zum ſchönen Geſchlecht anlangt, finden 
wir bald Darftellungen von Schäferinnen, von Venus und 
Amor zc., gleichiwie auf den Fächern a-la Watteau, bald finden 
wir ſüßlich ſchmachtende Verſe an Chloe 2c., bald leſen wir wieder: 


Ein edler Muſenſohn fann nicht allzeit ftudieren, 
Es muß fein muntrer Fuß ihn auch zu Doris führen — 
(Jena 1769.) 

bald fehen wir den Bruder Studio in Schlafrod, Nachtmütze 
und Bantoffeln, eine Thonpfeife in der Hand, in der Familien— 
ſtube bei voller Zärtlichkeit gegen Frauen und Mädchen, bald 
ftogen wir auch auf bildliche Darftellungen, die an Derbheit, ja 
Obfeönität ihres Gleichen fuchen. 

ebenfalls eines der intereffanteften Stüde der weimarifchen 
Sammlung ift das Stammbuch des im Jahre 1813 in Weimar 
verftorbenen gotha=altenburgifhen Miniſters und meimarijchen 
Generallandſchaftsdirectors von Ziegefar, nad) dem Wunfche des 
Großherzogs Karl Auguft vom Sohne feines ehemaligen Be- 
ſitzers, Oberappellationsgerichtspräfidenten von Ziegefar im Jahre 
1831 der: großherzeglihen Bibliothek verehrt. Auch in dieſes, 
bie fechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts betreffende Bud) 
wollen wir ein paar flüchtige Blicke thun. Wir finden darin 
nicht blos eine Anzahl theils ernfter, theils heiterer Sprüche und 
unter ihnen bie öfters wiederfehrenden Worte: 
Kun geb ich bald Salinens Grenzen Und dir, meine Iena, gute Nacht — 


ſondern auch eine ziemliche Anzahl origineller Bilder. Auch hier 
jehen wir den Studenten im dreiedigen Hut, mit Degen, thö- 
nerner Peife und Zopf, wie er im Zimmer gepubderter Frauen 
bie Flöte bläft oder fonft mit Mädchen ſchäkert. Hier ftoßen 
wir aber auch auf ein Bild vom Jahre 1765, auf welchem im 
Kreife von Studenten auf offenem Marfte ein Duell ausgefody- 
ten wird. Auf einem andern Bilde fehen wir eine Scene aus 
dem Triedensfefte vom 2. Mai 1763: Zelte im Freien, viele 
Studenten mit Marſchallſtäben im Viereck herumftehend, auf ter 
Seite Mufifer mit Paufe und Trompete, und in der Mitte des 
Vierecks einen Studenten, der, da8 Glas hochſchwingend, ausruft: 


Vivant unfere Durchlaucht. Landesherrn hoch! 
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Auf wieder einem andern Bilde ſehen wir — vielleicht im 
Rauthal — Studenten um Feuer gelagert, auf einem andern 
von neuem den Einzug des Königs Friedrich II. in Jena, 
2. Dec. 1762. 

Das merkwürdigſte dieſer Bilder iſt aber die Darſtellung 
bes „Brottumults“, den wir im vorhergehenden Abſchnitt zu er- 
wähnen hatten. Es ijt dunkle Nadıt; vor fih hat man ven 
Markt, eine dunkle Menge bewegt fich auf vemjelben, und foniel 
man auf dem etwas abgegriffenen Bilde noch leſen kann, er- 
ihallen vie Rufe: „Pereat wer Hein Brod macht!“ — „Nicht 
weg!” — „Bivar groß Brod!“ — „Bivat wer einſchmeißt!“ — 
„Aufs Creuz, Meffienrs!" — „Bivat, wer die Bäder züch— 


tigt!” — „Sic vivamus wir Etubenten! Vivat sequens!“ — 
„Das ift recht!” — „Wer ein rechtichaffner Burſch ift, komme 
herunter!” 


Es kehren diefe Rufe zum Theil in jener originellen Can⸗ 
tate wieder, die dem Brottumult ihre Entftehung verdanfte, mit 
Mufitbegleitung aufgeführt wurde und im Drud erſchien, und 
bie wir unfern Lefern nicht vorenthalten mögen. Sie lautet fol- 
gendermaßen: 

(Recitativ:) 
BHilifter. Was für ein Lärm betäubt mein Ohr? 
Wie? brennt e8? ober fommt der Feind vors Thor? 
Nein, nein, e8 find die tapfern Muſenſöhne, 
Die, von gerechten Eifer eingenommen, 
Um Brod zu jchaffen find zuſammen gelommen. 
Hört! welch furchtbares und doch reizendes Gethöne. 


(Tutti:) 
Purſche. Sadom, Sadom ıc. 
(Recitativ:) 
Bäder. Was foll das bedeuten? 
Wil man uns armen Leuten 


So Thür und Fenfter ftürmen? 
Ihr Schnurren kommt, belt uns bejchirmen! 


Soldaten. Wir dürfen nicht, s 
Bis der Commendante fpridt: 
Steht den Philiſtern beil 
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Weil aber dies noch nicht geſchehen, 
So können wir nicht mit euch gehen. 
Schafft größer Brod, ſo ſeid ihr frei. 
(Arie:) 
DI glücklicher Tumult! 
Da die ſonſt verhaßten Schnurren 
Wider die Philiſter murren, 
Die ſonſt, wenn der Purſche rief: 
Pereat! Philiſter tief! 
Gleich mit Springſtock und Granaten 
Allezeit ihr beſtes thaten. 
Welch ein Wunder aber, heute 
War es ihre größte Freude, 
Wenn die Purſche öfters riefen: 
Pereant die Bäder tief! 
(Tutti:) 
Sic vivamus wir Studenten! 
Bivat! wer nad Steinen greift! - 
In die Fenfter cannoriret; 
Aber wer vor Schnurren läuft, 
Und doch Burjchen- Namen führet, 
Diefen foll der Henker holen! 
Pereat wer furchtſam läuft! 
Vivat wer nach Steinen greift! 
(Recitativ:) 
Daß Gott erbarm! 
Gram und Harm 
Rührt mein beflemmtes Herz. 
Die Hoffnung aller Hülfe ift verloren, 
Man predigt tauben Ohren! 
Doch Himmel bu weift unfern Schmerz, 
Und wirft uns nicht vergeffen 
Und unſerm Feind mit gleihem Maße meffen. 
Du triffft das rechte Fled! 
Jetzt ftedt der Karrn im Dred; 
Nun denkſt du erft am Himmel, 
Du dummer Liimmel? 
Weiſt du denn nicht den Spruch? 
Er ftehet in der Bibel: 
Geiz ift die Wurzel aller Uebel! 
Haft du denn nicht daran gedacht, 
Da du die Brode haft zu Hein gemacht? 
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(Arie:) 
Burjhe. Drum Brüder greift nun tapfer an, 
Laßt Feine Scheibe ftehen; 
E83 werfe wer da werfen kann, 
Eh wollen wir nicht geben, 
Bis man kein Glas mehr Flingen hört, 
Weil Niemand unfre Luft verftört. 
(Recitativ:) 
Bedell. Die Herren belieben fih nah Haufe zu begeben, 
Und zwar ohn alles Widerftreben, 
Sonft wird man durch Gewalt 
Gewalt vertreiben müffen, 
Und wer gefangen wird, der muß für Alle büßen. 
Drum will ih Ihnen treufich rathen, 
Ein jeder geh nach Haus und hüte fi vor Schaben. - 
(Tutti:) 
Purſche. Gute Nacht, fivele Brüder, x 
Legt euch auf,die Federn nieder, 
Bis die Morgenröthe lacht. 
So lang werden eure X. aten 
Sich durch den Ruin verrathen, 
Bis der Tiſcher neue Laden 
Und der Glafer Fenfter madt, 
Lieben Brüder, gute Nacht! 

Wären alle vergleichen Lieder, die nur vom Augenblid ge- 
boren und nur für den Augenblid gemacht find, uns aufbewahrt, 
welch reichhaltigen und pifanten Stoff würden fie für die Ge- 
Ihichte früherer Tage bieten! Um fo danfenswertber ift es an- 
zuerfennen, dag man neuerdings in Studentenfreifen angefangen 
hat, die ephemeren Lieder zu ſammeln. 

In einem andern Stammbuch finden wir eine ganze Reihe 
intereffanter jenaifcher Bilder und Sprüche aus dem Jahre 1769. 
Das komiſchſte der Bilder zerfällt in zwei Abtheilungen. Links 
fieht man einen Haufen Studenten in bamaligem folennen 
Coftüm: mit vreiedigem Hut, langem Zopf, Phantafierodf und 
langen Strümpfen. Bunt durdheinander wird geritten, gefochten 
und commerfirt, und flott erflingen die Rufe: 


Es leben die Herrn Brüder wohl! 
Prosit meine Herrn! 
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Anders auf der rechten Seite. Dort fteht ein Studio im 
Schlafrock und weißer Pudelmüge, die lange thönerne Pfeife in 
ver Hand, in feiner Stube, wo alles drunter und drüber durch— 
einander ſteht. Auf dem Tiih, wo der Birkenheimer winkt, 
macht fih ganz ungenirt ein Mänschen zu jchaffen, und an ber 
Wand hängt eine große ſchwarze Tafel, auf weldher ber für 
Schufter, Schneiver, Pferdephilifter, Wein, Wäfcherin, „Haar: 
lauſer“ 2c. aufgelaufene Bump verzeichnet ift. Ueber dem Ganzen 
aber ift zu lejen: 

Lermen, reiten, sauffen, rauffen 

Liebet Bruder Studio, N 

Aber wenn die Zeit verlauffen, D 


Ruft er mit Ovidio: 
„O mihi praeteritos referat si Juppiter annos!“ 


Bon den Denkſprüchen dieſes Buchs mag vor allem ver 


kurze derbe: 
Alte Hirſche und Studenten 
Leiden gleiches Ungemach, 
Jenen laufen Jägerhunde, 
Dieſen die Philiſter nach! — 
dann aber auch die humoriſtiſche Anwendung römiſch-rechtlicher 
Servituten, unterzeichnet „E. A. Happich aus Eiſenach 1769“, 
hier Aufnahme finden: 
Ein Mädchen giebt ihr freyes Rittergut 
Dem Purſchen ohne Zwang und aller Servitut, 
Doch ſo, daß ſie dabei directe Maitrin bleibt 
Und ihm das utile dominium verſchreibt. 
Sie räumet ihm dabey den freyen Durchgang ein 
Und will auch den Prospect zu gönnen ſchuldig ſeyn; 
Das Styllicidium auf ihre Koſten leiten, 
Ingleichen oneris ferendi ſich beſcheiden, 
Enfin, fie ſtellet ihm Jagd, Mühle, Fiſcherey, 
Wald, Felder, Berg und Thaal zu ſeiner Nutzung frey; 
Und hat ihr fundus noch zuweilen andre Gaben, 
So ſoll der Purſch davon den usumfructum haben. 


Ebenſo witzig als naiv hat ſich C. F. G. Kirmess aus Weimar 
eingezeichnet: 

O drückte jeder Kuß ein ſchwarzes Fleckgen ein, 

Wie würde Jena nicht fo voller Mohren ſeyn. 
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Weiter aber geht ein anderes Studentenftammblatt mit feinem 
Urtheif über die jenaifhen Zuftände und läßt das damalige Jena 
nicht eben im beften Licht erfcheinen. Wir tragen faft Bedenken, 
den Spruch mitzutheilen. Er lautet alſo: 

Wenn alles knacken ſollte, wenn man in Jena Ehe bricht, 


Hörte man vor lauter Gepraſſel feine eignen Worte nicht! 
(Jena 1769.) 


Bis zum dahre 1781 hatte ſich das Leben in Jena wejent- 
lich geändert, ein Stammbuchsvers aus diefem Jahre fpricht es 
ziemlich bezeichnend aus: 


Mit Herrlichkeit umringt, mit Xorbeer ſtolz umlaubt, 
Erhob die Mode nun mit neuer Pracht ihr Haupt. 
Und die galanterie ging nach der Jenſchen Saale. 
Da wurden Stußer reif an ihrem holden Strahle, 
So artig, fo geputzt, als Leipzigs Stuker ift. 

In ewge Schande fiel der Nahme Renomist. 


Das heilige Trifolium blieb aber noch immer: 


Ein Bud, ein Glaß und jchönes Weib 
Iſt Jeniſcher Purfchen Zeitvertreib — 


und ein anderer Spruch fagt ebenfo heiter: 


Wenn man nach Sena fommt, lacht man Philifter aus, 
Ausgenommen fein Weib, fluht man fein ganzes Haus. 
Geht man aus Jena fort: hopp, hopp, hopp, ey, ey, ey! 
Man ift froh wie ein Reh, daß man Bhilifter fey. 
An das Iegtere mag ſich der ſüße Troft ſchließen: 
Bald vergeht das Purjchenleben, 
Bald geht die goldne Praris an, 


Dann müffen uns Clienten geben, 
Was wir in Iena flott verthan. 


Ebenſo heiter ift ein Recept, «man fieht u wo und wie?» &8 
lautet: 


Ein alter Medicus, und zwar aus Coppenhagen, 
Hat folgendes Recept vor Kälte vorgejchlagen: 

6 Klaftern hartes Holz gebraucht, 

Bei Wein und Punſch Tobad geraucht, 

Des Morgens einen guten Thee, 

Nah Tiſche einen Milh-Eoffee, 
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Des Nachts ein feurig junges Weib 

Bewahrt für Froft des Purſchen Leib, 

Drum glaube wer dies braucht daß der gewiß genes’t, 

Denn unten drunter ftehbt das Wort: Probatum.est. _ 
Aehnliche Erfahrungen und Anfichten fpricht ein „der Gottes- 
Gelahrtheit Befliffener‘ dahin aus: 

Dogmatif im Kopf, ein Mädchen im Arm, 
Das eine macht gelehrt, das andre macht warın. 


/ Auf einem andern Blatte heißt es: 
Herr Simfon, wie ihr alle wißt, 
Mar einft ein großer Renommift, 
Der, wie bie beil’ge Bibel jagt, 
Die armen Füchſe bas geplagt 
Und die Philifter feiner Welt 
Gar hoch und jämmerlich geprellt. 
Denkt nicht, nun bat es feine Noth, 
Der böfe Mann ift lange tod. 
Sa, ſelbſten fommet er nicht wieder, 
Allein er hat noch viele Brüder, 
Drum dankte Gott, du frommer Chrift, 
Wenn du fein Fuchs und fein Philifter bift. 

Die damalige jenaifche Lebensluft zeigt fi auf den Bildern 
damaliger Zeit. Auf dem einen z. B. wieder eine Schlitten— 
partie über den jenaifchen Markt fahrend, in jedem ber einfpän- 
nigen Rennjchlitten ein als Dame wunderfam coftümirter Stu— 
dent, hinter ihm ver rofjelenfende Student mit edigem Hut und 
langem Zopf, vor jedem Echlitten ein Vorreiter, auf einem an- 
dern eine „Erfneipe” (wahrſcheinlich Kötſchau) und vor ihr ein 
Stuvdentenauszug zu Pferd und Wagen; auf einem dritten bie 
Delmühle, gar nett und frifh, und auf dem Platze vor der Thür 
eine bunte Iuftige Gejellihaft; an einem Zifche trinfende und 
aus thönernen Pfeifen rauchende Mufenfühne, daneben zur Meufif 
von drei Mufifanten zwei Studenten, als Herr und Dame alter- 
thümlich coftümirt, in Solotanz, und in der Nähe ein Pferd 
angebunden, ein anderes grafend; über dem Bilde die Worte: 
„Freue dich, Jüngling, deiner Jugend!” 

Eben dieſe Lebensphilofophie enthalten auch viel Damalige 
Denkſprüche, wie z. B.: 
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Die Zeit gleicht einem köſtlichen Wein im zerbrochenen Glas; was 
nicht augenblicklich genoſſen wird, verdirbt. 
(Jena 1780.) 


Es lebe jeder deutſche Dann, 
Der feinen Rheinwein trinkt, 
So lang er’s Gläschen halten Tann, 
Und dann zu Boden finft. 
(Sena 1785.) 


Wer Aepfel ſchält und fie nicht tft, 
Bei Mädchen fitt und fie nicht fügt, 
Bei Weine fit und ſchenkt nicht ein, 
Der muß ein bummer Teufel feyn, 
(Sena 1784.) 


Wenn meine Wechſel langſam gehen, 
Die Gläubiger nicht Spaß verftehen, 
Und Wirthe mich nicht gerne ſehen, 
Wie lang wird mir die Zeit! — 
Doch wenn bie volle Börſe Tlinget, 
Wenn man bald jcherzt, bald Füßt und finget 
Und Wein mir ungefordert bringet, 
Wie hurtig verichwindet die Zeit! 


Meinetwegen darf kein Wein, 

Keine Frau, fein Brod nit feyn, 

Hab’ ich Sungfern, Mehl und Trauben, 
O! fo hat es feine Roth. 
Wird man mir e8 nur erlauben, 

Mach’ ich Weiber, Wein und Brod. 


Sch wünſche bir das große Loos 

Sn. Utrechts Lotterie, 

Ein hübſches Mädchen in den Schoos 
Und- Freunde von Genie, 

Ein gutes Buch und Gerften- Saft, 
Gebraut in Ziegenhayn, 

Ein Hauß und eine Rahbarichaft, 
Mo feine Narren’ feyn. 


Ochſen giebt das Waffer Kraft, 

Purjhen Bier und Reben - Saft, 

Drum Bruder trinf nur Bier und Wein, 
Wer Teufel! will ein Rindvieh jeyn? 


240 Funfter Abſchnitt. 


Wohl klingt auch mitunter ein anderer Ton dazwiſchen, z. B.: 


Was hilft mir aller Ueberfluß, 

Den ich genieße mit Verdruß; — 

Der Freiheit bin ich ſehr ergeben, 

Der Teufel hol das Carcerleben. 
(Jena 1784.) 


Was ift der Purſch? ein Erdenkloß, 

» Arm kommt er aus ber Mutter Schooß, 
Arm geht er aus ben Jen'ſchen Welt, 
Warum? er wird verflucht geprellt. 


Mein Jena wär’ ein Paradies, 

Wenn man die Schnurren hängen Ties 
Und die Pedells des Lande verwies, 
Die Sh...r in die Saale ſchmis 
Und auf Das Carcer die genies. 


Es ift ein pudelnärriſch Ding 

Ums Jen'ſche Burfchen-LKeben, 

Lebt man ein bisgen flott und flind, 
Muß man brav Strafe geben, 

Da kommt der SchkFolr fpaßiert, 
Schreibt an bie Thür mit Kreite: 
Der Dominus der wird citirt 

Ad Prorectorem heute. 

Kommt man nun ad Magnificum 
Und thut da nur ein wenig dumm, 
So fommt man zum Consilium 
Als wie die Magd zum Kinde. 

O Jena! welde Sünde! 


dann heißt's aber wieder: 

Wer einen luftigen Studenten veracht, 

Den bol der Teufel bei Nebel und Nacht — 
und auf die Sorge: 


In Iena halt man luſtig Haus, 
Gott helf uns nur mit Ehren h'raus — 
(Sena 1784.) 


folgt auf einem andern Blatt der gemüthlihe Troft: 


Freund, ſei fidel, 
Und laß den Bater forgen. 
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Dann wieder, von verfchienener Hand, die Verfe 10—12 aus 
dem 7. Kapitel des Hohen Liedes Salomonis: 

Mein Freund iſt mein, und er hält ſich auch zu mir. 

Komm, mein Freund, laß uns aufs Feld hinaus gehen, und auf 
den Dörfern bleiben. 

Daß wir frühe aufflehen zu den Weinbergen, daß wir fehen, ob 
der Weinftod blühe 20. 

Sehr anftändig und folid erjcheint ferner auf den erften 
Blick die in einem jener Stammbücher fidy vorfindende, von 
Jena 1783 datirte „Regula Studiosi‘: 











Vende |; libros | leges | lacera | studiis | valedicas 
. per- . — 
— eme | justra chartas | incumbe | puellis 








man braucht aber nur nad rechts hin zu lefen, um den ganz 
entgegengefegten Sinn zu finden. 
Und wenn nun auch einzelne zu moralifiren ſuchten, wie ein 
gewiffer Wrieberici 1781: 
Nicht zum Spielen, nicht zum Saufen, 
Sondern Weisheit einzufaufen 


Hat das Tiebe Baterland 
Uns nah Saal’ Athen gefandt — 


oder ein gewiſſer Dittmar 1782: 


Wahrlih der Menſch muß die Würde ber Menjchheit vergefien haben, 
oder fie noch nicht kennen, der Feine befjere Luft fennt, als biejenige, 
die wir mit den Thieren gemein haben, Sa immer auf fie binfeben, 
als wenn das das Ziel wäre — 
jo find dies doch ganz vereinzelte Stimmen und können faum in 
Betracht kommen gegen die große Zahl wißiger oder verber 
Schelmenverfe, die ſich von allen Seiten herandrängen. 

Bald heift es (1782): 

Mädchen in Flaſchen verwandelt, jeufzen nach Korken — 
bald noch deutlicher: 
Virginum ager multum postulat semen — 
bald auch geradezu: 


Es ift num einmal in ber Welt fo, daß Jungfern müſſen H—n 
werden. 
(Jena 1785.) 


Keil, Jenaiſches Studentenleben. 16 
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oder auch: 
Was ift ein Burihen- Kind? Ein richtig Atteftat, 
Daß man pro patria honett gefochten hat, 
Was ift ein Burſchen-Schmauß? Ein frohes Öfterfeft, 
Das die Gefangenen aus dem Arrefte Täßt. 
Ferner: 
‚ Den Mädchen dieſer Stadt 
Gehts wie den Nacht-Violen, : 
Bey Tage will fie niemand holen — 
oder: 
Die Ienfhen Mädchen bilden fich 
Gar Wunderdinge ein, 
Für Grafen und Barons 
Schlägt nur ihr Herz allein, 
Dann kommen Profeffores 
Und Dodtors au die Reih, 
Studenten ohne Zahl, 
Wer Geld hat groß und Hein; 
Will dann das Glück nicht weiter 
Der Dirne günftig jeyn, 
Sp ruft fie enblih: Schneider! 
Komm und erbarm dich mein! 
weiter: 
Cave tibi a puellis, nam habent oculos vocativos et manus 
ablativas. Si tu eris Dativus, illa erit Genitiva, tandem Accusa- 
iiva, et tu eris miserrimus Nominativus — 


oder gar: 
Gott bewahre mich vor den Franzojen 
Sowohl im Lande, als auch n —. 

Wir verzichten darauf, aus der großen Zahl von dergleichen 
Sprüchen, bie fih an derbem Wis, mehr aber noch an Rasci- 
vität fteigern, weitere Mittheilungen zu machen. 

Erfreulich ift e8 dagegen, in den Stammbüchern damaliger 
Zeit wiederholt Anflänge an die großen Dichtungen Goethe's 
und Schiller's fowie Gellert’s, Klopftod’s, Wieland's, Bürger’s 
und Hölty’s zu finden, die ja gerade bei ber deutſchen Univer- 
fitätsjugend die wärmften Sympathien fi gewonnen. Charal- 
teriftiih für jene Zeit fcheinen uns ferner ein paar Sprüde aus 
den „Jahren 1782 und 1785, denen wir in diefen Etamm- 
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büchern begegnen, — die einen von Batriotismus und Freiheits- 
drang, der legte von einem für jene Zeit originellen Moaterialis- 
mus eingegeben. Sie lauten: 


Sollt Relegation, die Batrioten droht, 
Die Mörberin der edlen Freiheit feyn, 
Dann ſey mir’s gleich, find’ ih den Todt 
Am Wolga- Fluß, am Miffifip, am Rhein. 
©. F. H. Sivers jun. 
Holsat. 


Wer ein Deutjcher ift, ber fagt nicht, was er thun will, fon- 
dern thut’s. 
(Jena 1786.) 


Freiheit ift die Seele der Staaten. 
(Jena 1785.) 


Oft find alle von P** geprießne Tugenden gar nichts weiter, als 
eine glüdlihe Stimmung unferer Gehirnfajern und eine regelmäßige 
Miſchung unfres Blutes. 

Bretjchneiber aus Jena, 

ein Mebiciner. 


Endlich aber ftoßen wir auch auf die feltfamen Berfe: 


Dilige luxuriam, vitium cole, destrue sancta, 
Justitiam fuge, sperne Deum, Satanam venerare, 
Occidas patrem, spernas matrem, effuge Christum, 
Fures observa, crimen lauda, mala quaere, 
Semper eris felix, si sic vixisse studebis. 


Mit diefem Ausbund blühenditen Unfinns fchliegen wir un— 
jere Heine Galerie. 


16* 


Sechster Abſchnitt. 


Bom Beginn der franzöfifhen Revolution bis zum erjten 
großen Auszug der jenaifchen Studenten (1789 — 92). 


Wenn der Zweifampf die Ehre enticheibet, 
fo darf ein Schelm fi nur fchlagen, fo höret 
er auf, ein Schelm zu fein, und dann ift der 
Fechtboden der Sik der Gerechtigkeit. 


3. 3. Rouffeau. 


Beim Mebergang zu der eben bezeichneten Furzen Periode des 
jenaifchen Studentenlebens fünnen wir ſogleich an dasjenige an- 
fnüpfen, deſſen wir am Schluffe des vorigen Abſchnitts zu erwähnen 
hatten: wir meinen den Einfluß bebeutender Lehrer auf die damals 
zu Jena ftudirende Jugend. Wie der freie Aufſchwung, welchen bie 
deutſche Literatur ſeit dem Auftreten eines Klopftod, Leffing und 
Wieland, eines Herder, Goethe und Schiller genommen, in Jena 
und Weimar unter dem Scute der Herzogin Anna Amalia 
und ihres für das frifhe Aufblühen eines felbftändigen National- 
geiftes begeifterten Sohnes Karl Auguft feine Hauptſtütze gefun- 
den hatte, fo wurde auch dem feit Kant's Erfcheinen allgemein 
erwachten Studium der kritiſchen Philofophie vorzugsweife von 
Jena aus, für deffen Hochſchule Karl Auguft bedeutende Männer 
zu gewinnen wußte, Vorſchub geleiftet. Auch der Sache des 
franzöfifhen Voll! waren beim Ausbrud der Revolution viele 
der jenaifchen akademiſchen Lehrer, namentlidy die jüngern, ges 
neigt, welche die Ideen von Freiheit und Völkerwohl mit 
Enthufiasmus begrüßten und der Theilnahme am öffentlichen 
Leben und ber hiftorifhen Forſchung ſich mit Vorliebe zumwen- 
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beten 2); als aber: ber blutige Gang ber Ereigniffe in Frank— 
reich alle Hoffnungen, alle politifhen Berechnungen täufchte, 
warfen fie ſich mit Entfchienenheit auf das Studium ber Phi⸗ 
Iofophie, um in dem freien Gebiet der Speculation fi für bie 
politiſche Beſchränkung zu entfchäbigen. 

Bon jenen bedeutenden Männern, welche vie Lehrftühle Jenas 
bamals zierten, nennen wir vor allen Friedrich Schiller, wel- 
her 1789 an Eichhorn's Stelle in die Profefjur der Geſchichte 
einrüdte, dann Karl Leonhard Reinhold, Griesbach, Döderlein, 
Schütz, von Edardt, Gottlieb Hufeland, Karl Friedrich Wald, 
Reiharbt, Schnaubert, Gruner, Johann Chriſtian Stark, Loder, 
ven Mathematiker Johann Heinrich Voigt, den Botaniker Auguft 
Johann Georg Karl Batſch, Succow, Heinrich Eberhard Gottlob 
Paulus, Karl Ehriftian Erhard Schmid und ven Chemifer 
Johann Friedrich Auguft Göttling Wie wäre es möglich ge- 
wefen, daß bei einem Zuſammenwirken folcher Lehrer nit auch 
den Studirenden eine befjere Einficht ihrer ——— hätte ein⸗ 
gepflanzt werden ſollen! 

„Fruchtbar und weitumfaſſend“, ſprach Schiller in feiner 
afademifchen Antrittsrede („Was heißt und zu welchem Ende 
ftudirt man Univerfalgefhichte?"), welche er im Jahre 1789 vor 
einer fehr zahlreihen Berfammlung hielt, „ift das Gebiet der 
Geſchichte; in ihrem Kreiſe Liegt die ganze moralifche Welt. 
Durch alle Zuftände, die der Menfch erlebte, durch alle ab- 
wechjelnde Geftalten der Meinung, durch feine Thorheit und 
jeme Weisheit, feine Berfhlimmerung und feine Veredlung, be= 
gleitet fie ihn; von allem, was er fih nahm und gab, muß fie 
Rechenschaft ablegen. Es ift Feiner unter Ihnen allen, dem bie 
Geſchichte nicht etwas michtiges zu fagen hätte; alle noch fo ver- 
ſchiedenen Bahnen Ihrer fünftigen Beftimmung verknüpfen fi) 
irgendwo mit derfelben; aber Eine Beftimmung theilen Sie alle 
auf gleiche Weife miteinander, diejenige, welche Sie anf bie 


) Zorenz Johann Daniel Succow, der berühmte Phyſiker, war es, 
der ſchon am 7. April 1785 in das Album des Studiofen 3. A. Leo 
ans Rudolſtadt die bedeutfamen Worte fchrieb: ‚Freiheit ift die Seele 
der Staaten.‘ 
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Welt mitbradhten — fih als Menſchen auszubilden — und zu 
dem Menfhen eben redet die Gefchichte” .... Ferner: „Zu 
allem, was der Brotgelehrte unternimmt, muß er Reiz und Auf- 
mnnterung von außen her borgen: der philoſophiſche Geift 
findet in feinem Gegenſtand, in feinem Fleiße felbft Reiz und 
Belohnung. Wie viel begeifterter kann er fein Werk angreifen, 
wie viel lebendiger wird fein Eifer, wie. viel ausbauernder wird 
fein Muth und feine Thätigfeit fein, da bei ihm vie Arbeit fi 
durch die Arbeit verjünge. Das Kleine felbft gewinnt Größe 
unter feiner jchöpferifhen Sand, va er dabei immer das Große 
im Auge hat, dem es bienet, wenn der Brotgelehrte in dem 
Großen felbft nur das Kleine fiehet. Nicht was er treibt, fon- 
dern wie er das, was er treibt, behandelt, unterfcheivet ben 
philofophifchen Geiſt. Wo er aud ftehe und wirfe, er fteht 
immer im Mittelpuntte des Ganzen; und fomweit ihn auch das 
Objekt feines Wirfens von feinen übrigen Brüdern entferne, er 
it ihnen verwandt und nahe durch einen harmoniſch wirkenden 
Berftand; er begegnet ihnen, wo alle helle Köpfe einander 
finden.” Schiller ermahnte die Stupdirenden, einen Werth zu 
legen auf die in den vorausgegangenen Jahrhunderten gehäuf- 
ten, durch die Philofophie und Geſchichte in. Wahrheit jet erſt 
erfchloffenen Geiftesfhäge, und jchloß feine herrliche Rede mit 
ben bedeutenden Worten: „Und welcher unter Ihnen, bei dem 
fih ein heller Geiſt mit einem empfindenden Herzen gattet, könnte 
biefer hohen Berpflichtung eingedenk fein, ohne daß ſich ein ftiller 
Wunſch in ihm regte, an das kommende Geſchlecht die Schuld 
zu entrichten, die er dem vergangenen nicht mehr abtragen kann? 
Ein edles Verlangen muß in uns entglühen, zu dem reichen 
Vermächtniß von Wahrheit, Sittlichleit und Freiheit, das wir 
von der Vorwelt überfamen und reich vermehrt an die Folgezeit 
wieder abgeben müfjen, auch aus unjern Mitteln einen Beitrag 
zu legen und an diefer umvergänglichen Kette, bie burd alle 
Menfcyengefchlechter ſich winvet, unfer fliehendes Dafein zu be 
feftigen.. Wie verfchieven auch die Beitimmung fei, die in ber 
bürgerlichen Gefellfhaft Sie erwartet — etwas dazu fteuern 
fönnen Sie alle! Jedem Verdienſt ift eine Bahn zur. Unfterb- 
lichkeit aufgethan, zu der wahren Unfterblicyfeit meine ih, wo 
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die That lebt und weiter eilt, wenn auch der Name ihres Ur⸗ 
beber& hinter ihr zurüdbleiben ſollte.“ Schiller, von: der deut- 
jhen Jugend ſchon als Dichter der „Räuber und des „Don 
Carlos‘ Hochverehrt, wirkte, wenn aud feine Kränklichkeit ihn 
an dem ununterbrodhenen Abhalten feiner Vorlefungen hinderte, 
nicht wenig auf Herbeiführung eines beffern Geiftes unter ven 
Studirenden Yenas, welche ihre Liebe ihm bei manchen Gelegen— 
heiten offen fund gaben. Nächſt ihm äußerte Reinhold, welcher 
mit Schütz m defſen „Senaifcher allgemeiner Literaturzeitung “ 
die Bertheibigung der Kant'ſchen Schriften übernommen hatte, 
beveutenden Einfluß auf. den Studiengang vieler damals Stu- 
dirender; außer feinen Vorlefungen über Kant'ſche Philofophie 
(a8 er auch über Wefthetit und zu Zeiten ein Collegium über 
ſeines Schwiegervaterd Wieland damals fo hochgeſchätztes Ge— 
dicht „Oberon”, und: verfammelte an beftimmten Abenden der 
Woche Studirende um fi, um ihnen dasjenige, was in feinen . 
Borlefungen vunfel geblieben war, durch Gefprädye zu erläutern, 
die Neigung zu philofophifhen Denken und Arbeiten aber unter 
der akademiſchen Jugend immermehr auszubreiten. 

Der Geheime Kirchenrath Griesbach, deſſen auf gründlichen 
philofophifhen Studien ruhende Verdienſte um die Kritif Des 
Neuen Teftaments befannt find, ftand zwar bei der Stubenten- 
haft in dem Rufe, ein äußerſt „ſtrenger“ Prorector zu fein, 
da er ohne Anfehen der Perfon da ftrafte, wo Strafe verbient 
wurde 1), genoß jedod allgemeine Verehrung, wozu die Mild- 
thätigfeit, mit welcher er armen und franfen Studenten im Noth- 
fall ihre Tage durch Wohlthaten und Gefälligfeiten zu erleichtern 
ftet8 bereit war, das meijte beitrug. 


— 


1) Der jonft jo ernfte Dann konnte mitunter auch fehr derb fein. 
Man erzählt von ihm: er ſelbſt habe noch im Geficht die Spuren einer 
in feinen Studentenjahren bei einem Duell empfangenen Berlegung ge- 
tragen; al8 er nun einftens als Prorector wegen eines Zmweilampfs 
Gericht gehalten, habe ein Stubent ihn an feine eigenen Jugendjahre 
erinnert und bemerkt: er felbft habe ja auch einmal bie verlette Ehre, 
mittels Duells wieberherzuftellen geſucht; — da fei aber von Gries- 
bad} erwidert worden: „Ja, das war damals, als ich noch ein folder 
dummer Junge war als Sie.‘ 
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Nicht weniger verdient um die. Herbeiführung . eines befiern, 
ihrer Beftimmung für das Leben angemeffenern Geifted der da⸗ 
maligen jenaifchen Studenten machten fi auch Dödexlein, einer 
ber berühmteften proteftantiichen Theologen und SKanzelrebner, 
Schmid, der freifinnige Religionsphilofoph, welchem Karl Au- 
guft, nicht achtend der wider denfelben von anderer Seite her 
erhobenen Berbächtigungen, eine heimatlihe Stätte zu freien 
Denten und Lehren an Jenas Hochſchule geboten hatte, und 
Paulus, der mit jugendlicher Begeifterung die Studirenden für 
bie neuerwachte proteftantiiche Wiffenfhaft und das Studium der 
Philofophie zu gewinnen fi) bemühte, 

Der unermüblihe, wahrhaft feltene Fleiß, mit welchen alle 
von uns genannten Docenten ihren Beruf oblagen, äußerte 
feinen Einfluß auf den Geift der Studenten, unter deren Mehr- 
zahl eine würbigere Denfart über bie Beitimmung eined Ge— 
. lehrten und ein größerer Trieb nach Selbftventen und Selbft- 
arbeiten herrfchend zu werben anfing. Zu der Förderung biefes 
Triebs trug die feit dem Jahre 1786 beftehende Einrichtung 
eined akademiſchen Lefeinftituts nicht wenig bei. Den Grund 
zu dieſer nüglichen Anftalt legte in genanntem Jahre der Can⸗ 
didat Mylius aus Baden, welcher viefelbe bei feinem Weggange 
von Jena dem Candidaten H. B. C. Boigt überließ. Diefer 
uneigennüßige Mann, welcher unbemittelten Studenten fein In— 
ftitut unentgeltlich öffnete, bot den Stubirenden nicht etwa fade 
Roman- und Mopdelertüre, fondern das Beſte aus der neuern 
Literatur gegen einen fehr mäßigen Abonnementspreis, und er- 
leihterte die Auswahl der Bücher nod durch Auszüge aus Re— 
cenjionen, die er veröffentlichte. 

Und mußte nicht auch die Lehrfreibeit, weldhe in Jena un- 
eingefehränft herrſchte und das kraftvolle Auftreten des Geiſtes, 
den muthigen Kampf . gegen Irrthümer und Borurtheile, ben 
emfigen Eifer für gründliche freie Forſchung möglich machte, won 
nah und fern begeifterte Schüler herbeiziehen und die Stupenten 
mahnen, ftatt der zeitherigen, im allgemeinen Volksgeiſte begrin- 
beten finnlofen Thorheiten ein Eoleres und Höheres als ihre 
akademiſche Aufgabe anzufehen? „Der Herzog liebt und jchägt 
bie Wiffenfchaften und fennt fie, weiß, daß weder Dragonaden 
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noch Edicte ven Gang des menfchlihen Denker hemmen und 
die innere Meberzeugung anders bejtimmen können. rei und 
offen lehrt der Philofoph, was ihm feine Bernunft fagt; ber 
Theolog prüft fein Syſtem, ohne in den Ketten einer thörichten 
Orthodoxie zu ſchmachten; der Staatsrechtslehrer !) unterwirft 
jelbft die Rechte feines Fürſten dem Rechte ver Menjchheit; jeder 
Denker trägt die Refultate feiner Speculationen ungehindert fei- 
nen Schülern vor.... Und doch verfällt die Religion nicht, 
doch Hört man nichts von Aufruhr und Murren, doch blühen 
bie Wiffenjchaften, doch lebt der Regent unbeforgt, -ein Vater 
eines freien Volks, unter feinen ihn liebenden Unterthanen.“ 
Sp eine Stimme aus jener Zeit Über Jena und Karl Augufl’s 
Sefinnung. ?) 

Mit der veränderten Dentweife wurde aber auch der Ton, 
welcher unter ben jenenfer Studenten herrfchte, ein ganz anderer. 
Der größte Theil der faft eintaufend Köpfe zählenden Stu- 
dentenſchaft zeichnete fi jest durch ein männliches Auftreten, 
Entfernung von jeber niedern, gute Sitten zerftörenden Bertrau- 
(ichleit, Anftand, elegante Kleidung und außerorbentlichen Fleiß, 
namentlih in Beziehung auf ben Collegienbeſuch, vortheilhaft 
aus, wenn auch auf ber andern Geite nicht verfannt werden 
fonnte, daß durch eine folde Veränderung ber Stubentenfitten 
die an dem Jenenſer faft fo ſehr gerühmte deutſche Traulichkeit 
einigermaßen litt und ber fleigende Lurus das akademiſche Leben 
um vieles foftipieliger machte. „Es ift ganz und gar nicht über- 
trieben“, berichten die angezogenen „Briefe über Jena‘, „wenn 
man im Durchſchnitt annimmt, daß der Aufwand auf Kleivun- 
gen, gegen fonft, gerade auf die dreifache Summe gejtiegen ei. 
Unfre Väter Fauften, wenn fie fih mit- ihren Freunden auf Aka— 
demieen einen guten Tag machten, eine Tonne Bier und einige 


H Gottlieb Hufeland, der damals noch junge eifrige Docent des Natur- 
und Staatsrechts, vertheidigte mit Freimuth in feinen Vorleſungen die 
Glaubens- und Denffreibeit, und blieb dieſem Freimuthe auch im feinen 
Vorträgen über die Gejchichte der franzöfiihen Revolution treu. 


2) Man vergleiche bie mehrgebachten „Briefe über Jena”, ©. 70, 71. 
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Pfund mittelmäßigen Tabads, ſetzten ſich un einen großen 
Tiſch auf hölzerne Schemel, fpielten das geiftreihe Spiel: Luftig 
"genannt, oder divertirten fid) mit einem Hospiz, das die ganze 
Straße bis in die fpäte Nacht wider Willen wach erhielt, und 
gaben den andern Tag der Aufwärterin ein Baar Grofchen, um 
bie häßlichen Weberbleibfel des vorigen Tags wegzufchaffen, uni 
damit Bafta!.... Sonntags wurde zu Dorfe geftiegen, ober, 
wenn fi ja einer viel zu Gute thun wollte, geritten, allenfalls 
eine gutwillige Dorfnymphe bezahlt, und damit wieder Baſta. 
Die Garderobe beftand, das ganze TIriennium’über, aus einent 
Ueberrod und einem Sonntagskleide, nebit einem oder zwei Paar 
gelblevernen Beinkleidern, und die Bibliothef aus ben Compen— 
bien, einem lateinifhen Lericon und dem Corpus juris, ober 
der Bibel. Fett findet man in den Stuben der Studirenden 
Sophas und englifche Kupferftiche; ftatt des Luſtigs wird ’Hombre 
gejpielt, jtatt der Hospize eine Farobank ſubſtituirt, und ftatt 
der Dorfreifen Opern, Vaurhalls, Bälle ꝛc. beſucht. Die Dorf- 
nymphen bleiben der Kegel nad auch weg, dafür fommen nun 
grandes und pelites Maitresses ind Spiel; in der Bibliothef 
findet fi) ftatt des Lericons Meißner's Alcibindes und ſtatt des 
Corpus juris Crebillon's Schaumlöffel oder vie Gedichte im Ge- 
Ihmade des Grecourt, Bier trinft man bloß bei einer Pfeife 
Ranafter, und Chocolade, Punſch u. |. w. find gewöhnliche Ge— 
tränfe. Bahren und Reiten find ohne Vergleich, und Koft, 
Logis um etwas Beträchtliches theurer geworben.” — 

Am merfmürbigften war der Umſchwung in der Meinung 
bes größern Theile der Studenten von dem bisher als eine auf 
Akademien nothwendig beftehende Sitte feitgehaltenen Duell- 
wejen. Indem die Orden ben Zweikampf als das einzige 
ihnen gebliebene Palladium ver akademischen Freiheit anfahen, 
und wöchentlich acht bis neun, jährlich im Durchfchnitt brei= bis 
vierhundert Duelle vollzogen, waren fie, die fih als vie Be- 
ſchützer der afademifchen Freiheit gegen willfürlihe Macht be- 
trachteten, felbft die Despoten ber fogenannten Profanen, ihrer 
Mitbrüber, geworden. Nach der Mittheilung in dem früher er- 
wähnten Bud des damals (im Jahre 1791) als Hofmeifter zu 
‚Jena vermweilenden fpätern Kirchenraths Heinrich Stephani wurde 
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von dieſem ſelbſt die Abſchaffung der Duelle zuerſt angeregt. 
Ein ſehr großer Theil der Studentenſchaft erkannte an, daß das 
Duell unſittlich und lächerlich ſei, hielt es aber anfangs für ein 
nothwendiges Uebel, welchem auf Univerſitäten nicht auszuweichen 
ſei. Stephani aber wies nach, daß 1) die akademiſche Freiheit, 
aus welcher der Zweikampf auf Univerſitäten entſprungen ſei, 
klar aufgefaßt, nicht darin beſtehen könne, geſetzlos zu handeln, 
fondern in bloßer männlicher Unabhängigkeit von dem akademi— 
ſchen Senat, der die Studirenden nicht als freie junge Männer, 
ſondern noch als unmündige Knaben unter ſeiner Zucht halten 
wolle, ihre perſönlichen Ehrenangelegenheiten unter ſich zu 
ſchlichen und abzumachen; 2) der Zweck, als freie ſelbſtändige 
Weſen ihre Ehre zu fihern und dabei feit an dem Grundfate 
der deutſchen Altväter zu beharren: „Gleiches köme nur von 
Öleihem gerichtet werden”, finde nirgends eine angemefjenere 
Anwendung als bei der Ehre, deren Begriff fih fo ſehr nad) 
dem verfchiedenen Bildungsgrade der Menfchen richte, und daher 
nur von denen gehörig beurtheilt werden fünne, welche als Richter 
zu derſelben Stufe gehörten; 3) diefer Zweck könne aber ohne 
das unvernünftige und unmoraliihe Duell erreicht werben. 
Mittel dazu ſeien: a) Ehrengefege, welche die gleichen Rechte 
und das erforderliche, von gegenfeitiger Achtung zeugente Be— 
tragen der Studirenden untereinander zu beftimmen, und babei 
die zur Sicherung diefer Beftimmungen nöthigen Strafen gegen 
Berlegungen derfelben feftzufegen hätten; b) Die Bildung eines 
Ehrengerihts aus der Mitte der Studenten, welches die Un- 
terfuhung aller Ehrenhändel vorzunehmen und die gefeßlichen 
Strafen in Anwendung zu bringen habe; c) die DOrganifation 
der Studirenden in Landsmannſchaften, um diefe gefeglichen 
Beitimmungen zu verabreden, das Ehrengericht zu begründen und 
die Erhaltung diefer vernünftigen akademiſchen Freiheit zu unter- 


ftüßen. !) 


1) Ein ähnliches Ehrengericht wurde auch in dem kurze Zeit nad) 
jenen Vorgängen erſchienenen Buche von Karl Siegmund von Ziegefar, 
„Ueber das alte Ritterweſen, bas faljhe point d’honneur, bie wahre 
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Diefe Vorſchläge fanden lebhafte Theilnahme: hatten doch, 
wie man wußte, auch in Yranfreih, dem Lande der Duelle, als 
der Adel durch die franzöfifche Revolution vertrieben worden war 
und die Grundfäge angeblicher Humanität geprebigt wurben, bie 
Zweilämpfe, überdies dur die Volksherrſchaft verboten, faft ganz 
aufgehört. Binnen drei Tagen hatten fich nicht weniger als drei- 
hundert Studenten in verfchievene Landsmannſchaften zum Zweck 
der Abſchaffung der Duelle verbunden; felbft mehrere Or- 
densoorfteher erklärten: „Sie fünnten diefem ſchönen, ebrenvollen 
Unternehmen zwar öffentlich durch Unterſchrift nicht beitreten, 
fie feien aber bereit, wenn e8 zu Stande kommen würde, biefer 
befiern Geftaltung der Dinge fogleich fih anzufchliegen, indem 
fie ſchon lange gleichfalls das Unzweckmäßige und Unfittliche des 
Zweilampfs gefühlt und die Auffindung eines beſſern Mittels 
zur Sicherung der Ehre und der akademiſchen Freiheit gewünſcht 
hätten.” Die Depytirten der verbundenen Landsmannſchaften, 
am ihrer Spige Stephani felbft, wenbeten fih, um „bei jenen 
revolutionären Zeiten” nicht den minbeften Argwohn von Un- 
gefeglichkeiten zu weden, unter dem 19. Nov. 1791 an ben 
Herzog Karl Auguft von Weimar, als den Landesherrn und 
erften Pfleger der Univerfität, mit dem Geſuch, er möge ihnen 
geftatten, einen Plan zur Abjhaffung der Duelle auf der jenai- 
ihen Hochſchule auszuarbeiten, und ihnen hierzu den Geheimen 
Rath von Goethe, fowie die beiden Profeſſoren Schnaubert und 
Schütz, als die hierzu geeigneteften und bei der ganzen Stu- 
ventenfhaft in ‚hohem Anfehen ftehennen Männer, als Com: 
miſſarien beiordnen. Karl Auguft nahm Das Geſuch, .wie bie 
demfelben zu Grunde liegenden Abfichten mit Güte auf und ge- 
währte die erbetenen Commifjarien. | 

Unter den legtern wurde darauf der Plan zur Abfchaffung 
der Duelle, der Plan des neuen Ehrencoder und ber über Or— 
ganifation ber Studentenſchaft ausgearbeitet. Wir heben das 
MWefentlichfte aus dieſen denkwürdigen Actenftäden. hervor. 


. SHerzhaftigfeit in Rückſicht anf die Duelle und die Nothwendigkeit einer 
guten Erziehung” (Stuttgart 1793), ©. 293 fg. für die Studirenden 
vorgeſchlagen. 
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In den beiden erſtgedachten Planen wurden zunächſt vie 
Urfachen angeführt, aus welchen die Zweikämpfe auf den beut- 
ſchen Hochſchulen, ungeachtet der entgegenftehenden Meinung 
aller Aufgeflärten und der ftrengen obrigfeitlihen Verbote, noch 
immer aufredht erhalten worden feien, und bieran wurde bie 


Bitte an die Nutritoren geknüpft, dahin Anordnung zu treffen: 


1) daß dur den akademiſchen Senat ſolche gefetlihe Berfügun- 
gen erlaffen werben follten, „wodurch jeder Student die ange- 
nehme Beruhigung haben könne, unter ſolchen Geſetzen zu leben, 
welche die Ehre eines jeden in Schu nähmen und bei allen 
und jeden vorkommenden Beleidigungen die vollfommenfte Genug- 
thuung verſchafften“; 2) daß dem Concilium bei allen vorfom- 
menden Chrenftreitigfeiten, welche die zur Abichaffung ver Duelle 
verbundenen Tandsmannfchaften künftig vor dafſelbe zur richter- 
lichen Entſcheidung gelangen laſſen würden, bie beiven Com- 
miffarien und vier von Monat zu Monat oder auf andere be⸗ 
liebige Art abwechjelnde Depntirte der verbundenen Yandsmann- 
Ihaften cum voto beifiten dürften. Wollten jedoch einige wor 
dem Anrufen dieſes Ehrengerichts ven Weg der freundſchaftlichen 
Beilegung verfuchen, fo follten die beiden Commiffarien in Ge- 
meinfhaft mit den jedesmaligen Deputirten dem Geſchäft der 
Bermittelung ſich unterziehen. 

Der Ehrencoder aber ftellte rolgenbe allgemeinen Grund 
füge an die Spike: 

1) Jeder Student hat nad) dem Ausſpruch der gefeßgebenven 
Bernunft mit dem andern gleihe Rechte; 

2) wer den andern in feinen Rechten kränkt, muß fich dem 
unterwerfen, was die Geſetze zur Sicherftellung derſelben ver- 
orbnet haben; 

3) wer von dem andern in feinen Rechten gefränft wird, 
darf ſich weder durch Zweikampf noch andere Mittel Selbft- 
genugthuung verihaffen, fondern muß fih darum an das afa- 
bemifche Gericht wenden, welches fie ihm auf die in ben folgenden 
Geſetzen vorgejchriebene Weile verſchaffen wird; 

4) wer fih Selbſtgenugthuung erlaubt, verliert nicht nur 
das Recht, Genugthuung wegen der empfangenen Beleidigung zu 
fordern, . fondern er ſetzt fih auch ber Anflage feines Gegners 
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und den Strafen aus, die für diefe Fälle in den Geſetzen be- 
ftimmt jind. 

Don ben 1] peciellen Geſetzen erwähnen wir folgende Vor⸗ 
ſchläge: 

1) Jeder Student habe dem andern auf der Straße, oder 
wo ſie ſich ſonſt begegnen, zur Hälfte auszuweichen (Strafe der 
Uebertretung: Abbitte, im Wiederholungsfall einen Tag Carcer— 
ſtrafe oder härtere Ahndung nach der Beſtimmung des alademi- 
ſchen Gerichts); 

2) wer nicht vor dem Gericht erſcheine, ſolle bei dem erſten 
Ausbleiben und bei geringern Vergehungen mit eintägigem, bei 
wichtigern mit zweitägigem Carcer, bei fortgeſetzter Weigerung 
aber mit Relegation beſtraft werden; 

4) Verbalinjurien und Verleumdungen ſollten vor dem aka— 
demiſchen Gericht dem beleidigten Theil von dem Beleidiger in 
Gegenwart mehrerer Freunde, welche erſterer mitbringen könne, 
abgebeten, Pasquillanten mit achttägigem Carcer beſtraft werden; 

5) jeder einfache Schlag mit der Hand ſolle mit zweitägigem 
Carcer geahndet werden, wenn auch der Schlagende von dem 
andern geſchimpft worden wäre; 

6) damit die Carcerſtrafe —— Gewicht“ erlange, ſo 
möge a) niemand anders als dem Wächter oder einem Arzte 
geftattet werben zu dem ©efangenen zu gehen, b) dem legtern 
morgens nichts als eine Portion Kaffee, des Mittags Suppe, 
Gemüſe und Fleiſch, des Abends eine Portion Braten, und ale 
Getränfe nicht mehr als zwei Maas Bier, Waller aber. „in be- 
liebiger Menge” gegeben, c) die ——— auch nie über acht 
Tage aufgeſchoben werden 9); 

7) Mishandlungen mit Stockſchlägen oder Peitſchenhieben 
ſollen — gleichgültig, ob der Beleidiger von dem andern ge—⸗ 
ihimpft oder fonft beleidigt war — in jedem Fall mit Rele- 


— — — — nn 


) Die Carcerſtrafe konnte bis dahin theils mit Geld abgekauft 
werden, theils wurde ſie ſo gelinde vollzogen, daß ſie oft mehr für eine 
Art abwechſelnder Luſtbarkeit als für eine Strafe gelten konnte. Die 
Eomuniffion ging aber von den: Grundjate aus, daß bie wiſſenſchaftliche 
Bildung der ſittlichen untergeordnet werden müſſe. 


° 
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gation beftraft, und diefe Strafe. äußerſtenfalls nur auf Fürbitte 
bes Belsidigten in vierwöchentliche Garcerftrafe verwandelt wer- 
den dürfen; 

8) das Begießen mit dem Nachtgeſchirr — vorhergegan⸗ 
genes dreimaliges „Kopf weg!“ Rufen möge das erſte mal mit 
dreitägigem Carcer, das zweite mal, wenn es in einer Friſt von 
ſechs Monaten geſchieht, mit acht Tagen Carcerſtrafe belegt, 
außerdem ſolle der Frevler zur Bezahlung der beſchädigten Klei— 
dungsſtücke angehalten werden; 

9) „wer den andern zum Zweikampf herausfordert, wird nach 
überwieſener Handlung ſogleich unabänderlich relegirt“; 

10) „wer ſich wirklich ſchlägt, wird cum infamia relegirt, 
und zugleich fein Baterland davon benadridtigt”; 

11) „wer einem Zweikampfe beiwohnt, wird als Theilnehmer 
einer ſolchen entehrenden Thorheit gleichfalls relegirt.” 

Rückſichtlich der künftigen Organiſation derjenigen Stubi- 
enden, welche dieſer neuen Berbindung zur Abfchaffung ber 
Duelle beitreten wollten, wurde feſtgeſetzt, daß 

1) diefe Studenten ſich in natürlihe Yandsmannfhhaften, in 
ber Stärke von wenigitens funfzehn Mitgliedern vereinigen jollten, 

2) jede vollzählige Landsmannſchaft ſich einen Deputirten und 
zwei Subdeputirte (Stellvertreter over Alfiftenten) auf ein halbes 
Jahr zu erwählen berechtigt fein efollte !), 

3) diefe Deputirten bei dem akademiſchen Gericht das ganze 
Corps der verbundenen Landsmannſchaften repräfentiren und mit 
ben Commiffarien das Privatgeichäft freundfchaftliher Vermit⸗ 
telung zu bejorgen haben jollten. | 

So weit gediehen die Verhandlungen nod, im December 1791. 
Nach Vollendung diefer erften Entwürfe wurden ſolche den -ver- 
bundenen Landsmannſchaften zu etwaigen Erinnerungen mite 
getheilt, und hierauf, da fie allfeitigen Beifall fanden, mit 
Schreiben vom 3. Ian. 1792 durch Goethe's Permittelung 


— — — — —— — 


1) Hierbei wurde aber beſtimmt, daß kein Student, der noch nicht 
ein halbes Jahr auf der jenaiſchen Akademie ſei, weder zum Deputirten 
noch zum Subdeputirten gewählt werben dürfe, „weil er mit der akade⸗ 
mifchen Berfaffung noch nicht befannt fer‘. 
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fowol dem Herzog Karl Auguft, als auch den übrigen fürftlichen 
Nutritoren „zur hohen Einjiht und gnädigſter Ausführung” vor- 
gelegt, gleichzeitig aber auch dem akademiſchen Senat zur Prü- 
fung übergeben. Gegenüber ven mancherlei VBerbächtigungen, mit 
* welcher von feiten der Ordens- und Duellpartei die Anhänger 
des Ehrengerichts überhäuft wurden !), iſt es nicht ohne In— 
tereffe zu erfahren, wie die Landsmannſchaften ihr Unternehmen 
rechtfertigten. Im dieſer Beziehung enthalten die Zufchriften an 
die Nutritoren und den Senat folgende Bemerkungen, die erftere: * 
„Da dieſer (d. h. der vorgelegte) Plan an ſich felbft für unfere 
lauteren und edlen Abfichten fo ſprechend ift, daß wir meber 
bereit vorangegangene, noch erſt nachkommende Berleumbungen, 
nicht im ©eringften zu befürdten haben, fo fünnen die verbun- 
denen Landsmannſchaften getroft der ſchönen Hoffnung nachleben, 
daß endlich durch die vorgejchlagenen einzigen Mittel zur Ab- 
Ihaffung der Duelle Jena — das dur die Vorforge feiner 
Durchlauchtigen Erhalter ein Mufter eines Wohnfiges der 
Wiffenfhaften für die übrigen beutfchen Akademieen war — 
nun auch für diefelbe das Mufter einer fittlihen Berfaf- 
fung werde; — die legtere Eingabe an den Senat aber 
(d. d. Jena 4. Yan. 1792) die Worte: „Seyn Sie uns 
künftig nicht blos ſtrenge Richter, ſondern erfcheinen Sie uns 
mehr in dem Bilde gütiger Väter, bie mit Zuziehung ihrer äl- 
teren Söhne die Ordnung in ihrer großen Familie zu erhalten 
fuhen. Sie um die Erfüllung dieſer Bitte dringend bitten, 
hieße Sie in Wahrheit beleidigen. Aber danken werden wir 
Ihnen für diefen Beweis Ihres väterlichen Zutrauens aufs in- 
nigfte, und frendigen Antheil an dem Ihnen aufgefparten Ruhm 
nehmen: daß durch Ihre Weisheit und Güte Jena für alle 
Akademieen ein Mufter fittliher Ordnung geworben iſt.“ 

Das ganze Unternehmen machte viel Auffehen, und erregte 
bei allen geift- und gemüthvollen Menfchen die größte Theilnahme, 


N) Erftere belegte die lettern unter andern Schmähungen mit bem 
Spottnamen „Chocoladiſten“, angeblich, weil diefelben fich öfters ber 
Aeußerung bedient hätten: ſie wollten ihre Streitigteiten bei einer Taſſe 
Chocolade ſchlichten. 
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nit nur in Deutſchland, ſondern auch außerhalb deſſelben, na⸗ 
mentlich in Fraukreich.) Einige junge Männer unter den Stu— 


- direnden unternahmen, um die Sache nod mehr zu fördern, auf 


den Rath einiger bedeutender Lehrer, ein „Sentfchreiben an ihre 
Brüver anf den übrigen deutſchen Afademieen, die allgemeine Ab⸗ 
Ihaffung der Duelle und Gründung einer wahren afademifchen 
Freiheit betreffend, welches fie 1792 mit einer Ueberfegung ver 
Briefe J. 3. Rouffenu’s über den Zweikampf aus der „Julie“ 
(Nouvelle Heloise) druden ließen und nach allen deutſchen Hoch— 
fhulen verfandten. Mit Begeifterung für die hohe Bedeutung 
ihrer Sache wiefen diefe Yünglinge Jenas darauf hin, wie es 
die Pfliht der Studirenven ſei, fih einen Pla unter „ven 
Helden ihrer Zeit zu erringen, welde die Rechte der Vernunft . 
gegen alternde Vorurtheile geltend zu machen fuhen”. „Die goi- 
denen Tage”, fagten fie, „brechen für Europa an, feitvem bie 
Menſchen, durch das Licht ver Philofophie aus dem thierifchen 
Schlummer gewedt, mit reger Kraft anfangen, die Bernunft 
auf den ihr gebührennen Thron der Gefeßgebung zu erheben, 
ber bisher ein Raub ver Willfür und noch öfters der fchred- 
lichften Borurtheile war. Ueberall regt fi) der Geift der Na- 
tionen, die göttlihen Rechte derfelben geltend zu machen, und 
ſelbſt Fürften fteigen von dem Throne der Willfür herab, um ; 
ihr ebrerbietig Plag zu machen, und fühlen fi groß durch dieſe 
That in den Jahrbüchern ver Menfchheit.?2) Ja fogar in allen 
Ständen unferes großen guten Baterlandes greifet der Eifer im- 
mer weiter um ſich; alles von der Vernunft Gemißbilligte, und 


) Laukhard fchrieb damals (1792) a. a. O. I, 149: „Seit kurzem 
jollen jeßt in Iena alle Duelle durch eine’ recht artige Konvenienz der 
Studenten jelbft abgefchafit jeyn. Im Kiel joll man etwas Aehnliches 
vorhaben. Auch ſoll der Herzog von Weimar, dieſes edle Mufter aller 
Humanität an einem Fürften, fich auf die Tiberalfte Art bemühen, die 
Denkungs- und Lebensart der Studenten zu Iena fo zu mobificiren, 
daß die afademifche Freiheit auf eine angemeffene Art dabei befteben 
lönne. 

?) Friedrich Wilhelm 11. ließ damals das Preußiſche Landrecht 
bearbeiten. 

Keil, Ienaifches Studentenleben. - = 17 
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würde es durd ein Alter von mehreren Jahrhunderten geheiliget, 
auf immer aus ihrer Mitte zu verfcheuchen und überall eine 
fittlichere Berfaffung zu begründen. Ueberall verfündigen uns 
gewaltige Gährungen, durch höhere Einficht unferer Natur und 
unferer Beftimmung in den Köpfen der Menfchen bewirkt, bie 
Zeit, wo eine allgemeine ſittliche Echöpfung die Erde zum 
Himmel umbilden wird. — Wir, deutſche Brüder, follten nichts 
zu dieſem großen Merle beitragen? — — Bir, glüdlihe Zeit- 
genoffen einer Philofophie, welche die reinften Principien_ zur zur 


Geſetzgebung aufftellte und dadurch den Grund zur hüdften 


Sittlichfeit legte, follten bei dem allgemeinen Streben um uns 
ber zur Veredlung der Menfchheit nur allein feinen Drang em= 
pfinden, auch unter und die Vernunft als höchſte Gefeggeberin 
einzuführen? — Wir — bie Hoffnung beiferer Zeiten — ſollten 
in dieſen erleuchteten Tagen noch einem die Vernunft höhnenden 
Vorurtheile huldigen, das uns unerbittlich der Schande aller auf- 
geklärten Zeitgenofjen und der noch [härfer ſehenden Nach— 
welt preis geben wird; follten die Akademie mit dem entehren- 
den Bewußtjein verlaffen, nichts zur Abſchaffung derſelben ge— 
than — nicht’ einmal verfucht zu haben, und dann nach wenig 
Jahren zufehen, wie diejenigen Yünglinge nad) uns, auf die wir 
jet als auf Knaben mit Stolze herabfehen, diefe That zu unferm 
Hohne hinausführen und ven Ruhm davon tragen, ſich als vie 
erften würdigen Söhne der Wiffenichaften gezeigt zu haben, 
während dag man uns mit allen vorhergehenden akademi— 
ſchen Geſchlechtern in eine Klaſſe, "in die Klaſſe roher, unauf- 
geflärter Menſchen werfen wird?“ — So dachten im Jahre 
1792 mehr als dreihundert Studenten Jenas. _ u 

Vertrauensvoll und ruhig fahen die verbundenen Landsmann: 
ſchaften dem Erfolg ihres Unternehmens entgegen, Allein es 
erfolgte weder von den Kegierungen nody von dem akademiſchen 
Senat eine Refolution. Ein Gefpräd mit Goethe Tieß nicht viel 
Gutes hoffen, da diefer die Worte fallen Tief, man halte vie 
Eingabe nur für das Werf einiger beſſern Köpfe, ver Plan ent: 


ſpreche noch nicht dem rohen Geifte des großen Haufens, aud. 


jet e8 eine Marime der Regierungsflugheit, „die Menſchen nicht 
jo zu behandeln, wie fie fein ſollen, fondern wie fie wirklich 
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ſel aAluues emwwaenm  , 
Vielleicht ſchadete es der Sache des projectirten Ehrengerichts 
am meiften, daß ein damals zu Jena ſtudirender finger Grieche, 
Polisow, ein Menfd von jehr ehrgeizigem und vadhfüchtigem 
Charakter, ebenfalls die Errichtung eines Ehrengerichts zur Ber- 
bütung von Zweifämpfen betrieb. Politzow hatte den Verſuch 
gemacht, den Orden ber Conftantiften, welchem er ala Mitalieb 
angehörte, zu einer Loge der damals berüchtigten, von dent Dr. 
Karl Frievridd Bahrdt geftifteten geheimen Geſellſchaft „Deutſche 
Union” umzubilden; auf das ihn im innerften beleidigende Mis- 
lingen dieſes Verſuchs gründete er den Plan feiner Nadye. Bald 
fand er Yeute, welde theils aus Sucht fid einen Namen zu 
machen, theils wel auch aus richtigen Grundſätzen zum Behuf 
der Errichtung eines Ehrengerichts ſich ihm anfchloffen. Politzow's 
geheime Abficht aber war, bei dem von ihm vorgefchlagenen Ehren- 
gericht nebſt einigen andern feiner Freunde womöglich die höchſten 
Steffen zu erlangen, um ſodann alle ihnen tauglich fcheinenden 
Studenten, d. h. Nichtordensbrüder, zum Eintritt in die Dentjche 
Union zu nöthigen, dieſer aber durch die projectirte Abſchaffung 
| aller Zweitämpfe öffentliche Duldung zu verichaffen. Um fein 
| Rachegefühl gegen die Conftantiften zu befrievigen, ging Poligow 
barauf nad) Weimar und gab \bei der herzoglichen Regierung 
nicht allein die fänumtlichen Ordensbrüder, fondern auch den Ort 
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an, wu die Gejeße und Ordensattribute verborgen aufbewahrt wur- 
den. Infolge diefer Berrätherei wurden die Ordensverbindungen 
von neuem ftreng verboten und achtzehn Stupirende, weldye angeb- 
lich theils Senioren der Orden waren, theild Chargen bei denſelben 
befleiveten, mit dem Consilium abeundi belegt. Hiermit glaubten 
Die Regierung und der Senat das Ordensweſen gänzlich vertilgt zu 
haben, ohne genöthigt zu fein, der aus der Studentenſchaft ſelbſt 
angeregten Reform des afademifchen Lebens durch Genehmigung der 
vorgelegten Plane förderlich zu fein. Man hatte ſich aber getäufcht. 
Laut wurde getadelt, daß man die alten ſchon fo oft verſuchten, 
und nod jedesmal durch den Erfolg als unwirffam erkannten 
Mittel gegen die Orden gebraucht, und vergeflen hatte, daß bie 
Geſetze, welche ehemals gegen die Orden gegeben worden, feit 
langer Zeit eingefchlafen und diefe Verbindungen öffentlich tolerirt 
worden waren. Die Orden, welche feit der angefüntigten frei- 
willigen Abſchaffung ver Duelle faft alles Anfehen von felbft ver- 
Ioren hatten und zu einer geringen Anzahl von Mitgliedern zu- 
fammengefhmolzen waren, erhoben ihr Anfehen wieder als. vie 
noch einzig übrigbleibende Schugwehr der bedrohten akademi— 
fchen freiheit gegen die Gewalt der Willfür. Da man die 
gute Sache nun ſchon für verloren hielt, fo Liegen ſich im 
Sommerfemefter 1792 nit nur viele neuangefommene Studen- 
ten in die Orden aufnehmen, fondern auch viele Anhänger des 
Ehrengerihts traten zu den Orden Über. Die Orden, in deren 
eigener Mitte Anträge auf Reform ihrer Verfaſſung in der Ab- 
ſicht geftellt wurden, diefe Verbindungen zu Schulen moralifcher 
Bildung und nützlicher Thätigfeit für akademiſche Jünglinge um- 
zugeftalten und befjere Einrichtungen zur Entſcheidung aller Ehren- 
ftreitigfeiten mit Vermeidung der Duelle zu treffen, hatten in 
kurzer Zeit mehr Theilhaber und ftanden in gräßerm Anfehen 
als je zuvor. Aber auch dieſer fo vortrefflid ausgeſprochene 
Geift der damaligen Studirenden fonnte den Machthabern feine 
befjere Ueberzeugung und andere Mafregeln abgewinnen. Ein 
Zumult, von wenigen Misvergnügten angeregt, eine Demonftra- 
tion gegen die eine wohl geredhtfertigte Bitte der Studirenden ab- 
Ihlagende afademifche Behörde, die hierdurch hervorgerufene Auf- 
vegung — alles dies wurde die Veranlaffung, daß ber afabe- 
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miſche Senat, 3 die Weisheit herrſchen zu laffen, fich nicht 
ſtark genug fühlend, und in der Abfiht, das compromittirte 
obrigfeitliche Anjehen durch Erregung von Furcht zu verftärfen, 
auf eine eigene Unterfuhungscommiffion und Berftärfung ber 
jenaiſchen Garnifon durch weimarifhes Militär antıng. Dieſe 
Mapregel führte natürlich. von beiden Seiten Auftritte herbei, 
welche eine ftärkere Erplofion zur Folge hatten. Schon ftand 
von beiden Parteien alles unter den Waffen, um gegenjeitig Ge⸗ 
walt mit Gewalt zu vertreiben. Doch beichloffen die Stubiren- 
ben auf das Zureden ihrer bejonnenen Anführer, und um zu 
zeigen, daß es ihnen bei ihrem frühern Verhalten Ernft geweſen 
ſei um Erhaltung der wahren akademiſchen Freiheit, lieber den 
Werkzeugen ber Gewalt das Feld zu räumen, und Jena zu ver: 
loffen. Der grüßere Theil z0g am 19. Juli 1792 von Jena 
aus durd Weimar nach dem damals furmainzifchen Dorfe Nohra, 
um nöthigenfalls von der Univerfität Erfurt zur Fortſetzung ihrer 
Studien aufgenommen zu werben. Bon dort fehrten die Aus: 
gewanderten erft nach längern Verhandlungen mit ber Regierung 
zu Weimar am 23. Juli 1792 nad) Iena zurüd, um ihre Stu- 
dien mit neuem Fleiße und in aller Ruhe fortzufegen. 

Diefer Auszug, welcher fowol in Deutſchland als in dem Aue- 
lande feiner Zeit großes Aufſehen erregte, ift ein zu denkwürdiges 
Ereigniß in der Geſchichte des jenaifchen Studentenlebens, als daß 
wir deſſen genauere Schilderung unterlaffen pürften. Wir wer: 
ben aus dieſem Grunde in dem folgenden Abfchnitt hierüber aus- 
führlicher handeln, wie die Wichtigkeit des Gegenftandes und ber 
Zwed dieſes Buchs es erfordert. 

Der ganze Sommer verging leiver, ohne daß für vie Ver- 
wirflihung der angeregten beffern Ordnung der Dinge von jeiten 
der Regierung oder des akademiſchen Senats etwas geichah. 
Mitten unter diefen Wirkungen und Gegenwirfungen wurde aber 
ber nüglihe Zweck, die Abihaffung der Zweikämpfe, wenigflens 
auf eine geraume Zeit erreicht, ſodaß (nach Stephani's Zeug- 
niß) während viefes ganzen Jahres fein einziger Zweilampf vor- 
fil. Daß das Project des Ehrengerihts und der Duellabichaf- 
fung wieder jcheiterte, hatte nächft der gleichgältigen, ja feinb- 
jeligen Behandlung. der ganzen Angelegenheit von. feiten bes 
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akademiſchen Regiments ſeinen Grund in de 
merkbaren eigenthümlichen Charakter des Studentenlebens, nach 
welchem, weil die Generationen zu ſchnell wechſeln, ihm das 
eigentlihe confervative Element, eine nachhaltige öffentliche Mei— 
nung fehlt, weshalb neuen Ideen fo. fchwer Bahn gebrochen 
werben kann, die überlieferten Unfitten und Vorurtheile aber 


leider gewöhnlich in voller Geltung fortbeftehen. Einer um ben- 


andern von den einfichtigern, für das Gute begeifterten Jüng— 
lingen verließ Iena, neue. mit jener Idee nicht befannte Burſchen 
famen an; mit der neuen. Öeneration fanden ſich die alten Un- 
arten wieder ein. Die Duelle und das alte Ordensweſen famen 
bald wieder mit allem Anfehen an die Tagesorpnung. 
Schlieplicd gedenken wir nod) dreier Verordnungen, aus deren 
bloßer Eriftenz ſchon Schlüffe gemacht werben bürfen auf bie 
Zuftände, welche vor der Anregung der Reform im jenaifchen 
Reben vorhanden waren. Eine Verordnung vom 17. Sept. 1790 
bedrohte die „Jungen und andere vergleichen Leute”, welche 
den Studenten mit Anftedung der fogenannten Schwärmer und 
Herbeifhaffung derfelben und anderer Feuerwerkereien behilflich 


jein würden, mit Zuchthausftrafe, und verbot den jenaifchen 


Krämern, außer der Weinleſezeit an irgendjemand Feuer— 
werfereien, Pulver u. dgl. zu verlaufen. Nach einem Rejcript 
vom 3. Mai 1791 follten fünftighin, wie ſchon im 17. Yahr- 
hundert befohlen worden war, die jenaifhen Barbiere vereibet 
werden, von vorgefallenen Zweifämpfen, welche in ihrer wund— 
Arztlihen .Praris zu ihrer Kenntniß gelangten, jofort An- 
zeige un die akademiſthe Behörde zu machen. Endlich brachte 
eine Berorbnung vom 9. Sept. 1791 die. gegen die Duldung 
unzüchtiger Weibsperfonen erlaffenen Patente mit der. Beſtim— 
mung in Erinnerung, daß die Gafthöfe Bat in al8 um Jena 
fleißig zu vifitiren ſeien. 


Meer damals be= - 
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Der Auszug aus Iena (1792). 


Vivat libertas academien ' 
Rena 1792. 


Wir haben im vorigen Abfchnitt des Studentenauszugs 
vom Sabre 1792, feiner Beranlaffung und feiner Motive ge- 
dacht, es ift Zeit, auf. die Entwidelung und Geftaltung deſſelben 
näher einzugehen, und jene Tage haben uns infofern nicht ohne 
literarifches Material gelaffen. Das widhtigfte Actenftd ift hier 
die „Authentifhe Nachricht von dem am 19. Julius 1792 gehal- 
tenen Auszuge der Studirenden aus Jena und von dem Wieber- 
einzuge berfelben, nebft einer getreuen Darftellung der Urfachen, 
welche dieſe Begebenheit veranlaßten, von einem Ungenannten‘, 
welche ohne Angabe ber Berlagshantlung oder des Drud- 
orts im Jahre 1792 erſchien. Ihr Verfaſſer ift, jo weit fich 
nachkommen laßt, ver nachmalige Brofeflor Karl Ludwig Fernow 
zu Jena. Sie gibt uns eine ebenſo genaue als ausführliche 
Schilderung jener merkwürdigen, ja in den Annalen des jenai- 
ſchen Studentenlebens faſt einzig zu nennenden Vorgänge, wenn 
fie auch ihrem im ‚‚Borbericht” gegebenen Verſprechen vollftän- 
diger Unparteilichkeit. niht durchaus treu geblieben fein mag. 
- Öegen. diefe Schrift und gleihfam als Rechtfertigung des Ber- 
fahren® der. weimarifchen Negierung erſchien darauf in Weimar 
unter dffentlicher Autorität im Jahre. 1792 eine „Actenmäßige 
Nachricht über vie feit dem 10. Juni 1792 auf der Akademie 
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zu Jena vorgefkllenen Unruhen” im Drud. Sie wirft dem Ber- 
faffer ver „Authentifhen Nachricht“ verkehrte Begriffe von 
afademifcher Freiheit, Entftelung der Wahrheit, befonders in 
Anfehung vefien vor, was man in Weimar den ausgezogenen 
. Studenten zur Beförderung ihres Rückzugs landesobrigfeitlich habe 
erflären laffen, ferner auch, daß darin den Studenten Dinge 
angebichtet und Abfichten untergelegt würden, die ihnen gewiß 
nie in den Sinn. gefommen feien. Triftige Beweife hierfür ift 
aber die „Actenmäßige Nachricht‘ ſchuldig geblieben. So tft 
denn auch das Detail der nachſtehenden Darftellung im weſent— 
lihen aus der „Authentifchen Nachricht” geſchöpft, doch ſollen 
die Abweichungen der „Actenmäßigen Nachricht” überall Er- 
wähnung finden. i 

Ehe wir jedoch auf den Beginn jener energifchen Auftritte 
jelbft eingehen Fünnen, haben wir mit zwei Worten ber beiben 
Männer zu gebenfen, die zu denfelben die nächſte Veranlaffung 
gegeben haben und zugleih von ihnen am unmittelbarften be- 
troffen wurden. Wir meinen den Profefjor Ulrich und den Stu- 
biofus Politzow. Profeffor Ulrich befaß überhaupt nicht die Liebe 
und das Bertrauen der Studirenden, und weit entfernt, fich 
ſolche als Prorector zu gewinnen, benahm er fidy vielmehr auch 
in diefer feiner Eigenfchaft gegen die Studenten in der rüd- 
fichtslofeften ‚und dabei unflugften Weiſe. Auf feinen Betrieb 
wurde das bisherige. Sommerciren, das Singen in Häufern und 
auf den Gaſſen, das Tabadrauhen auf dem Graben und über 
die Gaffe verboten und ein in der Stadt gehaltenes Hospiz mit 
Geldſtrafe belegt. Er war e8 aber auch namentlih, der bie 
Einführung des Ehrengerichts und bie Unterbrädung ber Orden 
eifrig betrieb und ſich dabei nicht gerade der lauterften Miittel 
bediente, denn mande von denen, die man aus ben Orden ge- 
jtoßen hatte, wurden feine Spione. Hatte doch (mie wir bereits 
früher zu erwähnen hatten) das ftrenge Ordensverbot vom 13. 
Sehr. 1767 dem jevesmaligen Rector aufgegeben, alle Mühe 
anzuwenden, um einige Ordensglieder zu entbeden, durch bie 
Entdedten die übrigen mitteld Eides namhaft machen, zu laflen 
und, was er während feines alademifchen Regiments zur Tilgung 
ber Orden vorgefehrt, in einem von ben übrigen KRectorats- 
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angelegenheiten abgejonverten Protokoll nieverzufchreiben und vor 
geendigtem KRectorat an die Nutritoren der Univerfität mit Be⸗ 
richt einzufenden; wie hätte unter dieſen Umftänden ein Mann 
wie Ulrich hinfichtlih der Mittel wählerifch fein follen? Mit 
ihm bielt es vor allen Bolitow, ver junge Griedhe. Die „Authen- 
tiihe Nachricht” wirft dieſem vor, daß er „mehrerer ge- 
grändeter Urfachen wegen vie Achtung feiner Mitbrüder ver- 
Ioren gehabt habe”, und feine Berrätherei haben wir fchon oben 
‚erzählt. Mit großem Eifer betrieb er bei der berzuglichen Re— 
gierung in Weimar und bei dem akademiſchen Senat vie Auf- 
hebung der Orden und die Erridtung eines Ehrengerichts, und 
vermehrte dadurd nur den Haß eines großen Theils der jenenfer 
Studenten. Hatte fhon die kurz vorher erfolgte Relegation von 
achtzehn Studenten allgemeinen Unwillen hervorgerufen, fo fahen 
die Studenten vollends jetzt durh die Maßnahmen des Pro- 
rector8 Ulrich und durd die von Polikow und deſſen Freunden 
betriebenen Schritte die althergebrachten Rechte, vie akademiſche 
Sreiheit auf das Ernſteſte bedroht. Dumpfe Gährung berrichte: 
in Jena, zum offenen Tumult bedurfte e8 nur ber leijeften Ver⸗ 
anlaffung, und dieſe ließ nicht lange auf ſich warten. 

Am 10. Juni 1792 begingen die in Jena flubirenden Un⸗ 
garn und Siebenbürgen die Krönungsfeier ihres neuen Könige. 
Am Abend fangen fünf» bis fechshundert Studenten auf dem 
Markte das Lied „Ein freies Leben führen wir 2c.”, die Ungarn 
und Siebenbürgen bildeten einen Kreis und brachten bei Bauten 
und Trompeten ihrem König ein breimaliges Bivat. Unmittel- 
bar darauf rief eine Stimme: „Pereant vie Chokoladiſten!“ und 
die ganze Berfammlung flimmte in ein dreimaliges „Tief!“ ein. 
Ein Haufe von fiebzig bis achtzig Studenten (man fagt, von 
den relegirten, aber no in Jenas Nähe ſich aufhaltenden Or⸗ 
bensbrübern geleitet oder angeregt) zog zum artenhaufe des 
Prorectors Ulrich, warf die Fenſter ein, drang hinein, zerftörte 
ven Garten, beſchädigte und zerftörte Tiſche, Stühle, Spiegel 
und anderes Geräth, und würde gewiß auch. ihn ſelbſt nicht ge⸗ 
ſchont haben, wenn er ſich nicht verborgen hätte. Dann drang 
ein Haufe Studenten in Politzow's Wohnung, und mehrere jtachen 
mit Degen durch den Schranf, in welchem er fi vor Angit 
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verborgen. Schwerverwundet ftürzte er herans und |prang im 
bloßen Hemd aus einem Fenfter des erſten Stods hinab auf bie 
Straße. Dort wurde er aber wieder in Empfang genommen, 
nadt und blutend, wie er war, bis in die Lentragafie gejchleppt, 
und mußte einen furchtbaren Eid ablegen, daß er feinen von 
denen, die ihn fo gemishandelt,. nennen und verrathen wolle. 
Der alademifche Senat fand ſich bemogen, auf eine eigene Un— 
terfuchungscommiffien anzutragen. Die fürftlihen Erhalter der 
Univerfität communicirten unter fih, um das weitere Verfahren. 
gegen die Schulbigen und Verdächtigen zu beftimmen, und zur 
Unterfuhung der Sache kam eine Commiffion von Weimar 
nad) Jena herüber. Die „Actenmäßige Nachricht” meint nun 
zwar, es hätten nur diejenigen, die fi bei der Sache nicht 
fiher gewußt nnd daher meiftens verkappt und verkleidet ihr 
Werk im Finftern getrieben hätten, durch nächtlichen Unfug und 
Lärm den Schein einer allgemeinen Unzufriedenheit zu erregen 
gefucht, vielleicht um damit fo viel Schreden hervorzubringen, 
daß man für deſſen Unterbleibimg lieber gar eine Straflofigfeit 
jenes Exceſſes bewilligen möge: dieſe Annahme wird aber 
durch die Thatjachen felbft widerlegt. Gegen achthundert Burſche 
verfammelten fih im Paradies, unterzeichneten eine Schrift, in 
welcher fie ihr Misfallen über die geſchehenen Ercefie, zugleich _ 
aber aud) ihre Klagen und Beſchwerden gegen Ulrich und Po⸗ 
litzow ausſprachen, namentlich Perſönlichkeit und Tendenz des 
letztern ſchilderten, die Strenge des Prorectors und Senats rüg- 
‚ten, und die akademiſche Freiheit gegen jede Beſchränkung muthig 
vertheidigen zu wollen offen erflärten, und überreichten biefe 
Schrift, in feierliher Stille nach dem — ziehend, der Com—⸗ 
miſſion im Schloſſe. 

Noch waren die tumultuariſchen Auftritte nur vereinzelt, nicht 
allgemein geweſen, dieſe Petition war der erſte gemeinſame Schritt. 
Die Unklugheit der akademiſchen Behörde, namentlich des Pro— 
rectors Ulrich, ſorgte aber dafür, daß die Aufregung eine all- 
gemeine wurde und blieb. 

Dean erlaubte der Studenten nicht, einem geliebten akademi— 
Then Lehrer an deſſen Geburtstage eine Nachtmuſik zu bringen; 
fie brachten dieſelbe hierauf: von. ihren Fenftern aus auf ſehr 
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unharmoifhe und ftörende Weife einige Stunden lang. Bei 
einem zwei Jahre früher ftattgehabten Tumult "war den Stu— 
benten die AZuficherung gegeben worben, nie wieder Soldaten 
nad) Jena zu legen. Demungeachtet rüdte am 14. Juli ein 
Commando von jehzehn Mann Hufaren und funfzig Jägern in 
Jena ein, um die Commiffion zu unterftügen und dem dort com⸗ 
mandirenden Major und dem Prorector zur Dispofition zu ftehen. 
Es waren die nämlichen Solvaten, melde früher von Studenten 
mishandelt worden waren, und fie freuten ſich, jet Genug- 
thuung nehmen zu können. | 

Zugleich wurde durch ein landesohrigfeitliches Patent, d. d. 
Weimar 10. Juli 1792 die ftudirende - Jugend vor allen: 
Gejetwidrigfeiten gewarnt und auf das Welen ber afademi- 
ſchen Freiheit hingewieſen; letztere fei nicht eine Befugniß zu 
unſittlichen und geſetzwidrigen Handlungen, ſondern ungehinderter 
‚Genuß der von dem fürſtlichen Haufe Sachſen zu Jena geftif- 
teten Anftalten zu willenfchaftlicher und fittliher Bildung; jedem 
Neuaufgenommenen werde viefer Genuß, bei feiner ungerufenen 
Dahinkunft, unter der Bedingung eines zwedmäßigen Betragens 
und einer Achtung gegen die in einem gebrudten Auszug ſogleich 
mitgetheilten oder fonft öffentlid befannt gemachten Geſetze ver- 
ftattet, anf die er mit einem eiblihen Handſchlage angelube; 
biefer Genuß wohlthätiger afademifcher Anftalten werde niemandem 
aufgebrungen; ein jever, dem die Geſetze nicht gefallen follten, 
könne ihn anderwärts auffuhen u. f. w.; man fordere jeden zu 
Jena Studirenden angelegentlihft auf, die Geſetze zu refpectiren, 
denen er ſich bei Beziehung der Akademie unterworfen habe, und 
die Ruhe und Sicherheit der Miteinwohner ungefränft zu laffen; 
man bringe zugleich alle Berbote des ungeftümen und für andere 
beleivigenden Zufammenlaufens, Schreiens und Lärmens aus den 
Häufern und anf ven Straßen, der tumultuariſchen und unanftändi= 
gen Lieder und endlich ver wirflihen, wörtlichen und thätlichen Be- 
leivigungen der Miteinwohner oder gar der zur Wahrnehmung ber 
Ordnung und Ruhe angejtellten Civil- oder Miilitärperfonen auf 
das Ernftlichfte unter Androhung ftrenger Ahndung und mit dem 
Bemerken in Erinnerung, daß felbft das bloße Zuſchauen und 
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beſonders die mei Vermummung und Verkappung als ein 
ſtarker Verdacht' der Mitſchuld gelten müſſe. 

In Unzufriedenheit über dieſe Maßregeln fingen die Studen 
ten mit den Soldaten mannichfache Reibungen und Händel an, 
Die Studenten behaupteten ihr Recht, niemand auf der Gaſſe 
auszumeichen, die Soldaten wollten fih dem. nicht fügen, und 
fo fam es ſchon im Laufe der erftien Tage zu mehrfachem wechſel⸗ 
feitigen Stoßen, Schuppen und Wortwechſel. Lebhafter noch 
wurbe die Erbitterung, als aus ähnlicher Veranlafjung ein Offi- 
zier einen Studenten in die Wade ſchleppen lief. Er wurde 
zwar ſchon nad) einer halben Stunde wieder entlafien, die Stu- 
benten verlangten aber Genugthuung, Beltrafung der Militärs 
und Yortfhaffung der Soldaten aus der Stadt, und als von 
alledem nichts gefhah, ja die Solpaten nur noch Feder wur: 
den, wurden auch die Reibereien immer ärger. Die Stupenten 
‚ vereinigten fich zu der Forderung der Entfernung der Solvaten 
und drohten, fie andernfalls gewaltſam aus der Stadt zu trei- 
ben. Beides vergeblich. Da traten endlich die Landsmannſchaf— 
ten zufammen, jeve wählte zwei Vertreter, und dieſe beriethen, 
was zu thun fei. Die Studenten, die während biefer Tage 
ohnehin nicht fowol die Hörfäle, als vielmehr den Markt, die 
Gaſſen, öffentliche Häufer und Gärten frequentirten, ftedten ſich 
Cocarden vonder Yarbe ihrer Landsmannſchaften auf die Hüte, 
die Befanntmahung des Prorectors am Schwarzen Bret, daß 
fein Student mit Degen .oder Stod öffentlich erjcheinen folle, 
wurde herabgerifien und nad wie vor gingen die Studenten mit 
Degen und Snotenftod ‚bewaffnet... Die Bertreter der Yands- 
mannſchaften erinnerten mittels Deputation den Prorector an ihr 
Geſuch, murben aber ſchnöde abgemwiefen, indem derſelbe eine 
Ihriftlihde Eingabe verlangte. Wirklich gingen fie auch auch auf 
diefe Anforderung ein und waren eben im Begriff, ihre Be- 
ſchwerden aufzufegen, als ſich das Gerücht verbreitete, daß irgend- 
ein Student arretirt werben jolle. In der That hatte der Pro- 
rector, unvorfichtig genug, ein ftarfes Commando von Hufaren 
zu Pferde und mit gezogenen Säbeln, von Jägern mit Ober- 
und Untergewehr und jeder mit fcharfen Patronen verjehen, und 
von Stadtfoldaten mit Fangeifen und Springſtöcken, bie einen 
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unter Befehl eines Wachtmeifters, die andern dagegen unter An- 
führung der Pedelle, aus der Hauptwache über den Graben zum 
Johannisthor Hinein ziehen und auf dem Markte aufmarfchiren 
laſſen. Damit war der allgemeine Aufftand provocirt. „Burſche 
heraus! Es foll ein Burfche «gefchleppt» werden!” erſcholl es in 
allen Gaſſen, in den Gärten und auf dem Graben, ‚und. bradıte 
alles in Bewegung. Mit Piftolen, Degen, Stöden, Ofengabeln, 
auch wol die Tafchen voll Steine, rannte alles nadı dem Marfte, 
während die meiften Bürger ihre Häufer und Fenſterladen ſchloſ⸗ 
fen. In kaum adt Minuten waren gegen fiebenhundert Stu- 
denten auf dem Markte verfammelt, - Wuth und Rache jchnau- 
bend, unter lärmendſtem Getümmel und wüthendem Geſchrei, vie 
Soldaten todtzufchlagen. Eine biutige Scene war zu erwarten. 
Nur mit der äußerſten Mühe und vorgehaltenen Degenfpigen 
verhinderten bie Repräfentanten ihre Commilitonen an einer 
allzu raſchen That. Aber felbft dies energifche Einfchreiten ber 
Repräfentanten würde auf die Dauer einen Angriff der Stu- 
denten auf die Soldaten nicht haben verhüten können, wenn diefe 
den wiederholten Aufforderungen, fofort ven Markt zu räumen, 
und den Drohungen, fie im Weigerungsfall mit Gewalt fort- 
zutreiben, nicht nachgegeben hätten. ALS viefelben vom Markte 
abzogen, ſchwenkten die Stuvdenten die Hüte und trugen fie ju= 
belnd auf Stöden und Degen umher, und abgejehen von em 
paar Ohrfeigen, die ein Pedell davontrug, war der ganze Auf: 
tritt ohne weitere Thätlichfeiten in einer halben Stunde beendigt. 

Die. „Actenmäßige Nachricht‘ bemerft nun, daß die wei- 
tern Borgänge nur durch die wenigen Schuldbewußten veranlakt 


‚worden feien, welche eingefehen, daß fie buch Lärm, Unfug und 


Drohungen ihren Zwed nicht erreihen Fünnten, und fi daher 
bemüht hätten, ihre Commilitonen zum Auszug zu überreden. 
Allein auch hier ſprechen die Thatfachen dagegen. | 

Noch an demfelben Abend verfammelten fid) wieder gegen 
achthundert Studenten auf dem Markte, ordneten ſich nach ihren 
Landsmannſchaften und fandten den Studioſus Dahl, einen Xiv- 
länder, nach vorher erhaltener Verfiherung, daß man feine Perfon 
frei und unangetaftet laſſen wolle, als Deputirten zur Commif- 
fion ins Schloß, um nochmals um Abftellung ‚ver Beſchwerden, 
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Genugthuung, und Entfernung des Militärs zu bitten.” Er ver: 
bürgte fi) Dort, feine Freumbe zur Ruhe zu vermögen, und man 
verfprah dagegen, Die Sache zu unterfuchen und währenppellen 
alles zu vermeiden, was die Studenten aufs neue aufregen. 
fünnte. Aber während Dahl die übrigen Studenten  bemog, 
um neun Uhr ruhig den Markt zu verlaffen, blieb das Ver— 
ſprechen der Commiſſion unerfüllt, ja wie offener Hohn mußte 
es erſcheinen, dag am nächſten Morgen zum zmeiten mal der 
Anſchlag am Schwarzen Bret erfchien, daß hei, Strafe ver Re- 
legation, fein Student mit Gewehr over Stod auf der Straße 
gehen folle. Das Berbot wurde herabgeriffen, die Studenten 
gingen nad wie vor bewaffnet, faßten: nun aber au, ber Un- 
terhandlımgen und leeren Vertröſtungen müde, den Entſchluß 
zum Auszug. Man’ machte Liften, in die jeder, der mitzuziehen 
geneigt war, fich einjchreiben lief. Schon im Lauf des Bor- 
mittags hatte ſich der größte Theil von allen Landsmannſchaften 
eingezeichnet, jede Landsmannſchaft beforgte fih eine Fahne 
von ihrer Farbe, und für den äußerſten Fall padten mande 
ihre Koffer und fchafften fie-an den für jede Landsmannſchaft 
beftimmten Ort. Der von der Akademie gemachte Vorſchlag, 
daß die Studenten fid) diejenigen Profefforen, zu denen fie. das 
meifte Vertrauen hegten, zur Schlichtung . ihrer Beſchwerden 
wählen mödten, ward von den Studenten zurückgewieſen, und 
. nohmals, doch wieder vergeblich, augenblidliche Entfernung ber 
Soldaten aus der Stadt gefordert." Durch ein Refcript der 
gothaifchen Regierung, das diejenigen Gothaner, welche den Be— 
fehlen des afademifchen Senats zuwiderhandeln würden, mit Re _ 
legation und Unfähigkeit zu Tünftiger Anftellung bevrohte, und 
durch die Borftellungen des Geheimen Kirdenraths Döderlein, des . 
Inſpectors der gothatfhen und altenburgiſchen Landsmannſchaf— 
ten, ließen ſich diefe zum Zurückbleiben beftimmen, dies hielt aber 
nicht auch die übrigen ab, und®Dahl leiftete, weil die Unter- 
handlungen abgebrochen, weiterer Einladung der Commilfton 
feine Folge. | 

Es war Tags darauf, am 19. Iuli 1792, morgens drei 
Uhr, als fi, getroffener Verabredung gemäß, die Landsmann— 
Ichaften mit ihren Fahnen im Paradies verfammelten und zum 
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| Zuge ordneten. Der livländiſchen Landsmannſchaft ließ man, 


da ihr Anführer Dahl zugleih der Hauptanführer des ganzen 
Zugs war, den Bortritt, wie Orbnung der andern bejtimmte 
das 208, und mehrere Heine Landsmannſchaften fchlugen fih zur 
Fahne einer größern. Boran die Lioländer, Kurlänver, Bolen 
und Danziger mit weißer Fahne, dann die Rheinländer mit 
blau⸗ſchwarz-rother Fahne, die Holfteiner, Hamburger und Yü- 
befer mit weiß, roth und violett geftreifter Fahne, die Ungarn 
und Siebenbürgen mit grün-roth=blauer Yahne, die Kurfachjen 
mit blau und weißer Yahne, die Reichsländer mit ſchwarz und 
gelber Yahne, die Hannoveraner mit grün und blauer Fahne, 
die Weftfalen mit weiß und grüner Fahne, die Franken mit. 
roth und grünen Fahnen und endlich die Medlenburger mit vother 
Fahne, — ſo zogen fie, etwa. fünfhundert Mann ftarf, mit klingen— 
dem Spiel’ und fliegenden Fahren in die Stadt, über ven Markt 
und zum Johannisthor hinaus nad Weimar zu. In Kötſchau 
wurde Halt gemacht und befchloflen, gerade durd Weimar nad 
Erfurt zu gehen, um zugleich zu zeigen, daß man nicht eine 
bloße Demonftration zu machen, jondern nur unter .befriedigen- 
den Bedingungen zurüdzufehren gejonnen ſei, doch wurden. vier 
Repräfentanten dort zurüdgelafien, um abzuwarten, mas etwa 
von Jena aus geſchehen werde. 

Inzwiſchen war die Nachricht von dem befchloffenen Auszug 
bereitS am Abend vorher von der Afademie nach Weimar ge- 
jandt worden, und als der Zug noch etwa brei Viertelmeilen 
von Weimar entfernt wear, fam ihm ein von ber herzoglichen 
Regierung abgeordneter Commiffar entgegen, der (laut der „Acten- 
mäßigen Nachricht”) fih nad der Urſache dieſer Begebenheit 
erfundigen und den Studenten, falls fie ſich auf angeblich er- 
littenes Unrecht bezieben würden, andeuten follte, daß man, wenn 
fie alsbald nad) Jena zurüdgingen, höhern Orts den jeßigen 
Vorgang ignoriren, auh zu Anhörung ihrer Befchwerben einft= 
weilen, bis zur Ankunft einer fürftlihen gemeinſchaftlichen Com—⸗ 
mifftion, einem akademiſchen Lehrer Auftrag ertheilen wolle. Er 
vernahm den in Kötſchau gefaßten Beihluß, ſuchte die Studen— 
ten zu bemegen, lieber gleih in Weimar zu bleiben, erbot fi, 
den Zug ſelbſt dahin zu führen, machte aber zur Bedingung, 
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daß man die Fahnen zuſammenrollen und auf den Wagen legen, 
und daß vorher jeder ſein geladenes Gewehr abſchießen und an 
den Repräſentanten ſeiner Landsmannſchaft abliefern ſolle. Dies 
geſchah, und die vier Repräfentanten wurden von Kötſchau zu= 
vhdberufen. Als aber ver Zug etwa eine halbe Stunpe weiter 
vorgerädt war, erfchien ver Commiſſar von neuem und eröff- 
nete zu allgemeiner Befrembung, daß feine Verſprechungen nur 
ein Misverftännniß von feiner Seite geweſen feien, und daß bie 
Regierung den Durchzug durch die Stadt feinesfalls geftatte. 
Am Webiht vor Weimar fam ein Offizier herangelprengt und 
verbot, fih der Stadt über zweihundert Schritte zu nähern, in= 
dem man fonft ernftliche Maßregeln ergreifen würde, und fei es 
nun, um biefem Berbot Nachdruck zu geben, oder um die Stabt 
von der Ankunft des Zugs zu benachrichtigen, es ertünten einige 
Kanonenſchüſſe. In der That hatte man fih zu Weimar in 
Bertheivigungsitand gejeßt, die Boften an den. Thoren verftärkt 
und mit Patronen verfehen und Kanonen aufgeführt. Schon 
waren die Studenten entfchlofien, unter viefen Umftänden ven 
Weg über Oberweimar zu nehmen, als endlich von Weimar aus 
die Erlaubniß ertheilt wurde, durch die Vorſtadt, doch ohne 
Tahnen, zu gehen. Der Zug ging daher über die Kegelbrüde, 
am Kegelthor vorbei, wo der Schlagbaum niedergelaffen war, 
die Wache unter Gewehr fland und ein Offizier entblößten 
Hanptes zu Pferde hielt, und um die Stadt herum nad) dem 
Erfurter Thor. Ein Hufar ritt vor, um den Weg zu zeigen. 
Schon von der Delmühle und ebenſo von Kötſchau und Wei- 
mar aus waren mandhe wieder nah Jena zurüdgelehrt, doch 
noch immer.gegen vierhundertfunfzig Dann ftarf (nach der „Acten- 
mäßigen Nachricht“ will man nur zweihundertfiebenunpfechzig ge— 
zählt haben), langte man endlich, von Hitze, Durft und An- 
jtrengung ermattet, im Dorfe Nohra an. Dort wollte ‚man 
porerft bleiben. Jede der zehn Landsmannfchaften bezog ein 
Haus und ftedte die wehende Fahne vor demfelben auf. Bon 
dort aus fandte man fofort zwei Abgeoronete, Lindheimer und 
Kopp, an ven Coadjutor von Mainz, Freiherrn von Dalberg, 
nad Erfurt, um den ausgezogenen Studenten vie Freiheit aus- 
zuwirken, nöthigenfalls in Erfurt einzuziehen und bafelbft zu 
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bleiben. Die Repräſentanten der Landsmannſchaften erwarteten 
in Nohra die weitere Entwickelung, der größte Theil der übri— 
gen ſchwärmte abwechſelnd nach Erfurt hin und ber. Bon dort 
aus ließ die Antwort nicht lange auf fid) warten. Man mochte 
eine fo anſehnliche Berftärkung der dortigen Univerfität nicht un- 
gern fehen. Die furfürftlih mainzifhe Regierung zu Erfurt er- 
ließ unterm 20. Juni 1792 die Verfügung: 

„Auf den Bortrag Derer von Jena anhero gekommenen 
Studioforum, Herrn Linpheimer und Kopp, wie fie nebft vie- 
Ien ihrer Brüder gefonnen jeyen, ji anbero zu wenden, um 
da zu ſtudiren; fofort, ob ihnen ber Aufenthalt geftattet werben 
wolle, wird Denenfelben zur Kefolution ertheilet: daß Churfürft- 
liche Regierung geſchehen laſſe, daß ſämtliche, dermahlen in 
Nohra befindliche Herren Studioſi ſich anhero begeben, doch müſſe 
das Einreiten 

1) ohne Fahnen, 

2) ohne Schießgewehr, 

3) ohne bloßen Degen geſchehen, auch hätten fie 

4) während einem dreytägigen freyen Aufenthalt ſich imma— 

trifuliren zu laſſen, 

auch verhoffe man, daß fie während ihres Dahierſeyns fich ruhig 
betragen werben, in welchen Falle ihnen alle Gelegenheit offen 
ftehe, ihre Studien fortzufegen.” - 

Inzwiſchen hatten fi aber in Jena und Weimar Dinge vor- 
bereitet, welche die Benugung diefer kurfürſtlichen Erlaubniß un- 
nöthig machten. 

Am Morgen nad dem Auszug ließ der Prorector für die 
in Jena zurüdgebliebenen Studenten ein Belobungsfchreiben an 
das Schwarze Bret ſchlagen, rief aber damit nur die entgegen- 
gefettte Wirkung hervor, denn die zurüdgebliebenen Ausländer 
ſchlugen fofort eine Antwort an, worin fie erklärten, daß fie 
nicht in Jena geblieben feien, um jich folches Lob zu verbienen, 
daß fie vielmehr das Betragen ihrer ausgewanberten Mitbrüder 
völlig billigten und, wenn nit unvermeiblihe Hinderniſſe fie 
zurüdgehalten hätten, ebenjo gehandelt haben würben; daß ferner, 
wenn man ihre Landsleute nicht zurückufe, keiner von ihnen 

Keil, Jenaiſches Studentenleben. 18 
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länger als bis Michaelis in Jena zu bleiben geſonnen jei und 
daß fie die Lifte von allen denen, weldhe die Univerfität ver- 
laflen würden, dem Prorector noch vor Michaelis übergeben wür- 
ben. Jena wurde in der That ſtündlich von Studenten leerer. 
Biele reiten nach Haufe, einzelne wandten fich nach benachbar⸗ 
ten Orten, mande reiften auch ganz fort. Dies und ber der 
Univerfität drohende Verruf beunruhigte die jenaifhe Bürger- 
Ihaft, die fih damit in ihren Erwerbsquellen auf das Empfind- 
lichfte beeinträchtigt fah, nicht wenig. Mehrere Bürger reichten 
Bittihriften um Zurücberufung der Ausgewanderten beim Senat 
ein, noch beharrten aber Senat und Prorector in ihrer bisheri- 
gen Haltung. Anders die weimarifche Regierung. Denn ſchon 
als die von Kötſchau zurücberufenen Repräfentanten in Weimar - 
eintrafen, wurde von Mitgliedern der Regierung der Wunfch 
geäußert, daß die Repräfentanten nad Weimar kommen und die 
Beſchwerden der Ausgewanderten nebſt den Bebingungen ihrer 
Rückkehr vortragen möchten. In Nohra berieth und verfaßte 
man denn auch dieſe Beringungen. Die Unterhandlungen in 
Weimar begannen und hatten günftigen Erfolg. 

Die „Actenmäßige Nachricht” gibt. darüber Näheres an. 
Die Studenten hatten namentlib um Abfetung oder Suspen- 
‚dirung der Prorectors, Entfernung ber neuerlichen Berftärfung 
der Garniſon, und um Amneftie binfichtli des Tumults vom 
10. Juni gebeten; und die weimarifche Regierung beſchloß un= 
term 21. Juli, ihnen befannt machen zu laſſen 

1) daß die Berftärfung des Militärs Teineswegs zur Ein— 
ſchränkung der wohlgejinnten Stubirenden nad Jena eingelegt 
worden fei, fondern blos um auf alle Fälle die öffentliche Sicher- 
beit bei den ‚allerfeits befannten allgemein BELREIGENIEN Unruben 
zu deden; 

2) def bem Militär eben deswegen Ordre ertheilt fei uno 
von neuem ertheilt werben folle, ohne bringende Beranlaffung 
feine Patrouillen auszufenden, auch ſich fonft gegen bie Stu— 
dioſos auf alle Weife beſcheiden und ruhig zu verhalten; 

3) daß man nady Beendigung der Unterfuchung des am 10. 
Juni vorgefallenen Tumults und nad) hergeftellter Ruhe bas 
militärifhe Detahement vom fürftliden Jägercorps wieder: von 
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Jena abgeben zu laffen gejonnen gewefen, und noch immer viefe 
Gefinnung bege; 

4) daß man alles das, was. ſeit dem Tumult vom 10. Juni 
an Unruhen zu Jena vorgefallen, nicht unterfuchen, und feine 
Notiz davon nehmen werde; 

5) daß man Dagegen die wegen der bisherigen Krifis aus— 
gefest und beſchränkt gewejenen öffentlihen Bergnügungen ven 
Studioſis nad) beendigter Tumultunterſuchung wieder ganz frei 
laffen werde; 

6) daß den Studioſis unbenommen fein folle, ihre etwaigen 
Beſchwerden vor die in kurzem nad Jena abgehende gemein 
ſchaftliche fürftlihe Commifſion oder auch inzmifchen an einen von . 
ihnen felbft vorzuſchlagenden alademifchen Lehrer, der folche zu 
commifjarifcher Behandlung vorbereiten könne, zu bringen; wo- 
gegen man fid 

7) von den Studiofis eine ruhige Zurüdtehr verfpredhe und 
erwarte, daß biefelben ihrerfeits Tünftig ein ſolches Betragen 
zeigen würben, daß feine gegründete Beſchwerde darüber vor- 
fommen oder eine neue Unruhe daraus erwachſen möge, wie fie 
denn hierüber ſich durch die bei ihrem Auszug beobachtete Stille 
ein gutes Zutrauen erworben hätten. 

Nach der „Authentiihen Nachricht‘ aber ift den Stubenten 
von dem Regierungscommiffar eröffnet worden, daß ihnen fol- 
gende Bedingungen von der Regierung zugeftanden wilrben: 

1) die Jäger follten nur bis nad gejchehener Unterfuchung 
der Uinruhe vom 10. Juni und beendigter Commiffion in Jena 
bleiben, dann aber ſogleich aus der Stadt entfernt werben; 

2) gänzlihe Amneſtie alles defjen, was feit dem 11. Juni 
vorgefallen, wozu die Regierung die Erflärung fügte, daß dieſe 
ganze Sache eigentlich Teiner Amneſtie bevürfe, weil feine Ver— 

gehen dabei vorgefallen feien; 
| 3) die von den Studenten begehrte unbevingte Entfebung 
des Prorectors Ulrich vom Prorectorat wurde zwar nicht ver- 
willigt, wohl aber jollte derfelbe von Unterfuhung aller noch ob» 
waltenden Mishelligfeiten und Studentenangelegenheiten fuspen- 
Dirt und die Schlichtung derſelben dem Geheimen Yuftizrath 
Wald aufgetragen werben; 
| 18 * 
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4) Wiederherftellung der alten, feit einiger Zeit eingeſchränkt 
gewejenen akademiſchen Freiheiten; 

5) die Studirenden follten in Zukunft nicht mehr durch bloße 
Machtſprüche, ſondern nach vorhergegangener gerichtlicher Unter- 
fuhung und Meberführung des Vergehens beftraft werden fünnen 
"und das Consilium abeundi (wie bis dahin merkwürdigerweiſe 
nicht der Fall gewefen) als eine eigentliche Strafe gelten; 


6) die Profefforen follten wieder da zu lefen anfangen, mo 
fie beim Ausbruch) der Unruhen aufgehört hatten; | 
7) ein ehrenvoller Einzug durd) Weimar in Jena, und 

8) wurbe von ber Regierung freiwillig veriprocdhen, daß bie 
Fahnen der zehn Landsmannfchaften zum ehrenvollen Andenfen 
dieſes Auszugs und der dabei beobachteten Sittjamfeit und Ord- 
nung in einem akademiſchen Gebäude aufgeftellt werben follten. 

Die „Actenmäßige Nachricht“ will |vie Nachgiebigfeit der 
Regierung aus Rüdfichten darauf, daß der längere Aufenthalt 
der jungen Leute in bem Heinen Dorfe wegen Mangels und 
ſchlechter Beichaffenheit ver Lebensmittel, wegen ver heißen Witte- 
rung und des elenden Nachtlagers u. ſ. w. auf die Geſundheit einen 
nadıtheiligen Einfluß hätte. haben fünnen, und auf die Berfäum- 
niß im Studium erklären. Unmöglih fönnen aber vergleichen 
zarte Rüdfichten entſcheidend geweſen fein. 

Diag dagegen jene Nachgiebigfeit der Negierung aus wirf- 
liher Misbilligung des Berfahrens von Prorector, Senat und 
Commiffion, aus wirklicher Ueberzeugung danon, daß den Stu- 
denten in Jena Unrecht gefchehen, oder man menigftens zu. weit 
gegangen fei, oder mag fie fih aus dem moralifhen Eindruck 
der Furfürftlih mainzifchen Verfügung oder aus höhern Beforg- 
niffen für die Blüte oder gar Forttauer der Univerfität er- 
Hären: für die Ausgezogenen enthielten die Zugeſtändniſſe die 
unbedingtefte Rechtfertigung, den vollften Triumph. Ein lautes 
Bivat eriholl dem Commiſſar, welcher jene Zugeftänpniffe ſchrift— 
lich nah Nohra brachte und öffentlich vorlas.. Die in Erfurt 
befindlichen Commilitonen wurden zurüdberufen. Mehrere Lands— 
mannjchaften bejorgten fid neue Fahnen, die livländiſche Lands— 
mannſchaft namentlich eine weiße Fahne mit rother Juſchrift: 
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„Vivat libertas academica!‘ Die alten wurben zum Anbenfen in 
Nohra zurüdgelaffen. 

Am 23. Iuli brach der Zug in aller Frühe von Nohra auf. 
Bon Weimar fam ihm ein Commiffar entgegen und überbradhte . 
eine nochmalige fohriftliche Zuficherung wegen Erfüllung der ge- 
nehmigten Bedingungen. Der Anführer des Zugs verlag laut 
das. Schreiben. Bon dem Commiſſar geführt und unter Muftt 
eines Chors weimariſcher Stapdtmufifanten, die einen eigens 
. hierzu componirten Marjch fpielten, ging der Zug mit fliegenden 
Fahnen durch Weimar, ohne dafelbft zu verweilen. - Die. bei den 
Studenten fo beliebten Xehrer, Geheimer Juſtizrath Walch ) und 
Geheimer Kirhenrath Döderlein, die bereits am Tage vorher nad) 
Weimar gefommen, um ven Zug nad Jena zurüdzuführen, oder 
(wie die „Actenmäßige Nachricht” behauptet) als Deputirte Der 
Akademie über die dortige Lage der Dinge der Regierung Bericht 
zu erftatten, vereinigten fi) mit dem Zug. Von Kötſchau fandte 
man reitende Boten nad) Iena, um die dort zuridgebliebenen 
Studenten, welde fi über vreihundert Mann ſtark vereinigt 
hatten, den Zurückkehrenden entgegenzukommen, von der Ankunft 
zu benadrichtigen. 

Nach einem einftündigen Aufenthalt in Kötſchau fette ſich der 
Zug wieder in Bewegung und wurde oberhalb des Schnecken— 
berges von den zurüdgebliebenen Commilitonen empfangen, bie 
eine weiße Fahne mit einem Eichenfranz und der Inſchrift: 
„Vivat Carl August!“ führten, Sie bildeten eine Gaſſe, durch 
welche der Zug fich bewegte, und in welcher jeder von feinen 
Freunden herzlich bewillfommt wurde, und fchloffen fih ſodann 
ven Zurüdfehrenden an. Im Mühlthbal wurde der Zug von 
einem Theil' der Bürgerihaft mit Kanonenſchüſſen und furzer - 
herzlicher Anrede begrüßt. Bon der Delmühle, wo fich ber 
größte Theil der Einwohnerſchaft verfammelt hatte, ging ſodann 
der Zug, unter lautem Frohloden der Menge, von drei Mufil- 


1) Walch kannte und ſchätzte das Vertrauen, welches die Studenten 
zu ihm begten. Sein Wahlſpruch war Seneca’8 Wort: „Fidem qui 
perdit, perdere ultra nil potest.“ Damit zeichnete er ia ſchon im 
Jahre 1785 in ein Studentenftanmbud ein. 
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hören begleitet, mit fliegenden Sahnen zum Johannisthor hinein 
auf den Markt. Dort wurde von den Studenten um die Bürger, 
die Anführer des Zugs, die Fahnen und Adjutanten zu Pferbe 
und die Muſikchöre ein großer Kreis gefchloffen und den fürft- 
lihen Erhaltern der Univerfität, den Profefforen, die das Wohl 
der Studirenden und die Aufredhthaltung der akademiſchen Frei- 
heit: wünfchten und förberten, der akademiſchen Freiheit felbft, 
der gefammten jenaifhen Bürgerfhaft und zulegt dem Mitbruber 
und braven Anführer Dahl laut fchallende Hochs gebracht, dann . 
aber von allen, die den Zug geführt over zu Pferde begleitet 
hatten, die fämmtlihen Fahnen dieſes Auszugs im Collegien⸗ 
gebäude zum ewigen Andenken aufgeſtellt. 

Bald darauf kam die fürſtliche gemeinſchaftliche Commiſſion 
in Jena an, ſetzte die Unterſuchung ber tumultuariſchen Exceſſe 
vom 10. Fam fort, erfannte und vollitredte die Beftrafung der 
ermittelten Schuldigen, und erließ endlich unterm 4. Aug. 1792 
“ ein Patent, worin fie die Hoffnung ausſprach, daß die während 
des Aufenthalts und der Verrichtungen der Commiſſion wahr: 
genommene Ruhe in Zukunft burd feine neuen niebrigen Bor- 
Fälle unterbrochen, und daß die jenaifhe Akademie durch Sitt- 
lichfeit und Fleiß der Studirenden vor vielen andern fi aus⸗ 
zeichnen werde, eine Hoffuung, die noch dadurch beſtärkt werde, 
- daß die Commifſion die Verſicherung ertheilen könne, daß über 
Diejenigen Dinge, bie zu einigem Misvergnügen hätten Anlaß 
geben können, eine gewünſchte Verbeſſerung und Erläuterung der 
akademiſchen Gefetze im Werk ſei. 

Es eriftirt über dieſen denkwürdigen Auszug noch ein anderes 
Actenftüd, eine Erzählung deſſelben in biblifher Sprache, gar 
originell und naiv, wahrſcheinlich ein Stüd Bierzeiißeng aus da— 
maliger Zeit. Iſt daffelbe aud bereits anderwärts zum Abbrud 
gekommen, fo können wir es doch unfern Leſern hier nicht vor- 
enthalten. Es lautet wörtlid: 

„Es begab fi zu der Zeit, da Ulrich Lanppfleger war, 
daß das Volk des Herrn faft fehr gevrüdt war und viel zu 
leiden hatte, und e8 war Sammer und Wehllagen an allen En- 
den. Und der Herr erhörte jein Wehflagen, und nahm fich 
feiner an und ſprach: Mid jammert meines Volks, und ich will 
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emen Mann aus ihrer Mitte erweden, daß er ihr Führer fe 
aus dieſem Lande der Trübfal. Und er ſahe gnädiglich an feinen 
Kneht Dahl, aus dem Lande ver Lieven, und fandte feinen 
Engel herab, daß er ihm erſcheine. Da trat der Engel des 
Herrn zu feinem Knechte Dahl in der Naht, und that feinen 
Mund auf und revete aljo: Ich habe geſehen das Elend meines 
Bolls in dem Lande Jena, und habe ihr Geſchrei gehört über 
bie, fo fie treiben, und babe ihr Leid erkannt. Und bin her- 
niedergefahren, daß ich fie’errette und ausführe aus biefem Lande 
in ein gut und weit Land, darinnen Milh und Honig fleuft, ° 
namlih an den Ort der Erfurter, Göttinger, Erlanger, Hal— 
lenfer und 2eipziger. So gehe denn hin, und ich will dich zum 
Landpfleger jenden, daß du mein Bolf aus der Philifter Lande 
führeft, und ich will mit dir feyn, und das foll das Zeichen 
ſeyn, daß ich dich gefendet habe. *Und er that alfo, wie ihm 
ber. Herr gejagt hatte; ber Herr aber verftodte Das Herz bes 
Tanppflegers, daß er ſprach: Du und dein Volk follen nicht von 
bannen ziehen. Und der Engel erihien ihm abermals im Ge- 
fiht, und ſprach: Darum jo gehe Hin zum Volle des Herren 
und made, daß es ih in Stämme zertheile, und Xeltefte aus 
feiner Mitte erwähle, je zwei und zwei ein jegliher Stamm. 
Und fiehe, des andern Tages ging der Knecht hin, und that 
alfo, wie ihm der Herr befohlen hatte, daß er thun follte. Und 
das Volk theilte fih in zehn Stämme, die da find die Euren 
und Lieven, Rheinländer, Reichsländer, Holfteiner, Ungarn, 
Churſachſen, Franken, Weftphalen, Hannoveraner und Medlen- 
burger, und. ermwählte Xeltefte aus ihrer Mitte, und folgte.ihnen. 
Es begab fi) aber des folgenden Tages, des fiebenzehnten des 
Mondes July, daß der Auserforene wandelte fürbaß auf ben 
Markt: da umgab ihn der Kriegsknechte Schaar, mit Spießen 
und Stangen. Und ber Knecht des Herrn ſchrie laut und ſprach: 
Siehe, Herr, man will mid fahen mit Spießen nnd mit Stan- 
gen, daß man mich verderbe vor diefer Welt. Aber der Herr 
hörte fein Schreien, und ſprach: Fürchte dich nicht, mein Knecht 
Dahl, denn ih bin mit dir, und ich will nicht, daß du ver- 
derben follft vor diefen Leuten. Und die Worte erfchollen laut, 
daß e8 fein Volf hörte, und fam zu helfen dem Auserforenen 
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in der Noth. Der Kriegsknechte Schaar aber war ſechzig. Und 
das Volk kam, ſammt ſeinen Aelteſten, mit Schwertern und 
Bogen, und es war eine Menge Volks beiſammen. Und ſiehe, 
es entſtand eine große Furcht unter den Kriegsknechten, und fie 
ſprachen: Des Volles ift viel, und der Herr ift mit ihnen, und 
wer kann mit dem rechten? Und fie zogen von dannen, und ber 
Herr that ein Zeichen, daß das Roß, da der Kriegshauptmann 


-auffaß, fiel und das Bein brad auf ebenem Markt. Diefes 


Alles aber begab fi) um vie jechfte Stunde, da Die Sonne fidy 
neigte von Weiten. 

„Im derfelben Nacht erfchien der Herr abermal feinem Knechte 
im Gefiht, und ſprach: Umgürte deine Lenden und beſchuhe 
deine Füße und zeuch in ein Land, das ich Dir zeigen werbe, 
und das ganze Volk mit dir. Und es geſchahe, wie der Herr 
gerevet hatte. Des andern Tages früh um die zweite Stunde 
verjammelte fich des Bolfs viel im Garten des Herrn, und ein 
jeglicher hatte feine Habe bei fih. Und jeglicher Stamm ftellte 
fi) je vier und vier neben einander, und feine Aelteften vor 
ihm, und zugen von bannen, und ein jegliher Stamm hatte 


" fein Panier und Zeichen vor fih nad ihrer Väter Weile, auf 


daß fie ſich nicht zerftreuten, fondern beifammen blieben. Und 
ein Chor Geiger und Pfeifer zog vor ihnen her gegen das ge- 
Iobte Land Erfurt, und fie weineten fehr, zu verlaffen ihre 
Stätte, da fie gemohnet hatten, und die Philifter weineten mit 
ihnen, und legten vor dem Thore der Stadt ihre Hube auf 
Kameele und Wagen, zehn an der Zahl. Der Herr aber ließ 
regnen über die Stadt der Philifter gewaltiglih in berjelben 
Naht, jo daß ihre Felder und Gärten überſchwemmten und ihre 
Slüffe aus ten Ufern traten. Und der Herr ging vor feinem 
Volke her, und trodnete ihre Stege, und führte fie troden durch 
das Ihal des Todes, das da heift das Mühlthal. Es begab 
fi) aber, da das Bolf eines Feldweges von dannen z0g, daß 
ber Abgeoronete des hohen Rathes, der da haufet in der Stadt 
des ganzen Landes, die man nennet Weimar, dem Polfe ent- 
gegenfam und zu ihm ſprach: Ziehet nicht von dannen, fondern 
Tehret nun zu euern Hütten, auf daß man euch Hecht wider- 
ahren laſſe. Da redete der Knecht des Herrn und ſprach: Mit 
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nichten werben wir wieder umkehren und wieder zurüdziehen in 
der Philifter Lande. Denn wir ziehen von bannen, wie ber 
Herr uns gefagt hat, bis unfere Feinde gelegt find zum Sche- 
nel unferer Füße. Darauf wandelte das Bolf wieder fürbaß 
um bie Stadt Weimar, allme der hohe Kath fein Wefen trei- 
bet, und lichen die Stadt gen Mittag; denn der Herr wollte 
nicht, daß fein Volk durch' die Stadt zöge und fih mit ihren 
Töchtern vermifchte, denn fie waren böfe. Und als fie hinter 
der Stadt waren, lagerte ſich das Volk ins Gras, je zehn und 
zehn, daß man des Volkes Menge jchäste und ihnen zu eſſen 
und zu trinten gäbe. Und fiehe, als fie gefchätt wurden, was 
ren ihrer vierhundert, ohne ihre Knete und Treiber. Und die 
Bewohner der Stadt meinten und wehlfagten, daß das Volk 
nicht genug hätte, um feinen Hunger zu ftillen, und fandten 
ihre Weiber und Töchter zu ihnen, die fpradhen: Ihr Kinder 
des Herrn, es jammert uns, daß ihr nicht genug habet zu eflen, 
und, wir bürfen.euch nichts reihen, denn unfere Obern find böfe 
und fchmälen auf euch. Und der Herr fättigte fein Volk, daß 
es aufftand und von bannen zog gen Nohra, ein faft Fleines 
Stäntlein auf der Grenze des gelobten Landes. Es war aber 
um bie dritte Stunde, als das Boll feine Hütten auffchlug in 
dieſem Stäbtlein, und die Bewohner brachten ihnen von ven 
Früchten des Landes, auf daß. fi) die Fremblinge erhoften von 
dev Hite des Tages. Und das Volt haufte allda drei Tage 
lang, denn es war bier gut ſeyn, und fie hatten Geiger und 
Pfeifer aus dem gelobten Lande, und tanzten in Reigen, und 
aßen und tranfen, und waren fröhlih und guter Dinge, 

„Es gefhah aber den Tag vor dem Sabbath, daß ver hohe 
Rath ſich verfammelte und fprah: Es ift nicht gut, daß die 
Menge Volks aus unjerer. Stadt gegangen ift. Denn fie haben 
viel Gold uud Silber mitgenommen, das fie von den Leuten 
derfelbigen Stadt geborgt. Laſſet fie uns wieder rufen, daß 
fie in ihre Wohnungen ehren und ihres Amts pflegen; laffet 
uns ihnen Gutes thun, denn fie find gut, und ber Herr iſt 
mit ihnen. Und fie ſchickten Abgeordnete in ihre Gezelte, bie 
ſprachen: Kehret wiener um! Schon find eure Feinde gelegt 
zum Schemel eurer Füße, und Freude und Jauchzen fol vor 
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euch hinziehen. Da erſchien der Herr feinem Knecht Dahl aber: 
mals im Gefiht, und ſprach: Stehe auf mit deinem Volke und 
ziehe wieder gen Jena, denn es foll dir da wohlergehen, und 
du ſollſt das gelobte Land finden, das ich deinen Vätern ver- 
heißen babe, und du und dein Stamm follen voranziehen. Und 
du folft für deinen Stamm ein neues Panier machen laſſen; 
denn das alte ift nicht gut. Darum fo fende deinen Gehülfen 
Bock ins gelobte Land, und ih will mit-ihm feyn, daß er das 
Panier mahen laffe. Und ver Knecht des Herrn that, wie ihm 
befohlen war, und fanbte feinen Gehülfen Bod, und der Herr 
war mit ihm, daß er machen ließ ein groß. weißjeidenes Panier, 
und e8 ſchmückte mit roth- und weißfeidenen Franzen, und ließ 
darein ftiden mit rothem Bande die Worte, die ihm der Herr 
gefagt hatte: Vivat libertas academica! Das Panier aber ge- 
fiel dem ganzen Volke ſehr, "denn ver Herr hatte e8 fo beftellt. 
Und am erften. Tage der Woche um die dritte Stunde machte 
das Volk fih auf, fammt feinen Wagen und Kameelen, und 
folgte dem Panier der übrigen Stämme fammt feinen Xeltejten. 
Es begab fih aber, daß die Menge Volks durch die Stadt des 
hohen Rathes zug und in das Thal des Todes fam. Siehe, 
da famen zwei Männer nad dem Herzen Gottes daher gerollt 
auf einem feurigen Wagen. Und er hielt die Räder des Wa- 
gend, und bändigte die fenrigen. Roſſe, daß fie ſtill ſtanden, 
durch feine gewaltige Hand, auf daß die Männer beantlitten 
das heilige Bolf, das da ftand und fid) mufterte. Und fie be- 
gaben fid) weg von dem Wagen und naheten fi) vem Volke. Da 
ſprach Düderlein, der Hohepriefter, und fein Suffete Wald, 
den ihm der Herr an die Seite gegeben hatte, daß er ihm zum 
Munde feyn follte: Ihr Männer, lieben Brüver, wißt, eure 
Klagen find zu: des Herrn Ohr gebrungen, und er hat fein Volt 
mit gnädigen Augen angejehen, und ich will euch Friede ſchaffen 
in dem Lande, daraus ihr gewanbert. Kehret um in eure Be— 
hauſungen und feid guten Muthes, denn die Töchter Des Lan- 
des warten eurer, und der Herr wird alles zum Beſten .lenfen. 
Als nım das Bolf fam an den Berg, der die Schnede heißt, 
fiehe, da kam ihnen entgegen ber übrige Theil des Volkes, mit 
Geigern und Harfen an ihrer Spitze, und ihren Xelteften. und 
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Herold aus dem Lande der Rufen, und umbaljeten ihre zurück— 
fommenden Brüder, und ftreueten Zweige auf ihren Weg, und 
befränzten ihre Häupter mit Raub. Auch die Philifter mit ih- 
ren MWeibern und Kebsweibern, Söhnen und Töchtern, Kindern 
und Kindesfindern, famen dem Volke entgegen, bis an den Ort, 
ber da heißt die Papiermühle, und reichten ihnen bie Getränfe 
des Landes, Ziegenhainer Bier mit Citronen angethan, auf daß 
fie fih erquidten. Siehe, da that fih die Erbe auf, und es 
ging ein Feuer auf, wie die Blitze des Himmels, und ed er- 
[hol ein Kracen des Donners, daß die Berge erbebten. Das 
Bolt aber fürchtete fih nicht, fondern zog feften Muthes feinen 
Weg, denn der Herr war mit ihnen, und fie hatten gute Sache. 
Und fie zogen in die Thore der Stadt, mit Hörnern und Troni- 
meten in ihrer Mitte, und Jubel und Yubelgefchrei eriholl an 
allen Enden. Die Töchter der Stadt aber lagen in ben Fen— 
ftern der Häufer, und freuten fi fehr, daß das Volk, das aus 
fremden Landen fommen war, zurüdfehrte in ihre Stadt. Und 
die Philifter folgten dem Zuge und riefen: Heute ift unſerm 
Lande großes Heil widerfahren! Die Kinder des Herrn aber 
fteeften ihre Schwerter in die Scheide, und legten ihre Paniere 
nieder zum ewigen Gedächtniß in den Häufern des hohen Raths, 
die da heißen vie Collegien, und aßen und tranfen, und waren 
guter Dinge bis an tas Ende ihrer Tage.” 


ve 
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Bon dem Wiebereinzug ber jenaifchen Studenten bie zu den 
beutjchen Befreiungsfriegen (1792 — 1815). 


Mir Männern ſich geſchlagen, 

Mit Weibern fih vertragen, 

Und mehr @redit ald Geld, 

Sp fommt man durch die Welt! 

s Altes Kommentlied, 


Die Beforgniffe, welche man an den in dem vorigen Abfchnitt 
befchriebenen Auszug rüdfichtlih des Rufs und der Aufnahme, 
die zeither die Univerfität Jena im In- und Ausland genoffen, 
- geknüpft hatte, waren durch die erfolgte Verſöhnung des größ- 
ten Theils der Ausgezogenen mit den akademiſchen Behörden 
glüdlich gehoben worben: die Akademie blühte mehr als je und 
erhielt infolge der weifen Umſicht, mit welcher die fürftlihen 
Erhalter, namentlid Karl Auguft, diejelbe zu dem Centrum ber 
Koryphäen deutſcher Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit zu machen 
wußten, in den nächſten Jahren nach dem Auszug eine immer 
größere Frequenz. Die Erinnerung an das Jahr 1792 erhielt 
ſich mehrere Jahre hindurch unter der Studentenſchaft lebendig, 
man feierte den Jahrestag des „großen Auszugs“ in der Re— 
gel durch Singen von Freiheitsliedern, Abbrennen von Feuer— 
werken u. dgl. Gegenüber den Urtheilen, welche man in den 
ſpätern Jahren über das gewiß taktvoll zu nennende Verhalten 
der Studentenſchaft jenes Jahres ſelbſt von ſeiten der akade— 


er... 
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miſchen Behörden und der Regierungen füllte, ift es "vänr- Er- 
heblichkeit zu zeigen,. wie ein akademiſcher Lehrer zu der Zeit, 
als Jena von dem größten Theil feiner Studentenſchäft ver- 
laffen war, auf höhere Beranlaffung fi äußerte, 
Forberg, damals noch ein junger Magifter ver Philofo- 
phie, hatte, vermuthlih um einen Danf im Hofrath Ulrich 
fih zu verdienen, an vemfelben Tage, an welchem die von dem 
Prorector öffentlich angeichlagene.Belobung der in Jena zuräd- 
gebliebenen Studenten von dieſen fo entſchieden zurüdgemiefen 
worden war, zu dem fehr unphilofophiichen Schritte ſich verlei- 
ten lafjen, folgende Schrift an das Schwarze Bret anzuſchlagen: 
„Diejenigen Herren, welche bey mir bisher Moralphilofo- 
phie gehört haben, irren fi jehr, wenn fie glauben, daß ich, 
meiner Pflicht ungetreu, mid durch die gegenwärtigen kindi⸗— 
[hen Unruhen abhalten laffen werve, dies Kollegium fortzu- 
fegen, auf deſſen Fortſetzung jeder Einzelne die gegrünbetften 
Anfprühe hat. Ich werde daſſelbe vielmehr, felbft wor jehr 
wenigen Zuhörern, mit eben dem Fleiße fortfegen als vor ſehr 
vielen. Ueberzeugt, daß jene Wenigen, die fi) von dem all- 
gemeinen Schwindelgeift nicht hinreißen laffen, den wahren 
Zweck ihres Hierfeynd zu verfennen, unendlid mehr Achtung 
verdienen, als der Pöbel ver Uebrigen, deren Gründen id) 
jedoch, in Rüdficht auf Die eigenthümlichen Zwecke ihres Hier- 
ſeyns, nicht anders als wolle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen 
fann; aber eben varum, weil ich es unmöglich finde, daß dieſen 
Zweden entiprochen werben fünne ober dürfe, ihnen bey ihrer 
Entfernung recht jehr von Herzen: Lebt wohl! nachrufen muß. 
Jena den 19. Yul. 1792. M. Forberg.“ 
Mehrere Studenten Iafen am 20. Juli dieſen Anfchlag zu 
ihrem größten Befremden, und nahmen fi Abſchriften davon, 
um fie der Seltenheit halber aufzuheben. Ein Pedell, welcher 
von dem bei den Studirenden in hoher Verehrung ftehenden Ge- 
heimen Hofrath von Edardt hingefandt wurde, um die Schmäh- 
Ihrift abzureißen, mußte damit fo lange warten, bi8 man fie 
abgefehrieben hatte. Die Studivenden verkflagten ven Verfafler 
beim Prorector, von welchem dem Magifter eine öffentliche 
Abbitte, Widerruf und Chrenerflärung aufgegeben, 
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‚ für den "Weigerungsfall aber das Consilium abeundi in 
Ausſicht geftellt wurde. Forberg wählte aus zwei Uebeln das 
Heinfte, und bald darauf la8 man einen zweiten Anfchlag von 
feiner Hand, welder folgendermaßen lautete: 

„Es thut mir unendlich leid, durdy ‚meinen Anſchlag am 
Ihmwarzen Brett und am Auditorio, zwar unvorfäglid und 
ohne irgend eine Beleidigung dabey zu beabfichtigen, aber doch 
unvorfidhtiger Weife, veranlaßt zu haben, daß die fomol 
hier gebliebene, als auch ausgewanderte Studirende tiefen An- 
ſchlag für grobe Beleidigung aufgenommen haben. 

„Es koſtet mic) feinen Zwang, vielmehr mache ich mir nun . 
eine wahre Ehre daraus, auf vorgängige einleudtende 
Borftellung. und Befehl des Proreftors und afademi: 
ſchen Senats, wegen meiner übereilten Urtheile, welche aus 
Unfunde aller der Umftände, vie bey der Auswanderung fo 
vieler guter und rechtſchaffener Seelen zufammengemirft 
haben, und wegen der ganz unbefugten Aeufjerung folder 
Urtheile, welche felbft Prorektor und Senatus ſich nie erlauben 
würden, um eine nadhfichtige Beurtheilung zu bitten; verfichert, 
daß dieſer Schritt bey denen, welche wahre Ehre zu fchäten 
wiffen, mir nicht zur Unehre gereichen wird. 

. M. Forberg. 

So ſchrieb damals ein akademiſcher Lehrer, wie er ſelbſt 
ſagt, „auf einleuchtende Vorſtellung und Befehl“ des Prorectors 
und Senats. Wie ganz anders ſprach man von oben herab 
ſchon nach einem Jahre und gar nach Verfluß eines noch längern 
Zeitraums! Die akademiſche Behörde war ſchon am 19. Juli 
1793 und an demſelben Tage des folgenden Jahres eingeſchrit— 
ten, als die Studirenden die Erinnerung an jenes denkwürdige 
Ereigniß durch das „Gaudeamus” und andere Freiheitsliever 
feierten; im Jahre 1795 nannte eine aus officieller. Feder ge= 
‚floffene und im Bublifum verbreitete Drudjchrift Y) den vielbe- 


) „Wahrhaffte und actenmmäßige Gejchichte - Erzählung ber von 
den Studenten zu Jena am 27. May, aud 19. und 20. Julii 1795 
. ausgeübten Unfertigfeiten, beren Unterſuchung und en * ($ena 
1795), ©. 6. 
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ſprochenen Borfall fhon den „unfinnigen Auszug von einigen 
hundert Studenten, an deſſen Jahrestag zur Feier beflelben 
bishero immer allerhand Unfertigkeiten getrieben worden ſeien“. 
Man hatte an gewiſſen Stellen vergefien oder wollte vergeflen, 
daß der Auszug durch Anwendung unpaffender Zwangsmittel erft 
provocirt worden war, und die Studirenden burd) ihre freiwillige 
Rückkehr die Univerfität und die Einwohner Jenas vor einer ge- 
waltigen Erfehätterung und deren traurigen Yolgen behitet hatten. 
Nach diefen furzen Bemerkungen gehen wir zu ver Betrach⸗ 
tung des Privatlebens der Studirenden jener Zeit über. 
Was zunähft das wifjenihaftlide Arbeiten anlangt, 
jo ift an den jenenfer Studenten dieſer Periode der Flei zu 
rühmen, mit welchen: fie Die Collegien bejuchten. Zwar gab es 
auch in biefer Zeit manche, weldhe fih in !Iena! nur „Studirens 
halber” aufbielten, ohne in Wirklichleit VBorlefungen zu bören 
oder ſonſt wiflenihaftlihen Arbeiten obzuliegen; der größere 
Theil, aud die Mehrzahl derer, „wehhe Verbindungen angehör- 
ten, fuchte eine Ehre in dem ordentlichen Beſuch ber %olegien 
und bewies einen rühmlichen Eifer für den guten Ruf der. Uni- 
verfität. Hierzu trugen aber auch in biefer Zeit die vielen in 
Jena damals verfammelten vortrefflihen Lehrer das Meiſte bei. 
Wir nennen in der Theologie außer Griesbach, Paulus und 
Schmid namentlid den durch gründlihe Wiffenfhaftlichleit und 
Scharffinn ebenfo ausgezeichneten AS feiner Humanität wegen 
beliebten Geheimen Kirchenrath Johann Philipp Gabler (1804— 
26), ferner H. A. Schott, Ludwig Friedrich Otto Baumgarten- 
Cruſius, Johann Traugott Leberecht Danz, Lebereht De Wette, - 
Johann Ehriftian Wilhelm Augufti (1798 — 1812) und Johann 
Gottlob Marezoll (1803 — 28); in der Rechtswiſſenſchaft außer 
Schnaubert, von Schellwis, Reichardt, Hufeland auch Karl Wil- 
heim Wald, Baul Johann Anfelm Feuerbadh (1799 — 1802), 
Yuftus Friedrich Anton Thibaut (1802— 5), Johann Anton 
Ludwig Seidenftider, Chriftian Gotthelf Hübner, Johann 
Caspar Gensler, Karl Ernft Schmid, Franz Schömann und 
Chriſtian Wilhelm Schweiger; in der Mebicin außer Gruner, 
Stark und Loder namentlih den Augenarzt Karl Himly, fer- 


ner Ghriftion Wilhelm Hufeland (1793 — 1801), Iohann 
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Fidelis Ackermann, Johann Friedrich Fuchs, Chriftian Gottfried 
Nees von Efenbed, Friedrich Ludwig von Froriep, Wilhelm Karl 
Frievrih Succow, J. ©. Bernftein, Georg Friedrich Chriftian 
Fuchs und Johann Chriftian Stark ven Yüngern; in den Na— 
turwiffenfchaften nächſt Batſch und Göttling auch Johann Georg 
Lenz (1794— 1832), Franz Joſeph Echelver (1802 — 6), Lorenz 
Oken (1807 — 19), Friedrich Sigismund Boigt und Johann Wolf- 
gang Döbereiner (1810— 49); in der PBhilofophie außer Hen- 
nings, Ulrich und Reinhold die berühmteften Denker ver Neuzeit, 
als: Fohann Gottlieb Fichte (1794 - 99), Fiedrich Immanuel 
Niethammer (1792 — 1804), Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling 
(1798— 1803), Georg Wilhelm Frievrih Hegel (1801 — 6), 
E. Chr. Fr. Krauſe (1802—4), Jakob Friedrich Fries, Georg Anton 
Friedrich Alt (1802—5), Yohann Samuel Erf (1800 — 3), 
Johann Gottfried Gruber (1803 — 11), Georg Gottlieb Gül— 
denapfel, Karl Friedrich Bachmann und Karl Ludwig Fernow 
(1803 — 4); in ber Geſchichte nächſt Schiller und Heinrich auch 
Heinrich Luden; endlich den Philologen Heinrich Karl Abraham 
Eichſtädt und die Stifter ver Romantiſchen Schule und äfthetiich- 
philofophifhen Kritiker Auguſt Wilhelm von Schlegel (1797 — 
1802) und Friedrich von Schlegel !) (1800— 2), denen fi an- 
dere Gelehrte und Dichter, melde in Jena nur zeitweilig ſich 
aufhielten, wie Ludwig Tieck, Hardenberg (Novalis), Johann 
Heinrich Voß und Wilhelm "von Humboldt anreiheten, um Jena 
in jener Zeit zu dem Sammelplate alles deſſen zu machen, was 
geiftig groß wart oder werben wollte.” Viele diefer bedeutenden 
Männer traten aud in nähere Beziehungen zu ihren Zuhörern 


N Unter den iobengenannten ausgezeichneten Lehrern maren viele 
bloße Privatdocenten. Jena war von jeher Die Pflanzſchule für Deutfche 
Univerfitäten und zählte unter feinen Privatlehrern die bebeutend- 
ften Gelehrten; es follte: aber faucdh nach ausdrildlicher Beſtimmung, 
z. B. des Natificationsrecefjes vom 17. Jan. 1688, des Bifitations- 
decrets vom 14. Nov. 1696 und der Verfügung der Bifitationscom- 
miffion vom 5. Sept. 1767 ber Habilitation junger Docenten mög- 
lihfter Vorſchub geleiftet und alles vermieden werden, was nn einem 
‚ Brotneid der Öffentlichen Lehrer ſchmecken fünnte. 
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und äußerten auf beren Bildungsgang durch väterliden Rath 
und wohlmeinende Mahnung den nahhaltigften Einfluß. 
Bon feiten der Stuventen wurben beliebten Lehrern dfters 
Zeichen der Berehrung und des Vertrauens in echt afademifher - 
Weiſe dargebracht, wovon wir nur einige File anführen wollen. 
Als Reinhold im Jahre 1794 Yena verließ, um einem Rufe 
nad Kiel zu folgen, brachten ihm die Studirenden ebenſo, wie 
es Thon 1788 gefhehen war, als Eichhorn nah Göttingen 
überfiebelte, durch eine Deputation ihren Dank dar für alles, 
was er während feiner Lehrerwirkſamkeit für die Univerfität ge— 
than, und ehrten ihn durch ein folennes Stänpdhen. Im ähn⸗ 
liher Weife, werm auch nicht aus einer ſolchen für die Akade—⸗ 
mie immer unerfrenlihen Veranlafjung wurden auch fpäter an- 
dern Profefforen, gewöhnlich bei dem halbjährlihen Wechſel 
des Prorectorats, von den Studenten Huldigungen dargebracht. 
Befonvers folenn war der Fadelzug, welcher in den erften Tagen 
des Auguft 1812 bei der Webernahme ver afademifhen Fasces 
durch den Geheimen Kirchenrath —** dieſem und’ bem ab- 
gehenden Prorector, Hofrath Eichſtädt ?), dargebracht wurbe. 
Die Landsmannſchaften, denen Eichſtädt befonders geneigt war, 
hatten beſchloſſen, bei dieſer Gelegenheit einen „noch nie gejehe- 
nen” Pomp zu entwideln. Bon dem Paradies aus, wo fid 
bie Studenten verfammelt hatten, zogen biefelben, eine jede ber 
damals beſtehenden fünf Landsmannſchaften mit ihrer Fahne und 
von ihren uniformirten Senioren und Chargirten angeführt und 
geleitet, zu beiden Seiten die beftellten Fackelträger und in Be- 
gleitung dreier. Muſikchöre mit Trompeten und Paufen, durch 
bie Neu-, Löber-, Unterlauen- und Saalgaffe nah dem am 
Kreuze belegenen Wohnhauſe Eichſtädt's und brachten demſelben 
ein „Abſchiedsvivat“, worauf der Zug nad der Wohnung bes 
neuen Brorectord Gabler ſich bewegte. Dort bildeten die Ord— 
ner Aus den Theilnehmern am Zug einen Halbfreis, in deſſen 
Mitte die Apjutanten, bie „Chapeaux d’honneur” (d. i. bie 


1) Unter Eichftädt’s damaligem Prorectorat war fein einziges Duell 
zur Anzeige gelommen. 
Keil, Ienaifches- Stunentenleben. | 19 
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beftimmten Rebner) und bie andern Chargirten nebſt einigen 
Tadelträgern traten. Nachdem ein Muſikſtück gefpielt war, be— 
gaben ſich die Chapeaux d’honneur und ber erwählte General- 
redner (von Einfiedel, ein Mitglien der Saronia) in Beglei- 
tung des Generalanführers (des Frankenfeniors Schild ans 
Frankenhauſen) und des Generalbeſchließers, welche an der Zim- 
merthüur ihren Hieber einftedten und vie Stürmer abnahmen, zu 
dem Prorector und brachten demfelben im Namen der gefamm- 
ten Stubdirenden die Oratulation zu der empfangenen Würbe, 
während die Mufit vor dem Haufe einige Stüde ſpielte. Als 
die Chargirten das Haus wieder verlaflen hatten, wurde bem 
neuen Prorector von dem Generalanführer ein preimaliges Vivat 
gerufen, welchem die Aojntanten durch Zufammenfchlagen ver 
Hieber antworteten. Hierauf bewegte ſich der Zug in der vor— 
herigen Ordnung nad dem Marfte, wo ein durch Lampen er- 
leuschteter hoher Obelisf mit der transparenten Infehrift: „Eich- 
stadio Academia Jenensis‘’ errichtet war nnd bie Fenſter Der 
bort wohnenden Senioreransparente Infehriften und Gemälde 
zeigten. Hier wurden bie Fadeln auf einen Haufen gelegt, um 
deſſen hochlodernde Flammen die Studirenden einen Kreis bil- 
beten und das Lied: „Bom Hohn Olymp 2c.” fangen. Der 
Generalanführer brachte dann zuerft dem burchlauchtigften Rector 
Karl Auguft, darauf dem Prorector, und zulegt der akademiſchen 
Freiheit ein Vivat, in welches die Studentenſchaft jedesmal ˖don⸗ 
nernd einftimmte. Dom Markte ging der Zug in berjelben Orb» 
nung, der Anführer und der Beichliefer von je ſechs Yadeln 
"begleitet, nach der Roſe, wo ein folenner Weincommers die 
ganze Feſtlichkett ſchloß. Der bei dieſem Prorectoratsmechfel 
von feiten der Studenten entfaltete Glanz: machte ſolches Auf- 
jehen und erregte fo allgemeine Theilnahme, daß ver Feſtzug 
nebft dem ermähnten Obelisfen auf vielfeitigen Wunſch gezeich- 
net und das Bild in Kupfer geftochen wurde, um ber Nadjwelt 
aufbewahrt zu werben. ?)- 


1 In ähnlicher Weife wurde von der Studentenſchaft auch das am 
26. Febr. 1814 eingetretene fünfundzwanzigjährige Doctorjubiläaum Eich- 
ftädt’s unter allgemeiner Theilnahme feftlich begangen. i 
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Ebenſo feierten die jenaifhen Stubenten ven Triumph, wel- 
hen Schiller, nachdem er den Aufenthalt in Weimar mit ber 
jenaifhen Profefiur vertaufcht hatte (1799), durch mehrere fei- 
ner großen bramatifhen Werke ſich errang, auch in ihrer eigen- 
thümlichen Weile. Als am 19. März 1803 Schillers „Braut 
von Meifina” in dem Theater zu Weimar zum .erften mal auf- 
geführt wurde, hatten fich die jenenfer Studenten in großer An- 
zahl dazu eingefunden. Nach ver höchſt gelungenen Borftellung 
erſcholl plöslih vom Balkon ein lautes „Vivat!“; die entzädten 
Mufenföhne erhoben fih von ihren Sigen, wenbeten ihr Gejicht 
nach der Loge, in welcher Schiller ſich verborgen- hatte, und 
flimmten begeiftert in das Bivat ein, baffelbe noch zwei mal 
enthuftaftifch wiederholend. Schiller zifchte vergebens, um bie- 
fen ihm unangenehmen Sturm zu beſchwören. Er, welder das 
weimariſche Publitum wegen feines taftuollen Benehmens fchätte, 
äußerte gleich nach der Vorftellung laut fein Misfallen über die⸗ 
ſes Bravorufen; aber auch höchſten Ats wurde der Vorfall als 
ungeziemend für Thaliens Tempel Mgeſehen und deshalb auf 
Karl Auguſt's Befehl demjenigen, aus deſſen Munde jenes Vivat 
hervorgegangen war, nämlid dem Dr. phil. Friedrich Karl Ju— 
lius Schü (Sohn des berühmten PBhilologen Chriftian Gott- 
fried Schüß), welcher nur im Auftrag der verfammelten Stu- 
direnden gehandelt hatte, ein fcharfer Verweis zu Theil. 

Am ſchärfſten aber fprachen fi die Sympathien der Stu- 
benten für geliebte Lehrer bei Fichte's Amtsentſetzung aus. 
Johann Gottlieb Fichte, der ſchon damals viel angefeindete 
‚Demokrat‘, veffen Berufung Goethe ein Werk der Kühnheit, 
ja der Verwegenheit nannte, wurde von der akademiſchen Ju— 
gend als ver fühne Bertheidiger der Menſchenrechte mit der 
höchſten Erwartung begrüßt und fand hunderte von begeifterten 
Schülern. Wie er innerlid raftlos befhäftigt war, feine Ideen 
zu immer größerer Klarheit durchzubilden und in die Tiefen des 
reinen Wiſſens immer tiefer einzubringen, fo zeigte er fich auch 
äußerlich unermübdet, für bie Studirenven fi) fo viel möglich 
nüglich zu machen, die Denffraft in ihnen zu jhärfen und aus— 
zubilden und ihr äußeres Weſen von eingerifjener. Sittenroheit 
zu befreien. Die im Sommerjemefter 1794 („als Moral für 

19* 
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Gelehrte”) von Fichte gehaltenen Borlefungen über die Beftim- 
mung des Gelehrten, welche auf Erwedung fittlihen Ernftes 
und Charafterfeftigleit Hinzielten, wurden vor Hunderten begei- 
fterter Yünglinge mit dem unermäbdlichften Fleiße befuht. Wenn 
ihon Reinhold und Schiller durdy ihre akademiſchen Vorlefun- 
gen einen merkwürdigen Umfchwung in ben fiubentifchen Ver⸗ 
hältnifjen hervorgerufen hatten, fo war die Einwirkung Fichte's 
auf die jugendlichen Gemüther eine gewaltige zu nennen. „Ge— 
funbheit der Seele — Geſundheit des Körpers — das ijt bie 
ausfchließende Bedingung aller geiftigen Entwidelung; aber es 
ift auch blos die Bedingung; die vorhandene Anlage muß 
gebraucht werden durch Selbftthätigfeit. Bor allen Dingen 
muß der Menſch einmal in feinem Leben den auf immer und 
auf alle Fälle gültigen Vertrag mit fid) eingehen, die Gründe 
aller feiner Ueberzeugungen ſich felbft zu bilden, ſchlechterdings 
nichts in fi) zu dulden, was er.auf bloße Autorität hin auf- 
genommen hat, und raftlos alles in fih aufzujuchen, was aus 
dieſer Quelle an ihn gef@kmen fein mödhte..... Durch Ihre. 
Handlungsmweife auf ver. Afapemie bilden Sie fih für 
Yhr Handeln in der Welt. Sie ftehen untereinander in 
mannichfaltigen Beziehungen, Sie wirken gegenfeitig aufeinan- 
der; jeber alademifche Mitbürger hat an viefer Wechſelwirkung 
einen größern oder geringern Antheil, und das Refultat -aller 
biefer Wechjelwirfungen ift der Ton des ganzen Körpers. Su— 
chen Sie diefen Ihren Antheil auf, und Sie haben an ihm — 
ohne eine einftige gänzlihe Umänderung Ihrer Marimen, die 
unwahrſcheinlicher wird, je weiter fie hinausgefegt wird — Sie 
haben an ihm das Bild Ihres Fünftigen Wirlens; Sie wer- 
den einft der Welt das fein, was Sie jest der Akademie find. 
Das Berberben und die Rohheit, die Sie — ich meine diejeni- 
gen, bie e8 trifft — die Sie jegt in unſere Sitten bringen, 
werden Sie einft, nur verhältnifmäßig, in die Welt übertra- 
gen; die Muthlofigkeit und Feigheit, mit der Sie ſich jetzt 
Dingen bingeben, die Sie innerlich verabfcheuen — und dies 
trifft Mehrere —, dieſe Muthlofigkeit und Feigheit, ſage id, 
werben Sie einft mit in die Welt nehmen, ſowie Sie auch ven 
Muth mit in die Welt nehmen würden, mit weldem Sie zu 
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jagen wagten: das will ich nicht thun, denn es ift nach meiner 
Meberzeugung unredt.... Weil ich glaube, daß zuträglich ift, 
es Ihnen zu fagen, und weil ich glaube, daß Sie diefes Ver— 
trauen verdienen, fage ich Ihnen laut und öffentlih, weil es 
nicht jeder Ihnen geftehen möchte, daß es lediglich won 
Muthe und der Entjchloffenheit der Beffern unter Ihnen ab- 
hängt, was unjere Akademie fein und was fie werden fol. Gefege, 
mit mnerbittlicher Strenge ausgeht, Geſetze helfen nichts ‚ohne 
Sitten, und dieſe ftehen größtentheild in Ihrer Gewalt; fie 
helfen nichts, ohne von der Meinung unterftüßt zu jein,, und 
diefe Meinnng fteht in Ihrer Gewalt... . Daß unfere Akade⸗ 
mie bisher durch Fleiß und ruhige Sitten vor andern ſich aus— 
gezeichnet hat; daß das feit den älteften Zeiten auf ihr 
ruhbende Borurtheil in der Meinung der Welt ſchon an- 
fängt zu verfchwinden — wen haben wir e8 zu verbanten? Ich 
glaube, den Beffergefinnten unter Ihnen. Ob dies. gute Vor- 
urtheül fortvauern fol, ob vernünftige Eltern die Ihrigen fer- 
nerhin zu uns ſenden jollen ohne Furcht, fie einft mit Verach— 
tung und Dumpfheit gebrandmarkt oder gar nicht wiederzufehen, 
oder ob der Vorwurf der -Rohheit auf uns zurüdfehren und über 
uns ſich verewigen fol bis an das Ende der Tage — das hängt 
von Ihnen, von Ihrem Muthe und Ihrer Entfchloffenheit ab... . 
Ich weiß es, meine Herren, aus ber kurzen Zeit, die ich untet 
Ihnen lebe, und fage e8 dankbar heute zum Beſchluſſe viefer 
Borlefungen, daß viel Gutes unter Ihnen iſt; — ob. Böfes 
. unter Ihnen fei, davon will ich jett nicht reden; denn mein 
Herz ift gerührt. Aber es fei unter Ihnen noch fo viel Böſes, 
bie Summe veffelben ſei noch fo liberwiegend — ſowie es in 
ber Welt ift, fo ift es auch auf ver Afademie; die Guten find: 
ftets die Stärferen, wenn fie es nur recht und ganz find, und 
fie e8 ſich felbft geftehen, daß fie es finb und fein mollen. 
Denn die Guten allein find conjequent und gehen ihren feften 
Weg, und Alle, die wahrhaftig gut find, find in ihren Mari— 
men völlig einig; und was verhindert's denn, daß ſie 
auch ihre Kräfte. DE um fid) auf dem Wege des 
Guten zu befeftigen..... 

Mit tiefen Worten und ver Mahnung, „eine laͤcherliche 
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Meinung zu verachten, von deren Abfurbität der geſunde Ver- 
ftand bei dem geringften Nachdenken überzeugen werde‘, entlief 
Fichte feine Zuhörer am Schluffe feiner genannten Vorlefungen, 
und gewarn fich viele Herzen. Als ihm dann das Halten fei- 
ner moraliihen Vorlefungen am Sonntagsmorgen, wozu er nur 
aus Rüdfiht darauf ſich entfchloffen hatte, weil Studenten alfer 
Vacultäten ihn hören wollten umd er die Collifion mit andern 
Öorlefungen zu vermeiden beabjichtigte, auf Veranlaſſung des 
Oberconfiftoriums zu Weimar verboten wurde, faßten die Stu- 
denten biefe Verfügung als einen ungerechten Angriff auf den 
verehrten Mann auf und äußerten laut ihren Unwillen. }) Das 


= 
) Am 25. Nov. 1794, vormittags elf Uhr, ftand folgender von 
unbefannter Hand und namenlos angehefteter Aufruf am Schwarzen Bret: 
„Commilitonen! Die Zeiten find vorbei, wo wir mit der Yauft 
und dem Kolben jedem auch nur vermeinten Eingriffe in unfre Rechte 
entgegentroßten und uns oft"theilg über die Mittel, die wir zur Be- 
bauptung unfrer Rechte brauchten, theils über die angemaßten und 
erträumten Rechte ſelbſt ſchämen mußten — find vorbei, ſeitdem uns 
unjer verehrungswürdiger Reinhold mildere Sitten und eine befjere 
Denfart lehrte, jeitdem ein Fichte uns. über den Verluft unſers Rein- 
hold tröftet und da Vollendung gewährt, wo Sener uns verlafien. — 
Darum aber, weil wir von der unbegränzten Zügellofigfeit und ber 
wilden Bertheidigung angemäßter Rechte zurückgekommen find, darum, 
jage ih, baben wir doch mohl nicht unfre wahren, unwiberfprechlich 
wahren. Rechte als Menjchen und als freie Bilrger vergeflen und auf- 
gegeben? Darum wollen wir Doch dann nicht fhweigen, wenn man 
uns, oder unfrer Lehrer Rechte antaftet, Die überall, mie viel mehr 
auf einer Afademte heilig jein müſſen? — Es joll, Ihr jeid alle, viel» 
leicht alle mit eignen Augen, Zeugen, es fol durch einen Machtſpruch 
ein Mann, der bloß für Recht und Wahrheit jpricht und lebt, den 
ihönften Theil feines hoben Berufs aufgeben — und wir follten ruhig 
und bedenklich über die hochweiſen Abfichten räthjelnd, nach Haufe ge» 
ben? — Wollen wir das, Brüder!? — und wenn wir e8 wollten, — 
jollten, dürften wir e8? — Auf alfo, Brüder! nit zur Gewalt — 
nein! fondern zu einer friedlichen Berathichlagung über die Vorfälle 
biefer Art und befonders den neuften mit unferm Fichte, dem bie 
einftweilige Einftellung feiner fonntägigen Borlefungen 
befohlen worden. — Und wer wollte nun in fohmeigender Unthä⸗ 
tigfeit bleiben da, wo es Recht und Wahrheit gt? — Wer nun 
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Eingreifen in das damalige Ordensweſen und der Umſtand, daß 
Fichte mehrere Orden zu einer zeitweiligen Selbftauflöfung be- 
wogen hatte, brachte aber auch einen Theil der Studentenſchaft, 
nämlich die Anhänger der Duell- und Orbenspartei, gegen ihn 
auf. Diele warfen ihm bie Fenfter ein und wiederholten dieſe 
Demonfirstion, als Fichte am. nächſten Morgen in ver Logif 
über den Beweis durdy Steine (nach Goethe's Dafürbhalten „vie 
unangenehmfte Weiſe, von dem Dafein eines Nicht-Ich überzeugt 
zu werben‘) geiprochen hatte. Als der akademiſche Senat mit 
jeinen beſcheidenen Mitteln den geforderten Schuß gegen dieſe 
Infulten zu gewähren nicht vermochte, zog ſich Fichte im Som- 
mer 1795 zürnend nah Oßmannſtädt zurüd. “Doch wurben dieſe 
Mishelligkeiten bald wieder ausgeglichen. Als dann Fichte durch 
Refeript vom 29. März 1799, „wegen Berbreitung nad bem 
gemeinen MWortverftanve ſeltſamer und anſtößiger (Teligionsphi- 
loſophiſcher) Säge” in dem mit Niethbammer: herausgegebenen 
„Philoſophiſchen SFournal” mit einem Berweife belegt, und, 
weil er einen folden Verweis durch Abgebung feiner Demiffion 


Muth und Liebe genug für Recht und Wahrheit im unverdorbenen Her- 
zen trägt, wer die gute Sache nicht zu verlaffen. edel genug iſt, der 
finde fih heute Dienftag den 25. Nachmittags um 4 Uhr auf dem 
Markte ein, wo eine ruhige Berathichlagung friedlich gefinntet Men— 
fhen am menigften auffallen kann.“ 

Dieſer Anſchlag wurde, wie üblih, nachdem er bemerft worben 
war, durch die Pebelle abgenommen unb dem Prorector übergeben. 
Ein zweiter Anjchlag von dem nämlichen Tage wies die Studirenden - 
darauf hin, daß-an der Fichte widerfahrenen „Kränkung“ dem Anjchein 
nah ein bloßes Misverftändniß ſchuld fei, und forderte Diefelben auf, 
durch ruhiges unbefangenes Betragen den Feinden und Richtern bes 
„verehrungsmwäürbigen Mannes zu zeigen, daß fie von jeiner Unſchuld 
innig überzeugt feien, und an dem Siege ber guten Sade feinen Au⸗ 
genblict zweifelten”. Als dennoch zur beftimmten Stunde eine große 
Zahl Studenten auf dem Markte zufammenfam, wurden fie Durch einige 
aus ihrer Mitte, die Durch den PBrorector und durch Fichte ſelbſt dar- 
über belehrt worden waren, daß es ſich nicht um ein Verbot ber Bor- 
leſungen Fichte's, fondern nur um ihre Stunde am Sonntag handle, 
fofort zum ruhigen Auseinandergehen bewogen. 8. Haſe, „Jenaiſches 
Fichte - Büchlein" (Leipzig 1856), S. 18, 57 fg. ' 
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beantworten zu wollen erflärt hatte, gleichzeitig feiner Profefiur 
entboben worden war, trat die akademiſche Jugend Jenas für 
den allgemein Verehrten offen. auf. Die während ber Dfter« 
ferien gegenwärtigen Studenten, im Ganzen zweihundertzwei- 
undfechzig, unter denen fid viele Ungarn, Siebenbürgen, 
Medlenburger, Holfteiner, Schweizer, Schwaben und Reichs⸗ 
ſtädter befanden), unterzeichneten am 20. April 1799 eine 
Petition an ven Herzog Karl Auguft, in welder fie baten, 
ben geliebten Lehrer, um deſſenwillen fie hauptſächlich— nach 
Jena gelommen feien, ihnen nicht zu entreißen, Karl Auguft 
ertheilte aber abfällige Entſchließung und wollte dieſer Ans 
gelegenheit wegen nicht weiter behelligt fein. Dennoch verfuchten 
einhundertzweiundvierzig Studenten, namentlih Franken, Schwa- 
ben, Siebenbürger und Medlenburger, im Januar 1800 noch 
einmal zu Fichte's Gunſten eine Bittſchrift an den Herzog, in- 
dem ſie um feine Wieveranftellung baten. „Niemand“, fagten 
fie, „befitt al& Führer zu dem, was wir fuchen, zur Wahr- 
heit, in fo hohem Grave das Zutranen und. die Anhänglichkeit 
aller Studirenden, nitmand kann unfere Wünſche auf eine fo 
völlig befriedigende Art, und der Höhe, worauf jegt die Phi- 
loſophie fteht, entſprechende Weife erfüllen, als Fichte Es ift 
baber allgemeiner Wunſch der hiefigen Studirenden, daß es 
ihnen vergönnt fein möchte, wieber unter Fichte's Anleitung 
zur Crreihung des Zweds ihres Hierfeins hinarbeiten zu kön— 
nen.” . Aber auch dieſes Gefuh wurde „aus erheblichen Ur— 
ſachen“ abgejchlagen. Als alles vergeblid) war, bejchloffen vie 
Berehrer Fichte's unter den Studirenden wenigftens eine Me- 
baille mit des geliebten Lehrers Biloniffe.?) Viele aber ver- 
ließen, in ihrer Hoffnung auf feine fernere alademiſche Wirk- 
ſamkeit bitter getäufcht, in dem Unmuth, welcher der Geiſter 
ſich bemächtigt hatte, die u beren Stern zu finfen 
— 


y Unter ihnen befand ſich auch der nachmals berühmt gewordene 
Henrich Steffens aus Norwegen, welcher damals in Jena philoſophi⸗ 
ſche Studien trieb. 

2) Safe a. a. O., ©. 46 fg., 92 fg. 
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Auch mit der Sittlichkeit der meiften jenaifhen Studenten 
diefer Zeit ftand es keineswegs ſchlecht. Zwar kam es vor, daß 
in dem erften Decennium dieſes Jahrhunderts die Yandsmann- 
ſchaften, deren meifte Mitglieder in Beziehung auf das Berhält- 
niß zu den Schönen der Stadt und des Landes noch am freieften 
dachten, ein aus Erfurt ausgewieſenes Freudenmädchen im 
Triumph nah Jena führten, und fpäter eine im fogenannten 
Käſekorbe des Affentburms (Johannisthors) verwahrte Tiederliche 
MWeibsperfjon durch Erftürmung ihres Gefängniffes mit Gewalt. 
befreiten und in.ihren gemeinfanıen Schug nahmen; doch waren 
dies, wenn auch merkwürdige, dody immer nur vereinzelte Fälle, 
während raffinirtem Cynismus der jenaifche Burſche nie fröhnte, 
und die Behörden folhem Unfug ihrerfeits auch mit Energie 
zu ftenern bemüht waren. Berheirathung eines Studenten jollte 
nad) einem Refceript vom 19. Mai 1797 ven — des aka⸗ 
demiſchen Bürgerrechts nach ſich ziehen. 

Was die Handhabung der Sittengeſetze und die Ver— 
waltung der akademiſchen Gerichtsbarkeit anlangt, ſo war den 
Männern, welchen die letztere anvertraut war, in Betracht der 
Schwierigkeit, nach Geſetzen zu regieren, welche für längſtver—⸗ 
gangene Zeiten und zumeiſt ganz andere Verhältniſſe gegeben 
waren, zum größten Theil das Lob der mit Humanität ver- 
bundenen Gerechtigkeit nicht zu verfagen. Weniger konnte viel- 
leicht gebilligt werben,: daß viele vergebliche Eide unbedenklich 
zuerfannt wurden, und daß man nad einer lauge bauernden 
öffentlihen Duldung der Orden, "welche jogar in öffentlichen 
Brotofollen namentlih aufgeführt wurben, dieſelben plößlich 
durch) gewaltfame Mittel ausrotten wollte und einzelne biefer 
Berbinnungen, welchen edle Zwede in der That nicht abgeiprochen 
werben konnten, mit andern berartigen Vereinen, welche wirk— 
Ih ſchädliche Tendenzen verfolgten, mit gleiher Strenge be= 
handelte. 

An Wachſamkeit ließ es die jenaifche Univerfitätspoligei nicht 
fehlen: die Pebelle, von denen wir aus dem vorigen Jahrhundert 
bes berühmt gewordenen Pedells Fiedler und aus den fpätern 
. Dahren. des vorliegenden Zeitraums «der Pebelle Johann Karl 
Friedrich Teubner und Chriſtian Gottlob Nitſchke gedenken 
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wollen, verwalteten ihr unter den damaligen Verhältniſſen 

ſchwieriges Amt mit lobenswerther Thätigkeit und Gewandtheit, 
wenn auch das in Gemäßheit ver früher erwähnten Pedellen— 
inftruction entwidelte Bemühen, hinter die Ausjchmweifungen der 
Studenten zu fommen, von den oft noch fhlauern Muſenſöhnen 
nicht jelten vereitelt wurde. Bon dem genannten Fiedler, weldher 
fein Amt über fiebenunddreißig Jahre verwaltete und mehr als 
18000 Stubenten gefannt habenfoll !), jhrieben die mehrerwähnten 
. „Briefe über Jena”: „Dieſer Pedell ift der wahre Inbegriff aller 
Pedellseigenſchaften, ver wahre Spiegel aller feiner Zunftgenoffen; 
ein Schlaufopf, der vielleicht, als Spion der Parifer Polizey, 
le Noir’8 Günftling geworden wäre?); ein Argus, deſſen Augen- 
rollen Schon fo viel Bedeutendes hat, daß man einen lebendigen 
lettre de cachet vor ſich herummandeln zu fehen glaubt, wenn 
man ihn nur einmal auf der Straße gehen fieht. Die Anechoten, 
die man ſich von feiner Schlauigfeit erzählt, find fehr drollig; 
aber der Ehrenmann hat in der oft allzu pünftlichen Ausübung 
feines Berufes, für den er eine Art von Yiebhaberei gefaßt zu 
haben ſcheint, gar oft Lebensgefahr ausgeftanden. Manche 
Piftole wurde auf ihn abgeprüdt und verfagte, mander Stein 
fiel neben ihm nieder, manchen Prügelvegen ertrug er mit helven- 
müthiger Standhaftigfeit, mandem phyſikaliſchen Erperiment 
widerftand fein ftarfer Magen. Sogar feine Perücke ward 
einft ein, Gegenftand einer frivolen Wette, auf mehrere Akade— 
mieen mit ber Poſt geſchickt?), und jeder, ver fonft nichts zu 
thun hatte, übte feine Erfindüngskraft an dieſem den Studirenden 
fo furchtbaren Manne, gegen ven ein offenfives Bündniß ge- 
ſchloſſen zu fein ſchien. Sein Alter ift jet zwar minder gefahr: 
voll, aber feine Schlauigfeit hat ſich um nichts vermindert, er 
ift der Mittelpunkt eines illuftren Corps, dem alle Pferde- und 
ine in Jena einverleibt find, welde er für jede aus— 


) Schreiber und Färber, a. a. O. S. 296. 

) Jean Charles Pierre le Noir (Lenoir), geboren 1732, geftorben 
1807, war unter Ludwig XVI. Polizeipräfident zu Paris. 

3) Bon Kiel aus wurde Die Perrilfe endlich, elegant frifirt, au Fiebler 
zurückgeſchickt. 
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Tpionirte Nachricht bezahlt, da der Hauptgewinnft — ein Theil. 
des Strafgeldes — doch immer in feinen Beutel fällt.“ 
Betrachten wir num die Sitten und Gebräude ver da— 
maligen jenenfer Studenten. AZuerft das Trinf- und Kneip— 
mwejen. Der Student pflegte in Jena auch in diefem Zeitraum 
den deutſchen Trunk mit vorzugsweifer Neigung. Unter den 
Getränken gab er dem Bier den Borzug, während man den 
herben Landwein verfhmähte und nur bie Keichern zuweilen bei 
ihren Ereurfionen nad Weimar in der Ortelli'ſchen Wein- und 
Stalienerwaarenhandlung den Genuß feiner Werne fih nicht 
verfagten. Außer dem Stadtbier und mehreren Arten des 
Dorfbiers (lichtenhainer, ziegenhainer, fospodaer u. dgl.) waren 
namentlih das oberweimarifche Doppelbier und das Fköftriger, 
fowie fogenanntes englifches Bier vom akademiſchen Roſenkeller 
beliebt und wurden viel getrunfen. ) — Es bebarf faum ber 
Erwähnung, daß beim Zehen aud Fräftig gejungen wurde; 
denn die Liebe zu fröhlihem Gefang ift dem jenaifgen Str 
denten von ben älteften Zeiten her eigenthämlidhh gewejen. Doc 
bemerfen wir in den Trink- und Sommersliedern diefer Zeit 
einen bedeutenden Unterfchied von den noch wenige Decennien 
vorher üblich gemweienen. Während früher au in den Liedern 
zotologifirt wurde, die beffern Geſänge aber an einer eigen- 
thümlichen Breite und Schwülftigfeit Titten, weht aus den Liedern 
diefer fpätern Zeit uns ein viel beflerer, jugendlih friiher und 
unverdorbener Geift entgegen, ja es finden fi ſchon Anflänge 
an bie Freiheitsliever der Jahre 1813—15. Bon den Liedern, 
welde in Jena damals vorzugsweife gefungen wurden und zum 
großen Theil in der Üebung der afademifchen Jugend ſich er- 
halten haben, find namentlich folgende zu nennen: „Setzt euch, 
Brüder, in die Runde ꝛc.“, „Wo zur frohen Feierftunde ꝛc.“, 


1) Im Iahre 1793 koſtete eine Bouteille Föftriger Bier in Jena 
18, im Jahre 1805 ein Maß folhen Biers 9 Pfennige. . Stadt⸗ 
bier und mehrere Arten des Dorfbiers‘, wiez. B. lichtenhainer, wur⸗ 
den im Teßtgenannten Jahre mit 5 Pfennigen für die Kanne oder 
das Maß verkauft. Dagegen Foftete bie werfiegelte Flaſche englifchen 
Rofenbiers damals 3, fpäter fogar 6 Grofchen. 
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„Brüder, lagert euch im Kreife 2c.”, „Auf, ihr Brüder, finget 
Lieder ꝛc.“, „Wie, traute Brüder, fitt man wohl ꝛc.“, „Freude, 
ſchöner Götterfunfen ꝛc.“, „Belränzt mit Raub ꝛc.“, „Der 
Serftenfaft, ihr meine lieben Brüder ꝛc.“, „Geſtern, Brüder, 
fönnt ihr’s glauben ꝛc.“, „Seht, wie er im Glaſe blinkt ꝛc.“, 
„Wollte Gott, daß wir nach taufenn Jahren ꝛc.“, „Auf, finget 
und trinfet ꝛc.“, „Dein Lebenslauf ift Lieb und Luft ꝛc.“ und 
(feit 1810) auch das Körnerfhe „Auf! ſchwärmt und trinkt, 
geliebte Brüder 20.” Wir find in ver Lage, ein fpecifildh- 
jenaifches Lied aus dem Jahre 1811 mittheilen zu können, 
welches den fpäter als Hiftorifer und Romandichter befannt ge- 
wordenen Profeflor Friedrih Förſter aus Münchengoſſerſtädt, 
ber von 1809 — 11 in Jena ftudirte und Senior der bafigen 
Saronia war, zum Berfaffer bat. Es lautet: 
Kennt ihr das Thal, von Eichen rings umkränzt, 
Wo von dem Bach der weiße Kiefel glänzt, 
- Die Welle ftürzt wild über das Geftein, 
‘ Den Ort begrüßet nie der Sonne goldner Schein: 
Kennt ihr es wohl? Aus jenem rauhen Thale 
Zog oft Saronia mit rothgefärbtem Stahle. 
Kennt ihr den Berg und über ihm den Hain? 
Gefürchtet ftehn der Tannen dichte Keihn, 
Die Wolfen ziehen finfter drüber hin, 
Und um ihn lagert fich der Rebe muntres Grün: 
Kennt ihr ihn wohl? Wir haben ihn erftiegen, 
Um ehrenvoll zu kämpfen und zu fiegen. 
Kennt ihr das Band? In Freud’ und in Gefahr 
Bereinet e8 der Brüder frohe Schar. 
Die Farbe, die der Himmel ſich erfor, 
Bei der ein jeber heil’ge Treue ſchwor: 
Kennt ihr das Band? Ihr nehmt mein Herz zum Pfande, 
Es trennt fein Schidfal unfrer Freundihaft Bande, 


Unter den damals zu Jena beftehenden KReftaurationen wurden 
der Burgfeller, welcher ein öffentliches Kaffeehaus war und 
namentlich zur Ausrichtung hürgerliher Hochzeiten und anderer 
Tefte benußt wurde, ferner im Sommer der Koch'ſche Garten 
am Paraviesgäßchen mit Billard und Kegelbahn, die Del- und 
bie Rafenmühle, ver Gafthof zum Rautenfranz (Das jetzige Schieß- 
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haus) und das vormals Zerrenner’ihe, damals Hartung'ſche 
Kaffeehaus (in der Unterlauengafle), in welchem die Stupenten 
gute und rafche Bedienung fanden und zuweilen aud) mit Nicht- 
akademikern verfehrten, vorzugsweife beſucht. Bei Ausflügen 
über Land pflegten die Studenten befonders Ziegenhain, Kospoda, 
Wöllnitz, Ammerbah, Winzerla, Lobeda wegen einer Yahr- 
märfte und vor allem Lichtenhain zu frequentiren, in welchem 
ſchon damals einige Landsmannſchaften) ihre fogenannte Er- 
fneipe aufgejchlagen hatten. In Beziehung auf das Zechen ver 
Stupdentengefellfhaften haben wir zweier Verordnungen aus dem 
Jahre 1799 zu gebenfen. Die erftere (vom 3. Febr. genannten 
Jahres) verbot alles in Gefchrei ausartende Singen als eine 
ungefittete und unerlaubte Störung; die zweite (von demfelben 
Tage) geftattete den Studenten, über die Polizeiftunde hinaus 
zufammenzubleiben (die fogenannte „freie Nacht“), wenn die Mit- 
glieder folder Geſellſchaften dem Prorector vorher namhaft ge⸗ 
macht wurden, deren Zufammenfünfte nicht wegen Unordnungen 
und Gejeswidrigfeiten berüchtigt waren, und einige Mitglieder 
im Namen ver Gefellihaft vie Verantwortung für jede durch 
das längere Beifammenfein entftehende Ruheftdrung übernahmen. 

Ueber ver Pflege des Trink- und Zechweſens wurben aber 
bie Förperlihen Uebungen von den Studenten keineswegs 
vernachläſſigt. Das Fechten wurde in altherfönmlicher Weife 
unter der Anleitung treffliher LXehrer, zuerft des Hauptmanns 
v. d. Brinfen, und nad) deſſen Tode des aus Jena gebürtigen 
Fechtmeiſters Bauer eifrig betrieben, und als Fechtboden nicht 
allein das im Anfang dieſes Jahrhunderts eigens hierzu er- 
baute Gebäude, ſondern auch das Hintergebäude des damaligen 
Kraufefhen Haufes am Markte und das Ballhaus benust. 
Diele Studioſen erlernten unter der Aufficht des Stallmeifters 
Auguft Ludwig Seibler die edle Kunft des Neitens, waren aber 
jelten im St yon bieſer Kunſt den gehörigen Gebraud zu 
maden, da en pafjenven Pferden mangelte; das legtere war 
auch die Urfache, aus welcher bei vorkommenden Comitaten und 







2) So . 8. bie — — im Jahre 1810, wogegen 
in Wöllnitz die Exkneipe der Fran 69 befand. 
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ſolennen Schlittenfahrten die Stellung der nöthigen Reiter oft 
nur mit Schwierigkeit bewirkt wurde. Dagegen wurde von der 
Mehrzahl der Studenten eine andere Kunſt, bei deren Uebung 
aͤhnliche Hinderniſſe wie beim Reiten nicht eintreten konnten, 
mit Vorliebe gepflegt, wir meinen das Tanzen. In der Regel 
wurde Sonntags auf der ſogenannten Triesnitz bei Winzerla Ball 
gehalten, wobei die Studenten in der Wahl ihrer Tänzerinnen 
mit dem „Flor“ (in ver Burſchenſprache die Töchter der Pro⸗ 
fefforen und höhergeſtellten Beamten) und dem „Halbflor“ 
(d. i. den Töchtern der nievrigern Beamten und angeſehenern 
Bürger), zu Zeiten auch den fogenannten „Beſen“ (d. i. Dienft- 
mädchen) abzuwechſeln pflegten. Aber auch in Jena felbft bot 
ih den Studenten Gelegenheit zur Vergnügung durch Bälle bar. 
Während in früherer Zeit (feit 1730) eine von dem verbienft- 
vollen Zanzlehrer Blankenburg eingerichtete Tanzfchule beſtand, 
in welcher die Studirenden alle vierzehn Tage, Mittwochs von 
Nachmittag drei bis fieben Uhr, wenn auch nur mit Kindern von 
zehn bis zwölf Jahren, tanzen fonnten!), wurden jpäter, feit der 
Roſenſaal erbaut war (1787), in diefem fürmliche Bälle — im 
Winter oft feh8 und mehr — veranftaltet. Hierbei war aber 
‚üblich, daß die Studirenden, von denen eine größere Anzahl zu— 
fammentrat, die Bälle auf ihre Koften anftellten und die Ya- - 
milien der Profefloren u. |. w. einluden und bewirtheten; —“* 
mithin gerade das umgefehrte Verhältniß gegenüber ver in ver 
fogenannten Sonntagsgefellihyaft fpäter erfolgten, nod jet be— 
ftehenden Einrichtung.?) 


i) Wiedeburg, a. a. O., ©. 369. 

2) Bei diefer Gelegenheit ift auch defien zu gebenten, mas den Stu⸗ 
direnden in Rüdficht auf mufifalifhe Genüffe dargeboten wurde. Das 
von uns früher erwähnte Collegium musicum ging nad und nad) ein; 
an defjen Stelle trat jeit 1768 das jogenannte iſche Concert, 
welches in ben Nachmittagsftunden der Sonnabende fünf bis halb 
acht Uhr auf dem Roſenkeller abgehalten wurde. Während die Eoncerte 
des Collegium musicum früber oft als Gelegenheit zu Zrinf- und 
Rauchgefellichaften benugt und in ditſer Hinficht herabgewürdigt wor: 
ben waren, beflimmte bie Verordnung wegen des Akademiſchen Con⸗ 
certs vom 13. Nov. 1768, daßz ſpwol die Mitglieder als die Zuhbrer 
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Die Leoät und Kleidung ber deutſchen Stubenten in 
diefer Zeit unterſchied ſich wefentlic von ber frühern Sitte, 
Gegen das Ende des 18. Jahrhunderts kam das Tragen ber 
Perrüken ab; der Student erfchien jett in ledernem Helm mit 
Federbuſch, im Koller, welcher oft den Schnitt einer Phantafie- 
uniform hatte, engen hirichlevernen Beinkleivern und Kanonen- 
ftiefeln, den Hieber an ber Seite, Eine ſolche eigenthümliche 
ſtudentiſche Tracht wurde in Jena hauptſächlich von den in diefer 
Zeit in Blüte ftehenden Landsmannſchaften aufrecht erhalten. 
Doch erſchienen diefe in ihren verfdiedenfarbigen Uniformen 
(nämli dem „Stürmer“, einem fogenannten Dreimafter mit 
mancherlei Schnüren und Troddeln und buntfarbigem Federbuſch, 
dem goldgeftidten Uniformsrod mit filbernen oder auch goldenen 
Epauletten, mitunter auch einer kurzen Jade mit Auffchlägen 
von anderer Farbe, großen. Kanonenitiefeln mit Pfundfporen, 
vem Hieber oder Säbel) gewöhnlid nur Sonntags oder bei 
feftlichen Gelegenheiten, während ſonſt die farbigen Mützen oder 
Heinen Silghüte, ber Ziegenhainer und die dreifarbigen Duaften, 
welde in fremder Hand nicht geduldet wurden, aber aud den 
Studenten zu tragen verboten waren, legtere von jungen Leuten 
andern Berufs im Aeußern unterfehieden.!) Einzelne Studenten, 





in dem Concertzimmer fi des Biertrinfens, Tabackrauchens und ums 
ſchicklicher Kleidung zu enthalten hätten. Es war jedoch zur Befdrderung 
des gejellfehaftlichen Umgangs die Einrichtung getroffen, nach beendigtem 
Concert „‚beifammen bleiben und dajelbft ſich länger unterhalten, jpeifen 
und Spiel halten‘ zu können. Nach Erbauung des Roſenſaales wurden 
unter ber Direction der bierzu beftellten afademifhen Commiffare, na- 
mentlic des um die Anftalt verdienten Hofraths Heinrih, im Winter- 
halbjahr alle vierzehn Tage daſelbſt Concerte gehalten, in welchen, wie 
es noch heutzutage vorkommt, mitunter aud Studenten fich hören hießen. 
Außerdem gab auch der Hofrathb Johann Ludwig Schmidt jeden Mitt- 
woch in feinem Haufe eine mufifalifche Soirre, zu welcher die bei ihm 
eingeführten Studenten Zutritt hatten. 

1, Birne fagf von feiner Studienzeit in Halle (1804— 6): „Sitten, 
Sprade, Kleidung der damaligen Studenten, alles war an ihnen un— 
gezogen. Sie trugen große Stiefeln, die man Kanonen nannte, und 
Helme, mit vothen, weißen, grünen oder fhwarzen Federn geſchmückt, 
je nach der Landsmannſchaft, der fie fich anjchloffen. So glichen fie 
von oben römijchen Kriegern, von unten deutſchen Boftillonen.‘ 





befonders die Senioren der Verbindungen, gingen nie anders 
als in Uniform oder mindeftens doch dem Stürmer und mit 
dem Hieber bewaffnet. In den Eollegien, in weldhe mande in 
Schlafröden gingen, behielt man nad Belieben den Stürmer, 
Hut und Mütze auf, oder feßte dieſelben ab, welches legtere 
die Docenten verlangten, wiewol biefe gerechte Forderung des 
Anftands nicht immer refpectirt wurde. Während der Sommer- 
zeit gingen viele Studenten entblößten Hauptes, was nicht im 
mindeften auffiel. 

"Im übrigen liebte der Jenenſer diefer Zeit ein möglichſt 
pomphaftes öffentliches Auftreten. Aufzüge, Ausritte!), Aus- 
fahrten?), feierliche Comitate, Ständchen (fogenannte „Vivats“) 
und Commerfe waren an der Tagesorvnung. Cbenfo pflegte 
man bei ben nicht jelten vorkommenden Begräbniffen Studirender 
bejondere Teierlichfeiten zu veranftalten. Yreudigern Eindrud 
machten die feit Anfang bes jegigen Jahrhunderts als ein Nad- 
laß franzöfifcher Sitte, üblich) gewordenen Masfenaufzüge zur 
Faſtnachtszeit. Bei diefer Gelegenheit wurde von den fröhlichen 
Muſenſöhnen gewöhnlih drei Tage lang Mummenfchanz ge- 
trieben; man führte Bauern- und Bürgerhochzeiten auf, manche 
Studenten verkleiveten fih. als Frauen und Damen, auf dem 
Markte wurden Reden an das zahlreich verfammelte fehauluftige 
Publifum gehalten, und dabei misliebigen Perfonen manch un- 
angenehmes Charivari gebradht. Am dritten Fefttage wurde ber 
Carneval, ein Strohmann, auf dem Marfte feierlich verbrannt. 
Bon einem Genofjen jener Zeit wird uns ein folder Karneval 
der jenaifhen Burfchen in folgender Weife geſchildert: 

„Am erften Tage: einzelne in Schornfteinfeger, Perüden- 


1) Die Ausritte wurden befonders dadurch begünftigt, daß die „Stu⸗ 
diofi zu Pferde‘, wie jhon nach dem Tarif vom 7. Juni 1794 von dem 
auf der jogenannten Nürnberger Straße zu Winzerla zu entrichtenden 
Wegegelde, jo auch nach dem Chauſſeegeld-Reglement vom Jahre 1800 
in dem ganzen weimar » jenaifchen Kreife von dem Chauffeegeld befreit 
waren. 

2) Außer Weimar, Erfurt und Rudolſtadt wurden von den Studenten 
damals namentlih Gera, Eifenberg und Kahla, hauptfächlich zur Zeit 
der Vogelſchießen, fleißig befucht. 
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macher mit Puderbeuteln, Barbiere mit Seifenbeden, Mädchen 
mit Blumen= oder Eierkörbchen verfleivete Mufenföhne eilen auf 
den Straßen bin und ber, neden bald hier, bald dort die 
Vorübergehenden; fie begeben fi in die Häuſer; ſchöne Mäp- 
hen befommen Blumen oder mit feinem Zuderwerf gefüllte Eier, 
die Nichtbegünftigten aber Eier mit Aſche und Sand. Reiter, 
Roß und Mann ganz mit Kartenblättern bevedt, andere Keiter 
in bäuerlichen Anzügen, bie Rockknöpfe aus Zuderteig, galopiren 
in den Straßen herum; man fucht ihnen unter großem Jubel 
ber zahlreich verfammelten Jugend bier ein Kartenblatt, dort 
einen wohlfchmedenden Rockknopf zu entreißen. Fenſter und 
Dächer der Häufer find mit Zufchauern befegt. 

„Am zweiten Tage bewegt fih ein Zug geſchmückter Yeiter- 
wagen, eine Bauernhochzeit vorftellend, vom Burgfeller die Jo— 
hannisftraße hinauf und die Leutraftraße herunter nah dem 
Markte; — e8 find die Medlenburger. Die Mufif fpielt, ver 
Bräutigam und die Braut Fofen traulich zufammen; die Wagen 
find bejegt mit Stubenten und beladen mit Hochzeitsgefchenfen. 
Schauluftige in Menge umgeben den Zug; fo gelangt er auf 
den Markt. Hier hat ſich eine Räuberbande gelagert, die Lands—⸗ 
mannfchaften ver Franken und der Thüringer. In zerlumpten 
Kleidern, mit Piftolen, Dolden und Flinten bewaffnet, harren 
fie, die Gefichter gefhwärzt, der Ankunft des Hochzeitszugs. Er 
fommt, und unter den Tönen eines Marfches bredhen die Räuber 
bervor, ftürzen fih auf den Zug und rauben die Braut. Nach— 
ber allgemeine Vereinigung und fröhliher Commers. 

„Am dritten Tage flieht man ſchon Bormittags auf dem 
Markte die zahlreihe Schaar der Stiefelwichfer verfammelt; fie 
bauen einen Scheiterhaufen und bringen brennbare Stoffe darunter; 
denn heute fol der Carneval verbrannt werden. Nachmittags 
naht der Trauerzug vom Gafthof zum Bären aus, unter ben 
Tönen einer Trauermufit. Auf einem mit fehmarzbehangenen 
Pferden befpannten Leiterwagen figt Carneval im Armenjünder- 
Habit, neben ihm ein Tröfter in ſchwarzem Ornat. Dem Wagen 
folgen Klageweiber, vie Ruft mit Geheul erfüllend. So naht fid 
ver Zug in feierlichem Exnfte dem Scheiterhaufen. Carneval wird 
darauf gefeßt, die Stiefelwichfer zünden den Holzftoß an, und 

Keil, Ienaifches Stupentenleben. 20 
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unter lautem, mit Klagetönen fi mijchendem, Jubel fieht man 
Sarneval durch die Flammen vernichtet werden.‘ | 

Die Prorectoratswechfel wurden, wenn auch nicht immer mit 
fo großen Feſtlichkeiten, fo gefeiert, wie wir oben von ben zu 
Ehren Eichftänt’s und Gabler’ angeftellten Solennitäten mit- 
getheilt haben, in ver Kegel durch ein Fackelſtändchen und einen 
allgemeinen Sommers im Roſenſaale. Ein Theater der Stu- 
denten follte nad einem Refeript vom 17. Nov. 1795 weber 
unter dem Namen eines Liebhabertheaters noch unter einer andern 
Form zugelafien werden. Eine Verordnung aus demjelben Jahre 
rügte, daß in der Neujahrsnacht mit „Schwärmern und anderen 
Feuerwerk“ aus den Tenftern geworfen oder geichoflen worben 
fei, und machte die betreffenden Hausbeſitzer deshalb verantwort- 
lich, welche vorfommendenfalls mit 10 Thaler Strafe belegt und 
zum Erfage des etwa geftifteten Schadens, vorbehaltlich der Re— 
greßanſprüche an den Thäter, verurtheilt werben follten. 

Zur Charakteriſtik des öffentlichen Auftretens der Damaligen 
jenaifhen Studenten .geben wir kürzlich die Schilderung eines 
feierlichen Comitats, eines folennen Leichenbegängnifjes und ihres 
Erſcheinens in dem vielbefuchten Weimar. 

Zuerft die Comitate. Solche wurden nur den von ber 
Univerfität abgehenden Chargirten einer Landsmannſchaft, fowie 
penjenigen Exchargirten, welche fich noch unter der Verbindung 
befanden. Jede Landsmannfhaft hatte dazu mindeftens zwei 
Wagen (Chaifen) und zwei Reiter zu ftellen. Der feierliche 
Auszug wurde dann in folgender Weife georbnet: vier bis acht 
blajende Poftillons zu Pferde eröffneten den Zug, hierauf folgte 
der Senior der comitirenden Verbindung gleichfalls zu Pferde als 
Öeneralanführer, in Begleitung zweier Adjutanten; hierauf, 
geleitet von blafenden Poſtillons, der vier-, wohl aud fechs- 
Ipännige Wagen, in weldem ver Comitirte mit dem Chapeau 
d’honneur, gleihfan feinem vienftthuenden Rammerherrn, feiner 
Würde fih bemußt, faß; nad ihm die Reiter aller übrigen 
Landsmannſchaften in voller Uniform, welchen fich die lange 
Reihe der zwei= und vierfpännigen Wagen der comitirenden 
Landsmannschaft und die der übrigen Verbindungen anſchloß. 
Den Schluß des Zugs bildete ver fogenannte Generalbefchließer, 
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meiftens ein Chargirter der comitirenden Verbindung. Weiter 
als fünf Stunden dad Geleite zu geben war nicht üblich, aud) 
in dem Comment der Landsmannſchaften nicht vorgejchrieben. 
Die Ehre eines feierlihen Leichenbegängniffes mußte jedem 

verfiorbenen Mitglied ‚einer Landsmannſchaft („Kränzianer“) 
widerfahren, wogegen zur Beranftaltung des Leichenzugs eines 
Nichtverbündeten („Wilden“) der einftimmige Wille der Senioren 
erfordert wurde. Jede Landsmannſchaft hatte zwei Mlarfchälle 
und zwei Aojutanten, alle zufammen zwölf Träger, vie Ber- 
binvung des Berjtorbenen den Anführer, Beſchließer und General- 
marſchall zu fielen. Alle ſolche Begräbniffe wurden abends bei 
Vadelihein vorgenommen. Der Senior der trauernden Ber- 
bindung führte den Zug an; ihm folgte das Muſikchor, einen 
Trauermarſch blafend; dieſem vier Marfchälle und der ermählte 
Redner, welchem ſich der Generalmarfhall anſchloß. Hierauf 
folgte der Sarg des Verblichenen, mit den ftudentifchen Emblemen, 
Schläger und Sporen, auch wohl Bibel oder Corpus juris, ge= 
Ihmüdt, in Begleitung von vier Trauermarſchällen. Nach diefem 
zogen in würdiger Haltung die Mitglieder fammtliher Yande- 
mannfhaften, bie der trauernven Verbindung in ſchwarzer Klei- 
bung mit Floren, eine jete von ihren Chargirten geführt und 
von zwei Adjutanten begleitet. Der Sarg wurde in die Gruft 
gefenft, während Trauermelodien ertönten. Nach der meift Furzen 
Rede des Geiftlihen gab ver erwählte Redner (gewöhnlich ein 
Theolog) der allgemeinen Stimmung Worte, indem er dem 
verftorbenen Freunde das legte Lebewohl in die Gruft nadhrief. 
Hierauf warf der Anführer des Zugs zuerft eine Hand voll Erde 
anf den Sarg des BVerblichenen ; feinem Beifpiel folgten die 
übrigen nah, die Schollen rollten dumpf in das frühe Grab. 
Die — des Liedes: „Vom hohn Olymp herab ꝛc.“ 

Iſt einer unfrer Brüder dann geſchieden 

Bom blaſſen Tod gefordert ab, 

So weinen wir und wünſchen Kup’ und Frieden 

In unfers Bruders ftilles Grab. 


Wir weinen und wünſchen Ruhe hinab 
In unſers Bruders ſtilles Grab — 


Hang, unter Begleitung der Trauermufif, als der letzte Scheide— 
20 * 
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gruß der trauernden Kommilitonen in die feierliche Stille. In 
ber vorigen Ordnung bewegte fih der Zug nad) der Stadt zu- 
rüd. Auf dem Markte wurden die Yadeln zujammengeworfen, 
bie Studenten bildeten einen Kreis, noch einmal tünte bie ge- 
dachte Strophe in die durch die hochlodernde Flamme hell er- 
leuchtete Nacht, der Generalanführer ſprach der übrigen Stu- 
dentenfhaft namens der trauernden Verbindung den Dank für 
ihre Begleitung aus, und ſtill löſte fih die Verſammlung auf.!) 

Treudigere Einprüde ließen natürlich die Ercurfionen nad 
Weimar, demjenigen Ort zurüd, wo die Jenenſer am mäften 
uud höufigften Erholung fuchten. Aus dem Jahre 1800 liegt 
ung eine Schilderung „ber jenaifchen Studenten in Weimar‘ 
vor, welde wir ihrem größern Theil nad hier einfchalten : 
„Auf matten, ftolpernden, ganz dem berühmten Thiere des ein- 
äugigen Schuſters Sauer in Halle ähnlich, welches Herr Fall 
in feinem fatyrifhen Almanach in Kupfer ftechen ließ, um afa- 
bemifche Humanität darzuftellen, kommen ein Dugend jenaifche 
Burihe bier über den Markt gallopirt! Wenn man inbefien 
den Galop mit dem Gange vergleicht, den man bei einem nicht- 
akademiſchen Pferde fo nennt, fo wird man fehr leicht finden, 
daß beide fehr von einander verfchieven find. Jenes ift ein um- 
aufhörliches Fallen und Aufftehen, wobei der unerfahrene Reiter 
dem Thiere mit feiner Bruft auf der Mähne und mit den Sporen 
in den Seiten liegt (!) und es fo immer von neuem zum müb- 
jeligeren ſchnelleren Sprung antreibt. Wirflih muß ein höheres 
Geſchick Über den jungen Reitern walten, vie fich dieſen Thieren 
anvertrauen. Man follte glauben, daß in den Todtenliſten von 
Jena feine Todesart häufiger vorfommen müßte, als die des 
Sturzes vom Pferde; denn fehlechtere Reiter und elendere Pferde 
giebt e8 nicht, als die jenaifhen Studenten und die bafigen 
Philifterpferde. Wenn in Halle der Schufter Sauer das Ori— 


1) Die Koften eines folchen Begräbniffes wurden von allen Ber- - 


bindungen zu gleichen Theilen getragen, ebenjo bei dem feierlichen 
Leichenbegängniſſe eines akademiſchen LXehrers, zu befien Anftellung es 
jedoch, ſoweit die Betheiligung der Studentenfchaft in Frage kam, — 
Zuſtimmung des Seniorenconvents bedurfte. 
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ginal eines abgetriebenen armen Thieres zu einer ſprechenden Ab⸗ 
bildung im Falkiſchen Almanach liefern konnte, fo ift er es doch 
wohl nur allein, und man findet übrigens ziemlid gute Mieths- 
pferde dort, aber man komme nad Jena, und man braucht nicht 
weit zu gehen, um bald ein Dutzend folder unglüdlichen Thiere 
zu finden. Indeſſen giebt e8 auch hier Abftufungen. ‘Der jenaijche 
Sauer ift der fogenannte Doctor Bergmann im halben Mond, 
defien Ritter und Pferde ganz die jenes Schufters find, und 
will man ein fehönes Kleeblatt bilden, fo nehme man noch die 
Jungfer Saupen und ihren Marftal dazu. . . . Bor ein paar 
Jahren zogen die jenaifchen Burfchen noch faft jedesmal mit 
ziemlichem Lärmen und Toben in Weimar ein; aber jett ift das 
nicht mehr fo. Ohne Lärmen geht es freilich nit ab, aber 
jenes wilde Toben ift ihnen einigemal unterfagt worden, und 
ohneradhtet der angenommenen Beradytung gegen die Laubfröſche 
— mit weldem Namen fie die Weimariſche Garniſon wegen ihrer 
grünen Uniform zu belegen pflegen — haben fie doch eine Fleine 
Furcht, daß man fie wohl, nad ihren Ausdrucke, «fchleppen» 
fönnte, wenn fie es zu bunt machten... .. Indeſſen find fie Doc 
in Weimar angenehm. Das Schaufpiel würde befonders darunter 
leiden, wenn fie nicht herfümen. Ohne ihre Gegenwart würde 
mandhmal das Haus halb leer fein, und die Gajtwirthe würden 
ihren Berluft ebenfalls empfinden. Sie kommen gewöhnlich Nach- 
mittags, und fahren ober reiten nach dem Schaufpiel wieder fort. 
Diejenigen, welche dableiben, treiben fih dann noch bei Ortelli, 
auf dem Kaffeehaufe oder auf den Gaffen herum... . Die Klei- 
bung dieſer jungen Leute fieht feltfam gegen den decenten Anzug 
der Weimarifchen Herren aus. Thurmförmige Müten mit mancherlei 
bunten Sierathen, als Schnüren, Troddeln und Duaften von 
allerlei Farben zieren ihre Häupter, unter denen ein dickes Haar 
hervorhängt, das um ihr Kinn zufammenjchlägt und ben größten 
Theil ihres Gefichtes bedeckt. Sie ſchütteln darum alle Augen 
blide das Haar, wie der Löwe feine Mähne fhüttelt, um jehen 
zu fünnen. Eine kurze Jade mit Auffchlägen von anderer Farbe 
gehört nothwendig zu diefem Anzuge, und ihre Schenkel find mit 
langen Reithofen bevedt, deren eine Seite mit Leder bebedt ift. 
So zeigen fie fih überall. . . . Manche jenaifche Studenten, bie 
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hinlängliche Einkünfte dazu haben, miethen ſich aud wohl ein 
Zimmer in Weimar, um dann und warn einige Tage hier zu> 
bringen zu können. Gewöhnlich haben dieſe irgend einen Magneten, 
der fie dahin zieht. Mancher Mufenfohn ward fchon von einer 
Weimariſchen Schönen gefefjelt, und manche von biefen verläßt 
ihre Baterfladt, um dem treuen Burſchen in en Baterland zu 
folgen.” . 

In Beziehung auf die wirthſchaftliche Seite bes Stu- 
bentenlebens haben wir aus dieſer Zeit des wichtigen Conto- 
mandats vom 25. Nov. 1793 zu gedenken. Danadı follten die 
von Studirenden für erfaufte Oalanteriewaaren contrahirten 
Schulden, ebenfo wie Lotteriefchulden, Wechfel und Obligationen 
berfelben ganz ungültig fein, und die Miethögelver für Wohnung 
und Möbel nur auf ein halbes Yahr crebitirt werben bürfen. 
Den Perruquiers wurde bei 5 Thaler Strafe, den Stiefelwichfern 
bei Berluft ihrer Forderung verboten, länger als ein Halbjahr 
zu crebitiren, während das Wäfcherlohn nur bis auf 5 Thaler 
auf nicht länger als ein PVierteljahr, bei 5 Thaler Strafe, credi- 
tirt werden follte. Dagegen wurde geftattet, die zu nothwendigen 
Kleivungsftüden bei ven Kaufleuten aufgenommenen Waaren bis 
zu 10 Thaler, die verfauften Bücher, die gefertigten Schneider- 
und Schuhmadjerarbeiten bis anf 5 Thaler auf drei Monate den 
Studenten zu creditiren; wer dies Maß überfchritt, follte in eine 
Strafe von 5 Thaler verfallen, während auch der Betrag, um 
welchen vie höhere Forderung die durch das Geſetz feitgeftellte 
überftieg, nicht Hagbar war. Unter derjelben Verwarnung wurde 
auch den Billardeurs und Cafetiers geftattet, Künftig bis auf 
5 Thaler drei Monate, aber nicht länger, an Stuventen Credit 
zu geben. Die Honorare der Docenten und die Lectionsgelder 
der Erercitienmeifter und „Maitres“ murven in bemfelben Ge— 
fee. unter die privilegirten Forderungen an Studirende erhoben. 

Nicht ohne Intereffe ift es, von den Preiſen ver Lebens— 
bedürfniſſe eines damaligen Studioſen einiges zu erfahren. 
Wohnungen, meift recht jauber uud „niedlich“, viele aber auch 


) „Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Nachrichten von der berühmten Kefidenzftadt 
Weimar’ (Elberfeld 1800), ©. 92 fg. 
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fehr elegant, waren von 8— 40 Thaler jährlih für eine Stube 
mit Kammer, welche legtere meift mit Eſtrich ausgegoflen war, 
zu haben, wogegen für vie Bettmiethe außerdem no 3—5 Thaler 
gezahlt, ein etwa bendthigtes Sofa, Kommode, Schreibpult 
oder Lehnſtuhl aber bejonders gemiethet und alle Heinern Stuben- 
geräthe, als: Leuchter, Lichtputze, Kaffee» und Mildlannen, 
Taſſen, Gläſer und Wafferflafche, von den Studenten mitgebradt 
oder gefauft werden mußten. Der Mittagstiich bei den privi- 
legirten Traiteurs, welcher oft fchleht genug war, koſtete 
wöchentlich 12 Gar. bi8 1 Thaler 8 Ggr. Der Abendtiſch, welcher 
gewöhnlich nicht zu wöchentlicher Lieferung verlangt, fondern be- 
fonder8 bebungen wurde, war zwar ungleich beffer, mußte aber, 
in Betracht der ziemlich Meinen Portionen, verhältnigmäßig zu 
theuer (mit drei bis fünf Grofchen) bezahlt werden. Alles, was 
zur Kleidung gehört, wurde elegant, aber nicht wohlfeil geliefert; 
„ein Paar anferorventlich gut gemachte fogenannte Zugftiefeln 
fofteten einen Carolin pränumerande‘‘.') Für das Miethen 
eines Pferdes auf einen halben Tag bis Weimar war 1 Thaler, 
für ein Cabriolet in gleicher Weife 1 Thaler 12 Ggr., eine Chaife 
2—21, Thaler zu entrichten. Der Perrnguier befam für täg- 
liches Frifiren mit Puder 1 Thaler 15 Ggr. bis 2 Thaler, der 
Barbier für ein mal-wöchentliches Raſiren 6 Ggr., die Wäfcherin 
für das wöchentliche Wafchen eines weißen Anzugs 20 Gar. bie 
1 Thaler — alle auf ein Vierteljahr. 

Gewöhnlich bezogen die Studenten diefer Zeit die Univerfität 
Jena mit dem zwanzigflen oder einundzwanzigften Lebensjahre; 
die jüngern Söhne wurden von den beforgten Aeltern oft nad) 
andern Univerfitäten gefchidt, auf welchen die afademifche Freiheit 
von weniger Ausjchreitungen getrübt wurde, als es gerade in 
Iena der Fall war. Im Durdhſchnitt blieben die Studenten. prei 
Jahre in Jena; mande, 3. B. die eifenacher Theologen, welche 
ihrer Candidatenprüfung ſchon nad zweijährigem Studium fid 
unterwerfen burften, traten auch früher in das bürgerliche Leben 


— — — — — — — 


) „Briefe über Jena“, ©. 123 fg.; Faſelius, „Neueſte Sn 
bung von Jena’ (Jena 1805), ©. 125 fg. 
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zurüd. Der Aufwand eines mäßig lebenden Stubenten 
belief ſich auf durchſchnittlich 160 — 200 Thaler jährlich, wobei 
Aermern weientlige Zuſchüſſe durch die Gelegenheit, in Pro— 
fefforenfamilien Unterricht zu geben, dargeboten wurden. - Nicht 
weniger wohlthätigen Einfluß auf das Privatleben der Stupenten 
äußerte in diefer Hinfiht das Convictorium, deſſen zwedmäßige 
Berbefjerung wir ſchon früher erwähnten, 

Vielleicht beftand auf Feiner andern deutſchen Akademie ein 
beflerer und würdigerer Speifefaal, als derjenige, welcher zu 
Jena erft im Jahre 1759 zum Gebrauch der dafigen Convicto= 
riften neu bergeftellt worden war. Er war „ſchön hell und body 
genug, mit Vorhängen und übrigens gutem Ameublement ver- 
ſehen. Die 10 Haupttifhe, an deren jevem 13 Perſonen ſitzen, 
an zwei langen Tafeln, an denen die Commenfalen auf bequemen 
Lehnfigen fehr würdig Play nehmen. Ale Wochen zweimal 
weißes Aufgeved, das Zinn gut gefegt, gutes Tifchgeräthe über- 
haupt, gute Speifen und gutes Getränfe, und geſchickte Be— 
bienung. Die Hoftermäßige Tiſchglocke, das pedantiſche Vorlefen 
bei Tifche, das gleißneriſche Singen und lateinifhe Gebet find 
lange abgejhaffte Dinge.“ ) Die Convictoriften, unter denen 
ſich auch manche Ausländer und viele einer Verbindung an- 
gehörige Stupdenten befanden, ſtanden in dieſer Zeit in all- 
gemeinem Anfehen, die Macht der überhanpnehmenden Aufflärung 
hatte auch den Makel zerftört, welcher in den Augen der Mehr- 
zahl früher mit dem Genuſſe des reitifches verbunden gemefen 
war. Die Einrichtung, daß die von den Stiftern der Freitifche _ 
nicht bedachte Portion des dreizehnten Commenſalen oder „Super: 
numerarins‘ aus den zwölf übrigen Portionen „herausgefchnitten“, 
der Gebrauch, daß die Portion eines bei Tiſche fehlenden Con- 
victoriften meiftbietend verkauft, und, was von dem Erlöfe nad 
Beitreitung der vorkommenden nothwendigen Koften übrig blieb, 
an diejenigen, welche winbeftens bereits ein halbes Jahr Mit- 


1) Wiedeburg, a. a. O. ©. 618. — Der elfte war der fogenannte 
Lectortifh, an welchem außer dem Xector die beiden Dapiferi uud einige 
Ausländer, namentlih Ungarn, fpeiften und befferes Eſſen als die übrigen 
erhielten. 
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glied der Anftalt waren, pro rata vertheilt wurbe, endlich ber 
im Convict fi darbietende Genuß eines fehr fetten, guten Biers 
(des fogenannten „Mauleſels“ nad dem ftudentifhen terminus 
technicus), von welchem auf jedem Tifche ein zwölf Maß bal- 
tendes Fäßchen aufgetragen wurde, — alles dies, und daß die 
Sonvictoriften niht in unanftändiger Kleidung bei Tiſche erfcheinen 
durften, trug dazu bei, einen beitern, gejelligen Ton unter ber 
jo großen Anzahl Mitglieder herbeizuführen und zu erhalten, 
welcher übrigens noch durch die freundlihe, humane Behandlung 
von feiten des die Aufficht führenden Lectors (lange Zeit be— 
fleivete Dr. Joh. Chr. Fr. Kirchhof dieſes Amt) befördert wurde. 

Was die Frequenz der Univerfität anlangt, fo war biefelbe 
in dem letten Decennium des vorigen Jahrhunderts noch be- 
deutend genug, in weldem minbeftens achthundert Studenten ſich 
zu Jena befanden. Ceit Anfang des jegigen Jahrhunderts war 
jedvody die Frequenz im Sinfen, herbeigeführt durch innere und 
äußere Verhältniſſe. Wir haben jchon früher bemerkt, daß in- 
folge der Entlaffung Fichte's viele Studirende, in ihren Er- 
wartungen getäufcht, Jena wieder verließen; in ungleich be= 
beutenderem Maße war dies der Tal, als viele der von uns 
‚genannten Koryphäen deutſcher Wiſſenſchaft, zum Theil im Un— 
muth über die bei dem Verfahren gegen Fichte ihrer Anfiht nad) 
beroorgetretene Berläugnung der in dena von jeher gepflegten Denf- 
und Tehrfreiheit, von Jena hinweg- und.meift an andere Uni- 
verfitäten gingen. Chriftian Wilhelm Hufeland ging nad Berlin, 
Auguft Wilhelm von Schlegel nad Berlin, Friedrich von Schlegel 
nad) Dresden (1802), Feuerbach nad Kiel (1802), Paulus, 
Schelling und Gottlieb Hufeland nad Würzburg (1803), Xober, 
Erich und Schütz nach Halle (1803), Nietypammer nad Würzburg, 
Kraufe nad Dresden (1804), Thibaut nad, Heidelberg, Aft 
nad Landshut (1805), einzelne Lehrer, wie Hegel, verließen 
Jena.megen ver Kriegsprangfale, und noch 1812 folgte Augufti 
zu dem großen Bedauern feiner Schüler, welche ihm vor feinem 
Weggange noch ein Bivat brachten, einem Ruf nach Bonn. Hierzu 
famen die Berlufte, welche die Univerfität durch den Tod einiger 
bedeutender Lehrer erlitt: e8 ftarben Karl Friedrich Wald (1799), 
Batſch (1802), Göttling (1809), Heinrich (1810), Erhard Schmid 
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und Griesbah (1812), Ulrih (18138). Die Schredenstage. des 
Jahres 1806 Tießen auch die Univerfitäten nicht unberührt; man 
fürdtete fogar, daß Napoleon, welcher nicht lange vorher erft 
Halle aufgehoben und feine Weberzeugung mehrfah geäußert 
hatte, daß in Jena ein Hauptherd aller Revolutionäre und 
Demokraten fei, vie Schließung der Univerfität anbefehlen würde. 
Wenn nun die Univerfität, wie natürlid, auch ihrerfeits unter 
den Greueln des Kriegs zu dulden und felbft fpäter mehrfach 
den Drud der franzöfifhen Machthaber zu empfinden hatte!), 
fo wurden doch die Befürchtungen, weldhe man für das Beftehen 
der Akademie gehegt hatte, glücklicherweiſe nicht gerechtfertigt. 
Infolge der einpringlihen Vorftellungen, weldye Prorecter und 
Senat dur ihre Deputation, an deren Spiße ber damalige 
Prorector, Geheimer Kirchenrath Gabler, fich befand, bei ver am 
15. Oct. 1806 gewährten Audienz dem Kaiſer Napoleon zum 
beiten der Univerfität und Stadt hatten machen laſſen, wurde 
ihon unter dem 24. Nov. 1806 der Univerfität ein Faiferlicher 
Schutzbrief mit dem ausbrüdlihen Hinzufügen ertheilt, daß es 
ver befondere Wunſch des Kaifers fer, die Studien möchten 
fortgefegt werden und die Stubirenden nad Jena zurüdfehren. 
Dies gefhah auch, und wenn auch im Winterhalbjahre 1806, 
als viele Profefloren und Studenten fich geflüchtet hatten und 
bie Folgen der verhängnißoollen Schlacht und des Brandes vom 
13. und 14. Oct. 1806 noch ſchwer auf der armen Stadt lajteten, 
die Zahl der Neuinferibirten nicht mehr als einundbreißig be— 
trug, fo bob fid) doch in der Folge die Frequenz der Univerfität 
wieder, nachdem die Ausfüllung der in den afademifhen Lehr— 
fähern eingetretenen Lücken und die Verbefierung ber zur Unis 
verfität gehörigen Anftalten auf den Betrieb des um Jena fehr 
verdienten weimariſchen Minifters Chriftian Gottlob von Voigt 
bald nad) den Schredenstagen ins Werf gejett worden war. 
In diefe Zeit fällt die Errichtung des anatomischen Müſeums, 
des ofteologifch = zoologifchen - und des phufifalifch = chemiſchen 





) Als Tuben im Sabre 1807 unter großem Beifall feine Vorleſungen 
über vaterländifche Gefchichte hielt, fand es die franzöfifhe Comman- 
dantur fogar nöthig, Wachtpoften vor dem Auditorium aufzuftellen. 
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Cabinets fowie der Sternwarte, wie aud die Berufung von 
Karl Ernft Schmid, Boigt, Kiefer, Luden, Bachmann und 
Döbereiner. Auch die damalige Aufhebung der Univerfität Halle 
trug mit dazu bei, Jena mit Stuventen zu bevölfern; dazu fam, 
daß fi) viele Ausländer dahin wandten, um burd den Aufent- 
halt auf der Akademie dem Zwang des Militärbienfte® in der 
Heimat zu entgehen, und auch mande von der Armee ab- 
gejchnittene oder bleffirte preußiſche Offiziere in Jena zurüd- 
bfieben, um zu ftubiren. Außer zahlreihen Ungarn befanden fi 
zu jener Zeit namentlidy auch Griechen unter den Studirenden. 
Durch diefen Zuſchuß einer ſolchen Menge wohlhabenver, ja 
felbft reicher Ausländer (befonders Kur- und Livländer, Ahein- 
länder, Schweizer, Medlenburger und Hanſeaten) hob fih die 
Frequenz im erfreuliher Weife, bis der Drang nah Befreiung 
des bevrängten Baterlandes von der immer unerträglicher wer⸗ 
denden Fremdherrſchaft die meiften Studirenden unter die Waffen 
und zu den Fahnen der Alliirten rief, durch eine fo maffenhafte 
Auswanderung aber aud die Univerfität Jena bis auf bie fehr 
Heine Anzahl der Zurüdbleibenven entoölfert wurde. — 

Wir gehen zur Betrachtung des Berhältniffes der Studenten 
zueinander über, und faflen das in dieſer Zeit in befonberer 
Blüte ftehende Verbindungs- und Duellweſen in das Auge. 

Daß das Duellwefen mit den wiederauftaudenden Orden 
wieder in rehten Schmung gekommen war, bemerften wir ſchon 
früher. Die meiften Ordensbrüder ebenſo wohl wie die Mitglieder 
ber feit Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts in beſondere 
Aufnahme gekommenen Landsmannſchaften hielten, weil ver all: 
gemein - ftudentifche Comment als Mittel der Wiederhberftellung 
verlegter Ehre nur den Zweifampf kannte, e8 für die höchſte Ehre, 
ſich recht viele male „geſchlagen“ zu haben, und mit ſtolzem 
Bewußtſein der Tapferkeit und Manneskraft bezeichneten fie auf 
ihren Ziegenhainern (Stöden) durch Einfchnitte die Zahl der aus- 
gefochtenen „Ehrenkämpfe“. Nach und nad) bildete fich eine ängftlich- 
pedantiſche Anfiht von Ehre, ein ftarres budhftäbliches Halten 
an den Worten des Comments. Ya man betrachtete den Zwei— 
fampf bald nicht mehr als das Mittel, fondern als ten Zweck, 
jeitvem es eine Ehre war, fo viel „Stanväler” als nur möglich 
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„ausgemacht“ zu haben. Es fam fo weit, daß man fid be- 
leidigte, nur um ſich fohlagen zu können; wer fi nicht ſchlug, 
galt als „unhonorig“, während die Verbindungen ihre Kräfte 
in den häufigen jogenannten „Pro patria > Sfanvälern‘ maßen. 
So war e8 nichts Ungewöhnliches, daß eine Verbindung von 
etwa zwanzig Mitgliedern in einem einzigen Semefter mehrere 
Hunderte von Duellen ausmadte.!) Die beliebteften „Pauf« 
pläge” für die meift am Sonnabend, dem fogenannten Dies 
academicus, ftattfindenden Duelle waren in jener Zeit in ber 
Stadt die früher erwähnte „Morbgrube” im Wedel'ſchen Haufe 
hinter der Stadtfirde und der Vechtbnden, außerhalb Yenas 
aber das Rauhthal, der Gafthof zu Kunig, das fogenannte 
Schlagholz am Landgrafenberge, der Forft, das Ende des 
Philofophenganges und die Löbſtädter Wiefen. Zwar kam feine 
jo bedeutende Menge Tödtungen im Duell ?), wohl aber viele 
gefährliche Berwunbungen vor. Nur felten führte die Entdedung 
der Duelle zur Ueberführung und Strafe, da entweder bie 
Duellanten und deren Freunde zeitig davon Kunde erhielten, 
„daß die Luft nicht ganz rein fer”, und fih dann — oft mit 
vafender Schnelligfeit — zu retiriven verftanden, oder aber im 
ihlimmften Fal durch Leugnen ſich durchzuhelfen wußten, oft 
auch — es ift bedauerlich, Dies berichten zu müſſen — die 
Duelle abfhworen, ohne durch eine foldye Handlungsweiſe die 
Achtunge bei ihren Mitbrüdern zu verlieren.) — Ein Ziwei- 


) Uns ift befannt, daß die Mitglieder einer damaligen, fechzehn 
Mann ftarkfen Landsmannfchaft in der Zeit von vier Wochen über zwei— 
hundert Duelle, davon an einem Tage vormittags in der Stadt adıt- 
„Suiten“ auf einen allein nicht weniger als zehn kamen. Mande 
zehn, nachmittags im Rauhthale vierundzwanzig ausmachten, von welchen 
rühmten fich, jechzig und mehr mal in ihrer alademifchen Zeit fich ges 
ihlagen zu baben, und genofjen ſchon megen biefes „Verdienſtes“ Die 
Achtung der Kommilitonen!!! 

2) Am 12. Dec. 1798 wurde 3. B. der Stud. jur. Daudiftel aus 
der Pfalz auf dem Steiger vom Stud. jur. Wild aus Leiningen, im 
Winterfemefter 1810/11 der Stubiofus Schmidt aus Medlenburg, 
Chargirter der damaligen Bandalia, vom Studiofus Wachenhufen, Se⸗ 
nior ber Gueftphalia, beide im Duell erftochen. 
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fampf, welcher wegen eigenthümlicher dabei vorgelommener 
Ereigniffe feinerzeit »großes Auffehen machte und noch in ben 
neueften Zeiten befprochen worden ift, fand kurz nach ver Schlacht 
bei Jena zwifchen einem franzöfifhen Offizier, namens Ia Rode, 
und dem Stud. jur. Karl Völker aus Dornburg ftatt. Bon ges 
ehrter Hand ift uns über died merkwürdige Duell folgende Mit- 
theilung zugegangen: „Karl Völker, weldyer 1805 die Univerfität 
Jena bezogen hatte und zuerft Mitglied des damals zum großen 
Theil aus Weimaranern und Altenburgern beftehenden Con⸗ 
ftantiftenordens gewejen war, dann aber die Thuringia mit- 
geftiftet hatte, ftand als « foriher» Student und trefflicher 
Schläger bei der jenaifchen Studentenſchaft. in großem Re⸗ 
nommee. Ihn traf einige Zeit nach ver Schlacht bei Jena das 
Unglüd, einen franzöfifhen Offizier, namens la Rode, im 
Duell zu eriiehen. Es fand nämlich in diefer Zeit ein Pro- 
fefiorenbal auf der Rofe ftatt, zu weldem ſowol Studenten 
als franzöſiſche Offiziere eingeladen waren. Wegen der Dame, 
. welhe Völker zum Tanz aufgefordert hatte, Tam er mit la 
Roche, der ihm diejelbe abwendig machen wollte, in Streit; der 
Dffizier wurde fehr heftig und nannte Völker einen polisson, 
d. i. Gaffenjungen. Auf diefe Provocation erfolgte die Aus- 
forderung von Völker's Seite. Wenige Tage darauf fand das 
abgeredete Duell, außer andern gleichzeitigen Zweikämpfen zwiſchen 
Studenten und Offizieren, in einem nicht weit von der Hospital- 


1) Die Yandsmannfchaften motivirten bie Aufredhthaltung Des Zwei⸗ 
fampfes meift in folgender Weile: „Freundſchaftliche Vereine find bie 
unausbleiblihen Folgen der Triebe, die Jünglinge von Herz und Geift 
im Gefühl der ungefränften Ehre mit dem Schläger in ber Hand zu 
vertheidigen ftreben, und das Unedle des Stodes nur ber niederen 
Volksklaſſe zurlictaffen, da jenes ſchon in der Vorzeit das Mittel war, 
das Herz ihrer edlen Männer zu wägen. Es ift daher die erfte 
Pflicht eines braven Burſchen, feine gefränkte Ehre und perfön⸗ 
lich erlittene Beleidigungen mit dem Schläger zu rächen, und ber Macht 
des Schidfals die Ausfühnung verlegter Ehre zu Überlaffen, welche 
eine Obrigkeit zu vergelten nicht im Stande iſt.“ Man jehe die Eon- 
ftitution der Landsmannſchaft Franconia zu Leipzig, Cap. 1 in Haupt’s 
„Landsmannſchaften und Burſchenſchaft“ (Leipzig 1820), ©. 226. 
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fiche und dem Löberthor, dicht an der jena-dornburger Chanffee 
gelegenen Garten ftatt. Der Zweikampf wurde gleich von An- 
fang an von la Roche mit Leidenſchaftlichkeit begonnen und, 
nachdem Bölfer ihn mehrmals desarmirt hatte, mit folder Er- 
bitterung fortgefett, daß ed dem Studenten nicht zweifelhaft 
bleiben fonnte, Ia Roche werde ihm einen tödtlichen Stoß bei- 
bringen. Völker fam diefem durch einen fräftigen Stoß zuvor, 
indem er den Offizier mit dem “Degen durch und durch ftieß, 
ſodaß la Rode ſofort feinem Secundanten in die Arme ſank 
und den Geift aufgab. Die Kriegskameraden des Gefallenen, 
im höchften Grade zur Wuth entflammt, drangen darauf meucel- 
mörberifh auf Välfer ein, welchem nur durch das Dazmwijchen- 
fpringen feiner Commilitonen und die Geiftesgegenwart feines 
Bruders möglich wurde zu entfliehen. Die Offiziere der fran- 
zöfifhen Beſatzung jchäumten vor Wuth und drohten ven 
Völker, wenn jie ihn treffen würden, auf offener Straße niever- 
zufchießen. Der Scred der Profeſſoren und des akademischen 
Senats war groß bei Empfang der Nachricht, daß ein Student 
einen franzöſiſchen Offizier erftochen habe; bei dem befannten 
Widerwillen Napoleon’8 gegen die deutſchen Studenten fürdhtete 
man für die Eriftenz der Univerfität. Auf Bitten des damaligen 
Prorectors, Geheimen Kirchenraths Gabler, eilte Völker's gleich» 
falls zu Jena ftudirender Bruder, Louis Völker, zu dem frgn- 
zöftfhen Commandanten, um ihn bei Mittheilung, welches Un- 
glüd gefchehen fei, zu bitten, Gnade für Recht ergehen zu laſſen. 
Gegen alle Erwartung nahm aber der Kommandant die Nach— 
riht ganz ruhig hin, mit dem Bemerken, «daß Aehnliches in 
der franzöfiihen Armee, felbft während des Marfches, täglich 
vorfomme und die ganze Sache zu ignoriren fei, da bafjelbe 
Unglüd ebenfo gut ven jegigen Sieger habe betreffen fönnen». 
Der Prorector, von diefer Erflärung in Kenntniß gefegt, ent- 
gegnete darauf, raſch wieder ermuthigt: «So wollen wir es 
doch auch ignoriren.» Damit war die Sade abgethan.“ 
Aehnliche Eonflicte kamen zwifchen Studirenden und franzöfifchen 
Dffizieren und Commiffaren noch ſpäter vor, welche die Kegeln 
des Anſtands felbft jo weit aus den Augen fetten, zum Zwei: 
kampf an ihrer Statt ihre Fechtmeiſter, alte gediente Unter- 
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offiziere, zu fehiden, weldye mit ihren Degen (fogenannten Flo— 
rets) auf die Studenten eindrangen. 

Wir erwähnten fchon oben, daß die Verbindungen, in ber 
Aufrechthaltung des Duelld eine Yebensfrage erkennend, jeden, 
welcher ſich nicht Schlagen wollte, für „unhonorig” anjahen. Bei 
diefem Verfahren fühlten die Nichtverbündeten und Gegner des 
Duells, wie früher die Anhänger des projectirten Ehrengerichts, 
das Bedürfniß, durch einträchtiges Zuſammenwirken in freiem 
Verein ein Gegengewicht entgegenzuſetzen. Im Jahre 1809 
wurde dieſer freie Verein gegründet, welder es ſich zur Auf- 
gabe machte, die Landsmannſchaften und das von ihnen haupt: 
fähhlich gepflegte Duellwejen in Jena zu untergraben und durch 
Einrichtung fiterarifcher Cirkel (Kränzchen) die Einführung eines 
anftändigen, gejegmäßigen und den wiſſenſchaftlichen Studien zu= 
gewendeten Betragens unter deu Studirenden zu bewirfen und 
zu befördern. Man gab zu diefem Zwecke folgente, durch ven 
Drud verbreitete „Regeln des Berhaltens‘: 

1) „Kein freier Studirenper tritt in eine Verbindung, die 
einer Provinz dem Namen nad) ungehört oder einen andern 
Zwed bat, als das Studiren jelbit; 

2) „Kein freier Studirender ſucht in etwas Anderem jeine 
Ehre, als in Gefegmäßigfeit, Rechtlichkeit, Anftändigfeit feines 
Betragens; 

3) „Beleidigungen, die blos Mangel an Höflichkeit und Bil- 
dung des Beleidigers zeigen, weiß jeder freie Studirende zu 
verzeihen ; 

4) „Wahre Beleidigungen aber wird jeder, nachden er mit 
feinen Freunden ſich darüber berathen hat, auf dem geleglichen 
Wege ausmachen. Keiner Ihlägt ſich. 

5) „Allen, ohne Unterſchied, ſteht es frei, an dieſer Ueber— 
einkunft theilzunehmen; 

6) „Allein um als wirklicher, ächter freier Studirender be— 
trachtet zu werden und in einen näheren Umgang mit den älteren 
und vertrauten Freunden zu kommen, muß er auch an den 
Uebungen des Privatfleißes einen thätigen und regelmäßigen An— 
theil nehmen. 

7) „Jeder, der aber auch blos dieſe Kegeln des Verhaltens 
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zu beobachten durch deren Unterfhrift verfpricht und fie wirklich 
beobachtet, wird in Berlegenheiten nit ohne Rath und, wo es 
möglich ift, geſetzmäßige Hülfe gelaffen werden. Da e8 keine 
Senioren und Beamte in einer freien Verbindung geben 
fann, fo bat er fib in einem folden Yalle an die älteren 
Freunde, weldhe die Ordnung in den literarifhen Zirfeln halten, 
zu wenden.” 

Die Landsmannfchaften belegten die Mitglieder diefer freien 
Bereinigung mit dem Echimpfnamen „Sulphurea” (Schmefel- 
bande) und wollten ihnen die ftubentifchen Ehrenrechte nicht zu= 
geftehen, 3. B. nicht geftatten, Hospize aufzuthun und zu com= 
merfiren, prätenbirten auch, daß die „Sulphuriften‘ beim Be— 
gegnen auf der Straße ihnen „ganz“, nicht, wie Kränzianer 
untereinander, nur einen halben Schritt ausweichen Jollten, und 
ftellten fih für den Fall, daß dieſelben dieſen Prätenfionen fich 
nicht fügen wollten, zu ihnen auf ven fogenannten „Holzcomment“, 
d. b. man gab fid) gegenfeitig Ohrfeigen und Stodprügel. Die 
jogenannte Sulphurea zählte aber mehr als breihundert Mit- 
glieder, wurde auch von einzelnen Profeſſoren begünftigt, und 
nahm immermehr zu. Die Landsmannſchaften ließen es ihrer- 
feit8 an Spott und Verhöhnung der Sulphuriften und derer, 
welche fie in Schuß genommen, nicht fehlen; unter anderm er- 
Ihien bei Aufführung einer Bauernhochzeit zu Faſtnacht bes 
Jahres 1810 auch eine Fahne mit darauf befinplicher Abbilbung 
ber feierlihen Aufnahme eines Sulphuriften durch einen befannten 
Profeffor und der Unterfchrift: „Pereat Sulphurea!” — Mit ber 
legten ging es aber ähnlih, wie früher mit dem projectirten' 
Ehrengericht ; wenn auch einige Zeit die Zmeifämpfe fi min- 
derten, da die Landsmannſchaften nur auf die Duelle unterein- 
ander fi) beichränfen mußten, fo gingen doch vie hauptfächlich- 
ften Beförvderer des Unternehmens nad) wenigen Semeftern ab, 
und viele der neuen Mitglieder wurden der Pladereien und Mis- 
handlungen müde, welche durch die Verbindungen wegen des über 
fie ausgefprochenen „Verrufs“) ihnen zugefügt wurden, griffen 


") Der terminus technicus des Studentencomments für „Verruf“ 
ift hinlänglich befannt. 
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deshalb auch ihrerjeitd zu dem commentmäßigen Auskunftsmittel 
ber Ehrenreinigung, zu dem Duell. So jchlief diefer freie Ber- 
ein nach und nach wieder ein, und ſchon 1812 hörte man von 
ſeinem Beſtehen nichts mehr. !) 

Für das Verbindungsweſen ver Studenten wurde ver vor- 
ftegende Zeitraum außerordentlih wichtig durch die in dieſe Zeit 
fallende Ausbildung und Codificirung des allgemeinen Com— 
ments, deſſen wejentlichen Inhalt wir fpäter erwähnen werben. 

Die geheimen Orden, namentlih bie Amiciften, Schwarzen 
und Conftantiften, erhielten ſich neben ven Landsmannſchaften, 
bis fie durch die lettern verdrängt wurden und feit dem Jahre 
1809 ganz verfhwanden, "während bie Landsmannfchaften ſich 
die meiften Gefege der Orden aneigneten. Nach einem am 
2. März 1795 von den zu Regensburg verfammelten Reiche- 
ſtänden gefaßten Befchluffe wurde auf allen deutſchen Univerfitäten 
das Berbot der Ordensverbindungen in Erinnerung gebradıt. 
In Jena gefhah dies durch ein Geſammtpatent der fürftlichen 
Erhalter vom 15. Aug. 1795. Dur dieſes wurden alle und 
jede Stubentenorvden, als „ver alademifchen Disciplin, ver Mo- 
ralität, dem Fleiße und der Oekonomie der Studenten nad- 
theilig“, nochmals verboten, und bie Theilnehmer an felchen 
Verbindungen mit perpetueller Relegation und dem Berlufte der 
Ausficht auf Beförberung und Anftellung im Baterlande, fowie 
dem Nachtheil bevroht, auf feimer andern deutſchen Univerfität 
aufgenommen zu werben. Dabei wurde das frühere Patent vom 
Jahre 1767 ausprüdlich beftätigt. Ein Nefeript vom 29. Sept. 
1795 oronete ferner an, daß das jeit 1780 eingeführte Ange- 
löbniß an Eidesftatt bei der Inſcription ausdrücklich auch auf 
Beobachtung der gegen die Orden erlaffenen Geſetze gerichtet 
werben ſolle; auch jollten nah einem herzoglich weimariſchen 
Refeript vom 17. April 1797 vie fämmtlihen Goldſchmiede 
der Städte Weimar und Jena bei 20 Thaler Strafe gehalten 


1) Aus dem Jahre 1811 findet fi die Anfchuldigung, Daß Die 
Sulphuriften zu „petzen“ (ftudentifcher Ausdrud für „denunciren“) 


pflegten. 
Keil, Ienaifches Stuventenleben. 2 


322 Achter Abſchnitt. 


fein, falls bei ihnen die Fertigung von Orbenszeichen beftellt 
würde, davon fofort Anzeige an die Generalpolizeidirection zu 
machen. Aber alle diefe Verordnungen waren von geringem Er— 
folg, wiewol fich die Orden intgrößeres Geheimniß zurüdgezogen 
hatten: jchon im Yuli 1797 wurbe der Conftantiftenorben in 
Iena entdedt und über neunzehn Ordensbrüder die Relegation 
verhängt. I) Infolge diefes Vorgangs wurde im Weimerifchen 
durch Reſcript vom 27. Det. 1797 angeordnet, daß künftig ſchon 
die abgehenden Gymnafiaften vor dem Eintritt in Ordensverbin- 
dungen ernftlich verwarnt und für den Fall der Uebertretung ber 
desfalls vorhandenen Befehle mit der Berfagung jeder fünftigen 
Beförderung in ihrem Vaterlande bedroht werden follten; vafjelbe 
Kefeript beftimmte, daß für die Zukunft jeder neuanfommende 
Student bei der Infeription einen Revers wegen Befolgung der 
gegen die Orden, Landsmannſchaften und andere geheime Ver—⸗ 
bindungen erlafienen Geſetze zu unterzeichnen habe. Doch war 
es natürlich, daß der häufige Wechſel der Generationen und ver 
Reiz der Traditionen vergangener Zeiten alle dieje ftrengen Ber: 
ordnungen macht- und fruchtlos machten, jolange nicht in dem 
Studentenleben felbft eine öffentliche Meinung gegen diefe Geheim- 
bündelei ſich gebildet hatte. Bald zeigten ſich wieder, wie auf 
andern, befonders den größern Univerjitäten, jo auch in Jena, 
deutliche Spuren von dem Beftehen der Amiciſten, Conftantiften, 
Unitiften und dem Schwarzen Orden, melde ihr Weſen mebr 
oder weniger heimlich betrieben. Schon im Februar 1798 wurde 
der Amiciftenorden zu Jena entdeckt und über deſſen mirfliche 


I) Die geheime Verbindung derjelben wurde Durch folgende Um- 
ftände befannt. Ein ehemaliger Ordensjenior jchidte in Januar ges 
nannten Jahres das Verzeichniß der Mitglieder mit einer Schilderung 
‚der gegenwärtigen Verfaſſung dieſes Ordens an einen feiner Correfpon- 
denten. Das Padet war verfiegelt und ging in Brauſchweig auf. Der 
Dafige Poftmeifter wollte eg von neuen couvertiren, als er aber jah, 
daß es Ordensſachen enthielt, jchickte ev e8 dem meimarifchen Hof zu, 
von welchem die Sache den drei andern bei der Univerfität Jena zu— 
nächft betheiligten Höfen, ſowie den Univerfitäten Frankfurt und Göt— 
tingen commmnicirt wurde. Schreiber und Färber, a. a. O. S. 399, 
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Mitglieder — zwölf an Zahl — die Strafe ver Relegation er- 
fannt. Eine aus dieſem Anlafie von dem afademifchen Senat 
unter dem 28. Febr. 1798 publicirte Darlegung der Unter- 
juhungsrefultate bemerkte Folgendes: Bisher habe man das ganıe 
Ordensweſen für bloße „Spielerei” und. „Abgeſchmacktheiten“, 
und die Amiciften immer für die „unſchädlichſten“ gehalten, nn 
aber, nachdem ſich ergeben habe, daß die Studentenorden einen 
Staat im Staate bilden wollten, welder von geheimen Obern 
geleitet werde, daß fie nach ihren Geſetzen ſelbſt „Dinge außer 
ihrem Zirkel“ zu beurtheilen pflegten und den Mitgliedern vie 
Pfliht auferlegten, „ven Vorgeſetzten des Drdens in allem wil- 
ligen Gehorſam zu leiften und fih es angelegen fein zu Laffen, 
den Brüdern Verforgung und Fortlommen, Gewerbe und Nah- 
tung zu verfchaffen, auch ihnen im Nothfalle Gut und Blut zu 
opfern, und den Orden nie zu_verlaffen, wenn nicht bie äußerſte 
Roth fie zwinge“, ſolle gegen dieſe Verbindungsgenofien wie 
gegen Staatsverbreder verfahren werben. Bei der Aufnahme 
habe jeves Mitgliev einen feierlihen Eid „bei Gott und feinem 
heiligen Evangeliun‘ zu ſchwören gehabt, und jeien nad) vor- 
herigen Ermahnungen dem Recipienden folgende ragen vor- 
gelegt worben: 

„Denken Sie auch hell genug, um über das Verſprechen, 
welches Sie Ihrer akademiſchen Obrigfeit an Eivesftatt gegeben 
baben, in feinen Orden zu treten, ohne Ihr Gewiffen zu ver- 
legen, Sich hinwegjegen zu können? 

„Fühlen Sie Sich ftanphaft genug, Ihr Verfahren vor be 
Augen der- allumfafjenden Vernunft und Rechtſchaffenheit zu vecht- 
fertigen? 

„Glauben Sie ehrlich genug zu fe, Sid feldft, und 
nicht uns, die Schuld zuzufchreiben, wenn Sie der Verbindung 
wegen von der Obrigkeit geſtraft werden ſollten? 

„Fühlen Sie Sich im Nothfalle ſtark und mannhaft genug, 
wenn Sie vorgefordert werden ſollten, die Verbindung auf Ver— 
langen zu verleugnen und abzuſchwören, und bennod barin 
zu bleiben?“ 

Auch habe ſich ergeben, daß die Amiciften ihre Mitgliever 
verpflichtet hätten, an andern Orten, wenn möglich, Tochterlogen 

21* 
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zu fiften und der Mutterloge den Namen, Stand und Geburts- 
ort der nenaufgenommenen Mitglieder einzufenden. Merkwürdig 
war bei ber gegen biefen Orden eingeleiteten Unterſuchung ver 
Umftand, daß dies Amiciften die Herausgabe ihres Driginal- 
geſetzbuchs und der Orbenslifte vermeigerten, „weil fie mit au— 
gejehenen Männern in Verbindung fländen und Leute in Amt 
und Ehren, wie Criminal und Yuflizräthe zu alten Orpdens- 
brädern hätten‘. 

Zur fernern Verhütung verbotener Stubentenverbindungen 
wurde noch in demfelben Jahre, in Gemäßheit eines Refcripts 
vom 23. Nov. 1798, den jenaifhen Gaſtwirthen anbefohlen, 
der Polizetcommilfion zu Jena fofort Anzeige zu machen, fobald 
ſich in ihren Lokalen gefchlofjene Geſellſchaften von Studenten 
zu bilden anfangen würden. Doc beftanvden, wie wir ſchon bee 
merften, einzelne Orden in Jena noch zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts, bis biefelben entweder fi zu Landsmannſchaften um- 
geftalteten (wie 3. B. die Conftantia, welde im Fahre 1806 ſich 
auflöfte und bie erften Mitglieder der neubegründeten Thuringia 
Iteferte), oder nah und nach einjchliefen. ) Der jenaifhe Stu- 
dentencomment vom Jahre 1809, deſſen wir gleich ausführlicher 
Erwähnung thun werben, fprady über alle biejenigen, welche 
einem Orden angehörten, den widerruflihen Berruf ans, und 
noh im Jahre 1811 wurde von den Seniorenconventen zu 
Sena, Leipzig, Halle und Frankfurt über die wittenberger Ami- 
ciſten und Gonftantiften der Verruf verhängt. 2) 

Wie feit Auflöfung der meiften Drdensgefellichaften -das 


1) Bon den Zuftänden in Halle berichtet Laukhard' fa. a. ©. V, 
303) aus den Jahren 1801 und 1802, daß bort die verſchiedenen 
Landsmannihaften zur Oppofition gegen die Ariftofratie der Ordens- 
verbindungen, namentlid der Unitiften und Conftantiften, unter ſich 
Kränzchen errichtet und die Orden dadurch nah und nad verdrängt 
hätten. 


?) Noch im Jahre 1810 follen zu Jena unter den Studenten Or- 
ben befanden haben, allein weder Amiciften noch Eonftantiften, fondern 
Rojenkreuzer und Illuminaten; Doch ift dies nicht mit Beftimmtheit nach⸗ 
zumeifen. : 
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landsmannſchaftliche Verbindungsweſen in den Jahren 
von 1807 bis zu den Befreiungskriegen ſich geſtaltete, wollen 
wir in dem Nachſtehenden in gedrängtem Abriſſe ſchildern. 

Im Jahre 1807 beſtanden zu Jena Achgenannte Lands- 
mannſchaften: die Altenburgia, Thuringia, Franconia und Go— 
thania; die erſtere führte in ihrer Fahne und ver Uniform 
ihrer Mitglieder die Farben dunkelblau, hellblau und Silber; 
bie zweite ſchwarz⸗roth-weiß; die dritte grün-voth-gelb; bie 
vierte ſchwarz und hellblau. Die Altenburgia war am 13. Febr. 
1805 geftiftet worden und aus der von und fchon früher er- 
wähnten, im 18. Jahrhundert beftandenen Yandsmannfchaft der 
Kurſachſen (Saronia) hervorgegangen, die Stiftung der Thurin- 
gia fiel, wie wir erwähnten, in das Jahr 1806, die der Fran— 
eonia in das Jahr 1807. Eine jede diefer Verbindungen hatte, 
von der Anficht ausgehend,. „daß die Erhaltung eines guten 
Tons gemeine Thätlichfeiten (Prügeleien) unter den Studirenden 
verbiete, die akademiſche Freiheit fi den Ausſprüchen des Pro- 
rector8 und Senates entziehen müſſe, und die jugenpliche Kraft 
fih nicht allein im Studium, fondern aud im Handeln erproben 
und üben folle, deshalb aber die Bereinigung zu Landsmann⸗ 
ſchaften nöthig fer“, freundſchaftliche Liebe und Eintracht, thä- 
tigen Beiſtand und gegenfeitige Unterftügung zur Bafis ihrer 
Berhältniffe, und verpflichtete ihre Mitglieder, Kränfungen ber 
Ehre ftet3 „auf ehrenvolle Weiſe“, da nöthig, mit dem Schläger 
auszumachen, und ihren wiflenfchaftlihen Beruf „nad Kräften 
und individuellen Berhältniffen‘ zu erfüllen, hauptfählih aber 
„ale nur möglichen Kräfte aufzubieten, ihren Bund auf bie 
erfte Stufe des Glanzes vor andern zu bringen, benfelben aber 
auch in diefem Range zu erhalten und nicht zu weichen, wenn 
e8 die Ehre des Bundes oder der einzelnen Mitglieder gelte”. 
Wenn der zuletzt gedachte Zweck, das Streben nach der Hege- 
monie in der Studentenfchaft auch nicht überall, wie bei andern 
Verbindungen der Kal !), ansprüdlih in den Berfafiungen aus- 


1) Man vergleiche 3. B. die Eonftitution ber leipziger Franconia 
bet Haupt a. a. O. ©. 297. 
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geſprochen war, fo war ed doch das Ideal, welchem von einer 
jeden Landsmannſchaft mehr oder weniger nachgeftrebt wurde, 
und gab die Beranlafjung zu langjähriger, oft traditionell wer- 
dender Eiferfucht ihd heftigen Kämpfen, aus welchen nur bie- 
jenige Landsmannſchaft fiegreih hervorging, weldye bie meiften 
und beften Schläger unter ihren Mitgliedern hatte. In Jena 
ftritten lange Jahre die Altenburger (ſpäter Sachen) und die 
Franfen um die erfte Rolle, um welde die übrigen Landsmann— 
ſchaften bald freundlich, bald feinplich fich gruppirten, während 
nur felten einzelne Verbindungen fi ihre volle Selbſtändigkeit 
erhielten, wie ſolches 3. B. eine Zeit lang mit der fpäter hinzu- 
gefommenen Gueftphalia der Fall war. 

Im Jahre 1807 ftand die Altenburgia, melde zu jener 
Zeit ihr Commershaus auf dem Ballhauſe Hatte, unter ven 
Landsmannſchaften ijolirt, da die Gothaner zu den Thüringern 
hielten, die neuerridhteten Franken aber in ihren äußern Ber- 
bältniffen noch umentfchienen waren. Die Thüringer, erbittert 
barüber, daß mehrere der Ausländer, welche früher gewöhnlich 
zu ihrer Landsmannschaft traten, Mitglieder der Altenburgia 
geworden waren, provocirten einen „Pro patria-Skandal“ mit 
ber lettern. Dies wurde die nächſte Beranlaffung, daß die Alten- 
burgia furz vor Weihnahten 1807 ein Cartelverhältnig zu der 
Landsmannſchaft Thuringia zu Leipzig und dann mif diefer ge- 
meinfchaftlich ein gleiches Verhältniß zu der jenaifchen Franconia 
einging. Bei dem Cartel zwifchen ver jenatfchen Altenburgia 
und ber leipziger Franconia wurde gegenfeitige Hülfe für Fälle 
verabrebet, wenn eine ‚ber beiden Berbindungen fo unterbrüdt 
werden follte, daß fie außer Stande wäre fich felbft zu helfen, 
wenn etwa Orden auf einer der beiden Univerfitäten eniftehen 
follten, u. dgl. m. Dagegen war das erwähnte Cartel mit 
den Franfen zu Iena zur gegenfeitiger Unterftägung im Sentoren- 
convent und Vertheidigung gegen Renommagen anderer Verbin- 
dungen beftimmt, und verorbnete im einzelnen noch Folgendes: 
Duelle können, wenn die Chargirten es zulaffen, zwijchen ven 
Mitgliedern beider Landsmannſchaften ftattfinden, doch find Be— 
leidigungen möglichſt zu vermeiden, wobei auch der Beleiviger, 
ohne fi ein „Dementi“ zu geben, die Beleidigung zuriidnehmen 
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kann; wenn eine ber beiden Verbindungen die Auflöfung des 
Cartels wünſcht, find von ihr die desfallfigen Gründe im Char- 
girtenconvent anzugeben, in weldhem Fall, wenn die Gründe 
erheblich find, feine Schlägerei ftattfindet, fonft aber Zweifämpfe - 
zwifchen ven beiberfeitigen Chargirten ftattfinden müſſen; fein 
Mitglied, weldyes aus der einen Verbindung ausgetreten ifl, darf 
von der andern aufgenommen werden. Maſſenhafte Schlägereien 
zwifchen ven beiden verbündeten Landsmannſch aften einerjeits und 
ven über dieſes Cartel aufgebradhten Thüringern anvererfeitd, und 
diefem nachfolgende Relegationen maren die nächte Folge der 
veränderten Stellung der Verbindungen. Thüringer und Go— 
thaner, melde zu den erjtern hielten, verweigerten ben beiben 
andern Landsmannfchaften endlih ganz die Satisfaction, 
wodurd die größte Zerrüttung in den ftudentifchen Kreiſen ver- 
urfaht wurde. Die gegenfeitige Erbitterung ging jo weit, daß 
die Thüringer im Concert und beim Mittagstifche vor den gröb- 
ften Beleidigungen nicht ficher waren, wogegen fie ihrerfeitd die 
von den Altenburgern angeftellten Bälle zu vereiteln fuchten; es 
kam bei Gelegenheit einer von den Thüringern und Gothanern 
veranftalteten Schlittenfahrt nach Zwäten im dortigen Gafthof, 
wo die beiden übrigen Verbindungen vorher ſchon eingetroffen 
waren und den andern faft die fämmtlichen Räumlichfeiten weg- 
genommen hatten, zu heftigen Händeln und fogar Prügeleien, im 
deren Folge fi) beide Parteien gegenfeitig in Verruf erflärten. 
Inzwifchen begründeten einige aus ber Thuringia ausgetretene 
Mitglieder eine fünfte Landsmannſchaft, die Gueftphalie. Im 
Sommer 1808 wurden die Landsmannſchaften nach vielen biu- 
tigen Kämpfen wieder einig; es traten aber einige folgenreiche 
Beränderungen im Innern der Berbindungen ein. Die Thu- 
ringia löfte fi) auf, die Altenburger nahmen mit Beibehaltung 
ihrer zeitherigen Farben und Verfaſſung den Namen „Saronia‘ 
an, und die Gothaner erklärten, daß fie fi) von jegt an „Thü— 
ringer“ nennen wollten. Es gab ſomit wieder vier unter dem 
Seniorenconvent vereinigte Landsmannſchaften: Sachſen, welche 
ihr Commershaus in das obengenannte Hartung'ſche Cafe ver- 
legten; Franken, welche von jetzt an im Ballhauſe kneipten; 
Thüringer, mit ihrem Commershaus in dem Gaſthof zum 
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Bären, und Weftfalen (Weftphälinger), welde ihren Sig auf 
bem Fürftenfeller aufgefchlagen hatten. Die meilten Ausländer 
befanden fi unter ven Weftfalen, welche jedoch nicht zahlreich 
. waren, während bie andern Verbindungen einjchlieglich derer, 
welche fich zu ihnen hielten (der fogenannten „Renoncen”), zwi- 
hen dreißig und fechzig Mitglieder zählten, die Franconia — 
als die damals zahlreichfte Verbindung — fogar eine Zeit lang 
über fiebzig Mann ftarf war, namentlich viele damals ftubirende 
MWeimaraner, Koburger, Meininger u. |. w. in ſich faßte. In 
dieſe Zeit fallt der feinerzeit großes Aufſehen machende, unter 
ben Namen des „Lichtenhainer Tumults“ befannt gewordene 
heftige Zufammenftoß mit jenaifhen ‚Önoten‘, von welchem 
wir weiter unten reben werben. ?) 

Die Einigkeit der Landsmannfhaften wurde im Sommer 
1809 durch das feinpliche Berhältniß geftört, in welches vie 
Weltfalen zu den übrigen fi) bradten. Die Weftfalen, unter 
denen ſich manche jehr reihe Ausländer befanden, fuchten durch 
eine bejonders glänzende und prunfvolle Kleidung, 3. B. filberne 
Schärpen, vor den andern Landsmannſchaften fi bervorzuthun, 
und eine gewille Ariftofratie gegenüber ven legtern geltend zu 
machen, obwol auf ihrer Seite nicht gerade bie beiten Schläger 
waren. Eine geringe Differenz wurde von ihnen als Anlaß zu 
ber Erflärung benugt, daß fie die übrigen Landsmannſchaften 
als „fatisfactionsunfähig” anfühen. Bon der Gegenpartei wur« 
. ben fie verlacht, touchirt und „proſtituirt“; bei einen Zufammenftoß 
auf dem jenaifhen Markte jegte ein bramarbafirender Weftfale 
einem Franken die Piftole auf die Bruſt. Die Weltfalen wur- 
den von.den übrigen nun nicht mehr als „honorige“ Burfche 
betrachtet, weshalb man jie von jegt an beim UniverfitätSamt 
denuncirte. Bald darauf fam es in dem Gafthofe zu Löbſtädt 
zu einer fürmlihen Prügelei zwiſchen Thüringern und Weflfalen. 


1) In diefer Zeit entſchied man nad längern Debatten bie „wich⸗ 
tige‘ Streitfrage, daß „eine Ligade, bei welcher der Stofjichläger zwar 
aus der Hand fliegt, aber noch ehe er am Boben liegt, wieber aufge- 
fangen wird‘, nichts gelten folle. 


Bom Wiedereinzug der Studenten bis zu ben Befreiungsfriegen. 329 


Doch wollte man die Weftfalen noch nicht ganz unftudentifch be- 
handeln, um die Univerfität nicht in ein übles Licht zu ftellen, 
wie e8 3. B. bei einer Totalfchlägerei hätte der Fall fein müſſen. 
Die Gueftphalia erklärte in einem Schreiben an den Senat: ihre 
Mitglieder würden ſämmtlich Jena verlafjen, wenn ihnen wegen 
der (angeblich) erlittenen Beleidigungen von Univerfität8 wegen 
feine Genugthuung verfchafft werde; dagegen baten die andern 
Landsmannſchaften in einer Eingabe ihrerfeit8 um Unterfuchung 
der die Weftfalen gravirenden Vorfälle. Den eigens deshalb 
nach Jena gelommenen Senioren der göttinger und hallenfer 
Weſtfalen und der hallenſer Sachſen gelang es nicht, dieſe 
Streitigkeiten, deren Belanntwerden auf andern Univerfitäten 
große Beforgniffe erregt hatte, gütlich zu fchlichten. Inzwiſchen 
berrichte im Innern der. verbundenen drei Yandsmannfchaften 
Eintracht und freundfchaftliher Verkehr, man ftattete ſich gegen- 
feitig Befuche im Gafthof zur Tanne, dem jet den Franken 
und Sachſen gemeinfamen Commershauſe, und auf dem Bären, 
dem Sommershauje .ver Thüringer, ab, und babei war eine 
völlige Waffenruhe eingetreten. Um fich bemerkbar zu machen, 
riefen die Weftphälinger einige Abende hintereinander den übrigen 
Landsmannſchaften ein lautes Pereat, wodurch, wie natürlich, 
die Erbitterung nur noch gefteigert wurde. Man beihloß, die 
nicht mehr als „honette“ Studenten anzufehenden Gegner nun— 
mehr auch als „Gnoten“ mit dem Prügel zu traciren. Es 
vergingen jedoch mehrere Abende, ohne daß der beahfichtigte Zu- 
jammenftoß erfolgte, Am Abend des 3. Aug. 1809 führte ein 
Zufall eine geringe Anzahl von Mitgliedern ber verbundenen 
drei Landsmannſchaften zufammen, welde, theil8 mit Städen, 
theil8 auch mit Hiebern und Säbeln bewaffnet, fich, vie Weft- 
falen erwartend, dem Fürftenfeller gegenüber poftirt hatten. Bald 
erichienen die Feinde, und es entjpann fi nun auf dem Yürften- 
graben ein Kampf, welcher, je unwürdiger er für beide Streit- 
theile war, mit um fo größerer Heftigfeit geführt wurde. Viele 
Weftfalen wurden verwundet, einer fogar (Student Stinzing) an 
Kopf und Arm dur einen Säbelhieb fo gefährlih, daß er erft 
nad einer längern Krankheit wieder hergeftellt wurde. Ein in 
ber Geſchichte der jenaifchen Stuventenverhältniffe fo unerhörter 
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Skandal !) war natürlich die Veranlaffung zur Einleitung einer 
Unterfuhung, zu deren Führung eine befondere Commilfion er- 
nannt wurde. Letztere, welche bei dieſer Gelegenheit zugleich die 
Entdedung aller Mitglieder der geheimen Verbindungen beabſich— 
tigte, ließ eine Menge Berhaftungen vornehmen. Unter diefen 
Umftänvden hielten e8 vie verbundenen drei Yandsmannfchaften 
fiir räthlich, für einige Zeit fi) aufzulöfen; am 7. Aug. 1809 
erfolgte diefe Auflöfung auf den jogenannten Löbſtädter Wiefen, 
nicht ohne Rührung und Feierlichkeit. Wenige Tage darauf, am 
16. Aug., entiprang einer der beſonders gravirten Theilnehmer 
an den Händeln vom 3. Aug., ver Conſenior der Sarvnia, 
Hennings (Sohn des Hofraths und Profeffors Hennings zu 
Iena), unter Beihülfe feiner Commilitonen aus feinem zwei 
Etagen hohen Carcer, und floh zunächſt nad Erfurt, dann nad) 
Hamburg und London; alle von der alademifchen Behörde zum 
Behuf feiner Wiebererlangung gemachten Verſuche blieben ver« 
geblih.?) Am 2. Sept. 1809 murde dad Decifum eröffnet, 
burdy welches „wegen ftrafbarer Theilnahme an lebensgefähr- 
lichen Ercefjen und Unruhen’ Hennings cum infamia auf ewig 
relegirt und des Landes verwiejen, ein zweiter Stubent (Rein- 
hard) zu perpetueller Relegation und breimonatlihem Wartburg- 
arreft, drei andere (Tandgraf sen., von Mühlen, Törpe) zu fünf- 
jähriger, zwei zu zweijähriger Relegation verurtheilt, zwei andere 
mit dem Consilium abeundi belegt und fieben mit wierwöchent- 
lihem Carcer beftraft, überdies ſämmtliche zu ſolidariſcher Haft- 
pflicht für die entjtandenen SHeilungsfoften angeftrengt wurben. 
Dur diefes Berjpiel von Strenge, welche man damals „un- 
geheuer‘ nannte, wurde das Berbindungsleben im Innern und 
Aeußern erſchüttert. Es fam dazu, daß Überdies jeber Krän- 
zianer ſich neu inferibiven laſſen follte, weil „die früher wegen 


1) Dies war ber Zumult, welden Dolch in jeiner verdienftlichen 
„Geichichte des deutſchen Studententbums von ber Gründung der deut- 
ſchen Univerfitäten bis zu den deutſchen Freiheitskriegen“ (Leipzig 1858) 
irrthümlich als einen „großen Skandal zwifchen In- und Ausländern 
zu Jena, Sommer 1808' bezeichnet. 


2) Hennings wurde ſpäter Rittmeiſter in hannoveriſchen Dienſten. 
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der Orden ꝛc. durch Handſchlag an Kivesitatt beftärkte Ver— 
fiherung nicht gehalten worben ſei“; viele Studenten verließen 
Darum die Univerfität, andere machten deshalb Schwierigkeiten, 
woburd der alademifche Senat endlich fi veranlaft fah, von 
der neuen Inſcription abzujehen. 

Die erfte Landsmannschaft, weldhe ſich — ſchon am 31. Aug. 
1809 — wieder conftituirte, war bie Saronia. Zwar hatten 
einige Mitgliever der frühern Verbindung einen Orden der Con: 
ftantia, als einen „befleren, der neuen Zeit angemefleneren‘ 
Bund zu gründen beabfichtigt, doch vereinigten ſich die anfangs 
Getrennten bald wieder zu der ehemaligen landsmannſchaftlichen 
Tendenz. Doch wurde die Conftitution der frühern Sadjen- 
verbindung „nach zeitgemäßen Grundſätzen“ vevidirt und mit 
der Gueſtphalia, die unter den allgemeinen Wirren fich nicht 
aufgelöft hatte, ein neuer jenaifher Studentencomment ver- 
abredet und abgefchloffen. In dem Nachitehenden geben wir 
ben mwefentlihen Inhalt der gedachten Conftitution der Saronia, 
fowie die hauptſächlichſten Beltimmungen des damaligen jenenfer 
Comments, wobei wir vorausfegen, daß die meiften unferer Leſer 
die allgemeinen, den Landsmannſchaften der meiften Univerfitäten 
damals gemeinfchaftlichen Grundſätze des gemeinen deutſchen Stu- 
dentenrechts oder Comments bereit8 fennen. !) 

Zuerft die Conftitution der Saronia. Diefe hatte an die Spige 
ben Sap geftellt, daß eine Berbindung auf Univerfitäten, wenn 
fie nügen folle, die Erhaltung eines honetten Betragens zum 
Zwed haben müffe, dieſer Zwed aber nur durch Einigfeit und 
vereinte Kräfte zu erreichen fei. „Nur der Freund kann unfer 
Bruder fein; ob wir mit ihm ein Vaterland theilen, ift weniger 
zu beachten, da Freundfehaft inniger bindet als Vaterland.‘ 


— — nn u - — — 


1) Wer, damit unbekannt, ſich hierüber unterrichten will, leſe 
nah: Haupt a. d. O., ©. 25 fg., 185 fg., 206 fg.; „Leben auf 
Univerfitäten oder Darftellung aller Sitten und Gebräude der Stu- 
denten ꝛc.“ ( Sondershaufen 1822), ©. 105 fg.; „Deutſche  Viertel- 
jahrsſchrift““ (Stuttgart), 1841, Heft II, 204 fg., oder auch Dolch a. a. O., 
©. 234 fg. 
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Die Berfaffungsurtunde enthielt fowol Grundgeſetze als fo- 
genannte Berordnungen. Die acht Hauptgejege Tauteten: 

1) „Deime Ehre fer Dir heilig, nie entweihe viefelbe durch 
Wort oder That, fie ift Dein edelftes Gut; 

2) „Kränkungen berjelben made auf dem ehrenvollften Wege 
mit dem Schläger aus; 

3) „Handle immer als honetter Burſch, alles Weitere in 
Wort oder That'fei aus Deinem Betragen verbannt; 

4) „Unterftüge Deinen verbundenen Bruder mit aller Kraft; 

5) „NRenommire nit; 

6) „Kränke und beleidige nie Deinen Mitbruder; 

7) „Sieb dem Senior und den Chargirten der Berbinbung 
bie gebührende Achtung; fomme ihren Beroronungen, die fie im 
Namen der Verbindung geben, genau nad); 

8) „Derfchweige alles, was die Verbindung angeht, vor- 
züglich ihre Mitglieder.” 

Die Vebertretung eines dieſer Cardinalſätze jollte als Wort- 
bruh und ald Grund zur Berhängung des Verrufs über 
ben Schuldigen, wenn bierauf angetragen wurde, angejehen 
werben. | g 

Aus den Verordnungen heben wir als bemerfenswerth her- 
vor, daß die Landsmannſchaft die zu vorkommenden Duellen 
nöthigen Waffen lieferte, ohne Bewilligung des Senior fein or- 
bentliches Mitglied fordern, ſich ſchlagen oder auch eine ſchon 
beſtehende „Suite“ durch Revocation rückgängig machen durfte, 
und in der Regel nur ſolchen, die ſich ſchon geſchlagen hatten, 
geſtattet war, in Duellen zu ſecundiren. Zweikämpfe unter Mit- 
gliedern der Landsmannſchaft waren nicht geſtattet. Im 
übrigen beſtand Fecht- und Kneipzwang, letzteres namentlich für 
den wöchentlich einmal ſtattfindenden ſogenannten „Kneipabend“. 
Jeder Recipiend hatte bei feiner Aufnahme 2 Thaler, übrigens 
aber zwei Procent feines auf Ehrenwort anzugebenden jährlichen 
Wechſels (monatlih vier gr. von 100 Thaler Wechſel) zur 
Kaffe zu erlegen. Wer fi erlaubte, einen Bundesbruder „ein- 
fältig” zu nennen, mußte 1 Thaler Strafe bezahlen, während 
das Wort „dumm“ als höchſte Verbalinjurie eine Geldbuße non 
2 Thaler nad fi zog. Im Convent mußte jedes Mitglied 
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ben Hut abnehmen und fih des Raudens enthalten, auch war 
das Mitbringen von Hunden nicht geftattet. 

Receptionen wurden in der Regel in Haupteonventen, oft 
am Stiftungstage, vorgenommen. In dem dazu beftinmten 
Lofal faßen an einem befonvern in die Farben der Landsmann— 
Schaft gefleiveten Tifche der Senior, zu feiner Rechten der Con⸗ 
fenior, zur Linfen der Gecretär, außerdem die beiden Reprä— 
fentanten, um dieſen Tiſch herum die übrigen Mitgliever nad 
dem Wltersgrade ihrer NReception. Bor dem Senior lagen zwi—⸗ 
fhen zmei brennenden Kerzen und den beiden Bundesſchlägern 
bie GConftitutionsacte und der Comment. Der vorgeführte Re- 
cipiend wurde vom Senior mit kurzen Worten über die Grund- 
jäge der Verbindung belehrt und das Ehrenwort abgenommen, 
über alles Vorgehende unverbrühliches Stillſchweigen zu be- 
obachten. Während darauf der Secretär die obigen acht Haupt- 
gefege verlas, erhoben ſich alle Mitglieder von ihren Sitten; der 
Kecipiend gab dem Senior fein Ehrenwort, diefe Geſetze halten ' 
zu wollen, indem er die drei Schwurfinger der linken Hand auf 
die Schläger legte und die rechte Hand dem Senior reichte. 
Nachdem die Mitglieder ſich wieder niebergelaflen, verlas ver 
Secretär die übrigen Verordnungen, worauf der Senior fi) er- 
hob und durdy Bruderfuß und Handſchlag den KRecipienden zum 
Mitglieve creirte; feinem Beifpiele folgten vie übrigen in vor- 
gejchriebener Ordnung nad). 

Bei Commerfen durften nur Chargirte, alte Burſche und 
höchſtens Jungburſchen präfiviven, niemals Füchſe. Dabei follten 
die fogenannten Gelehrten Herren, Doctoren u. dgl. möglichft 
befchränft, Hospize und andere Spiele, 3. B. „Luflig, meine 
Sieben“ während des Commerſes gänzlich unterlafien werben. 
Alles an ſolchen Tagen vom Wirthe Empfangene war fofort 
baar zu bezahlen, überhaupt follten auf dem Commershaufe ge- 
wirkte Schulden möglichft bald getilgt werben. „Honette“ Burfche 
waren, wenn fie der Verbindung fonft nicht Nachtheil brachten, 
bei folden Zechgelagen als Gäfte zuläffig. 

Die Chargirten wurden halbjährlich durch Ballotage gewählt. 
Der Senior vereinigte in fich die höchſte vrichterlihe und voll 
ziehende Gewalt, vermöge deren er auch in zweifelhaften Fällen 
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den Ausjchlag gab, der Konjenior hatte vorzugsweiſe über das 
Betragen der Mitglieder zu wachen, und bei der Wahl bes 
Secretärd follte namentlich darauf Rückſicht genommen werden, 
„daß jeine pecuniären Berhältniffe im Nothfall für die von ihm 
verwahrten Gelder der Landsmannſchaft garantirten“. Die bei- 
den Repräfentanten hatten die Waffen in Gewahrfam, ven Fecht⸗ 
boden zu beauffihtigen und vorfommentenfalls für die Mitglieder 
zu fordern und ihnen zu fecundiren. 

Die Zahl derjenigen, welche zur Verbindung fih halten (Re⸗ 
uoncen), ſollte möglichft beſchränkt werben, „weil dieſelben jelten 
viel nützen“. Nur denen, welche aus erheblichen Gründen nicht 
in die Verbindung treten könnten und gegen welde feine Ein- 
wenbung vorlag, jowie den „Berhältniffe halber‘ aus der Ber- 
bindung Ausgetretenen follte das Renonciren 'geftattet fein. Den 
übrigen Kränzianern wurden fie, wenn fie e8 jelbft wollten, als 
Mitglieder, ver Verbindung genannt; die Waffen durften fie un: 
entgeltlich benugen, wurden aud) bei Öffentlichen Aufzügen gegen 
Bezahlung eined Beitrags zugelaffen; dagegen jollten die Be— 
ichlüffe der Sonvente ihnen verjchwiegen bleiben. 

Als einen befondern Schmud für den NRepräfentanten der 
Berbindung bei öffentlichen Feierlichkeiten führte dieſe eine filberne 
Schärpe Ihr Wahlfpruh war: „Neminem time, neminem 
laede“, weldes in „N. T. N. L.“ zufammengezogen wurbe. 

Ueber den erwähnten Comment ift Folgendes fürzlidy zu be: 
merken. | 
Als Zwed vefjelben wurde „die Berhütung unanſtändigen 
Betragens unter Studenten und die Beftimmung der Rechte der 
verfchievenen Studenten untereinander” angegeben. Die Stu- 
denten zerfielen damals in Jena in „Füchſe“, d. i. von der Im— 
matriculation an bis zum Ende des erften Semefters, „Brand— 
füchſe“, von da an bis zum Ende des zweiten, „Junge Burs> 
Ihe”, von da an bie zum Ende des dritten, „Alte Burfche”, 
von da an bis zum Ende des vierten, „Junge Herren‘, von 
da an bis zum Schluß des fünften, „Alte Herren‘, von da 
an bis zum Schluß des ſechſten Semefters, „Bemooſte Her: 
ren“, d. i. Diejenigen, melde über drei Jahre ftudirten. Unter 
einer Landsmannſchaft wurde viejenige Verbindung mehrerer Stu⸗ 
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denten verftanden, durch welche der Comment aufrecht und ein 
„honoriges“ Burfchenleben erhalten werben follte; in Jena foll- 
ten nicht mehr als fünf folder Verbindungen beftehen dürfen. 
„Pro patria-Skandäler“ jollten zwifhen den Senioren, Sub— 
jenioren, Secretären und Borftehern der feindlihen Landsmann 
Ichaften ausgemacht werden. Der Seniorenconvent, in welchem 
jede Landsmannſchaft nur eine Stimme hatte, galt zugleich als 
Ehrengeriht in erfter und legter Inſtanz, deſſen Ausfprüchen 
jeder honorige Student fidh unterwerfen mußte. Es gab zwei 
Arten des Seniorenconvents: der gewöhnliche, nur von den 
Senioren gebildete, in welchem jtyeitige Fälle nad dem Com- 
ment und Brauch entjchieden, Suiten annullirt, allgemeine 
Feierlichkeiten beſſimmt und Strafen gegen Studenten, die wider 
ven Comment gefehlt, ausgefprodhen wurden, und der aufßer- 
ordentlihe, an welchem alle Chargirten der Landsmannſchaften 
tbeilnahmen, wenn der Comment abgeändert werden oder Zufäße 
erhalten, oder wenn ber umwiderruflihe Verruf eines Studenten 
erfannt werden jollte. Studentenfeierlichkeiten (Comitate, Leichen⸗ 
züge, allgemeine Ständchen und fogenannte Vivats) jollten nur 
von Kränzianern unternommen werben dürfen, den „Wilden ‘ 
(d. i. nicht verbündeten Studenten) aber erlaubt fen, fih an 
eine der Landsmannſchaften anzufchliegen. Ber Stänpchen, deren 
Koften von den legtern gemeinihaftlih getragen wurben, hatte 
jeve Verhindung zwei Aojutanten und einen Chapeau d’honneur 
zu ftellen, die Stellung des Generalanführere, Redners und 
Beſchließers wurde duch das Los entſchieden. Ber Sommerfen 
wurden die Pläße jo vertheilt, daß diejenige Verbindung, welche 
den Anführer ftellte, an der erften Tafel obenan präfipirte, wäh- 
rend bie übrigen nad) der Ordnung des Zugs folgten. Dabei 
burfte der ältere Student dem jüngern Schmollis bieten, der alte 
Burſch einen jeden, der Fuchs aber feinem ältern; Wilde und 
Füchfe durften nicht präfidirem, ebenjo wenig „touche” rufen, 
ausgenommen, wenn ber Wilde Kränzianer gewefen war. „Bier: 
verruf” follte dabei nicht Dictirt werben dürfen. 

Als befonvere Feierlichkeiten, welche einzelne Kränzianer un 
ternehmen und an denen Wilde ohne weiteres theilnehmen durf- 
ten, wurden genannt: Ständen, melde die Angehörigen ein- 
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zelner Facultäten Profefforen brachten, „Caſinos“ (beſonders 
Bälle u. dgl.) und ſolenne Schlittenfahrten. 

Die Erklärung eines Studenten in den Verruf, welche von 
den Landsmannſchaften an drei verſchiedenen Orten durch Zettel 
angezeigt werden ſollte, zog den Verluſt aller Gemeinſchaft mit 
ber Studentengeſellſchaft nach ſich. An öffentlichen Orten wurde 
der Verrufene zwar geduldet, es durfte jedoch kein Student — 
bei Strafe des ebenmäßigen Verrufs — ſich in eine Unterredung 
oder ein Spiel mit ihm einlaſſen; von allen ſtudentiſchen Feier— 
licheiten wurde er zurüdgewiefen, fonnte niemand beleidigen, 
war als „akademiſch infam‘ ſatisfactionsunfähig, wenn er auch 
ohne Provocation nicht beleidigt werben durfte. In umwiber- 
ruflihen Verruf follte fommen, wer geftohlen oder beim Spiel 
fih niedrig betragen, Schlägereien angezeigt hatte u. dgl.; da— 
gegen waren Gründe zur Berhängung des miderruflihen Ber- 
rufs, welcher entweder durch das „Herausſchlagen“ des Verrufenen 
oder aber durch Beſchluß des Chargirtenconvents aufgehoben 
werden fonnte: wenn einer fein Ehrenwort gebrochen %), Skandal 
gefucht und nicht ausgemacht, oder erflärt hatte, daß er an den 
Comment fih nicht Binde u. dgl. Bhilifter-Berruf konnte 
. entweber als allgemeiner, wenn der Sehiorenconvent damit ein- 
verftanden war, oder als „partieller“, wenn nur eine einzige 
Landsmannſchaft dabei thätig war, verhängt werden — wegen 
gröblichen Betragens und aufßerordentliher Prellerei, aber nicht 
über drei Jahre. 

Als Beleidigungen unter Studenten follten die Bezeichnungen: 
„dumm, einfältig, komiſch, lächerlich, fonderbar‘, fowie Schuppen 
und „auffallendes” Anfehen gelten; Coramation mußte binnen 
zwei, höchſtens drei Tagen erfolgen. Wenn jemand, ver über 
die Abficht der Beleidigung in Zweifel war, den Weg ber Cora- 
mation nicht einfchlagen wollte, konnte er fid, binnen brei Tagen 
nad gejchehener Beleidigung „in Avantage“ feßen, d. h. vie 
Folgen einer geringern Beleidigung durch eine größere tilgen. 


1) Früher hatte ein einem Philifter gegebenes Ehrenwort feine 
Gültigkeit! 
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Berbalavantage war „dummer Junge‘, danach folgten die Keal- 
avantagen in folgender Orbnung: Ohrfeige (nicht mehr als 
eine), Ziegenhainer (niht mehr als drei Schläge), Hetzpeitſche 
(ebenjo) und Nachtgeſchirr, wovon eine Art der Avantage, nicht 
mehrere, überfprungen werben konnten. Der „dumme unge” 
follte nur deprecirt, nicht revocirt werben fünnen. Unter Krän- 
zianern follten Realavantagen gänzlich ausgeſchloſſen, gegen 
Wilde aber folhe erlaubt fein; „es ift fogar des Krän— 
zianers Pflicht, der von einem Wilden erlittenen Realinjurie 
gegenüber fich gleich in Die höhere Realavantage zu ſetzen.“ Wer 
eine Forderung überbrachte, follte einen Ziegenhainer in ver 
Hand haben; folder Stöcke bebienten fi aud die Secundanten 
beim Duell. 

Als Zeugen follten bei jedem Duell Deputirte des Senioren- 
convents fungiren, und hatten dieſe nur zu reden, wenn bie 
Secundanten verjchievener Meinung waren. Das übereinftim- 
mende Urtheil der Zeugen war gültige Entſcheidung; bei ab- 
weichenver Anficht wurde das Urtheil des Seniorenconvents ein- 
geholt. Der jenaifche Student gab nad) gevachtem Comment nur 
Folgenden Satisfaction: 1) Seinen Commilitonen; 2) allen Stu- 
denten anderer lUniverfitäten; 3) Offizieren; 4) Adelichen; 
5) allen, „welche Hofrathsrang haben“; 6) allen, „welche einft 
Studenten geweſen find und als brave Burſche ſich gezeigt 
haben “;. doch fland es ihm frei, ob er mit vem unter 3—6 
genannten PBerfonen ſich ſchlagen wollte oder nicht. Der jenaifche 
Student nahm nad) dem gedachten Comment nur auf den Stich 
Genugthuung, gab viefelbe aber auf jede Art. — Alles Re- 
nommiren gegen andere, befonders auf den Gaſſen, follte ver- 
pönt fein. Wenn zwei Studenten fi begegneten, mußten fie 


einander rechts ausweichen, der Gehende mußte dem Stehenden - 


ausweichen. Wenn mehrere an einem engen Ort zujammen- 
ftanden, mußten fie einem Stubenten, der vorbeigehen wollte, 
an einer Seite Platz machen. — Bon Wilden, melde fih nicht 
fhlugen, follte jeder Kränzianer fich fernhalten; bei Eollifionen 
mit ihnen follte man fi entweder fofort in Avantage jeten, 
„um ſich nichts zu vergeben”, oder fie verflagen, feinesfalls 

Keil, Ienaifches Studentenleben. 22 
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aber in Wortſtreitigkeiten mit denfelben ſich einlaſſen. — Alles 
laute Schimpfen war verboten, ebenſo alles fogenannte „Touchi— 
ren“ bei öffentlichen Feierlichkeiten, wo Profeſſoren zugezogen 
waren. Sogenannte „Retourchaiſen“ ſollten, „da fie ſchon an 
und für fi) nicht ziehen‘, depreeirt werden. Das Ausipeien 
follte nur gegen Berrufene, Die einen honorigen Studenten bes 
leidigten, geftattet, gegen andere Stuventen, als „zu gemein“ 
bei Strafe des Verrufs verboten fein. 

Dem in biefer Weife vereinbarten Comment traten bald nad) 
Michaelis 1809 die wieder conftitwirten Franken, gegen Oftern 
1810 auch die zu dieſer Zeit wiederum begründete Thuringia 
bei. Allein jhon im folgenden Sommerjemefter traten neue 
MWirren in dem jenaifchen Verbindungsweſen ein. Zu dieſer Zeit 
waren eine große Anzahl großentheils jehr bentittelter Mecklen— 
burger nach Jena gefommen, weldhe, weil fie in Göttingen und 
Heivelberg Mitglied einer „Vandalia‘‘ geweſen waren, eine folche 
auch in Jena ftiften wollten; dieſelbe Abficht hatten viele von 
Heidelberg nach Jena gekommene Kurländer. Diefen und ven 
Medlenburgern wurde zwar unterfagt, ihre Farben auf Cocarden 
und Mügen zu tragen; allein jene waren zu zahlreich, als daß 
fie ein ſolches Verbot hätten weiter beachten follen. Nach län— 
gern Debatten im Seniorenconvent traten die Sachſen auf Seite 
der Bandalen und Kurländer und fomit den übrigen Lands— 
mannſchaften gegenüber. 

Infolge einer Unterfuhung löften fi) jedoch bie —— 
ſowol als die Thuringia auf, und erſt nach Michaelis 1810 
(am 1. Nov. genannten Jahres) conftituirte ſich die erſtere wie— 
der, während die letztere ſchon etwas früher wieder entſtanden 
war. Bald nach der Saronia conſtituirten ſich auch eine Van⸗ 
dalia (die Mecklenburger, auf dem Burgkeller) und eine Curonia, 
ſowie eine neue Altenburgia, ſodaß nun ſieben Landsmannſchaf⸗ 
ten beſtanden, welche aber untereinander uneinig waren, indem 
die Vandalen und Curonen, ſpäter auch die Franken zu den 
Sachfen, die übrigen zu ben Weſtfalen ſich hielten. Indeß kam 
eine Einigung und Verſöhnung nach längern Verhandlungen mit- 
tel8 einiger Aenderungen im Comment und zahllofer Schläge- 
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reien unter den beiden Streittheilen zu Stanve. !) In dieſe 
Zeit (1811) fällt eine Bertheilung der fogenannten Werbediftricte 
oder „Cantons‘ unter den jenaifchen Landsmannſchaften. Bei 
berfelben erhielten die Vandalen, weldhe vie Farben roth und 
Ihwarz fich erwählt hatten und im goldgeftidten Uniformen be- 
fondern Glanz entwidelten: Medlenburg, Holften, Schleswig, 
Schwedisch - Pommern, Preußifh- Vorpommern, Großherzogtfum 
Frankfurt, Hamburg und Lübeck; die Weftfalen: den alten 
weitfälifchen Kreis, das neue Königreich Weftfalen, Magdeburg 
(ohne die gleichnamige Stadt, die Städte Halberftadt und Braun- 
ſchweig), Niederſachſen bis an die Elbe, Brandenburg bis an 
Preußifch - Vorpommern und ven oberrheinifhen Kreis (mit Aus- 
nahme des Großherzogthums Frankfurt); die Altenburger: vie 
Herzugthümer Gotha, Altenburg, Saalfeld und die reußifchen 
Lande; die Franken: den ganzen fränfifhen Kreis (mit Aus- 
nahme von Schleufingen und Ilmenau), die Grafſchaft Henneberg 
mit den Aemtern Oftheim und Raltennorbheim, die Herzogthümer 
Koburg, Hildburghauſen, Meiningen, die Königreihe Baiern und 
MWürtemberg, das Großherzogthum Baden und die fhmwarzburgi- 
ſchen Aemter Arnftadt, Frankenhauſen, Kelbra und Heringen ; die 
Sachſen: das ganze Königreich Sachſen, die Herzogthümer 
Weimar und Eifenah (mit Ausnahme der Aemter Oftheim und 
Kaltennorbheim), Erfurt mit feinem ganzen Gebiet und der Graf— 
ihaft Blantenhain, Schwarzburg-Rudolftabt und Schwarzburg- 
Sonderöhaufen (ausgenommen die Aemter Arnftadt, Frankenhau⸗ 
fen, Kelbra und Heringen), ferner das ganze Anhalt und bie 
Städte Magpeburg, Braunſchweig und Halberftadt. Alle übri- 
gen bier nicht genannten Länder waren frei; feine Landsmann⸗ 
ſchaft follte übrigens ohne freundſchaftliche Uebereinkunft einen 
Studenten aus einem Lande, weldhes zum Canton einer andern 
Berbindung gehörte, unter fidy aufnehmen dürfen. Die Thüringer, 
welche in Berruf gekommen waren, löften fih auf, ebenfo bie 
Landsmannschaft der Euronen. Daffelbe thaten im Winter- 


y Au in den Commershäufern der verſchiedenen Verbindungen 
ging einige Veränderung vor; 3. B. verlegte die Saronia das ihrige 
auf das Geleitshaus zu dem Gaftwirth Hörfhelmann. 

22°” 
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femeiter 1811/12 die Altenburger, infolge mehrerer in biefem 
Halbjahre gegen die Landsmannfchaften und befonders Die ge- 
nannte geſchehenen Unterfuchungsichritte, befonders mehrerer nad) 
verdächtigen Papieren und Waffen vorgenommenen Hausjuhun- 
gen; ihre Kantons wurden vertheilt, wobei Altenburg ven Sach⸗ 
fen, Reuß und Saalfeld den Franken, Gotha den Bandalen und 
Weftfalen gemeinjchaftlich zugewiefen wurde, Bald danach, zu 
Taftnacht 1812, conftituirten fi) die Altenburger jedoch von 
neuem unter dem Namen Thuringia und erhielten ihre ehema- 
ligen Werbecantons zurüd. Die Stellung ber verjchievenen Ber- 
bindungen geftaltete fich darauf in der Weife, daß Sachſen und 
Bandalen den Franken und Thüringern gegenüber, die Weftfalen 
aber in ver Mitte zwiſchen beiden Parteien ſtanden. Die Saro- 
nia ging zu ihrer größern Kräftigung am 16. Yan. 1813 ein 
Cartelverhältniß mit ver im September 1812 neubegründeten 
Landsmannschaft ver Sachſen zu Leipzig ein, nachdem das frühere 
Cartel mit der dortigen Thuringia durch deren Auflöfung ſchon 
gegen Weihnachten 1808 ſich gelöft hatte. Ä 

Mit dem Yahre 1813 erlitt aber das jenaifche Studenten- 
verbindungswefen einen harten Stoß durch den Beginn ber Be- 
freiungskriege. Als Friedrih Wilhelm II. am 27. März 1813 
Napoleon den Krieg erflärt und fein Volk, wie das ganze 
beutfche, zur Vertheidigung des Vaterlandes zu den Waffen ge- 
rufen hatte, und der heldenmüthige Major von Lützow im Früh— 
ling des genannten Jahres die deutſchen Jünglinge anfforderte, 
zur Bildung eines Freicorps fi zu jammeln, zu dieſem Zweck 
aber auch nah Jena fam, um die Studirenden, weldhe zum 
größern Theil noch in Heinlihen Zwiftigfeiten über Dinge, bie 
gegenüber der großen Sade des PVaterlandes als Fleinlich er- 
fheinen mußten, begriffen waren, aus ihrer Lethargie zu weden: 
da zündete auch unter den jenaifchen Burſchen das Feuer feiner 
Begeifterung, Hunderte von Studenten eilten in das Gebäude 
ber ehemaligen Regierung, wo Lützow fein Quartier genommen 
hatte, und ließen fich, freudig aufgenommen, eintragen in die Liſten 
preußifcher freiwilliger Jäger, um theilzunehmen an dem Kampf 
für die Freiheit, die Ehre, die Sitte und die Sprache des Bater- 
landes. Kurze Zeit darauf wurden viele diefer ehemaligen Stu- 
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benten, welche als nunmehr preußifche Jäger over auch als 
Hufaren in Dorffchaften bei Kahla ihre Quartiere hatten und 
bie franzöfifhe Militärftraße von Jena nad Altenburg durch 
Streifpartien unfiher machten, in bäuerliber Tracht, Victualien 
in ihren Körben, auf Jenas Marktplage gefehen, wo fie Kund— 

Ihaft einzogen; fein Jenenſer hätte viefelben, wenn er fie auch 
als frühere Studenten erkannt haben würbe, ben Franzufen, 
welche faft den ganzen Sommer hindurch Jena beſetzt hielten, 
verrathen. Nicht lange danach — am 22. Nov. 1813 — erließ 
auch der Herzog Karl Auguft den Aufruf an fein Volk zur 
Wehrhaftmahung für den Dienft des Baterlandes gegen Die 
Fremdherrſchaft; auch zu der unter feinem Commando mit be- 
wundernswürbdiger Schnelligkeit fich bildenden Schar weimarifcher, 
gothaiſcher und Ichwarzburgifcher Freiwilligen gefellte ſich eine 
nicht geringe Anzahl jenaifher Studenten.) Infolge diefer Er- 
eigniffe trat in den ftubentifchen Verhältniſſen eine allgemeine 
Serfahrenheit ein. Wer hätte aud) bleiben mögen, wenn ihm 
eine Schar kühner Genofien Körner's Wort in das Ohr Donnerte: 
„Pfui über den Buben hinter dem Ofen!” Die meiften Stu- 
benten verließen Jena, um bie Befreiung des Baterlandes mit- 
erfämpfen zu helfen; vie jenaifhe Akademie ſandte ihre edel— 
ften Zöglinge in den Kampf. - Zwar blieb eine Minverzahl zu: 
rück; allein indeß die akademiſchen Lehrer felbft während dieſer 
Kriegsunruhen ihre Pflichten immer mit gleihem Eifer und 
gleihem Fleiße erfüllten, war dies auf feiten der meiften ver 
zurüdgebliebenen Studenten nicht in gleicher Weife ver Fall. Der 
Beſuch der Eollegien war nidjts weniger als regelmäßig zu nen- 
nen; dazu riß eine jehr widerwärtige Leidenſchaft zu Hazard- 
und andern Spielen ein, und die Wirthshäufer fahen die Stu- 
birenden mehr als die Stubirzimmer. Eine der Landsmann— 
ſchaften, die Gueftphalia, Löfte fih anf; die übrigen, deren bei- 
.ferer Theil zum heiligen Kampf ausgezogen war, frifteten ihr 
Daſein fümmerlih, in den alten Unfitten fich auslebend, wäh- 


— — 


i) Auch die noch jetzt zur Zierde der Univerſität Jena wirkenden 
Geheimen Hofräthe Göttling und Kiefer, letterer damals ſchon Profeffor 
zu Jena, ſchloſſen ſich dieſem Corps freiwilliger Jäger an. 


342 Achter Abſchnitt. 


rend ihre Commilitonen draußen ihr edelſtes Herzblut für das 
Baterland vergoffen. Dabei darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, 
duß auch unter den Zurüdgebliebenen gar mander war, welcher, 
nur durch PVerhältniffe von dem Eintritt in bie Reihen ber be— 
geifterten Kämpfer zurüdgehalten, feinem afademifchen Beruf ob⸗ 
zuliegen mit Eifer fih bemühte. 

Im Frühjahre 1813 war es, als durch einen den Stuben- 
ten Jenas zugefchriebenen, niemals völlig aufgeflärten Vorfall 
beinahe der Untergang der Univerfität und Stadt herbeigeführt 
worden wäre. Als nämlih am 2. April 1813 die Divifion 
hollänvifcher und deutſcher Truppen des Generals Durutte ſich 
über Jena zurüdzog und einen Rafttag daſelbſt halten wollte, 
war ihr muthlofer Zuftand und ihre panifche Furcht vor den 
Kojaden fo groß, daß fie, einige ver Geflirchteten auf ver Spite 
des nahen Hausberges zu erbliden glanbend, unverweilt und in 
ziemlicher Unoronung ihren Rüdzug fortfegten. Es verbreitete 
fi das Gerücht, daß einige muthwillige Studenten fi ver- 
fleivet und viefen Alarm veranlaft hätten. Auch Napoleon, 
welcher von diefem Vorfall benachrichtigt wurde, glaubte dies, 
und, im hächſten Grade ungehalten über eine folche Berjpottung 
feiner Truppen burd eine akademiſche Jugend, welcher er ohne= 
hin ebenfo wenig wie ihren „revolutionären“ Profefjoren geneigt 
war, befehloß er, ein „abſchreckendes Beiſpiel von Beftrafung zu 
geben‘: Jena follte nievdergebrannt werden! Schon war 
ber Kaifer am 26. April 1813 im Begriff die desfallfige Ordre 
an den General Bertrand zu unterzeichnen. Der damalige Regie 
rungsrath, ſpätere Kanzler von Müller erwarb fih das BVer- 
bienft, folhes Unheil von Jena abzuwenden. In einer an bem 
genannten Tage ihm zu Erfurt von Napoleon gewährten Audienz 
ftellte Müller dem Kaifer vor, „wie großes Unglück Jena ſchon 
durch die Schlaht vom 14. Oct. 1806 erlitten, ſodaß der 
Kaiſer felbft zu einiger Entſchädigung dafür fi) bemogen geſehen 
habe, und daß er den unfterbliden Ruhm, ven diefe Schlacht 
ihm gebracht, jegt dur fo graufame That für immer in den 
Augen der Nachwelt befleden würde”. Müller betbeuerte, daß 
er von aufrühreriihen Reden der jenaifchen Profefloren nichts 
wiffe, und ftellte die Betheiligung der Studenten bei dem auf 


Bom Wiebereinzug der Stubenten bis zu den Befreiungsfriegen. 343 


‘ein bloßes Gerücht hin angenommenen Borfall vom 2. April in 
Abrede. Müller's ftürmifchen Bitten und der diefe unterftügen- 
den warmen Fürfprache des Barons von St.-Aignan, des 
zu Weimar und an den Übrigen herzoglich ſächſiſchen Höfen 
accrebitirten franzöfifchen Gefandten, gelang es endlich, den Kaifer, 
welcher minveftens die Häuſer der ihm verhaßten Brofefforen 
niederbrennen lafjen wollte, von feinem graufamen Vorhaben ab- 
zubringen : Die Ordre an den General Bertrand wurde zerrifien. ’) 
Am folgenden Tage (27. April 1813) ertheilte Napoleon einer 
Deputation der Univerjität Jena Audienz, weldhe von Weimar 
aus von ber übeln Stimmung bes Kaiſers gegen fie unterrichtet 
worden war. Napoleon madte ihr bittere Vorwürfe über das 
bisherige Berhalten der Akademie und fügte die ernftlichiten Ver⸗ 
mahnungen hinzu. Dennod fehlte e8 aber auch fpäter, da bie 
Studentenfhaft und die Mehrzahl der Profefioren fehr „preu- 
ßiſch“ gefinnt waren, nicht an unangenehmen Reibungen mit den 
durch Jena marfchirenden franzöfifchen Truppentheilen, ſodaß es 
dem genannten Regierungsrath von Müller, als herzoglichem 
Commiſſar, oft fehr ſchwer wurde, dieſe Conflicte zu befeitigen 


1) Bei diefer Gelegenheit ſprach Napoleon in Beziehung auf Jena 
die denkwürdigen Worte: „Mais qu’on fasse une bonne et bien s6&- 
vere lecon ä ces Messieurs de Jena, afin qu’ils se mettent bien 
dans l'’esprit que d’un clin d’oeil je peux detruire pour jamais toute 
Yuniversite. — Et en effet que veulent donc tous ces ideologues, 
tous ces rageteurs? Ils veulent la revolution en Allemagne, ils veu- 
lent s’affranchir de tous les liens qui les attachent à la France. 
Savez-vous, vous autres Allemands, ce que c’est qu'une revolu- - 
tion? Vous ne le savez pas; mais moi, je le sais. J’ai vu ces tor- 
rents de sang inonder la France, j’y ai surnage, et je ne veux pas 
souffrir que ces terribles scenes se renouvellent en Allemagne. 
Mais certainement, Messieurs, vous aurez la revolution, si je n’y 
mets pas bon ordre. La Prusse a joue perfidie avec moi; il lui 
en coütera cher. J’ai ete beaucoup trop genereux envers elle, 
jai remis le 'roi sur son tröne, et voilä qu’il me paye diin- 
gratitude. — von Müller, „ Erinnerungen aus den Kriegszeiten von 
1806 — 13°, herausgegeben von Schöll (Braunfchweig 1851), ©. 273, 
288 fg. 
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und bie Verdächtigungen zu widerlegen, welche gegen einzelne 
Akademiker vorgebradyt wurden. 

Die Tumulte waren zu Iena auch in biefem Zeitabjchnitt 
zahlreich, wozu die enge Gefchloffenheit der Studentenſchaft in 
bominirende Landsmannſchaften das Meifte beitrug, Der größte 
Zumult, aus welchem beinahe ein abermaliger großer Auszug 
ber Stubenten hervorgegangen wäre, wenn man nicht zeitig 
genug Mittel ergriffen hätte, die unruhigen Geifter zu befänf- 
tigen, ereignete fih im „Jahre 1795. Wir müſſen die ein- 
zelnen dieſen Zumult begleitenden Umftände, weldhe damals in 
ganz Deutfchland Aufſehen erregten, etwas ausführlicher er- 
wähnen. 

In der Woche nad) Pfingiten des genannten Jahres (1795) 
war ein Student, Mitgliev des Schwarzen Ordens, auf ven 
Antrag zweier feiner Gläubiger und Befehl des in Abmejen- 
beit des Prorectors fungirenden Erprorectord auf den foge- 
nannten Schuldcarcer in Arreſt gebradt worden. Ueber viejen 
Act der akademiſchen Jurisdiction, welder lange nicht vorgefom- 
men war, entftand bei einem Theil ver Stuvdentenfchaft große Er- 
bitterung. Zwar wurde ber erwähnte Student auf den Betrieb 
feiner Freunde wieder freigelaffen; dieſe beichloffen jedoch, das 
„impertinente” Benehmen der betheiligten Gläubiger und vie 
„ungerechte” Verfügung des Erprorectors nach Studentenfitte zu 
richten. Dies Vorhaben wurde durch einen andern Borfall be- 
günftigt. Die Bauern in Wenigenjena feierten die Pfingfttage 
in bergebrachter Weife unter ihren Linden mit Gefang und Bier- 
trinken; die jenaifhen Studenten waren, wie gewöhnlich, auch 
biesmal dabei anweſend (am 27. Mai 1795). Dabei ge- 
riethen die Studenten — in geringer Anzahl — mit einigen 
Buchdruckern und den wenigenjenaer Bauern in Händel, welche 
bald in eine Schlägerei ausarteten, wobei die Studenten ben 
fürgern zogen. Mit einigen funfzig aus der Stadt zu Hülfe ge- 
rufenen Commilitonen fuchten die Befiegten Rache zu nehmen, 
fanden aber bei ihrer Rüdfehr nad Wenigenjena die Feinde nicht 
mehr vor, da diefe, Ueberfall ahnend, fi geflüchtet hatten. 
Man warf überall die Fenfter ein, beſchädigte Häufer und Gär- 
ten, und zog dann, durch einen andern, größern Haufen meiften- 
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theil8 vermummter Studenten bis zu mehreren Hunderten ver- 
ftärft, bei einbrehenvder Nacht über den Stabtgraben nad dem 
Gartenhauſe, welches der Exprorector damals bewohnte, und übte 
dort durch Einwerfen der Fenſter, Einbrechen der Thüren, Zer—⸗ 
ſchlagung der Möbel und andern Geräthe Gewaltthätigkeiten aus. 
Von dort zog man unter beſtändigem Schreien und Periren des 
Prorectors in die Inſtadt und warf den beiden obenerwähnten 
Gläubigern, dem Schneider Müller und dem Wirth vom Burg- 
feller, ſämmtliche Fenfter ein; auf dem Burgfeller drangen einige 
jeldft in die Küche und warfen Zöpfe und Zinngefchirr auf die 
Straße, ſodaß am folgenden Mittag‘ über fiebzig dort gewöhn⸗ 
lich fpeifende Perfonen abgewiefen werden mußten. 

Am folgenden Tage verfammelte fi) der Senat zu einer 
außerorbentlihen Berathung über dieſe Vorfälle, während ver 
Markt, jenes berühmte Forum der jenaiſchen Stubdentenwelt, 
fih mit einer großen Menge Studenten füllte. Diefe beſchloſ⸗ 
fen, eine Deputation mit der Bitte um gänzlihe Amneftie 
des Gefchehenen an ven Senat abzufenden, und über fünfhun- 
dert verfammelten ji im Hof des Collegiengebäudes, um bie 
Antwort des Senats zu erwarten. Bon dieſem fam jedoch bie 
Eröffnung: „daß man fi außer Stande fehe, bei einem fo 
großen Auflauf eine freie, gültige Erflärung zu geben; um allen 
Nullitäten zu begegnen, behalte er fich die entſcheidende Antwort 
“ Bis nächſten Montag vor, binnen weldher Zeit von Weimar Ver- 
baltungsbefehle eingelaufen fein würben, inzwifchen werde man 
fih von Seiten des Senats aller weiteren Maßregeln enthalten.“ 
Auf vem Markte wurde nun ein Tiih mit Schreibmaterialien 
aufgeftellt und jeber Student, dem die Erhaltung der akademi⸗ 
ſchen Freiheit am Herzen liege, aufgefordert, eine Schrift zu 
unterzeichnen, „daß er an den Vorgängen des vorigen Tages 
fich für fo ſchuldig halte als der wirkliche Thäter felbft‘. Ueber 
vierhundert Studenten unterzeichneten ſich, und mit dieſer Er- 
Härung und dem Amneſtiegeſuch wurden zwei Deputirte an den 
Herzog Karl Auguft nah Weimar gefandt, welchem biefelben 
den Wunſch der Studentenfhaft vortrugen. Karl Auguft er- 
theilte aber der Deputation die bedeutende Antwort: „Er wun- 
dere fih fehr, daß am Ende des 18. Jahrhunderts in Jena, 
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welches ſich rühme, der Sig der Aufflärung zu fein, ſolche Bor- 
fälle fih noch ereignet hätten; die Sache müſſe ftreng unterfucht 
und der ſchuldige Theil nad Verdienſt beftraft werben.” Dabei 
wurde die Entſchließung auf das Ammneftiegefuch in weitere Aus⸗ 
fiht geſtellt. Bielleiht häte Karl Auguft dennod Gnade für 
Recht ergehen laflen, wenn nicht kurz darauf noch andere Stu⸗ 
dentenunruhen von weit größerer Bedeutung hinzugekommen wären. 

Im Juni reiften etwa zwanzig Mitglieder der weitfälifchen 
Landsmannſchaft, theil® zu Pferde, theils zu Wagen, nad) Wei- 
mar, um fi ein Bergnügen zu machen. Außerhalb Jena hatte 
fi) jevod das alberne Gerücht verbreitet, ſechshundert jenaijche 
Studenten feien gefonnen, Weimar zu jtürmen; es erhielten 
deshalb die zu Weimar garnifonirenden Jäger den Auftrag, Die 
von Jena gefommenen Studenten zu beobachten. Die Jäger, 
aber, welchen die Studenten längft verhaßt waren, gaben dieſem 
Auftrag eine geſetzwidrige Ausdehnung, indem fie einige der Je⸗ 
nenfer, welche auf der Straße geraudt I) und bie Herausgabe 
ver ZTabadspfeifen verweigert hatten, ohne weiteres arretirten 
und wie flüchtige Verbrecher unter beftändigen Rippenflößen an 
den Haaren nad der Hauptwache jchleppten, wo fie nur durch 
das Dazwifchentreten eines Offiziers vor weitern Mishandlungen 
gefhütt und ſodann auf höchſten Befehl wieder in Freiheit ge— 
fegt wurden. Eine von den Gemishandelten an ven akademi— 
[hen Senat gerichtete Bitte um Schuß wurde aus politifchen 
Gründen abgefhlagen; ebenfo wenig Erfolg hatte ein Geſuch um 
Satisfaction bei der herzoglichen Kegierung zu Weimar, wes- 
halb ſämmtliche zu Jena ftubirende Weftfalen, Oldenburger, 
Mecklenburger, PBommeraner, Rheinländer und Schwaben von 
der Univerfität abzugehen beſchloſſen. Bon dieſer Zeit an machte 
fih eine Unheil verkündende Unruhe und Gährung unter ben 
Studirenden bemerkbar. Lärmender und häufiger als fonft waren 
die Hospize, lauter als fonft ver Verkehr auf den Straßen; in 
ven Gaſt- und Kaffeehäufern ſprach man von dem wahren Be- 
griff der afademifchen Freiheit, dem Berhältniß des Senats zu 


) Das Tabackrauchen auf offener Straße war in Weimar noch bis 
zum Jahre 1848 verboten. 
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bem weimarifchen Hof u. dgl.; täglich fah man am Schwarzen 
Bret Citationen der verſchiedenen Landsmannſchaften an ihre 
Mitgliever angeheftet, envlih wurde fogar in einer Nacht das 
fogenannte große Schwarze Bret herabgerifien, deſſen Trümmer 
vor dem Löbderthor gefunden wurden. Mittlerweile fam der 19. 
Juli immer näher, und der akademifche Senat ſah fih durch 
die Befürchtung, daß an diefem Tage des Gedächtniſſes des vor 
drei Jahren ftattgefundenen Auszugs noch größere Exceſſe vor- 
fallen möchten, veranlaft, desfallfige Vorkehrungsmaßregeln zu 
treffen. Einige Tage vorher wurde ein Patent angefchlagen, 
burd welches den Studenten unterfagt wurde, am 19. Juli fich 
in größerer Anzahl auf dem Marfte und in den Straßen zu 
verfammeln und Ausfchweifungen zu begehen. Wer aber die da- 
malige Stimmung der Gemüther kannte, mußte vorausfehen, daß 
man feine wirkfamere Aufforderung zu einem Tumult hätte er- 
finden können, als an fich jenes Verbot involvirtee Während 
am 19. Yuli den Tag über völlige Ruhe geherrfcht hatte, ver- 
ſammelten fih nachts nach zehn Uhr mehr als breihundert Stu- 
denten auf dem Markte; das Räuberlied „Ein freies Xeben füh- 
ren wir 20.” wurde gefungen, unt dabei gefhhrien und geſchoſſen. 
Der Ermahnung eines Pedells, dem erwähnten Patent gemäß 
Ruhe und Frieden zu halten, wurde nicht Folge geleiftet; erft 
einer Patronille der jenaifhen Miliz gelang es, den Haufen zu 
zeriprengen, wobei jedoch mehrere Soldaten durch Steinwürfe 
und Säbelhiebe verwundet und einige Studenten durch bie 
Springftöde der Schnurren ſchwer verlegt wurden. “Derfelbe 
Auftritt wiederholte fih am Abend des 20. Juli; doch war bie 
Zahl ver zufammengefommenen Stuventen eine weit größere, 
dabei erfchallten häufig die Rufe: „Licht weg! Burſche ’raus! 
Vidat die alademifche Freiheit! Pereat der Senat und der Pro- 
rector!” und überall, wo ſich noch Licht zeigte, wurden die Fen⸗ 
fter eingeworfen. Die anrückende Batrouille wurde verhöhnt und, 
obwol fie von den Springftöden Gebrauch machte, durch Piftolen- 
ſchüſſe genöthigt fih zurüdzuziehen, wobei ein Soldat in der 
Bruft gefährlich verwundet und dadurch dienftunfähig wurde. 
Am folgenden Tage fam auf inzwifchen von feiten ber Akademie 
gefhehenes Nachſuchen eine herzogliche außerordentliche Com- 
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miffton in der Perfon dreier Hof- und Regierungsräthe und 
eines Secretärs in Begleitung von zwanzig Huſaren und hun- 
bertfunfzig Mann Scharfihüsen von Weimar in Jena an und 
nahm im Schloffe Duartier, wogegen die Hufaren im Bären, die 
Fäger in der Keitbahn untergebraht wurden. Nody in ber 
Nacht fiel in das Zimmer, in welchem fi) zwei der Commiſſare 
aufbielten, von dem Graben ber ein Schuß. Am folgenden Tage 
wurde ein Patent der Commiffion öffentlich befannt gemacht, in 
weldhem vie Studenten vor weitern Exceſſen gewarnt wurben; 
ebenfo wurde den Kaufleuten verboten, Pulver zu verkaufen. 
Die Stupdentenfchaft, unter welcher große Aufregung ſich kund 
gab, beratbichlagte im Paradies, was hiergegen zu thun fei. 
Das an die herzoglihe Commiſſion gerichtete Geſuch, die Unter- 
fuhung einzuftellen und das weimarifhe Militär zurüdzufchiden, 
wurde abgelehnt, und deshalb nachmittags in dem Paradies eine 
weitere Verſammlung gehalten. Es erjchienen zu dieſer DVer- 
fammlung mindeftens ſechſshundert Studenten, die nach längerer 
Berathung beſchloſſen, Jena zu verlaffen, um ben durch die An- 
wejenheit der weimarifchen Fäger etwa veranlagt werdenden In- 
convenienzen zu entgehen, und in ben Nadbarorten die Wirkung, 
welche viefe Schritte thun würden, zu erwarten. Die meiften 
machten fich verbindlih, vorläufig auf acht Tage, zu Michaelis 
aber ganz abzugeben. Die würbige Haltung der Berfammlung 
wurde aber durch den unzeitigen Einfall des Studenten Schwab- 
häufer aus Weimar verbrängt, welcher ein erbichtetes fürftliches 
Kejeript zur Berlefung brachte, nach welchem die Univerfität von 
Jena angeblid weg verlegt werden follte u. dgl. m. Perfchie- 
dene angebliche Beftimmungen dieſes Keferipts nöthigten wegen 
ihrer Rächerlichkeit ver Mehrzahl Lachen ab. Indeſſen verließen 
dennoch an vemfelben Abend die meiften Studenten Jena und 
quartirten fi) in der Umgegend, befonvders in Dornburg, Roda, 
Gera, Eifenberg, Zwätzen und in andern Dörfern ein, von wo . 
fie erft nah act Tagen nad Jena zurüdtehrten. Dort hatte 
inzwifchen die Commiffion mit der Bürgerichaft Streit gehabt, 
welche die Soldaten in ihren Häufern nicht hatte aufnehmen 
wollen. Nach ver Rüdfehr wurden die Collegien wieder regel- 
mäßig befucht. Die Commiffion Tieß einige an den gebachten 
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Borfällen angeblidy bejonvers betheiligte Studenten unter mili- 
täriſcher Bevedung nah Weimar abführen, welches Verfahren 
große Senfation hervorrief. Die meilten hauptſächlich Betheilig- 
ten hatten fich geflüchtet und fehrten nicht nad Jena zurück. 
Nach längerer Unterfuhung wurde das Militär wieder zurüd- 
gezögen und bie von ben fürftlichen Erhaltern beftätigte Sen- 
tenz publicirt, durch welche zwei Studenten (Laue ans Hamburg 
und Hoffmann ans Koburg) zur einftweiligen Detention auf ver 
Wartburg verurtheilt, einer (K. Fr. Schwabhäuſer aus Weimar) 
mit der Relegation cum infamia, funfzehn andere (Gruner, 
Kempf und Bauer ans Heilen, von Rürleben aus Kurſachſen, 
Vieth aus Fever, Lang aus Ungarn, Baumgarten aus Lübeck, 
Piſtorius aus Pommern, Tertor aus Frankfurt a. M., Ziegler 
und Berbert aus Franken, Öramberg aus Oldenburg, Demuth 
aus Bausen, Graf von Schad aus Dänemark, Reinhard aus 
Baden) mit der orventlichen Relegation, acht andere ( Schweibler 
ans Ungarn, Seidel aus Kurſachſen, Görlig and dem Spon- 
heimfchen, Sinclair aus dem Helfiihen, Hermann aus Baireuth, 
Scharfenberg aus Meiningen, von Firnhaber aus Frankfurt a. M. 
und Frenzel aus Erfurt) mit dem Consiliunr abeundi belegt, 
weitere ſechs (von Walbef aus dem Hannoverifhen, Kühl aus 
Hamburg, Jerome aus Kurland, Andrei aus Mecklenburg, 
Roſſi aus Hilpburghaufen und Schmöger aus Weimar) von ber 
Univerfität weggewieſen, zwei andere zu. jehstägiger Carcer- 
ftrafe verurtheilt wurden. !) Eine große Menge Stupdirender 
verließ infolge diefer Vorgänge Jena auch freiwillig, zum großen 
Nachtheil ver Bürgerfchaft. Es erichienen damals mehrere Spott- 
gedichte u. dgl., durch welche das Verfahren gegen die Stubi- 
renden gegeißelt werben follte, namentlid eine nicht unwißige 
Todesanzeige über „das Ableben der Madame Burfchenfreiheit“, 
d. d. Jena, den 1. Aug. 1795, fowie eine „Litaney der jenai- 
ſchen Philifter bei jegigen fchweren Zeiten‘ (nad der Melopie 


2) Man fehe fiber dieſe Ereignifje die bereits erwähnte ‚„Wahrhaffte 
und actenmäßige Gefchichts - Erzählung 2c.” und Die ‚ Unparteiifchen Nach— 
richten von ben neueften Begebenheiten in Jena‘ (1795, ohne Drudort). 
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„An Wafferfläffen Babylon ꝛc.“), aus welcher einige Strophen 
hier ihren Plaß finden mögen: 


1. Es ift gewißlich an der Zeit, 
Der Antichrift ift nahe, 
AU überall berricht Herzeleid, 
Wie's Niemand je noch fahe; 
Für Sammer möchten wir vergahn, 
Ah Sott! was haben wir gethan! 


5. Wer nahm uns unfer Stücklein Brod, 
Wer anders als Die Grünen? 
Geklagt ſey's dem lieberi Gott, 

Wie wolln wir’s nun verdienen? 
‚Denn unfre jchene Prellerey, 
Ach! Alles, Alles ift vorbey! 


6. Sonft konnten wir recht ungeflört 
Bis an den Mittag fchlafen, 
Und jeßo — ad, 's ift unerhört, 
Wie Gott uns dody fann ftrafen; 
Jetzt bricht uns nur der Morgen an, 
So heißt es: „‚arbeit’, wer da kann!“ 


7. Und Arbeit — ad! verzeih’ mir’s Gott, 
Iſt gar nit unfre Sache, 
Da bat nıan weiter nichts als Noth, 
Als Kummer, Angſt und Plage; 
So aber ging’8 Die ganze Zeit 
In Luft und Freuden ungefchent. 


8. Ein Topf voll Koffee dampfte ſchon 
Beim Frübftid uns entgegen; 
Da foff nun Vater, Mutter, Sobn, 
Bis keins fi konnt' mehr regen; 
Jetzt — vor drei Pfenn’ge Branntewein, 
Daß Gott erbarn! Gluck, glud — ift 'nein. 


10. Nah Tiſche ging’s nach Ziegenbayn, 
Nah Lichtenhayn nicht minder, 
Da lief nur Alles hinter brein, 
Die Weiber und die Kinder, 
Da ward gegeigt, getanzt, gezecht, — 
Allein wie fteht’8 mit uns jetzt ſchlecht! 
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13. Drum ſieh vol Gnad' auf uns herab, 
Auf deine armen Sünder; 
Waſch' alle unfre Sünden ab, 
Wir find ja deine Kinder; 
Und find wir aud bie beften nicht, 
So thaten wir doch unfre Pflicht. 


14. Wär prellten den nad Sitt’ und Brauch, 

Wer fih von uns ließ prellen, 

Doch davor müſſen wir einft auch 

Dort braten in der Höllen; 

Nur leg’ uns hier das Handwerk nicht, 

Weil's fonft an Allem uns gebriht! — 

.o 
Man darf Übrigens nicht glauben, daß unter den Stubiren- 

den Jenas, welde zur Erhaltung ver feit Jahrhunderten ge— 
währleijteten afademifchen Freiheit fo Fräftige Demonftrationen 
— wenn au in rein ftudentifcher Weife — an ben Tag legten, 
im allgemeinen ein unrnbiger oder gar unfittlicher Ton und Geift 
gewaltet habe. DBielmehr fprac ſich Fichte, gewiß einer ber 
competenteften Beurtheiler, in dieſer Beziehung gleich nach den 
erwähnten Vorgängen in. folgender Weiſe aus: „Ueberhaupt bin 
ih den Stubirenden zu Jena, jowie ich fie fenne, das Zeugnif 
fhuldig, und gebe es ihnen aus der Fülle meines Herzens, daß 
bei ver Mehrheit eine würdigere Denfart über das Gefchäft des 
Gelehrten herrſcht, als man fonft gewöhnlich antrifft, ein größerer 
Trieb, aud) das zu lernen, was mit dem fünftigen Amt nicht 
in unmittelbarer Beziehung fteht, mehr Liebe zu der Wiflen- 
Ihaft um der Wiſſenſchaft willen, mehr Trieb zum Selbitvenfen 
und Selbftarbeiten und überhaupt ein fichtbares Streben, ſich in 
allen Stüden zur Selbftändigfeit empor zu erheben, und nicht 
mehr Kinder, jondern Männer zu fein. Damit ift ein allge- 
meiner Eifer für den guten Ruf der Akademie bei Auswärtigen 
verfnüpft, der foviel id) weiß, nur noch bei einer oder zwei an- 
dern Univerfitäten herrſcht. Es bedarf, glaube ich, weiter nichts, 
als daß die Dinge, welche dem Zrefflichjten im Sünglinge, dem 
Triebe nad Selbftthätigleit, zuweilen eine faljhe Richtung 
geben, entfernt, und dieſem Triebe in allen feinen Zweigen ein 
würbiges Ziel angewiefen' werde; und fie würden bald anf- 
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hören, fehlimmer zu fcheinen, als fie find, und durch multer- 
haftes Betragen vie Flecken, die jeßt auf ihren guten Ruf ge- 
fallen find, auswafhen. Dann wird eine Univerfität, die vom 
äußerften Ende Rußlands bis tief in die Schweiz und von ber 
Nordſee bis an die türfiihe Grenze die Blüte der Jugend zu 
fi) verfammelt, aus jenem glüdlihen Mittelſtande, deſſen Beſ— 
fere von jeher alles Gute und Große, was in ver Menſchheit 
ift, in fie gebradjt haben, immer blühender; die Mittel, fich da— 
jelbft auszubilden, werben immer mannichfaltiger und yereinigter 
werden, und fie wird immer mehr für das Land, ın welchem fie ' 
ift, ebenjo zur Ehre als zum Nuten für ganz Deutſchland, ja 
Europa gedeihen. -— Doch gaben jene Ereigniffe Veranlaſſung 
zu neuen Verordnungen gegen Tumulte und andere Erxceffe ver 
Studirenden. Schon unter dem 20. Juni 1795 war verordnet 
worden, daß bie jenaifchen Gaftwirthe für alle in ihren Häu- 
fern vorfallenden Bolizeiungebührniffe verantwortlich fein und 
deshalb eintretendenfall8 mit der auf die Contraventionen ge- 
fetten Strafe belegt werben follten. Ferner wurde durch ein 
von der Generalpolizeivirection am 30. Nov. 1795 erlaffenes 
Zumultpatent beftimmt: die Hausthüren feien bet 20 Thaler 
. Strafe Jofort zu verichließen, wenn öffentliche Unruhen entftän- 
ben, „Licht weg!“, „Burſche heraus!” oder „Pereat!“ gerufen, 
ein Zumultlied gejungen, geſchoſſen oder mit Schwärmern ge- 
worfen würde; jeder Hausbefiger folle, wenn aus feinem Haufe 
ein Nachtgeſchirr auf die Straße gefchüttet 1) oder von bei ihm 
wohnenden Studenten aus den Fenſtern gefchoffen werde, felbft 
verantwortlich fein und zu 5, bezüglid) 10 Thaler Strafe und 
dem Erjaße des geftifteten Schadens, vorbehaltlich des Negreffes 
an den Thäter, verurtheilt werden. Durd ein Refcript vom 
22. Yan. 1796 und eine Ordre an den jenaifhen Militär- 
commandanten vom 18. März 1796, jowie ein Reſcript von 
bemfelben Tage wurde die zeitherige „Tumultcommiſſion“ unter 
Ueberweifung ihrer Gefhäfte an die Polizeicommiffion aufgehoben; 
wenn dem Militär von den Studenten Beleidigungen zugefügt 


) Dies war ſchon durch eine akademiſche Verordnung vom 13. Sept. 
1711 a worden. 
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würben, follte dem Prorector hierüber von dem Kommandanten 
jofort Anzeige geſchehen, Tumultuanten follten nöthigenfalls 
nad Weimar auf die Hauptwache gebracht werben, Dagegen 
follte aber auch die Garnifon „ſich eines befcheivenen fittfamen 
Detragens gegen Jedermann, befonders aber die Stuhenten, 
befleißigen und alle Gelegenheiten zu vermeiden ſuchen, durch 
welche Gollifionen hervorgebracht werben fünnten”. Ein Refcript 
vom 3. März 1797 fügte dem Dbigen hinzu, vor Abjendung 
einer viſitirenden Militärpatrouille in die Schenken und Wirths- 
bäufer folle dem Prorector jedesmal Anzeige gemacht werben, 
damit ber Mannſchaft ein Pevell mitgegeben werden. Tünne, 
Auszüge der Studenten, namentlig nad Weimar, wurden durch 
Berorbnung vom 11. Yan. 1799 verboten. Werner follte nad 
einer afademifhen Verordnung vom 3. Febr. 1799 künftig jever 
Student für die auf feinem Privatzimmer verurfacdhte Störung 
der öffentlihen Ruhe, wenn er die „Urfächer” zu nennen fid 
weigere, ſelbſt verantwortlid fein. Endlich drohte ein Reſcript 
vom 14. Juli defjelben Jahres an, daß alle Landeskinder, welche 


tumultuiren würden, „als für die Wiſſenſchaſten unbrauchbare 


Subjecte” unter das Militär geftedt werden jollten. Alle biefe 
Verordnungen und Patente wurden bei werjchievenen Gelegen- 
heiten in Erinnerung gebracht. Seit Erlaffung der Reſeripte 
vom 27. Juni und 3. Aug. 1799 wurde übrigens auch von 
allen neuantommienden Studenten vor der Immatriculation bie 
Beibringung eines Zeugniſſes ihrer zuftännigen Behörde über 
ihr vorheriges Wohlverhalten und ihren Leumund gefordert. 
Dennoch wußten die Studenten fo manches dieſer Gefege 
zu umgehen. So war 3. B. in den meiften Häufern eingeführt, 
daß der Hauswirth den Hansfchlüffel, jenes von jungen Leuten 
gewöhnlich Tangerfehnte Zeichen der Selbftänvigfeit, unter bie 
Thür ſchob, damit der Burſche auch nach zehn Uhr, zu welcher 


s 


Zeit die Häufer gejchkoffen werden mußten, in feine Wohnung - 


gelangen konnte. 

Eonflicte mit der Bürgerfhaft waren zwar nicht häufig, 
famen aber dennoch zuweilen, in um fo grellerer Erſcheinung, 
noch vor. Einer der higigften Zufammenftöße ereignete ſich im 
Juni 1811, als jenaifhe Bürger im Gafthof zum Engel Ball 

Keil, Ienaifches Stupentenleben. 23 
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hielten und von da aus dem damaligen Commandanten, Oberſten 
von Hendrih, ein Muſikſtändchen bradten. Viele Studenten 
geriethen mit den Bürgern bei dieſer Gelegenheit in Händel, 
und verjuhten den genannten Gafthof zu ftürmen, wobei aud) 
Piſtolenſchüſſe fielen und viele Berwundungen erfolgten. Infolge - 
der deshalb eingeleiteten Unterfuhung wurden eine Reihe Re- 
legationen über bie Betheiligten verhängt. 

Ein fehr fchlechtes Verhältniß beftand zwiſchen den Studenten 
und den Handwerksburſchen. Wie wir fohon bemerkten, 
puldeten die Studenten feine vreifarbigen Quaſten an Nicht» 
ftudenten; mande „Gnoten“ wollten ſich diefem Verlangen jedoch 
nicht fügen. Dies gab fjghr oft Anlaß zu Händeln, wie 
3. B. im Jahre 1808 einem Schornfteinfegergefellen zu zwei 
verfchiedenen malen, auf der Delmühle nnd vor der Stadtkirche, 
die von ihm getragene Uniform und die bairifche Cocarde durch 
eine Anzahl Studenten, die ſich zu dieſer That verbunden hatten, 
mit Gewalt abgeriffen wurden. Zu fogenannten „Gnotenbataillen“ 
gab namentlich das zu Golmsdorf von den dortigen Weinbauern 
alljährlih im Sommer gefeierte Felt der fogenannten Brunnen- 
fege, bei welchem Studenten und Handwerker in Menge fi zu- 
fammenzufinven pflegten, Veranlaſſung, weshalb dies Volksfeſt 
zu jener Zeit burd den Volkswitz „vie Budelfege” genannt 
wurde. Der größte derartige Conflict war unftreitig der fo- 
genannte „Lichtenhainer Tumult“ am 22. Juli 1808 und den 
folgenden Tagen. An dem erftgevadhten Tage war ein Schuh: 
machergejel zum Zanz auf der Delmühle in Studentemmiform 
(Kanonen, Jacke und Stürmer) erjhienen; ihm wurde dieſe 
Uniform von den Studenten abgerifjen, feine Kameraden aber, 
welche den Mufenfühnen das Tanzen hatten vermehren wollen, 
wurden mit Schlägen aus dem Tanzſaal getrieben und verfolgt. 
Am 25. Juli 1808 (dem Jakobitage) wurde in üblicher Weife 
zu Lichtenhain die fogenannte „Jakobiſtärke“ gefeiert, zu welchem 
Velte, als an einem Blauen Montage, die Handwerfsburfchen 
fih in Maffe nach Lichtenhain begeben hatten. Auf ihrem Rüd- 
wege aber wurden fie von einer großen Anzahl verfappter Stu- 
denten überfallen und durchgeprügelt. Ergrimmt liefen die erftern 
in die Stadt und riefen Bürger und Handwerker zu Hülfe. Eine 
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wilde Rotte des verworfenften Geſindels, welche fich raſch ge- 
Tammelt, traf die Studenten in der Nähe ver Rafenmühle; es 
entſpann fich ein mörderifher Kampf, bei welchem auf beiden 
Seiten viele Berwundungen erfolgten, die Studenten aber enb- 
lich fiegten und „triumphirend“ ihren Einzug in die Stadt halten 
fonnten. Die Studenten wurden am folgenden Tage von dem 
zeitigen Prorector Heinrih zur Nuhe und Ordnung ermahnt; 
es wurde aber auch infolge diefer Vorfälle, namentlih um die 
Erbitterung ver Handwerksburſchen nieverzuhalten, eine Wbtheilung 
weimarifher Sufaren zur Verſtärkung der Garnifon auf einige 
Zeit nad Jena verlegt. Die eingeleitete Unterfuchung fchabete 
den Studenten weniger als ihren Gegnern. 

Mit viefem das damalige Leben darafterifirenden Ereigniffe 
ſchließen wir unfere Betrachtung und den gegenwärtigen Abjchnitt. 
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Bon der Gründung der Burſchenſchaft bis zum erſten 
Wartburgfeſt (1815 —17). 


Stolz, keuſch und heilig ſei, 
Gläubig und deuiſch und frei 

Hermann's Geſchlecht! 
Zwingherrſchaft, Zwingherrnwitz 
Tilgt Gottes Racheblitz; — 
Euch ſei der Herrſcherſitz: 

Freiheit und Recht! 

Karl Follen. 


Der Befreiungskrieg war beendigt und in dem großen 
Drama der Zeit anſcheinend der Vorhang gefallen. Alle die— 
jenigen, welche als Sieger heimkehrten, brachten große, reiche 
Erinnerungen, ein erhöhtes Selbſtgefühl, einen in Deutſchland 
längſt nicht mehr gekannten Nationalſtolz in die Heimat zu— 
rück. Man war ſich der welthiſtoriſchen Beſtimmung des deutſchen 
Volks bewußt geworden und dachte nur mit tiefer Entrüſtung 
der Jahre der Erniedrigung und der Schande; man begriff, daß 
nicht nur Kriegskunſt und Uebermacht das deutſche Volk unter— 
drückt und niedergehalten hatte, ſondern inneres Verderben; man 
fühlte, daß durch die bisherige Spaltung der einzelnen Völker— 
ftämme des gemeinfamen Vaterlandes das freie Emporftreben des 
Geiftes gehemmt, die Ausbildung des Nationalcharakters vereitelt, 
die Entwidelung deutſcher Kraft und deutſcher Sitte gehindert 
worden war. Meber den Trümmern diefer Vergangenheit follte 
ſich nun in jngenblicher Kraft eine glänzende Zufunft des Vater- 
landes erheben durch die Tugenden der Gerechtigfeit und Wahr- 
heit, der Cinigfeit und des gemeinfamen Strebens; Volksehre 
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und Einheit war der allgemeine Ruf deutfher Männer, und je 
mehr noch geographiiche Trennung Deutſchlands vorhanden, deſto 
inniger ſollte deutfche Volksthümlichkeit, deutſches Volfsieben das 
Getrennte zu einem Achtung gebietenden Ganzen verbinden. Und 
fowie viele, faft alle Stämme des deutſchen Volks hofften, wie 
in den Tagen der Gefahr, fo auch fünftig durch fittliche und po— 
litifhe Bande fich vereinigt zu fehen, fo war aud bie deutfche, 
bie akademiſche Jugend bei ben großen Ereigniſſen jener Zeit 
nicht gleichgültig. Beſonders fie, die Studirenden, waren ja 
von allen Seiten freiwillig zufammengeftrömt, um das Bater- 
land vor der Unterjohung unter fremde Gewalt zu retten; ge- 
reifter und männlicher, mit dem Bewußtſein, männlide Thaten 
im Kampf für beutfche Freiheit und Sitte verrichtet zu haben, 
fehrten fie jeßt zu den Stätten ihres Berufs zurüd, Aber 
überall fanden fie die alten Berbindungen mit den landsmann- 
Ichaftlihen Tendenzen wieder vor. Was war natürlicher, als 
daß die zurüdfehrenden Kampfgenoſſen durch den in Eleinlicher 
Eiferfuht und „Völkleinerei“1) fich ergebenden Ton der Stu- 
dentenvereine fi, abgeftoßen fühlten? Denn indem fie einfahen, 
daß die deutſchen Volksſtämme fünftig zufammenhalten müßten, 
bie einzelnen Staaten nur in ihrer Deremigung gegenüber 
mädtigen Nachbarn Sicherheit finden könnten, erfannten fie mit 
Unmwillen die Gebredhen der landsmannſchaftlichen Verbindungen, 
welche den Zwieſpalt von Deutfchlands Bewohnern auch auf die 
Hochſchulen übertrugen; fie konnten das überall noch herrichende, 
fleinlich abgefchloffene, dem vaterländiihen Streben abgewendete 
Studentenleben unmöglich billigen, welches, mit feinem offenbaren 
CHnismus und wüſten Treiben in hergebrachten Vorurtheilen 
und Unfitten auf der einen, mit feiner Renommiſterei und lächer- 
lichen Stuterhaftigfeit auf der andern Seite ihnen wieber ent- 
gegentrat. Vielleicht ſchwebte die Idee, welche zu der Zeit, als 
die Burſchenſchaft in ihrer hHöchften Blüte ſtand, im „Jahre 
1818, als der Endzweck der Verbindung ausgefprochen wurde, 
bie Herftellung eines in lebendiger Beziehung zu den Intereſſen 


!) Friedrich Ludwig Jahn's Ausdruck in feinem „Deutſchen Volks⸗ 
thum“ (Lübeck 1810), S. 115 fg. 
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des Vaterlandes gerecht georpneten Stuventenlebens, den meiften 
jener Jünglinge damals nod unklar. vor; das erkannten fie 
doch mit vollem Bewußtfein, daß die den zeitherigen Lands— 
mannſchaften zu Grunde liegende Tendenz: ein feftes brüderliches 
Zufammenhalten, gemeinfhaftliche fivele VBergnügungen, gegen- 
feitige Uuterftügung mit Rath, That und Geld, vor allem aber 
bie Erhebung über alle Nichtverbündeten und die übrigen Ber- 
bindungen, .nicht geeignet war, die freien Jünglinge der Uni— 
verfitäten zu einem den Anforderungen der Zeit entfprechenden 
afademifchen Leben zu vereinigen. “Der von ben Beſſern und 
Einſichtsvollern raſch gefaßte Plan einer gründlichen Berbefferung 
des Studentenlebens durch Aufhebung der einzelnen Landsmann— 
ſchaften, Bereinigung in eine allgemeine Burſchengemeinde, 
ſowie Entwerfung und Anerfennung befjerer nnd würbigerer Ge⸗ 
fege erfüllte alle mit Begeifterung. 

Aus viefer Begeifterung aber, welche durch bie Anregungen 
bedeutender Männer der Wiſſenſchaft und hochverehrter Freunde 
einer vernäuftigen Jugend- und Volfsbildung, wie eines Fichte, 
der in feinen Reden das Ideal eines feftgefchlofjenen Jugend— 
ftaates zur Ausbildung für jede vaterländifche Gefinnung auf: 
geftelt hatte, eines Schleiermader, Steffens, und vor allen 
Friedrich Ludwig Jahn's, der nicht allein in feiner trefflichen 
Zeichnung des deutſchen Volksthums auf die Verbefferung des 
deutſchen Volkslebens hingewirkt, fonvdern bei Errichtung ferner 
Turnſchulen namentlih auch die Kräftigung ber Jugend und 
Weckung eines fittlich ernften Geiftes in den Fünftigen Stüßen 
des Staatölebens fi zur Aufgabe gemacht hatte, in zwedent- 
fprechender Weife genährt und geförvert wurde, — aus diefer 
Begeifterung erwüuchs die deutſche Burſchenſchaft. 

In Jena beſtanden, als die meiſten vorher zum Kampf 
ausgezogenen Studirenden, viele mit Ehrenauszeichnungen, nach 
der Capitulation von Paris (1814) wieder zurückkehrten, um 
die unterbrochenen Studien wieder aufzunehmen, noch die vier 
Landsmannſchaften der Sachſen, Franken, Vandalen (Medlen- 
burger) und Thüringer, von denen aber der größere ve Theil bem 
überall ſichtbar werdenden neuen SZeitgeifte nicht geneigt war. 
Manche der ehemaligen Freiheitsfämpfer ſchloſſen fich zwar dieſen 
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Berbindungen wieder an, die meiften aber einigten fich, in dieſe 
landsmannſchaftlichen Vereinigungen nicht einzutreten. Zur 
Kräftigung dieſes einem edlern Studentenleben zugewendeten 
Geiftes trugen die durch die zurüdgefehrten Krieger eingeführten 
und mit großem Eifer betriebenen Eörperlihen Uebungen nicht 
wenig bei. Im Winter 1814/15 wurde eine „Wehrſchaft“, d.i. . 
ein akademiſcher Landſturm gegründet, deren Mitglieder zum 
größern Theil am Freiheitskampf der lettten Jahre theilgenommen 
hatten, und wie fich ſelbſt in ver fteten Waffenfertigfeit zu er: 
halten, fo au die andern nicht geübten Commilitönen wehrhaft 
zu machen fid) bemühten. Mau lieferte fih förmlich Schlachten, 
unternahm mandherlei Friegerifhe Arbeiten, wie 3. B. das An- 
legen von Schanzen und Berrammelung von Thoren und Straßen, 
nahm Dörfer, welche die Gegenpartei bejett hatte, mit Sturm 
ein, und füllte die Mußeflunden mit Erercirübungen aus. Dazu 
fam bald danach die Einführung einer Turnjhule Denn ſchon 
im Anfang des Jahres 1815 wurde in der Nähe des PBara- 
dieſes eine Wiefe zu einem Turnplage für die Studenten ber- 
gerichtet; nach dem Grundſatze, daß nur in einem ftarfen, ge- 
funden Körper eine männliche Seele wohne, wurde das Turnen, 
für welches Jahn ſchon während des Kriegs und der Yager- 
zeiten unter den mitfämpfenden Studenten ſich begeifterte An- 
hänger gewonnen hatte, bald als eine zum Stubiren nothwendig 
gehörige Uebung betrachtet, und man fonnte Deshalb zu jeder 
Stunde des Tages auf dem Turnplage Studenten in ihrer eigen- 
tbümlihen Qurnerfleivung (Jade und Beinfleiver von un- 
gebleichter Leinwand) an ten Reden, Barren, Sletterftangen 
und dem Schwebebaum fich eifrig übend erbliden. Endlich 
glaubten die Vertreter der neuen Richtung die Etudenten- 
verhältniffe jo weit vorbereitet, daß an die Ausführung des er— 
wähnten Plans der Einigung aller Studenten zu einem freien 
Verein gedacht werden konnte.) Diejenigen, welche die Grün— 
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1) In dieſer Zeit tauchte, von dem Studenten de Valenti geftiftet, 
zu Iena auch ein der ehemaligen Sulphurea ähnlicher Studentenverein 
auf, welcher aber von den Studirenden mit bem nämlichen Spottnamen 
belegt wurde und bald an Theilnahmlofigfeit unterging. 
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bung dieſes Vereins, der Burfchenfchaft, ſchon im Februar 1815 
vorbereiteten, waren. nicht zahlreich, vielmehr nicht mehr als elf 
Studirende, ſämmtlich aus dem Felde zurädgefehrte Freiwillige, 
meiftens Lützower Jäger: neun Vandalen (morunter ſechs Medlen- 
burger, ein Preuße, ein Frankfurter und ein Livländer) und zwei 


‘y Thüringer. Bon diefen urfprüngliden Gründern der Burjcyen- 


\ 


) 


Ihaft nennen wir den damaligen Studenten Karl Horn aus 
Neuftrelig, Heinrich Riemann und Adolf Friedrich Schröder aus 
Medienburg, Wilhelm Kaffenberger aus Frankfurt a. M. und Karl 
Hermann Scheidler aus Gotha. Dieſe betrieben bei den Lands— 
mannfchaften vie Auflöfung und Umgeftaltung der Verbindungen zu 


einer einzigen Burfchengemeinde auf liberalen Grundlagen. Doch 


fonnte dies nicht ohne Kampf vorbeigehen, welcher um fo heftiger 
wurde, als ja edle Sitten gegen althergebrachte Unfitten, ge- 
läuterte Anfichten gegen eingewurzelte Gewohnheiten und Bor: 
urtheile, der freie Geift gegen die hemmenvde Form, die Gleich- 
heit gegen das Vorrecht ftritten. Diefer Kampf wurde aber 
nicht mit Worten allein geführt, vielmehr gab das Beftreben 
jener für eine gründliche Reform des Studentenlebens begeifterten 
Jünglinge Beranlaffung zu einer ganzen Reihe blutiger Zweis 
fämpfe, und erft die Kraftüberlegenheit der Beflergefinnten konnte 
die Gegner der guten Sache überzeugen, mit welchem Unrecht 
fie ven Reformplänen fich widerjett hatten. Nach längern der= 
artigen Debatten und Kämpfen !), wobei ſich herausgeftellt hatte, 
daß die Vandalia für die Burfchenihaft, ein Theil ber Thu— 
ringia und Franconia dem Project gleichfalls geneigt, der andere 
Theil der Mitglieder dieſer Landsmannſchaften und Die ganze 
Saronia gegen das Project und für Beibehaltung der alten 
Verbindungen und des alten Comments waren, löften ſich end— 
Uch die Thuringia, Vandalia und Franconia freiwillig auf, wo 
gegen die Saronia vorerft als landsmannſchaftliche Verbindung, 


) Nach einer Mittheilung Ludwig Bechftein’s (in feinem roman⸗ 
tiſchen Zeitbilde „Wollen und Werden ; Deutſchlands Burſchenſchaft 
und Burſchenleben; 1. Abtheilung: Berthold der Student", Halle 1850) 
gab zu mehreren foldhen Duellen namentlich der Umftand Beranlaffung, 
daß der Führer der burfehenfchaftlichen Partei in Luden's Auditorium 
den neuen Imperativ: „‚Volunto!’ an den Ofen gefchrieben hatte. 
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etwa zwanzig Mann ſtark und im Gajthof zum halben Mond 
ihren Sig habend, fortbeftand. Den Senioren der aufgelöften 
Landsmannſchaften wurde die einftweilige Direction der Stu— 
-dentenverhältnifie durch gemeinfame Webereinfunft . übertragen; 
Kaffenberger und der Student Heinrichs follten gemeinfchaftlic 
die Berfaffung der Burfchenfchaft ausarbeiten. Bei diefer mwur- 
den namentlich die Winfe benutzt, welche Jahn feinen Lützower 
Kameraden fhon im Felde wegen der innern Einrichtung ber 
fünftigen Burfchenichaften gegeben hatte, und man ging natürlich 
von einem durchaus liberalen Princip aus, An die Spige ber 
Verfaſſung wurde die der Verbindung zu Grunde liegende Idee 
geftellt: „Freiheit und Ehre find die Grundtriebe des 
Burfhenlebens. Die erfte ift nothwendig gegeben durch bie 
Beitimmung des Burſchen, nämlich Ausbildung und Auslebung 
der gefammten Perfünlichkeit, und zwar im Gebiet der Hod- 
ſchule und ihrer befondern Berhältniffe: die zweite nothwendig 
im Gefolge der erftern; denn das Selbjtgefühl ift die Wurzel 
der Ehre; fein Selbft aber fühlt und begreift nur rein und Mar 
der Freie. Das Bewußtſein aber, das Höchſte und Edelſte zu 
erftreben, das Gefühl der Kraft, ſich ſelbſt geltend machen zu 
fönnen und feinen Werth felbft darzuthun, gibt dem Burſchen 
die Ehre. Das Gefühl der Nothwenvigfeit, daß die Freiheit, 
Dur welche nur der Univerfitätszwed erreichbar ift, erhalten 
und bejchirmt werden müſſe, der Gedanke, daß Dies nur mög- 
lich ſei durch gemeinſame Kraft, ver brüberlihe Sinn und das 
Gemeingefühl, zu einem Ganzen zu gehören, fordern wohl 
lebhaft auf zu Verein und enger Verbindung. Und in ver That 
find aus folden Bedürfniſſen fchon von frühefter Zeit der Hoch— 
fhulen an die mannichfaltigften Burfchenverbinpungen hervor- 
gegangen. Aber nur eine folche Verbindung, die auf den Geift 
gegründet ift, der uns das fihern kann, mas nach Gott das 
Höchſte und Heiligfte fein muß, nämlid Freiheit und Selb- 
ftändigfeit des Baterlandes, find dem Zweck und dent 
Weſen der Hochſchulen angemefjen, weil nur in ihnen bie all- 
feitige Ausbildung der Jugendkraft zum Heil unſers Volks be— 
fördert und erhalten werben kannn. Eine foldhe Bereinigung 
der Burfchen nennen wir: Burfhenfhaft” Dieſe Worte 
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jegte man der Berfafjungsurfunde voraus. Im übrigen bafixte 
man die neue Gefammtvereinigung auf folgende Hauptgrund» 
fäge: 1) Damit das neuerwachte Bemußtfein der Vollseinheit 
nicht, untergehe, und um ben.mancherlei Nachtheilen ber. Tren⸗ 

nung in Landsmannſchaften vorzubeugen, ſolle künfti 
Burſchenſchaft als eine Verbindung auf der Univerſität be— 
ſtehen welche alle Burſchen umfaſſe; 2) durch die Immatricu- 
— erhalte jeder Studirende mit dem andern in allem We— 
ſentlichen gleiche Rechte; daher müſſen alle gleichen Antheil an 
der Geſetzgebung haben, die Verwaltung durch ſolche, die von 
allen gewählt würden, beſorgt, alle Beſchlüſſe von allen ge— 
nehmigt, alle Urtheile, durch welche weſentliche Rechte entzogen 
würden, von allen erlaſſen werden; 3) das Band der deutſchen 
Burſche dürfe nicht ein überreizbarer Eigendünkel, ſondern müſſe 
von Liebe und Wahrheit gehoben ſein. Es müſſe daher bei 
vorfallenden Beleidigungen ſowol der Verſuch zur Vermittelung 
eintreten, als auch ein von allen ernanntes Ehrengericht im 
Namen aller die Ehre des einzelnen für unverletzt erklären 
dürfen. Der Name „Burſchenſchaft“ ſtammte ſchon aus der Zeit 
vor 1814, denn ſchon Fichte hatte gegen ihn, wie gegen die 
gewöhnliche Verwechſelung zwiſchen mittelalterlich und deutſch, 
geeifert und den Namen „Deutſche Jünger“ vorgeſchlagen. 
Sehr bedeutend war ber in ver Berfaffung ausgefprocdhene Grund— 
fat, daß jeber ehrenhafte Burſch, d. h. jeder, weldem weder. aus 
dem bürgerlihen Xeben noch nad) Burfchenanfiht ein Makel an— 
hänge, Mitglied der Burfchenfchaft werben könne, außerdem aber 
die Trennung der Burfchenfchaftsbehörde in zwei Gewalten, Die 
verwaltende, richterlihe und ausführende (den Vorftand), und 
bie auffehende (den Ausſchuß), von welder lettern darüber 
gewacht werben follte, daß der Vorſtand ven Gefeten gemäß 
entjcheive und. feine Wirkfamfeit nicht über fein Recht ausdehne, 
ſomit aber einen Eingriff in das Recht der Gefammtheit begehe. 
Wir werden die innere Verfafiung der. jenaifhen Burfchenjchaft, 
wie fi ſolche nad den erften Jahren der engern Confolidation 
geftaltet, in einem folgenden Abfchnitt Fürzlich darſtellen, und 
bemerfen nur über die erfte Organifation der genannten Ge— 
fammtvereinigung noch Folgendes: 
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Der Vorftand wurde aus neun Mitgliedern, der Ausſchuß 
aus einundzwanzig Mitgliedern zuſammengeſetzt, welche halbjähr- 
lich auf ein halbes Fahr von der Burfchenfchaft gewählt werden 
follten; dem erftern follten drei, dem leßtern fieben Erfagmänner 
(fogenannte Anwarten oder Kandidaten des PVorfteheramts) zur 
Seite ftehen. Als Wahlſpruch, in welchem das ganze Streben 
der Burſchenſchaft fi ausſprach, wurde urſprünglich angenom- 
men: „Dem Biedern Ehre und Achtung!” Bald aber A 
man an deſſen Stelle die bebeutfamen Worte:. „Ehre, Frei- 
beit, Vaterland!“ Bei diefem Spruche wollten fie eingevenf 
fein: „daß wir, wie uns die innere Ehre unfer heiligftes Gut 
ift, jo auch die äußere Ehre, die Anerkennung unſers Werthes, 
mit Out und Blut vertheidigen wollen; daß wir, wie wir ftets 
nach innerer Freiheit ftreben wollen, fo das Urredht jedes 
Menihen, vie Freiheit, mit Schug und Truß gegen jeden An- 
griff vertheidigen wollen, daß all unfer Streben aber ftets das 
Heil des PVaterlandes ‚vor Augen haben muß, für das wir 
leben und fterben wollen. Zu Farben des Banner wurde mit 
Gold verziertes Roth und Schwarz beftimmt, „eingedenk, daß 
bei den jugendlichen Freuden auch ſtets der Ernft des Lebens, 
die Bedeutung des gemeinfamen Strebens zu bebenfen fer“. }) 
Ein brüderliches Du follte alle förmliche Entfernung der ſämmt— 
lihen Mitglieder der Burſchenſchaft aufheben. Eine gemeinfame 
Tracht, der ſchwarze veutihe Rod mit langen fchwarzen Bein- 
kleidern, jollte das einfadhe äußere Erfennungszeichen fein, „um 
dafür zu wirken, daß eine deutſche Volfstracht, wie fie ernit 
und einfach) und ſchön dem deutſchen Jüngling ziemt, eingeführt 
werde, und zugleich dem Unwefen ver Modethorheit fich entgegen - 
zuſetzen“; dazu follte das Feierkleid des deutſchen Burſchen 
noch das Schwert, die Sporen und das Baret mit den Federn 
zieren. Die Bereinigung der Burſchen follte eine öffentliche 


) Auf die Wahl der Farben Schwarz und Roth mit goldener Ver- 
zierung zum Symbol der neuen allgemeinen Stubdentenverbindung hatte 
namentlich auch der Umftand bingelenft, daß die Lützow'ſche Freiſchar, 
welcher die urfprünglichen Stifter der Burfchenfchaft angehört hatten, 
durch dieſe Farben in der Kleidung von andern Truppenkörpern ſich 
unterfehied, und man dieſe Farben vor allen andern Tiebgewonnen hatte. 
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fein, ſowol in Hinfiht auf ihre innern Verhältniſſe als aud 
auf die Beziehungen zu der Regierung und den alademijchen 
Behörben ; deshalb waren auch die Berfammlungen des Bor- 
ftehercollegiums, des Ausſchuſſes und der gefammten Burjchen- 
Schaft öffentlich, die Berufung zu diefen Verfammlungen erfolgte 
duch öffentliche Anfchläge am Schwarzen Brei. Wer in die 
Burſchenſchaft eintreten wollte, hatte fi bei dem Secretär ber: 
jelben zu melven ; wenn gegen die Aufnahme von feiten ber 
Mitglieder nichts eingewendet worden war, wurde den Gemel- 
beten die PVerfaflungsurfunde vom Secretär vorgelefen, und, 
wenn 'diefelben auf Befragen noch bei ihrem Wunfche, in die 
Burſchenſchaft zu treten, beharrten, wurben fie in der nächſten 
allgemeinen Verſammlung aufgenommen, wobei fie, nachdem 
ihnen vom Secretär die Aufnahmworte langſam und deutlich 
vorgeleſen worden, im Fall der Bejahung verjelben ihr Ehren- 
wort in die Hand des erften Vorſtehers (Sprechers) abzugeben 
hatten. Diefe Aufnahmmorte (die fogenannte „Receptionsliturgie‘‘) 
lauteten in der erften Verfaſſung folgendermaßen: | 

„sh als Secretär der jenaifchen Burichenfchaft, deren 
Borfteher ihr hier verfammelt feht, eröffne euch den Willen 

-" derjelben, euch unter die Zahl ihrer Mitglieder aufzunehmen, 
wenn ihr nad ernftem Vorbedacht und nad) reiflicher Lleber- 
legung euer feierliches Ehrenwort auf die treulihe Erfüllung 
ber Sätze, die euch jetzt follen vorgelefen werden, geben könnt 
und wollt: 

1) „Iſt e8 euer ernfter Wille und Vorſatz, in allen 
fünftigen Tagen des Pebens zu ftehen als rechtlihe Männer 
gegen alles Ungemach des Pebens, zu vertheidigen eure Ehre 
mit Gut und Blut, gegen jeden, der ed wagt fie anzutaften, 
mutbig und dauernd zu vertheivigen die Criftenz und das 
Anſehen der jenaiſchen Burſchenſchaft? 

2) „Wollt ihr auch nachkommen aus allen Kräften allen 
und jeden Statuten und Gefegen der jenaifchen Burſchen— 
ihaft? Wollt ihr fie treu und redlich erfüllen? Wollt ihr e8? 
— Nun fo gebt euer Ehrenwort in die Hand des Sprechers!“ 

Die Burſchenſchaft betrachtete zwar das Duell als ritterliche 

Sitte, ſchloß jedoh das Motiv der Kampf - und Waffenluft 
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ganz aus; nur wirklide Ehrenduelle follten von dem zur Ber- 
handlung der Ehrenftreitigfeiten eingefeßten Ehrengericht zuge- 
laffen werben, fomit galt der Zweikampf nur als das letzte 
Mittel zur Wieberherftellung der Ehre. — 

liche Einladung einhundertundpreizehn Studenten auf dem or 
hof zur Tanne, ver Berfafiungsentwurf: wurde angenommen 
und die jenaiſche Burfchenfchaft von den Erſchienenen für eröffnet 
erflärt. Alsbald wählten die Mitglieder neun Vorfteher mit 
brei Anwarten des DVorfteheramts, ſowie einundzwanzig Aus- 
ſchußmänner und drei Anmwarte des Ausſchuſſes. Die erften 
Borfteher waren folgende Studenten: Karl Horn, Stud. theol. 
aus Neuftrelig, Wilhelm Kaffenberger, Stud. jur. aus Frank— 
furt a. M.; Ludwig Kunftmann, Stud. med. aus Ebersdorf; 
Eduard Neithart, Stud, theol. aus Ebersdorf; Georg Teichert, 
Stud. jur. aus Kürland; Julius Walter, Stud. jur. aus Liv— 
land; Ernſt Weller, Stud. med. aus Gotha; Guſtav Wilpert, 
Stud. jur. aus Kurland; Friedrich Witter, Stud. theol. aus 
Hildburghaufen ; die erften Anwarte des Vorfteheramts waren 
die Stupdenten: Adolf Friedrich Schröver aus Medlenburg, Wil- 
‚beim Tell aus Medlenburg und Otto Rubolf von Wülkenitz aus 
Berlin!) As Zeichen der Burſchenſchaft wurde in der Folge 
nachftehendes angenommen — 





biefes Zeichen auch, in welchem ver Name der Burihenichaft, 
bie Zahl des Vorftandes, des Ausſchuſſes und der übrigen Stifter, 


1) Bei diefer Gelegenheit nennen wir gleich die Namen ber Übrigen, 
welche in der Zeit von 1816—19 Borfteher der jenaifhen Burſchenſchaft 
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ferner Tag und Jahr der Gründung und der Bundeswahlſpruch 
angedeutet waren, auf dem Bundesftegel, umgeben von dem 
deutihen Eichenfranz, geführt. Als Commershaus („Burfchen- 
haus”) wurde die Zanne_heibehalten. 

Nun begann ein ſchönes edles Streben fi in dem jenaiſchen 
Burichenleben Bahn zu breden. Sitte und Zucht begannen zu 
ben Ehren der Jünglinge zu gehören, obſchon nie durch förm— 
lihe Gefeße, fondern meift nur durd Wort und Beifpiel diefer 





gewejen find. Es find folgende: 1816: Chr. W. Klößuer aus Alten⸗ 
burg (Theolog), Joh. Heine. Apet aus Altenburg (Theolog), Ed. 
Schmidt aus Landgrafroda (Theolog), Heinr. Netto aus Oberweimar 
(Theolog), Fr. Keller aus Langenſalza (Jurift), 9. Juffa aus Weimar 
(Zurift), Fr. Gottl. Gabler aus Altorf (Zurift), Aug. Wal aus 
Salzungen (Theolog), 9. 9. Riemann aus Medlenburg (Theolog), 
K. Herm. Scheidler aus Gotha (Juriſt), Keuffel aus der Altmark 
(Juriſt); 1817: C. Aulhorn aus Weimar (Imift), Rob. Weffelhöft 
aus Jena (Zurift), Iuffe, 3. Mod. Lenz aus Weimar (Mebdiciner), 
G. Knauer aus Neuftadt a. d. H. (Juriſt), Fr. Langmafius aus Berfa 
a. d. W. (Theolog), Ed. Dürre aus Berlin, Phil. Benz aus Rieg- 
leben (Mediciner), Ludw. Rödiger aus Rheinbaiern (Philoſoph), Rie- 
mann, Karl Müller aus Medlenburg (Iurift), Fr. Leop. Siewerffen 
aus Eutin (Theolog), Guft. Asverus aus Jena (Surift), Ed. 
Graf Keller aus Stedten (Iurift), Joh. Genten aus Friesland 
(Theolog), Heint. 8. Gebhardi aus Stralfund (Theolog); 1818: 
Gabler, Riemann, Wefjelhöft, Rödiger, Asverus, Graf Keller, ©. Butt⸗ 
mann aus Meiningen (Mebiciner), Matthäus Wohlfarth aus Stabtfeld 
(Theolog), ©. VBieweg aus Römhild (Iurift); Loholm aus Medlenburg 
(Theolog), Gottfr. Gabler aus Altorf (Theolog), Guft. Fr. Ludw. 
Henning von Schönhof aus Gotha (Surift), R. Fr. ©. Starf aus 
Weimar (Jurift), Heiner. von Gagern aus Naffau (Surift), Aug. 
von Binzer aus Kiel (Jurift), Ume Lornfen von der Infel Sylt (Ju— 
riſt), Graf Boholg aus Weftfalen (Juriſt), Ludw. Hofmann aus 
Koburg (Iurift), Herm. Schröder aus Kübel (Juriſt), Paſchen aus 
Medlenburg (Iurift), Sand aus Wunſiedel (Theolog), Gründler aus 
Erlangen (Bhilofoph); 1819: Weffelhöft, Mirus aus Raftenberg, Löm⸗ 
lich aus Altenburg (Theolog), Haupt aus Wismar (Jurift), Fr. Ader- 
mann ans Bützow (Jurift), 8. Aug. Fr. Spangenberg aus Reisdorf 
(Theolog), Stark, Hofmann, H. Schröder, Konr. Panzerbieter aus 
Meiningen (Mebdiciner), Franz Schorr aus Jüchſen, Joh. Joachim 
Zerrenner aus Lübeck (Theolog), Heinr. von der Hude aus Lübeck 
(Surift) und Wild. von Schröder aus Bützow (Yurift). 
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Ehre Bahn gebrochen wurde. Die Burfchenfchafter ftrebten danach 
durch die Einfachheit ihrer Sitten und ihren Wandel ven in ver 
Berfaffungsurfunde ausgeiprodhenen Grundſätzen Ehre zu machen, 
und wohl mochte es gejchehen, daß viefe ftrenge Aufmerkſamkeit 
auf fi felbft dem Wejen vieler einen Anftrich ——— ee 
verlieh, welcher mit der Frifche ihrer Wangen und ber Jugend. 
ihrer Jahre im Widerſpruch zu ftehen fchien. Allein alle waren 
fröhlih und heiter und nur Feinde der Unfittlichleit und Un- 
freiheit. Während andere beim Glaſe den Muthwillen ihrer ! 
Jahre in roher, haltungslofer Ausgelaffenheit, welche als Fide— 
lität galt, freies Spiel geftatteten, tummelten fie die üppige 
Kraft auf dem Zurnplage, welchen die Burſchenſchaft in ihren 
befondern Schug genommen hatte, und auf dem fleißig bejuchten 
Fechtboden ans. In größern und Heinern Kreifen ihrer Freunde 
und Genoffen waren fie heiter und unbefangen; allein fie fuchten 
das rechte Maß des Genuffes und ftürmten nicht gegen Ver— 
nunft, Gejundheit, Sitte und Zucht. Dabei äußerte diefer Um— 
ſchwung in den ftudentifhen Berhältniffen ven wohlthätigften Ein- 
flug auf den Fleiß und die Sittlidyfeit der ftudirenden Yüng- 
linge, und trug zur Verminderung der Duelle, deren freilich in 
der erften Zeit des Beſtehens der Burſchenſchaft, im Sommer 
1815, zu Jena noch fehr viele vorfamen !), nicht wenig bei. 
Ein Leben, welches diefen Gang genommen, mußte fi bald 
über Gebrechen erheben, melde Gefelligfeit, Frohfinn und Ehre 
in Gefahr zu bringen geeignet waren. Sehr frühzeitig wurbe 
deshalb das Hazarpfpiel unter den Burfchenfchaftern verbannt 
und ebenſo auf die Bewahrung der Keufchheit als einer volfs- 
thämlichen, echtveutfhen Tugend Gewicht gelegt. . Nicht mehr 
galt es für Witz, die Unfhuld und Dummheit zum Spiel der 
MWolluft zu machen, und nicht minder gereichte e8 zur Schande, 
privilegirte Häufer zu befuhen. Wer feinen Mangel an Ent- 
haltfamkeit auf Grundſätze der Diät zurückführen wollte, brachte 


1) In einer Woche fanden dort — bei einer Zahl von Dreihunbert- 
undfunfig Studirenden — damals einhbundertundfiebenund- 
vierzig Duelle ſtatt. Weffelböft, „Deutſche Jugend in meiland 
Burfchenfchaften und Turngemeinden“ (Magdeburg 1828), ©. 29. 


En 


.— 


— — 
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ſich leicht um den guten Ruf. Die Turnplätze waren eröffnet. 
Auf dieſe verwies man die Philoſophen, und Beweiſe waren 
vorhanden, daß arge Luſt durch Reck und Barren gekühlt 
wurden. U) 

So erſchien die Burſchenſchaft als eine nothwendige, dem 
Beitgeifte angemefjene Reform des gefellfchaftlichen Lebens ver 
Studirenden. Wohl war in der Burfhenfchaft auch eine Fülle 
politifcher YJdeen, Ahnungen und Wünfche rege; Fonnte dies aber 
auch anders fein? Mit Begeifterung waren ja die Yünglinge 
bem Ruf der Fürften zu den Waffen gefolgt, aber indem fie 
gefolgt waren, war ihnen auch die Fühnfte Hoffnung für bes 
Baterlandes Freiheit und Ehre, für die Herftellung des Reiche 
und bie Geftaltung des Baterlandes durch die Fürften und Völker 
Deutfchlands zur Seite gegangen. Manche waren gefallen, bie 
Ueberlebenden aber zu ihren Stubien zurüdgefehrt, der Erfüllung 
ihrer Hoffnungen getroft entgegenjehend. Diefe Fünglinge aber — 
waren ſie Studenten gewöhnlicher Art, wie fie früher auf die 
Univerfitäten gefommen waren? Nicht am Alter allein waren fie 
voraus (viele ftanden im vierundzwanzigften Lebensjahre und 
noch reiferm Alter), fondern auch vie Zeit hatte fie gefräftigt. 
Diele waren Offiziere geworben, einige trugen Orden; alle aber 
hatten das Gefühl, daß fie dem Tode in das Auge gefchaut 
hatten, daß die Rechnung ihres Lebens abgejchloffen geweſen war. 
Wenn nun folde junge Männer miteinander vereint waren, 
fonnten fie fprehen von Tand und Gelag? War es nicht viel- 
mehr jehr natürlich, daß fie fich erzählten von ihrem Wollen 
und Thun, von ihren friegerifhen Fahrten und Abenteuern ? 
War es nicht ebenfo natürlih, daß fie alsdann ihrer Hoffnun- 
gen gedachten und der Verſprechungen, auf welche fie dieſelben 
gegründet hatten? Und war es weniger natürlich, daß fie durch 
dies alles die jüngern Commilitonen gewannen und begeifterten ? 
Dennoh aber war die Burfhenjchaft Feine politifche Verbindung, 
ihr Zwed war vielmehr ein vorzugsweife afademifcher, indem 
fie fich zur Aufgabe machte, einen rechtlichen und fittlihen Zu— 
ftand unter Freien und Gleichen auf ver Hochſchule zu begründen, 





) Weſſelhöft, a. a. O. ©. 83 fg. 
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in welchem jeder Stubirende durch moraliihe und phyſiſche 
Ausbildung zum Dienfte des Paterlandes Befriedigung finden 
follte. Im Bewußtfein dieſes Strebens nad einem innern fitt- 
fihen Gehalt fonnte die Burſchenſchaft werer nach Heimlichkeit 
trachten, noch Tonnte ihr die Anerkennung der Behörden gleidy- 
gültig fein. Wie fie überall gerade und offen auftrat, und 
wie ihre Berfaffung nicht geheim, jondern allgemein befannt war, 
jo bemühte fie ſich auch unermüdlich, fowol durch ihr Benehmen 
als Studentenvereinigung, als auch durch directe Gefuhe um 
Anerkennung die Billigung der Behörden zu erlangen. Dies 
Beftreben nad) wiſſenſchaftlichem Ernfte, ehrenhaftem Geifte, fitt- 
liher Reinheit und Tüchtigkeit des Charafters, das allfeitige 
Bemühen nah Herftelung und Erhaltung von Eintradit und 
Friedlichfeit fand auch bei dem akademiſchen Senat und der Wei- 
marifchen Staatsregierung Gerechtigfeit und Billigung; man ge- 
wahrte ja, daß als unmittelbare Folge ber Eintracht, welche die 
Sünglinge ſich gelobt hatten, fi unter der afademifchen Jugend 
Jenas „eine ftrenge Beobachtung lanvesherrlicher Geſetze zeigte, 
deren Aufrehthaltung vorher ein vergeblicyes Beſtreben der Be— 
hörde war”, wie der Staatsminifter Freiherr von Fritſch in 
einem un den Großherzog Karl Auguft unterm 10. Nov. 1817 
erftatteten Bericht der jenaifhen Burſchenſchaft nachrühmte. Wenn 
man daher auch bie Burfchenihaft geſetzlich und öffentlich nicht 
anerfannte, fo wurde fie von der Regierung doch gern gebulbet. 
Aber auch Karl Auguft, melden die Studirenden Jenas und 
vor allen die Mitglieder der Burichenfchaft als den großherzigen 
Bertheiviger deutſcher Volksfreiheit, ven eveln Beförderer ber 
Künfte und Wiſſenſchaften und namentlic als den Fürften ſchwär— 
meriſch verehrten, welcher das im Art. XII der Bundesacte dem 
deutfchen Volk gegebene Wort einer landſtändiſchen Berfaffung 
fhon unterm 5. Mai 1816 durch Erlaffung eines freifinnigen 
Grundgefeges ungefhmälert gelöft und feinem Volk die Freiheit 
der Preffe gewährt hatte, — auch Karl Auguft fah das neue, 
frifhe Leben mit Wohlgefallen, welches feit ver Gründung ber 
Burſchenſchaft fih in Jena entfaltet. Gern nahm er bei feiner 
Anwesenheit in Jena im Sommer 1816 die Huldigungen der in 
feierlihem Aufzug vor ihm erfcheinenden Burſchenſchaft an und 
Keil, Senaifches Stupentenleben. 24 i 


we 
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war auch hochherzig und gerecht genug, in einer Zeit, wo bie 
Univerfität Jena von allen Seiten geſchwächt und ihre Studen— 
tenfchaft gemishanvelt wurbe, am 1. April 1819 durch feinen 
Gefandten, Geheimen Rath von Hendrich, dem Bundestage feine 
Meinung über die jenaifche Burfchenichaft dahin vortragen zu 
Iafien: „Es fei erfreulich geweſen, daß nach den Kriegsjahren 
1813 und 1814 bie aus dem Felde zurüdfehrenden Jünglinge 
das Thörichte und Schädliche der landsmannſchaftlichen Spal- 
tungen felbft erfannt, und den Entſchluß gefaßt hätten, die Einig- 
feit der Deutſchen auch in ihrem Zufammenleben zu erhalten, 
Ihon in ihrem Jugendleben einer Idee zu huldigen, melde für 
das deutſche Vaterland von fo hoher Bereutung fei; die Studi— 
renden feien in ben Jahren 1816 und 1817 leichter zu regieren 
gemwefen als je, es habe unter ihnen ein wirklich mufterhafter 
Fleiß geherrfcht, von Spaltungen fei gar nicht, von Zweilämpfen 
nur felten die Rede geweſen; Wahrbeit, Mäßigfeit, Reli- 
giofität feien als Tugenden anerkannt worden, auf welche 
der Studirende unter Studirenden habe ftolz fein 
dürfen.” 

Doch gab es auch in Jena im Anfang noch eine große wiber- 
ftrebende Partei, welche, Anhänger des alter Burfchenthums, 
mit Wort und Fauft oft heftig genug den Jünglingen ber freiern 
Richtung entgegentrat. Wenn auh, wie befannt, die Idee ber 
Burſchenſchaft von Jena aus auf andern Univerfitäten, wie 
Berlin, Heidelberg, Kiel u. |. w. raſch Eingang gefunven.hatte, fo 
war doch auf vielen Hochſchulen die landsmannſchaftliche Partei 
noch die überwiegende, e8 ward fogar in jener Zeit von ben 
göttinger Landsmannſchaften die Frage aufgeworfen: ob man die 
Burſchenſchafter zu Jena überhaupt. als. Burfchen betrachten 
fönne? ) Diefe Stellung machte es den Yührern der jenaiſchen 
Burſchenſchaft wünfchenswerth, ſich ven gleichgejinnten Parteien - 
und Berbindungen auf andern Hochſchulen zu nähern und fo 
fih und ihrer Sache einen gemeinfamen Halt und Nachdruck 
zu geben. Zu dieſem Behuf war die Burſchenſchaft mit der 
Eu feit 1814 zu Halle beftandenen Verbindung Teutonia in 


) Weſſelhöft, a. a. ©. ©. 11. 
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ein näheres Verhältniß getreten. Allein dies hatte nicht die ge— 
wünſchten Folgen. Wenn der Teutonia auch die Idee der Ein- 
heit des deutfchen Volks zu Grunde lag, fo war doch ihre .auf 
eine ftudentifche Ariftofratie berechnete Verfaſſung nicht geeignet, 
dem befjern Geifte Bahn zu brechen. Beide Verbindungen waren 
in ihren innern Einrichtungen fid) zu fremd. Während in Halle 
die Verbinpung duch den Schläger herrichte, wollte fie in Jena 
nur durch Ueberzeugung herrichen; während in Halle refrutirt 
wurde, indem man tauglich fcheinende Individuen ausfuchte und 
über ihre Aufnahme ballotirte, ftand in Jena der Eintritt jedem . 
frei, deſſen Wandel mafellos war. Und jo beitand vie Teutonia ' 
zu Halle aus etwa bundertundfunfzig Mitgliedern, die Burfchen- 
ſchaft zu Jena aber aus faft dreihundert. Jene ſchrieb faft ſechs— 
hundert Studirenden, welche außer der Verbindung in Halle 
lebten, oft harte Gefege vor und verhängte noch barbarifche 
Strafen, 3. B. den fogenannten „Hetzer“, über angeblich Un- 
würdige und Strafbare; dieſe Dagegen nahm ungefähr hundert- 
undfunfzig Studirende, welche nicht in ihrer Mitte leben woll- 
ten, fürmli und gewiffenhaft in den Schub ihres Gefeßes. 1) 
Die Teutonia ging deshalb auch ſchon früh unter, während vie 
Burſchenſchaft zu Jena infolge ihrer Liberalen Tendenz immer 
feftern Fuß faßte. Schon im Sommer 1816 löſte fih auch der 
legte Reit Ianpsmannfchaftlihen Wefens, die Saronia, auf, und 
lieferte der Burfchenfchaft durch den Hinzutritt ihrer mehrentheils 
befähigten Mitgliever neue Kräfte Bon jest an erijtirte neben 
der Burfchenfchaft Feine weitere Studentenverbindung zu 
Jena, und es fonnte deshalb mit noch größerm Recht als früher 
von einer „allgemeinen Berbindung deutſcher Studenten‘ ge- 
redet werden. | 

Durch ihr taftuolles, würdig ernſtes Auftreten medte die 
Burſchenſchaft ſich bei der größten Anzahl der Nichtafademifer, 
aber auch bei vielen von den Studirenden hochgefchätten Leh— 
rern, von denen wir nur Fries, Dfen, Kiefer, Schott und Gabler 
nennen, bie lebhafteften Sympathien. Vorzugsweiſe wer- dies 
auch eine Yolge der durch die Burfchenichaft gepflegten ftubenti- 


1) Weffelhöft, a. a. ©. ©. 11, 12; Haupt, a. a. O. ©. 49, 50. 
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{hen Sitte, in weldyer das romantifhe Element vormaltete. 
Mer diefe große Schar jugendlich Fräftiger Studiengenoſſen, unter 
ihnen jo manchen gereiftern Jüngling, welcher die deutlichen 
Spuren heldenmüthiger Unerfchrodenheit an ſich trug, exrblidte, 
wie jie mit feierlihem Ernſte und Frömmigkeit in der den Jüng- 
ling jo ſchön Heidenden altdeutſchen Tracht (dem kurzen ſchwar— 
"zen Rod mit weißem Spigenfragen, dem mit ſchwarz und weißen 
Federn geihmüdten Sammtbaret, den enganliegenden ſchwarzen 
Beinfleivern und kurzen Stiefeln mit kleinen Sporen, über ber 
Schulter die ſchwarz-roth-goldene Schärpe, an ber Seite das 
deutſche Schwert), ihre Feſtlichkeiten begingen, der mußte ſich 
freuen, daß Deutſchland eine ſolche Jugend beſaß, und gerade 
Jena den Kern der deutſchen Burſchenſchaften in ſich faßte, von 
welchem der Sinn für Fleiß und wiſſenſchaftliches Arbeiten, 
Achtung des Geſetzes und Sittlichkeit in ſolcher Reinheit gepflegt 
wurde. Als ſolche Feſte wurden vorzugsweiſe die Tage des 
Gedächtniſſes an die in den letztvergangenen Jahren geſchlagenen 
großen Völkerſchlachten bei Leipzig (am 18. Oct.) und bei Belle— 
Alliance (am 18. Juni) durch Aufzüge, Gottesdienſt, freie Rede, 
Schauturnen und Anzünden von Feuern auf den jenaiſchen Ber- 
gen gefeiert. Wenn dann aus dem Munde von Hunderten be- 
geifterter Yünglinge auf dem Marktplatz das herrliche Lieb von 
Ernſt Moritz Arndt, welches die Burſchenſchaft zu ihrem Bun- 
desliede erwählt hatte !), erfchallte, wenn fie fangen — 

Sind wir vereint zur guten Stunde, 

Wir ſtarker deutſcher Männerchor, 

So dringt aug jedem froben Munde 

Die Seele zum Gebet hervor; 

Denn wir find bier in ernftien Dingen 

Mit hehrem beiligem Gefühl, 

Drum muß die volle Bruft erklingen 

Ein volles helles Saitenſpiel. 

Wem fol der zweite Wunſch ertönen? 

Des VBaterlandes Herrlichkeit! 





) Als eine bisher noch wenig bekannte Thatfache erwähnen wir, 
Daß der jeßige Kantor Haniſch zu Eifenberg die den Liebesworten fo 
trefflich angepaßte Melodie componirt hat. 
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Berderben allen, die 88 höhnen! 

Heil, wer ihm Leib und Seele weiht! 

Es geb’, durch Tugenden bewundert, 

Geliebt durch Redlichkeit und Recht, 

Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert 
An Kraft und Ehren ungeſchwächt! — 


dann freute man fi nicht nur des ſchönen Männergefangs, 
welchen die Studirenden Riemann und Dürre vorzugsmweife aus= - 
zubilden und zu pflegen juchten, nicht blos der ſchönen Haltung 
der Yünglinge, vielmehr begriff wohl auch einer, welcher das 
innere Leben der Burſchenſchaft nicht kannte, daß es fidh bei 
diefer Studentenfchaft um ein Höheres handle, ald was bie 
alten Landsmannſchaften und Orden erftrebt hatten, und mußte 
wohl den durch die Macht des Zeitgeiftes und gewaltige Ereig- 
niffe des Völkerlebens hervorgebrachten Umſchwung ber ftudenti- 
ſchen Berhältniffe bewundern. Das mußten wohl aud) gute Stun 
den fein, welche die Mitglieder einer ſolchen Bereinigung zu fo 
erhebenden Feierlichkeiten zufammenführten! Wie uns Kiefer in 
feinem trefflihen Bud, „Das Wartburgfeft am 18. October 1817, 
in feiner Entftehung, Ausführung und Folgen” (Jena 1818), 
aus eigener Beobadhtung mittheilt (S. 9, 10) wurden jene 
Siegestage von der Burſchenſchaft Jenas feierlich begangen, um 
fi) der Wiedervereinigung nad) den Gefahren bes Kriegs und 
des theuer erworbenen Gut zu freuen, das Andenken der im 
heiligen Krieg für Freiheit und Recht gefallenen Brüder zu er- 
neuern und fi für die fernern Kämpfe der: lebendigen Zeit 
burch immer richtigere Erkenntniß der Forderungen und Bebürf- 
nifie derfelben zu einigen und zu ftärfen. „Ernſtere Betrachtun- 
gen traten daher an foldhen Tagen heiliger Erinnerung an bie 
Stelle des fonft bei ſolchen Gelegenheiten vorherrſchenden jugend— 
lichen Spiels; und fo waren auch dieſe Tage vorzugsweiſe be- 
ftimmt, das Leben, in welchem die afademifche Jugend fich be- 
wegt, das Burfchenleben in’ feiner wahrften Bedeutung zu 
erfennen, es durch gemeinfame Beſchlüſſe immermehr von dem 
Unwefen zu reinigen und in bemfelben fih für das kommende 
öffentliche Leben vorzubereiten.‘ 

Eins der jhönften derartigen Feſte war die der dankbaren 
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Erinnerung an den zweiten Bartfer Frieden gewidmete Friedens: 
feier der Univerfität am 18., 19. und 20. Yan. 1816. An 
dem erfigenannten Tage begaben fi) die Studirenden, nämlich 
die Burſchenſchaft mit ihren Freunden, nad beendigtem öffent: 
lihem eftgottespienfte in feierlicher Ordnung auf den Markt und 
ließen eine Privatandadht folgen, weldhe in ihrer Einfachheit und 
Prunflofigkeit ungemein ergreifend und rührend war. In einen 
Kreis geftellt, in der Mitte die Fahne, und die Anführer des 
Zugs mit entblößten Häuptern, fangen fie ein von dem Stu— 
denten Ulmann aus Livland verfertigtes Lied nach der Melodie 
„Run danket alle Gott ꝛc.“, namentlich ven Schlußvers: 


Laß ſtets mit treuem Sinn 

An deine Hilf’ uns glauben, 

Laß, ſinkt auch alles hin, 

Dies feine Macht uns rauben. 
Erfülle ung mit Muth 

Für Freiheit, Licht un Redt, 
Dann ftrebt zum böchften Gut 

Ein befferes Geſchlecht — 


mit folder Wahrheit und Innigfeit, daß der ehrwürdige Gabler, 
welcher mit mehreren andern Profefioren diefer Feier beimohnte, 
ergriffen von der Gewalt derjelben, ven Studirenden mit herz 
lichen Worten für die Erhebung des Gemüths dankte. “Der 
folgende Zag, der 19. Yan. 1816, war der Burſchenſchaft 
allein überlaſſen worden, um ihre Yriedensfeier anzuftellen. Am 
Morgen wurde eine Eiche aus dem Rauhthal geholt und gegen 
Mittag nad) der Stadt gebraht, wo die Studirenden fie 
empfingen und mit Mufif in paarweis geordnetem Zug zu der 
Stätte geleiteten, an welder ein Jahrzehnd vorher während ber 
Scredenstage neunzehn Häuſer in Afche gelegt morden waren. 
Hier follte die Eiche „als ein Denkmal der erfämpften deutjchen 
Freiheit und der neuaufgeblühten deutſchen Manneskraft“ ge: 
pflanzt werden. Nachdem unter der freudigen Theilnahme ber 
Bürgerfhaft und des Landſturms, ſowie mehrerer Brofefloren, 
für die Pflanzung der Eiche alles vorbereitet war, wurde von 
ben Studirenden entblößten Hauptes ein von dem Studenten 
Göring aus dem Weimariſchen gevichtetes Lied („Denkt nicht 
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an vergangne Zeiten 2c.”) gefungen und hierauf von dem 
Sprecher der Burfhenfhaft, Karl Horn, Stud: theol. aus 
Medlenburg, eine trefflihe Nede gehalten. „Es ziere“, ſprach 
er, „binfort den Plag, der vor kurzem noch ein Bild unferer 
Ohnmacht und Sklaverei war, ein ftolzer Eihbaum, als Sinn- 
bild deutiher Männlichkeit und Freiheit; er erinnere uns, fo- 
lange er grünt und blüht, an die Kraft, an ven Muth, an die 
beifpiellofe Stanphaftigfeit und Ausdauer, mit der unfer Volk 
das brüdende Joch der Knechtſchaft abgejchüttelt; er erinnere 
und an bie fehöne Zeit, wo wir zuerft nach ver finftern Nacht 
braufender Kriegsftürme die Morgenröthe des Friedens in ſchönem 
Glanze heroorbredhen fahen; wo unfere Bruft das befeligende 
Gefühl erhob, welches ein Volk empfindet, das durch eigene 
Verſchuldung und durch die eingreifende Gewalt wilder Tyrannei 
in den Abgrund des Verderbens hinabgeftürzt, durch eigene 
Kraft und eigene Einfiht wiederum zu dem heitern Licht der 
Freiheit fi emporgefhwungen hat!“ — und mit den Worten 
fhloß der Redner: „Wir fegen ihn ein, ven Baum der Hoff: 
nung, den Baum der Stärke, den Baum der Freiheit: — wir 
fhwören warme Liebe dem PVaterlande, Ergebenheit unfern 
Würften, die für des Vaterlandes Wohl Gut und Blut zu opfern 
bereit find, wir ſchwören ftanphafte Treue allen veutihen Brü⸗ 
dern, die mit uns Einen Sinn, Ein heiliges Streben theilen; 
und rufen in froher Begeifterung ein Hoch der deutſchen 
Breiheit!” Dann wurde die Eiche unter Gefang und Mufit 
eingepflanzt, wobei jener der anweſenden Lehrer drei Hände Erde 
ftreute, die gegenwärtigen Frauen und Jungfrauen aber jeidene 
Bänder an den bedeutungsvollen Baum fnüpften, ehe er fidh 
zum Himmel aufwärts richtete. Nachdem hierauf noch Horn 
einige gleihfalls von Ulmann gedichtete Jamben gefprochen hatte 
und ein Lied des Studenten Neithart I. („Verhallet find des 
Schwerte harte Schläge ꝛc.“) gejungen worden war, beſchloß 
der feterlihe Gefang des Bundeslieves auf dem Markte und 
ein fröhliher Commers auf dem Yürftenfeller die würdige Feier, 
bei welcher eine mufterhafte Ordnung obwaltete. — Ganz ähn- 
lihe Feierlichkeiten fanden am 31. März 1816, dem zweiten 
Jahrestage der Einnahme von Paris, auf dem Eichplatze ftatt, 
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wo der Burſchenſchaft als ein Zeichen der Anerfennung des 
mächtig erwachten Baterlandsgeiftes und der ernftern, fittlichern 
Richtung, welche das Streben der Jugend genommen hatte, von 
ben Frauen und Jungfrauen Ienas eine fehöne fhwarz-rothe, 
reich mit Gold geftidte Fahne zum Gefchent überreicht wurde. 
Diefe Fahne, von der Burfchenfchaft werth und hoch gehalten, 
wehte ihr von diefer Zeit an bei jedem öffentlichen feierlichen 
Auszug voran, fie mahnte immer von neuem ihre Mitglieder, 
treu fih zu ſcharen um dies „Panier der deutfchen za und 
Volksehre“. 





Sehnter Abſchnitt. 


Das Wartburgfeft von 1817. 


Zrifh auf! friſch auf zur Burfchenfahrt, 

Ibr Jungen und ihr Alten, 

Wir wollen bier nach unirer Art 

Den großen Befttag halten! 
Burfhenlied 1817. 


Es war im Herbfte 1816, als die Studenten Hans Ferdinand 
Makmann aus Berlin und Karl Hoffmann aus Rödelheim, jener 
von Jena, diefer in Gießen, in Geſprächen über die Lage und das 
Heil Deutſchlands zwifhen Frankfurt und Rödelheim am Main 
. binwandelten. Sie dachten der im nächſten Jahre bevorftehen- 
den vreihundertjährigen Reformationsfeier, fie dachten auch des 
wiederkehrenden Leipziger Schlachttages, und es kam ihnen bie 
Idee, beide Feſte durch ein Burſchenfeſt auf der Luthersburg 
bei Eifenah, der Wartburg zu begehen. Mit dem Berfprechen, 
dafür zu wirken und zu werben, ſchieden fie voneinander. Diefe 
Idee und damit zugleich” ben Gedanken, durch foldhe Beier die 
Gemeinschaft zwifchen den auf verfchiedenen Univerfitäten ent- 
ftandenen und in der Bildung begriffenen Burfchenichaften zu 
befeftigen, theilte Maßmann feinen Fremden in Jena und 
namentlich den Vorftehern der dortigen Burſchenſchaft mit. Sie 
nährten enthufiaftifche Wünfche einer durchgreifenden Reform des 
gefammten Burfchenlebens, fie fahen in einer Reformationsfeier 
auf der Wartburg bie befte Gelegenheit, die Idee der Burfchen- 
{haft geltend zu machen, zu verbreiten und in weitern Kreiſen 
zur Anerkennung zu bringen. Die Burfhenfchaft zu Jena nahm 
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jihh daher des Feſtes an, lange vorher wurde es lebhaft be- 
proben und erfehnt. Man fühlte, man erfannte allgemein, 
was Kiefer kurz nachher fo richtig bemerkte: „Iſt der fechzehn- 
bi8 zwanzigjährige Jüngling unferer Hochſchulen, ja felbft ver 
niedern Schulen und Gymnaſien, würdig, in den Schlachtreihen 
des Kampfes für das Vaterland fein Leben zum Opfer zu brin- 
gen und für Freiheit und Recht, alfo für eine reine Idee, fein 
Blut zu vergießen, — ift er würdig, mit den ebelften Män- 
nern in Einer Reihe fechtend, Gefahren und Noth zu theilen, — 
ift er würdig, mit dem eifernen Kreuze des Ritterordens auf dem 
blutigen Felde verheerender Schlachten geziert zu werben und ven 
Adel feiner Gefinnung und That der Welt öffentlich zu zeigen, 
und ift er hier, dem reifern Manne gleich), mündig und fürs 
Leben und feine Fräftigfte That vollendet, fo fteht ihm audı, 
wenn er des Worts mädtig ift, das Wort und die Rebe zu, 
ſobald es die Idee des Rechts und des Vaterlandes und befien 
Vreiheit gilt, und es kann daher jetzt, jo wenig wie 1813, als 
e3 die Waffen zu gebrauden galt, nicht von dem Dürfen, 
jondern nur von dem Können die Rede fein. Das Recht haben 
ſich unfere Yünglinge wenigftens erworben, als ihnen von un- 
jern Fürften das Recht gegeben wurde, die Waffen zu führen, 
fih auch gleich jedem freien Manne der Sprache bedienen zu . 
dürfen .... Die ihr in die heiße, tobende Feldſchlacht ſchickt, 
deren Mäunermuth und Todesverachtung ihr zur Rettung des 
Baterlandes in Anſpruch nehmt, die ihr mannhafter Thaten fähig 
und werth haltet, find feine Tallenden Kinder mehr, die ihr mit 
der Ruthe zum Schweigen bringen könnt, und ihr könnt nicht 
wieder zu Rindern und Schulfnaben erniedrigen, bie die ge 
waltige Zeit und ihr felbft in ven Zeiten ver Noth ihrer Ge— 
finnung wegen der Schule entnommen und durch Die große 
Schule der Zeit zu Männern erhoben habt, denn die Zeit geht 
in ihrem gewaltigen Umfhwung nie rückwärts. Das gilt von 
Deutſchlands Männern, aber auch von Deutſchlands Jünglingen, 
ſobald ſie durch mannhafte Thaten zu Männern gereift ſind. 
Wer da handeln darf, wann und wo es die ernſte That gilt, 
im Felde der Ehre, der darf auch die Idee, welche jene That 
gebiert, ausſprechen, wann und wo es die Idee gilt, weil die 
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Idee der Handlung vorausgeht, und dieſe ohne jene nur ein 
todtes Majchinenfpiel ift.” Dies waren aud) in ver That, be= 
wußt oder unbewußt, die Gedanken ver jenaifhen Burfchenfchaft; 
die großen Ideen von Baterland, Freiheit und Ehre, für die man 
in heißem Kampf das Leben eingefegt, die man in Jena, wie 
erwähnt, an den Siegeötägen von Leipzig und Belle- Alliance 
in finnigem Ernfte zu feiern pflegte, wollte man offen ausfprechen 
und von neuem bethätigen am großen religiöfen und politifchen 
Doppelfeſt. E8 galt wie die politifche Befreiung des deutfchen 
Volks von fremder Botmäßigfeit, jo die durch die Reformation 
vermittelte geiftige Befreiung zu feiern, und die Kommilitonen 
fammtlicher proteftantiihen Univerfitäten zur Theilnahme ein- 
zulaben. ; 

An die Hochſchulen Berlin, Breslau, rlangen, Gießen, 
Göttingen, Geifswald, Heibelberg, Kiel, Königsberg, Leipzig, 
Marburg, Roftod und Tübingen (Halle wurde wegen obwal- 
tender Streitigfeit nicht eingeladen) erging unterm 11. Aug. 1817 
folgendes Sendfchreiben der jenaifhen Burſchenſchaft: 


„Gruß zuvor! 
„Lieben Freunde! 

„De in diefem Jahre das Reformationsjubiläum gefeiert 
wird, fo wünfchen wir, gewiß mit allen braven deutſchen Bur- 
chen, indem man überall dieſes Feſt feftlich zu begehen gebentt, 
es auch in unferer Art zu feiern. — Um aber nicht in Eollifion 
zu kommen mit jenen übrigen Yeierlichfeiten, welche durch vie 
unferige leicht geftört werden fünnten, und da aud) das Sieges— 
feft ver Schlacht bei Leipzig in dieſe Zeit fällt, fo find wir dar— 
über einig geworden, diefes Felt am 18. Oct. 1817, und zwar 
auf ver Wartburg bei Eifenadh zu fetern, weil erfiens auf diefe 
Art den Entfernten Zeit und Gelegenheit gegeben wird, theil- 
zunehmen an dem Feſte, ohne gerade beveutend zu verfäumen, 
zweitens ebenfalls die Entferntern nicht um die eigentliche eier 
des 18. Oct. gebracht werden durch die Reife, und wir endlich 
das Felt in drei fhönen Beziehungen, nämlid der Reformation, 
des Sieges bei Leipzig und der erften freubigen und freund- 
Ihaftlihen Zuſammenkunft vdeutfher Burſchen von den meiften 
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vaterländifhen Hochſchulen am dritten großen Jubiläum der Re— 
formation begehen können. 

„Rüdfichtlich Diefes dreifachen Zwecks ift venn aud die Feier 
felbft angeorbnet, indem wir am 18. Oct., jobald es tagt, ung 
auf dem Markte in Eiſenach verfammeln, von da auf die Wart- 
burg ziehen, oben ein Gebet halten, dann gegen zehn Uhr uns 
wieder verfammeln, entweder im Yreien oder im Minnefänger: 
faal, wenn e8 regnet, wo einer eine Rede halten wird, hierauf 
ein Srühftüd einnehmen, das Mittagsmahl aber bis nach dem 
Gottesdienſt, welcher für den 18. Oct. von dem großherzoglid 
Weimariſchen Eonfiftorium nachmittags um zwei Uhr angeorpnet 
ift, und woran die meiften von uns gewiß theilzunehmen 
wünſchen werben, verjchieben, um biefes alsdann ebenfalls im 
Minnefängerfaal gemeinihaftlic einzunehmen. — Abends mag 
dann den Beihluß Anzündung eines Siegesfeuers und ein fröh- 
liches Gelage machen. 

„Zu diejem feierlichen Tage laden wir eud) demnach freund: 
Ihaftlichft ein und bitten euch, "in fo großer Menge als möglid, 
und falls Dies fich nicht machen follte, doc gewiß durch einige 
Abgeoronete theilzunehmen.. Am 17. Oct. werden nun all, 
welche zu fommen gebenfen, boffentlih in Eifenady ſchon ein- 
treffen. Jeder erfrage dann nur den Gafthof zum Rautenkranz 
am Marfte, damit er von bier aus, falls er da nicht mehr 
bleiben kann, in ein Quartier gebracht werde; bies ift nöthig, 
wenn viele kommen follten, aud damit man fid) gegenfeitig bald 
kennen lerne. 

„Berner bitten wir, jeden unter euch aufzufordern, diejen 
Tag in einem Gefang nad einer befannten Weife zu verherr- 
lien, und jelbigen uns menigftens vierzehn Tage vorher ein- 
zufenden, damit wir gehörig den Drud beforgen können. Ueber: 
haupt aber erfuchen wir euch, uns womöglich bi8 Ende Auguft 
Beſcheid zu thun auf unfere freundfchaftlihe Einladung, und 
nichts zu unterlaffen, was dieſes Feſt vor vielen gefeiert und fo 
aller Welt zum erfreulihen Berfpiel machen fann. 

„Gehabt euch wohl. 

„Im Namen der Burſchenſchaft zu Jena 
Robert Weſſelhöft, Stud. jur.“ 
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Es genügt, darauf hinzuweisen, daß ſonach wohl die Anzün— 
bung eines Siegesfeuers, aber eben auh nur eines fol- 
hen, mit im Bereich des Programms lag. 

Dieſe Einladung fand allgemeinen Anklang, von allen Seiten 
liefen Zufiherungen der Abordnung von Deputirten und fonftiger 
Theilnahme ein. „Die würdevolle Feier eines für jeden beut- 
hen Mann in mehreren Beziehungen fo venfwürbigen und be- 
geifternden Zeitraums und die dadurch herbeigeführte fröhliche 
Zuſammenkunft fo vieler deutfhen Burſchen“ fand überall Bei- 
fal. Wer hätte nicht wünfchen follen, „einem ſolchen Feſt bei- 
zumohnen, welches eine herrliche Veranlaffung, einen fo ſchönen 
Zweck und einen fo geheiligten Ort hatte, einem Feſt, wie noch 
feins gefeiert wurde und vielleicht ſobald keins wieder gefeiert 
wird"?! Man erwartete von dieſer gemeinfchaftlichen Feier viel 
für das feitere Aneinanderjchliegen mehrerer veutfchen Univer- 
fitäten. Auch die Anordnung des Feſtes fand man zwedmäßig 
und gut, gewiß werde fein Öemüth dem gemeinfäamen, herrlichen 
Sinn defjelben verfchloffen bleiben. „Aber auch darüber“, fchrieb 
Gießen, „feid ihr ohne Zweifel mit uns einverftanven, daß an 
dieſem Feſt, bei der Erinnerung an fo trefflihe That freien 
Geiftes, ein Fräftiges Wort fürs Baterländifhe und für bie 
Bereinigung in demfelben befonders gut gelingen müſſe. Dem— 
zufolge find wir der Meinung, daß Feiner, der fih dazu auf- 
gefordert fühlt, verhindert fein dürfe, fei dies nun durch frühere 
Anordnungen oder fonft was, das, was er weiß, in öffentlicher 
Rede mitzutheilen.” „Der Himmel fegne unfer gemeinfames 
Streben, Ein Volk zu bilden, das voll ver Tugenden der Väter 
und Brüder durch Liebe und Eintracht die Schwächen und Fehler 
beider befeitigt.” „Und nicht weniger‘, ſchrieb Tübingen, „Tann 
und fol der deutſche Burfche ſich dieſes ſchönen Tages freuen, 
wo für die Erhaltung und Gelbftändigfeit unfers lieben beut- 
ihen Volks geftritten und gefiegt wurde, unter denen doch fo 
viele find, die an diefem Tage Leib und Leben dafür wagten; — 
mag aud immerhin mancher mit tiefer Traurigfeit fehen, wie 
jo mande ſchöne Hoffnung vereitelt und fo mandje gerechte Er- 
wartung des braven deutihen Volfs nicht erfüllt wurde. Den 
Jüngling muß die Hoffnung beleben, und das Gefühl, für vie 
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Zufunft fih mit Muth und Kraft dem Guten zu widmen, ihn 
mit Freude erfüllen. — Und die foldhes fühlen, die müſſen an 
diefem Tage, an bdiefem heiligen Ort zufammentommen, um 
gemeinfchaftlich fi zu freuen, um ſich brüderlich bie Hand zu 
reihen, und fi) einander zu geloben, für das Wohl des Vater: 
landes zu wirken. Denn dur Einigkeit und inniges feſtes Zu- 
fammenhalten fiegt das Gute über das Böfe, wie unfere Zeit 
bewiefen hat, aber durch Trennung und Uneinigfeit wird ber ein- 
zelne zu Boden gebrüdt. Und fo wird es gewiß für Deutid- 
land nicht ohne Segen fein, wenn viele brave Jünglinge zu= 
jammenfommen und ficy einander geloben: ich will einft für das 
Wohl und für die Freiheit meines Vaterlandes mit aller Kraft 
und unüberwindlichem Muthe wirken. Da lernen ſich viele kennen 
als ſolche, die mit zu dieſem Ziel ſtreben, und wirken fortan 
gemeinſchaftlich; oder wenigſtens der Gedanke: noch viele wirken 
mit zu dieſem Ziel, wird ſchon den Muth des einzelnen erhöhen. 
Und dieſe Vereinigung, dieſes Feſthalten aneinander iſt nicht 
nur für die Freiheit und das Wohl unſers Volks, ſondern auch 
jedes einzelnen Standes und beſonders des deutſchen Burſchen⸗ 
ſtandes durchaus nothwendig.“ In Marburg hatten ſich ſchon 
vor Empfang der Einladung mehrere dortige Burſche entjchlof- 
fen, „den Tag fo vieler neuen Geftaltungen, den 18. Dct., auf 
der ehrwürdigen Wartburg zu feiern”. Man nahm dort bie 
Einladung um fo bereitwilliger an und hoffte nur, „daß der 
. Geift der deutſchen Baterlanpsliebe und des Freiheitsfinnes ben 
Borfig haben und, allen Parteigeift daniedertretend, eine lachende 
Zufunft bereiten werde”. Nur Roftod „bedauerte die Ein- 
fadung zu dem herrlichen Felt ablehnen zu müſſen, weil es 
pro tempore am beften, am Gelde, in der Kaffe fehle, die durch 
Anfhaffung eines neuen Schlagapparat8 und durd mehrere an- 
dere nöthige Beihafwugen ziemlich erſchöpft fei, und daher das 
einftimmige Verlangen der dortigen Burſche, an jenem Feſttage 
auh ihr Scherflem zur allgemeinen Feier darzubringen, ale 
pium desiderium in Aller Bruft verfchloffen bleiben müſſe.“ Yon 
Greifswald ging feine Antwort ein, vielleiht war das Ein- 
ladungsſchreiben gar nicht abgegeben worben. 

Unter dem 21. Sept. 1817 zeigten Dürre, Scheidler und 
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Weſſelhöft im Auftrag der jenaifhen Burfchenfchaft deren Pro- 
rector den Plan des Wartburgsfeftes jchriftlih an. Sie ge= 
dachten darin wie gleichzeitig von mehreren Seiten der lebhafte 
Wunſch zum großen Feft der Kirchenverbefjerung eine Feier 
auf der Wartburg zu veranftalten, an welcher Abgeordnete aller 
hohen Schulen Deutſchlands theilnehmen follten, geäußert, zu= 
gleich aber darauf hingebeutet worben fei, daß die Aufforderung 
von Jena aus gejchehen möchte, und wie der Tag der Feier 
der 18. Oct. darum ‚ein folle, weil ven 31. Dct. wol jeder 
Studirende auf feiner Hochſchule feiern möchte, und dieſer 
Tag auch faft überall ſchon außer den Ferien liege. Sie 
erwähnten, daß ein Ausſchuß aus Mitgliedern jeder, Hochſchule 
für Ruhe und Ordnung beim Felt forgen und deſſen Einzel- 
heiten beftimmen werde, bie einfach aber würbevoll fein follten. 
Sie theilten das Wefentlihe des Programms und unter anderm 
auch das mit, daß um halb jehs Uhr ein Freuden- und 
Siegesfeuer auf der Schanze der Wartburg angemacht und 
dabei vaterländifche Lieder gefungen und Reden ge- 
halten werben follten. Damit wurde das Geſuch um die Er- 
laubniß der höchſten Behörde zur Feier des Feſtes und um Ein- 
raumung des Ritterfaals auf der Wartburg verbunden. 
Meberhaupt wurde das Feft ganz öffentlich vorbereitet und 
in allen Zeitblättern voraus verfündet. Zwar fehlte es aud 
nicht an Verdächtigungen. Von Hannover aus fchrieb man an 
die weimarifhe Regierung: es gingen große Umtriebe in ber 
deutſchen Jugend- und Burjchenwelt um, man wolle bei Eife- 
nad eine Zufammenrottung halten und aus den entfernteften 
Gegenden ſich dort zufammenfinden; und nod kurz vor dem 
Feſt Tief bei der eifenacher Behörde ein anonymer Brief ein, 
vol Warnungen, daß Unruhen in den Tagen vorfallen würden. 
Aber weder der Großherzog Karl Auguft noch die Eifenacher ' 
ließen ſich dadurch beirren. Erfterer antwoıtete einfah, er danke 
herzlich für die Nachricht, wiſſe das alles abe ſchon längft; da— 
gegen ertheilte er zum Felt auf Vorftellung des Prorectors und 
einiger Profefloren nicht blos förmliche Erlaubniß, fondern unter- 
ſtützte es auch auf die ebelfte Weile. In Betracht, daß die 
öffentlihen Gafthäufer Eifenahs die Menge zu fafjen nicht aus— 
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gelangt haben würden, veranlafte er die unentgeltliche Aufnahme 
ber Säfte von feiten der eifenadher Bürger, er forderte bie letz— 
tern auf, die Burſchen freundlichft aufzunehmen und aud ihrer: 
feit8 das Feſt aller Deutfchen durch rege Theilnahme zu verherr- 
Iihen. Die eifenacher Regierungsbehörde wurde beauftragt, die 
innere und äußere Einrihtung der Wartburgfeier lediglich den 
Studenten zu überlaffen, durch feine polizeilichen, Mistrauen 
beweijenden Mafregeln die akademiſche Jugend zu kränken, und 
ihr darum aud die Wartburg völlig zu übergeben. Er lief 
zum Mahl auf der Wartburg die Fifchteiche öffnen, ftellte zur 
abendlihen Erleuchtung der Wartburg eine namhafte Summe 
zur Verfügung und bewilligte zum Siegesfeuer das Holz au 
den großherzoglichen Forften in nicht geringem Maße. 

Ebenſo nahmen fid) die eifenacher Bürger und Behörden mit 
vegfter Theilnahme der Sache an. Mit der ihnen eigenen herz 
lihen Gaſtfreundlichkeit ſammelten fie Unterfehriften zur Auf 
nahme der Burſchen in Privathäufern und fchafften für etwa 
vierhundert ein leichtes und bequemes Unterfommen; felbft Un- 
bemittelte brachten, foviel in ihren Kräften ftand, Opfer. Man 
hielt für die anfonımenden Säfte Einladungsfarten bereit, man 
Ihmüdte die Wartburg und befonders den dortigen Diinnefänger- 
faal feftlih mit Eichenlaub, man traf auf dem Wartenberg bei 
Eifenach, wo die Freuden- und Siegesfeuer flammen follten, bie 
erforberlihen Borfehrungen. Darüber, was man in Eijenad) 
und vollends in der Umgegend erwartete, macht Kiefer in feiner 
angeführten Schrift fehr ergöglihe Mittheilungen. Ein Bauer 
erzählte ihm, wie man ſich rüfte, Eifenah mit Lebensmitteln 
zu verfehen, man erwarte dort von Jena allein 1500 zu Pferde, 
und im ganzen gegen achtzehntauſend Mann! 

Schon am 16. Oct. traf eine bedeutende Zahl Abgeordneter von 
verſchiedenen Hochſchulen in Eiſenach ein, namentlich auch einige der 
jenaer Abgeoroneten, um vorläufige Anordnungen zur Feier des 
Teftes und zur Aufnahme ver Theilnehmer zu treffen. Ein Anſchlag 
an den Thoren lud die Ankommenden ein, fih im Gafthof zum 
Rautenkranz zu melden. Dort zeichnete jeder feinen Namen, 
feine Heimat und feine Univerfität in die Lifte der Feittheilneh- 
mer, erhielt feinen Duartierzettel, bezeichnete — er mochte nun 
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auf feiner Hochſchule einer Verbindung angehören oder nicht — 
fhriftlih drei von den anweſenden Kommilitonen feiner Univer- 
fität zu Mitgliedern des allgemeinen Ausſchuſſes der gefammten 
Alademien, verpflichtete fih ferner mit feinem Ehrenwort durch 
feine Namensunterjchrift, fi während der Fefttage aller Händel 
zu enthalten, infofern jenen Ausschuß zugleich als ein Ehren- 
gericht anzuerkennen, vor welchem alle etwa ausgeftoßenen Be- 
leidigungen zurüdgenommen werben müßten, und während ber 
Feſttage den Beichlüffen deſſelben in Beziehung auf Anordnung 
und Leitung des Feſtes Folge zu leiften, und zahlte endlich zu 
den Feſtkoſten (für Muſik, Fackeln, Drud der Lieder 2c.) und 
zu dem Mittagsmahl auf der Wartburg einen Beitrag. 

Am 17. Det. wurde die Scene von Stunde zu Stunde leben— 
Diger. Bon allen Seiten zogen Studenten, meift zu Fuß, das 
Ränzel auf dem Rüden, mit flottem Geſang in Eiſenachs Thore 
ein. Durch neue Züge füllte fi) nachmittags der Markt immer- 
mehr. Gegen Abend erfchienen mit dem Liede „Eine feite Burg 
ift unfer Gott ꝛc.“ gegen dreißig fieler Studenten, die von Kiel 
bis Eiſenach zufammen gewanvert. Ein zweiter, Hleinerer Trupp 
von Jena brachte die jenaiſche Yahne. 

Am Abend, nachdem die Mehrzahl eingetroffen, wurden nad 
den Liſten die zu Mitgliedern des allgemeinen Ausfchufles durch 
Majorität Gewählten mittel Anſchlags befannt gemacht. Es 
waren 

von Berlin: Aegidi, Jahn, Bauer; 
von Erlangen: Sand, Schneider, Ebermayer; 
von Gießen: Buri, Kümmel, Sartorius; 
von Göttingen: Krüger, Crome, Bartning; 
von Heidelberg: Carové, Kahl, Lauteren; 
von Jena: Sceidler, Riemann, Siewerſſen; 
von Kiel: Binzer, Förfter, Olshaufen; 
von Leipzig: Lynſtedt, Hoffmann, Trenner; 
von Marburg: Heinrich, Sallmann, Claus; 
von Roftod: Michelſen, Wokrow, Fohnfen. 

Diefem Ausihuffe Iegten die Ienenfer das Feftprogramm 
vor, erhoben “aber felbft ven Zweifel, ob man ihrer Fahne fol- 
gen oder ohne Fahne ziehen wolle. Aber alle reihten ſich gern 
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unter diefe Fahne, genehmigten das Programm in allen feinen 
Hauptpunften, und ftellten es folgendermaßen feft: 

1) „Um acht Uhr Verſammlung aller Burjchen auf dem Markte 

2) „Um halb neun Uhr Aufbrud des Zuge auf die Wart- 
burg. Die Orbnung bes Zugs ift folgende: 

Der Burgvoigt; 

Die vier Burgmänner, je zwei und zwei; 

Die Muſik; 

Zwei Tahnenbegleiter ; 

Die Yahne; 

Zwei Yahnenbegleiter; 

Der Ausſchuß ſämmtlicher Hochſchulen; 

Sämmitliche Burſche, ohne Vorrang einer Univerſität, je 
zwei und zwei. 

3) „Ordnung des Gottesdienſtes auf der Wartburg im Minne⸗ 
fängerfaal. 

Gefang: «Eine feſte Burg ift unfer Gott 2c.»; 
‚Rede, gehalten von Riemann; 
Gefang: «Nun danket alle Gott zc. » 

4) „Um zwölf Uhr Mittagsmahl im Minnefängerfaal. 

Die feierlihen Lebehocdhs werben von den Beamten aus- 
gebracht. 

5) „Um zwei Uhr Rüdzug von der Wartburg in die Stadt- 
fire, in gleicher Ordnung wie der Hinzug. 

6) „Nach ver Kirche Turnfpiele auf dem Markte. 

7) „Um ſechs Uhr abends allgemeine Burfchenverfanmlung 
auf dem Markte, zum Yadelzug auf ven Wartenberg, wo Reden 
gehalten und Lieder geſungen werden.“ 

Man ſieht auch hier, daß das Feſt, zunächſt nur für Einen Tag 
berechnet, einen vorwiegend, ja ausſchließlich religiöfen Charakter 
haben follte, daß aber zugleich aud der Zug nad dem Warten- 
berge nebft dortigen Reben und Gefängen, doch eben auch nur 
dies, im Programm mit beſtimmt war. 

* Burgvoigt, der für Ordnung und Ruhe beim Feſte 
und namentlich auf der Wartburg ſorgen ſollte, und überhaupt 
zum Oberanführer des Ganzen wurde Scheibler von Jena, zu 
ben ihm zu Dienft und Hülfe beigegebenen vier Burgmannen 
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Zauteren von Heidelberg, Binzer von Kiel, Lynftent von Leipzig 
und Sartorius von Gießen, zum Fahnenträger Eduard Graf 
von Keller aus Jena (aus Stebten bei Erfurt), zu Fahften- 
begleitern Aegidi von Berlin, Sand von Erlangen, Heinrid) von 
Marburg und Crome von Göttingen gewählt. 

Um adt Uhr abends ließ der Ausfhuß durch einen laut- 
rufenden Herold aus einem Fenfter des Gafthofs der unten ftehenven 
Menge die Stunde verkünden, zu der am folgenden Morgen 
ber Zug nach der Wartburg beginnen follte. Das Feſtprogramm 
felbft aber wurde durch öffentlihen Anſchlag befannt gemacht. 

Der Morgen des 18. Oct. brach an, ein klarer, heiterer 
Herbjtmorgen. Unter wiederholtem Glodengeläut verfammelten 
ſich die Studenten, meift im fehwarzen deutſchen Red, auf dem 
Markte, ſchmückten die Mützen mit Eichenlaub und orbneten fid) 
zum Zug. Es waren gegen fünfhundert, nad der Liſte ver 
Theilnehmer aus Berlin dreißig, aus Erlangen zwanzig bis 
fünfundzwanzig, aus Gießen dreißig, aus Göttingen fiebzig bis 
achtzig, aus Heidelberg zwanzig, aus Jena über zweihunert, 
aus Kiel dreißig, aus Leipzig funfzehn, aus Marburg zwanzig 
bis fünfundzwanzig, aus Roftod neun, aus Tübingen zwei, aus 
Würzburg zwei. Auch von Genf waren, zufällig eingetroffen, 
einige gegenwärtig, und noch am 20. Oct. fam ein Student, des 
Feftes wegen, direct von Norwegen über Kopenhagen und Kiel 
in Eifenadh an. 

Eine Menge Lieder waren eingelaufen, die unter dem Titel: 
„Lieder von Deutſchlands Burſchen zu fingen auf der Wartburg 
am 18. Det. des Reformationsjubeljahrs 1817” gebrudt wor: 
den waren. Wir haben fpäter Proben daraus mitzutheilen, hier 
haben wir nur zu erwähnen, daß ſich aud das „Deutſch Bur- 
ſchenlied“: «Braufe, du Freiheitsfang zc.» von Karl Follen dar- 
unter befand, das fi) auf den deutfchen Univerfitäten jo raſch ein- 
bürgerte. Außerdem waren mehrere Abprüde des Volksbuchs, Des 
deutſchen Volkes feuriger Dank- und Ehrentempel 1815“, mehrere 
einzelne Lieder und mehrere Reden, darunter die unten zu erwäh- 
nende Fries'ſche Rede „An die veutihen Burfchen zum 18. Oct. 
1817 gebrudt eingegangen. Diefe Bücher, Lieder und Reden 
wurden auf dem eifenacher Markte unter die Studenten vertheilt. 

. 25” 
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Unter nochmaligem Glodengeläute und feftlich feierliher Mufit 
jegte fih um halb neun Uhr der Zug, nach obigem Programm 
georpnet, in Bewegung. Voran Sceidler als Burgvoigt, mit 
dem entblößten jenaifchen Burfchenjchwerte, die Burgmänner, bie 
Mufif, die wehende Fahne, von Graf Keller getragen und um— 
geben von den Fahnenfhügen mit Burichenfchwertern, der Aus- 
ſchuß, dann die übrigen Studenten, zwei und zwei, nicht nad) 
ben einzelnen Hochſchulen georbnet, ſondern alle durcheinander, 
jo zogen fie ftil und ernft nad ver Wartburg hinauf und in 
den NRitterfaal ein, an welchen fi aus ver poetifchen Zeit veut- 
ſchen Diinnefangs und aus der NReformationszeit fo erhebenve 
Erinnerungen knüpfen. Viele Eifenacher und Fremde, die öffent- 
lihen Behörden und die Geiftlichkeit Eiſenachs und vier von 
Jena gekommene Profeſſoren: Schweitzer, Oken, Fries und Kieſer 
hatten fi) dort bereits eingefunden. Sie waren’ (um mit Oken 
zu jprechen) gefommen, weil ihnen das Feſt am Herzen lag, weil 
fie den Keim eines großen Fruchtbaums darin erblidten, und um 
an dem Handeln, Benehmen und den Vorgängen zu erjehen, 
was von befien Geveihen zu erwarten fein möchte. Der Saal 
jelbft war mit Eichenlaub und Tannenreiſern geſchmückt und eine 
Rednerbühne aufgeftellt. Rechts von letzterer wurde die Yahne 
aufgepflanzt, davor ftellten fi) die Beamten des Zugs mit ent- 
blößten Schwertern und bevedtem Haupte in einem Halbfreis auf, 
und die übrigen Studenten nahmen die fonftigen Räume des 
Saals ein. 

Nachdem das Lied „Eine fefte Burg ift unfer Gott 2c.” ge- 
jungen, beftieg der Feſtredner Riemann aus Ratzeburg, Ritter 
des Eifernen Kreuzes, das er fi bei Waterloo erworben, und 
jest Stud. theol. in Jena, die Rednerbühne und nahm das Wort. 
Im Namen der jenaifhen Burſchenſchaft begrüßte er alle, die 
berbeigefommen „zur gemeinjchaftlichen eier des Wiedergeburts- 
feftes des freien Gedankens und des Errettungsfeites des Vater⸗ 
landes aus ſchmählichem Sklavenjoch“. ALS Zweck der Zufam- 
menfunft ftellte er bin: „Sic gemeinfchaftlich das Bild der Ver— 
gangenheit vor die Seele zu rufen, um aus ihr Kraft zu 
fhöpfen für die lebendige That in der Gegenwart, ſich gemein: 
Thaftlih zu berathen tiber ihr (der Burſchen) Thun und Treiben, 
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bie Anfihten auszutaufhen, das Burfchenleben in feiner Rein- 
heit ſich anfchaulicher zu machen fuchen, und enblid dem Volk 
zu zeigen, was es von feiner Jugend zu hoffen habe, welder 
Geift fie befeele, wie Eintraht und Bruderfinn von ihr geehrt 
werben, wie fie ringe und ftrebe, den Geift der Zeit zu ver- 
ftehen, ver mit Flammenzügen in ven Thaten ber jüngften Ver— 
gangenheit fi ihr kund thue.“ Er wandte ſich dann zu dem 
Werke Luthers, feiner Größe, Erhabenheit und welthiftoriichen 
Bedeutung, jhilderte darauf den Zuſtand Deutſchlands vor den 
franzöfiihen Eroberungsfriegen, wie „das Vaterland und mit 
ihm jeine Tugend und Sitte vergeflen ward, wie im grimmi- 
gen Bruderkrieg Deutſche ihre Luft daran fanden, Deutfche zu 
morden, und im Krieg mit dem Auslande als Söldlinge gegen 
ihre Brüder fochten, wie Deutfchlands Fürften über ihrer Länder 
Icheinbaren Bortheil das gemeinfame Wohl vergeflen und bie 
Stämme der Deutſchen in vielen Verhältniſſen immer getrennt, 
ja feindlich gegeneinander geftanden und bie Trennung gefeitet 
hätten, wie fie darauf dur den Arın des wälſchen Volks Jahre 
lang in fchmählichen Ketten gejeufzt, wie aber allmählich bie 
Sehnſucht nad) der verloren gegangenen Freiheit, nach der Her- 
jtellung des zertretenen Baterlandes rege geworben fei, im Brande 
Moskaus die Flamme der Freiheit emporgelodert habe und vom 
erwachten Volk verftanden worden fer, bi8 endlich am Achtzehnten 
des Wein-, nun des Siegesmonds 1813 die Fluren Leipzigs zum 
Winnfelde umgefhaffen worden feien. Er beflagte, daß aber 
die fchönen Hoffnungen des deutſchen Volfs alle vereitelt feien, 
. alles anders gefommen als fie erwartet, daß viel Großes und 

Herrliches, was habe gefchehen fünnen und müfjen, unterblieben, 
und mit manchem heiligen und eveln Gefühl Spott und Hohn 
getrieben worden fei; von allen Fürften Deutjchlands habe nur 
Einer, der, in deſſen Lande das Stegesfeft begangen werbe, fein 
gegebenes Wort gelöſt. „In den Zeiten der Noth“, fuhr er 
dann fort, „haben wir Gottes Willen erfannt, und find ihm 
gefolgt. An dem, was wir erfannt haben, wollen wir aber 
auch nun halten, folange ein Tropfen Bluts in unjern Adern 
rinnt: der Geift, der uns hier zufammengeführt, der Geift der 
Wahrheit und Geredhtigfeit, fol uns leiten durch unfer ganzes 
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Leben, daß wir, alle Brüder, alle Söhne Eines und veflelben 
Baterlandes, eine eherne Dauer bilden gegen jegliche äußere und 
innere Feinde dieſes Baterlanves, daß uns in offener Schlacht 
der brüllende Tod nicht fchreden foll, den heißeften Kampf zu 
beftehen, wenn der Eroberer droht; daß uns nicht blenden foll 
der Glanz des Herrſcherthrons, zu reden das flarfe, freie Wort, 
wenn e8 Wahrheit und Recht gilt; — daß nimmer in un® er- 
löſche das Streben nad Erfenntniß der Wahrheit, das Streben 
nach jeglicher menſchlichen und vaterländiichen Tugend. -— Mit 
ſolchen Grundfägen wollen wir einft zurüdtreten ins bürgerliche 
Leben, feft und unverrüdt vor den Augen als Ziel das Gemein- 
wohl, tief und unvertilgbar im Herzen die Liebe zum einigen 
deutſchen Vaterlande. Du Mann Gottes, du flarker Fels ver 
Kirche Ehrifti, der du mit eiſernem Muthe gegen die Finſterniß 
ankämpfteft, ver du auf diefer Burg den Teufel bezwangft, nimm 
unfer Gelübde an, wenn bein Geiſt noh in ©emeinfhaft mit 
uns fteht! Euch, Geifter unferer erjchlagenen Helden, Schill und 
Scharnhorft, Körner und Friefen, Braunſchweig-Oels und ihr 
andern alle, die ihr euer Herzblut vergoflen habt für des beut-- 
ihen Landes Herrlichkeit und Freiheit, die ihr jeßt über uns 
ſchwebt in ewiger Klarheit und mit hellem Blid in die Zukunft 
ſchaut, euch rufen wir auf zu Zeugen unfers Gelübbes. Der 
Gedanke an euch fol uns Kraft geben zu jedem Kampf, fähig 
machen zu jeder Aufopferung. So wie eudy der Dank euers 
Volks bleiben wird, und fein Segen euch gefolgt ift in euer 
Grab, fo feien uns auch gejegnet alle die, weldhe für des Va— 
terlandes Wohl, für Recht und Freiheit erglübt find, dafür leben 
und mit Wort und That wirken. Verderben und Haß der Gu- 
ten allen denen, die in niebriger ſchmutziger Selbftfucht pas Ge- 
meinwohl vergeflen, die ein Tnechtifches Leben einem Grab in 
freier Erde vorziehen, die lieber im Etaube kriechen, als frei 
und fühn ihre Stimme erheben gegen jeglihe Unbill, die, um 
ihre Erbärmlichfeit und Halbheit zu verbergen, unferer beiligften 
Gefühle fpotten, Begeifterung und vaterländifhen Sinn und 
Sitten für leere Hirngefpinfte, für überfpannte Gedanken eines 
franfhaften Gemüthes ausfchreien! Ihrer find noch viel; möchte 
bald die Zeit kommen, wo wir fie nicht mehr nennen dürfen!‘ 
$ 
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Mit einem Gebet um Gottes Beiftand und Segen fchloß er 
feine begeifterte Rede. Wie Ofen in feinem kurzen Artikel über den 
„Studentenfrieden auf der Wartburg” (in der „Iſis“ 1817) bes 
bezeugt, waren bie anmefenden Männer zu Thränen gerührt, — 
„aus Scham, daß wir nicht fo gethban, aus Schmerz, daß wir 
an folder Trauer Schuld find, aus Freude über dieſen fehönen, 
reinen und Haren Sinn, und unfere Söhne fo erzogen Zu haben, 
daß fie einft erringen werben, was wir verfcherzten“. 

Es folgte nun das Lied: „Nun danket alle Gott ꝛc.“ Im 
zwiſchen war Hofrath Fries von mehreren erfucht worden, bie Feier 
durd einige Worte zu verjhönern. Er willfahrte ihnen und ſprach: 

„Ihr deutſchen Burjchen! 

„Aufgefordert von euch, zu fprechen, gebe ich euch feine Rede, 
keine Lehre, nur Ein Wort des Gefühls, Ein Wort, ein treues 
Wort, im Namen eurer freien Lehrer ausgeſprochen! 

„Sei uns gegrüßt, du helles Morgenroth eines ſchönen Ta— 
ges, der über unſer ſchönes Vaterland herauf kommt; ſei uns 
gegrüßt, du geiſteswarmer, jünglingsfriſcher Lebensathem, von 
dem ich durchhaucht fühle mein Volk! 

„Ihr deutſchen Burſchen! 

„Laſſet euch den Freundſchaftsbund eurer Jugend, den Jugend⸗ 
bundesſtaat, ein Bild werden des vaterländiſchen Staates, bef- 
fen Dienft ihr bald euer ganzes Leben weihen wollt. SHaltet 
fromm bei Tapferkeit, Ehre und Gerechtigkeit! wie euch jo ſchön 
gefagt wurde in ſchöner Rebe, die ihr eben vernommen habt. 

„Ihr deutſchen Burſchen! 

„Laſſet aus dem Freundſchaftsbund eurer Jugend den Geiſt 
kommen in das Leben unſers Volks, denn jünglingsfriſch ſoll uns 
erwachſen deutſcher Gemeingeiſt für Vaterland, Freiheit und Ge— 
rechtigkeit! 

„So bleibe euch und uns der Wahlſpruch: 

„Ein Gott, Ein deutſches Schwert, ein deutſcher 
Geiſt für Ehre und Gerechtigkeit!“ 

Unter allgemeiner Stille und Rührung beendigte der von 
Dürre aus Jena geſprochene Segen dieſen erhebenden Theil 
des Feſtes. 

In der nämlichen Ordnung zog die Seifen auf ben 


« 
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Burghof und löfte fi dort in Gruppen auf. Jeder war be- 
geiftert, jeder zur Annäherung, Ausfühnung, Vereinigung ge- 
ſtimmt. Manche eilten auf den Pulverthurm und genoffen bie 
entzüdende Ausfiht auf den langen Zug der Berge in ihrem 
berbftlic bunten, im heiterften Sonnenfchein prangenden Wal⸗ 
desſchmuck. Andere zerftrenten ſich durch die Gemäder ber 
Burg, die Waffen und Rüſtungen und Luther’8 Zimmer zu be- 
ſehen. Wieder andere unterhielten fidy über Reform des Bur⸗ 
ichenlebens, über Aufhebung der Landsmannſchaften und Eini- 
gung zu einer großen Burſchenſchaft, oder jammelten fidy zu 
Kreifen, um einzelne ber vertheilten Lieder zu fingen. Wieber- 
holt erſcholl hier das Lied: 

Friſch auf! frifch auf zur Burfchenfabrt, 

Ihr Jungen und ihr Alten, 

Wir wollen bier nach unfrer Art 

Den großen Fefttag halten. 

Heut’ ift des Doctor Luther’s Tag, 

Zuerft ein jeder fingen mag: 

Hod lebe Doctor Luther! 


Zum zweiten leb’ im deutfchen Land 

Jetzt und zu allen Zeiten 

Ein jeder wader Proteftant, 

Der nimmer jcheut zu ftreiten. 

Dreht uns der Papft die Nafe nicht, 
So gibt’8 noch manchen Lumpenwicht, 
Den wir darnieder fchlagen. 


Das dritte Hoch! wir rufen’s frei 
Dir Herzog! bier zu Lande, 

Der du dein Wort gelöfet treu, 
Die du e8 gabft zum Pfande. 
Berfaffung heißt das eine Wort, 
Des Bolfes und des Thrones Hort! 
Herzog Auguft ſoll leben! 


Nun fei ein Lebehoch gebracht 
Den Lebenden und Todten, 

} Die mit Gefang und Schwert zur Stadt 
Einft Deutfchland aufgeboten. 
Schill, Bücher, Dels und Gneifenau, 
Arndt, Körner, Jahn, — wer kann genau 
Die Heldennamen zählen. 
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Auch hat auf diefem alten Thurm 
Manch flotter Burſch geſeſſen, 

Weil gegen den Magnificum 

Er ſich zu hoch vermeſſen. 
War's aber ein fideles Haus, 

Und zog er für die Freiheit aus, 
So fei ihm Hoch gerufen! 

Zulegt nun rufet Pereat 

Den ſchuft'gen Schmalzgefellen 

Und drei mal Pere — Pereat! 

So fahren fie zur Höllen! 

Auf! auf! mein deutfches Vaterland, 
Ihr Brüder, reichet euch die Hand 
Und ſchwört: fo wolln wir’s halten! 

Hier war es, wo Sand aus Erlangen gebrudte Worte über 
das Streben aller peüffähen Burjchenfchaft (worauf wir in einem 
andern Abſchnitt zurücdzufommen haben) vertheilte. Hier war 
es auch, wo Hofrath Dfen die Studenten, fie, die nicht an 
eine bejtimmte Werkftätte oder an die Scholle gefeſſelt, ſondern 
univerfale Menſchen jeien, in einer Rede ermahnte, ſich zu Einer 
einzigen großen deutſchen Studentenſchaft oder Burſchenſchaft zu 
einigen und einige Grundgeſetze aufzuftellen und jedem mit nad) 
Haufe zu geben, wo er fie aber auch zugleich warnte, Abzeichen 
zu tragen und fo zur Partei herabzufinfen, oder zu wähnen, als 
feien fie (die Studenten) e8, auf denen Deutſchlands Sein und 
- Dauer und Ehre beruhe. Deutfhland ruhe nur auf fidh felbft, 
auf dem Ganzen, jede Menfchenzunft jei nur ein Glied am Leibe, 
der Staat heiße, das zu deſſen Erhaltung nur jo viel beitrage, 
als ihm fein Standort geftatte; ihre (der akademiſchen Jugend) 
Beitimmung fei zwar, meift als Theile des Kopfs zu wirken, 
aber der Kopf jet ohnmächtig, wenn die Glieder und Eingeweide 
den Dienft verfagten; der Staat ſei ihnen jett fremd, und nur 
infofern gehöre er ihnen, als fie einft wirkſame Theile darin 
werden könnten; fie hätten nicht zu bereven, was im Staate fe 
Ihehen folle oder nicht, nur das gezieme ihnen zu überlegen, 
wie fie einft im Staate handeln follten, und wie fie ſich dazu 
würdig vorbereiteten. Alles, was fie thäten, müßten fie alfo nur 
in Bezug auf fih, auf das Studentenweſen thun und alles an— 
bere, als ihrer Beihäftigung, ihrem Wefen fremd, ausfchließen. 
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Eine Stunde war verfloflen. Um zwölf Uhr rief ein Trom- 
petenftoß von ber Burg herab zum Mittagsmahl, das nun im 
Minnefängerfaal und anftoßenden Gemädern von den Stuben- 
ten, Profefforen, eifenadher Beamten und den andern Gäften von 
Eifenady und auswärts, zufammen fieben- bis achthundert Per- 
fonen, gehalten wurde. rohe Lieder, namentlid) aber aud) 
Arndt's Bundeslied: „Sind wir vereint zur guten Stunde ꝛc.“ 
erflangen, und Toafte auf „pas Kleinod des Lebens, die deutſche 
Freiheit!” — auf „ven Mann Gottes Doctor Martin Luther!“ 
— auf „ven edeln Großherzog von Sachen - Weimar und Eile: 
nad, den Schirmheren des Tages!” — auf „pie Sieger bei Leip— 
zig‘, — auf Schill, Echarnhorft, Friefen, Körner und alle 
Gefallenen ums Vaterland, — auf „pie Xehrer der deutſchen Ju⸗ 
gend durch Wort und That, die Horte des deutſchen Lebens: 
Arndt, Fries und Jahn!“ — auf „die Löblihe Turnkunſt und 
ihren Meiſter!“ — auf „alle deutſchen Hochſchulen und ihre Bur- 
ſchen!“ — auf „die verfammelte deutſche Burſchenſchaft und ven 
edeln Geift, ver fie vereinigt hat!“ (ausgebracht vom Hofrath 
Kiefer) — auf „ein fröhliches Wiederfehen übers Jahr!“ (au: 
gebracht vom Geh. Hofrath Echweiger) — und endlich auf bie 
Freiwilligen von 1813, „den deutſchen Burſchen zum Vorbild “ 
(ausgebracht vom Hofrath Fries) erfhollen unter allgemeinem 
Subel. 

Nach zwei Uhr zogen die Verfammelten in gleicher Ordnung 
ven Berg hinunter in die Stadtkirche Eiſenachs, wo fie, zugleich 
mit dem eilenacher Landſturm, dem Feſtgottesdienſt beimohnten. 
Dann zogen die Burfhen und ver Lanpfturm auf den Mearli, 
bilveten einen Kreis, fangen ein vom Generaljuperintenbenten 
Nebe zu dieſem Zweck gedichtetes Lied, und brachten auf bie 
Sieger bei Leipzig, auf den Großherzog von Weimar, die Eije: 
nader, ferner auf die lieben Gäfte der Fremde, bie Burſchen— 
ſchaft Dagegen auf alle bievern deutſchen Landſturm-Männer und 
die eveln Einwohner Eifenachs, die freundlichen Wirthe des Tages, 
donnernde Vivats aus. 

Mit Beſuch bei eben dieſen freundlichen Gaftwirtben und 
mit Turnfpielen auf dem Markte füllte man bie Zeit bis zum 
Abend aus. 
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Gegen jieben Uhr verfammelten fich aber die Studenten von 
neuem auf dem Markte, und zogen von da in langem Fackel— 
zug, wie vorher geordnet, unter Mufifbegleitung nach dem ber 
Wartburg gegenüber liegenden, etwa eine halbe Stunde von 
der Stadt entfernten Wartenberge (vulgo Wadenberg), wo ber 
Landfturm mächtige Feuer, achtzehn an der Zahl, angezündet, und 
die Studenten mit Raketen empfing. Der Wind blies ſchneidend 
falt, am Haren Sternenhimmel ſtand der Mond. Die Burfchen 
fchloffen um das hodflammende Feuer einen Kreis und fangen 
das Lied: „Des Volkes Sehnfucht flammt zc.” (nad) der Melodie 
der englifhen Bollshymne). Dann trat Rödiger, Stud. phil. 
zu Jena, vor. Das Schwert in der Linken und mit der Red: 
ten feine Rede begleitend, während ihm der Oftwind die Funfen 
naher Fackeln in die bunfeln Locken ftäubte, hielt er über vie 
Ideen des Feſtes, über religiöfe und politifche Freiheit Deutfch- 
lands eine längere, glühend begeifterte Rebe. Der Feſtausſchuß 
hatte angeorbnet, daß an den Feuern reven folle, wer ſich dazu 
getrieben fühle; ber heftige Winn hielt aber mehrere dazu Bor- 
bereitete davon ab. Nachdem noch einige Burfchenliever gefun- 
gen worden, entfernte fi ein großer Theil der Verfammelten. 
"Die meiften gingen zuräd zur Stadt, zum Theil, weil fie gar 
nicht wußten, was einige noch vorhatten. Mit ihnen fehrte auch 
Hofrat Fries, ber einzige der jenaiſchen Profejjoren, 
der mit auf dem Wartenberge gewefen, nad Eiſenach 
zurüd. Andere dagegen zerftreuten ſich an die auf dem Warten- 
berge vertheilten Teuer. 

Inzwiſchen war Mafmann, in Erinnerung an Luther's Ver⸗ 
brennung der päpftlihen Bannbulle und des fanonifchen Rechts⸗ 
buchs, auf den Gedanken gekommen, das Siegesfeuer zum Fege— 
feuer für gewiſſe verhaßte Schriftſteller zu benutzen, deren Werke 
er aber wol ebenſo wie feine Freunde größtentheils nur aus Kri— 
tifen kannte. Er bielt fein Vorhaben fehr geheim, da ver Feſt— 
ausſchuß fonft die Ausführung wahrfcheinlid verhindert haben 
würde. Nur drei bis vier Freunde weihte er in fein Project 
ein. Auch Hofrathb Fries wußte davon, daß einige der Stu. 
direnden Bücher verbrennen wollten, und hatte die Lifte ber zu 
verbrennenden voraus gefehen, hatte aber (wie er in feiner fpä- 
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tern „Rechtfertigung“ fagt), darin nichts Anftößiges gefunden, 
weil ein ähnliches Verbrennen bei ähnlicher Gelegenheit ſchon fo 
häufig in Gebrauch geweſen, weil er darin nichts Beſchimpfendes 
für die Verfaſſer der zu verbrenmenden Schriften, fondern nur 
ein Zeichen des lebhaften Wiverwillend gegen diejenigen Lebens— 
meinungen und Lebensanſichten, die in diefen Schriften ausge— 
ſprochen und vertheidigt waren, finden konnte, und weil er das 
ungünftige Urtheil, über alle einzeln zu verbrennende Schriften, 
fowie auch den lebhaften Wiperwillen gegen eine gewifle Disci- 
plin bei den Heeren, die zulegt noch angedeutet wurde, theilte, 
und jene Schriften faft alle für folhe hielt, die mit den im ihnen 
ausgefprodhenen Meinungen oder Lebensanfichten dem gefunden 
Geiſte des deutſchen Volks ſchaden fünnten. Mit den wenigen 
eingeweihten Commilitonen hatte nun Maßmann am 18. Oct. 
nachmittags aus dem Verlag des Buchhändlers Bärede in Eife- 
nad mehrere Ries Makulatur (alte Predigten, KRitterromane zc.) 
gefauft und daraus Padete gemacht, weldhe die für die Flammen 
beftimmten Originalwerfe vorftellen follten. 

Kurz nad Rödiger's Rebe erfchienen nun, ohne alles Bor- 
wiffen des Feſtausſchuſſes, Maßmann und feine eingemeihten 
Freunde mit einem großen Korbe voll Bücher, mit einer Heu- 
gabel und mit großen ſchwarzen Zetteln, auf denen die Namen 
der verdammten Schriften mit fernfcheinenden Buchftaben zu Iefen 
waren. Ein dichter Kreis bildete fi) um fie und das flammende 
Feuer. Maßmann trat näher zu dem letztern. Er erinnerte an 
die von Luther verbrannte päpftlihe Bulle u. ſ. w., und fuhr fort: 
„Das that Luther mit dem Feinde der Glaubensfreiheit, mit 
dem Widerchriſt! So wollen auch wir durch die Flamme ver: 
zehren laffen das Andenken derer, jo das Paterland gefchändet 
haben durch ihre Rede und That, und die Freiheit gefnechtet 
und die Wahrheit und Tugend verleugnet haben in Leben und 
Schriften u. ſ. w. Es ift wohl der rechte Augenblid gefommen in 
biefer heiligen Stunde, zu zeigen aller deutfchen Welt, weß Geiftes 
Kinder wir find, welchen Geift wir meinen, daß blühen und ge- 
deihen müſſe im Vaterlande, welche Hehrgedanfen das Leben er- 
halten und geftalten jollen, und wie mit ver milvheiligen Liebe 
wir paaren follen den tiefen grimmigen Haß wider das Böſe 
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und Verkehrte und darum wider alle Böfen und Tauben im 
Vaterlande. Das fol unſer Volk erfahren, das ift der trei- 
bende Gedanke zu diefem ernten Schritte, der mandyem ein Ge— 
richt fein wird feiner Thaten, Gedanken und Schriften. Wahr- 
lich, wir hätten des Zeugs überlang zu brennen und zu brand- 
marken, auch anderer Völker Schriften, jo die ganze Welt ver- 
dorben haben, wenn wir allen jchlechten und böfen Machwerken 
ihr Recht und Gericht gefchehen ließen. Aber diefe Feuerbände 
bier mögen als die Vertreter und Keigenführer der ganzen Sipp- 
Tchaft büßen! — So tretet denn heran zu dem zehrenden Yeg- 
feuer und ſchauet, wie Gericht gehalten wird über die Schanp- 
fchriften des Baterlandes. Möge das hölliihe Feuer fie alle ver- 
zehren und vernichten, wie arge Tücke oder die Jämmerlichkeit 
und Erbärmlichkeit fie eingab!“ 

Nah diefen Worten las er von einem großen Bogen bie 
nachſtehend verzeichneten Schriften in eben dieſer Reihenfolge ab. 
Nach dem lauten Ausrufen jedes einzelnen Buchs zeigte ein an- 
berer den Titel, der mit großer Fracturfchrift auf einen befon- 
dern Bogen gefchrieben war. Auf die Frage, ob dieſes Bud 
den Flammen übergeben werben folle, riefen zunächſt die Einge- 
weihten: „Ins euer, ins Feuer!“ und unter dem allgemeinen 
Rufe: „Ins Feuer!” warf dann ein dritter ein Padet Makula⸗ 
tur als das betreffende Buch mit der Hengabel in das Teuer. 
Mancher wollte von vem Makulatur einen Bogen aus den Flam⸗ 
men erhajchen, dann aber riefen die Eingeweihten lauter: „Ins 
Feuer!” und er warf das Papier weg, als wäre es Gift. 

So wurden folgende Werke (welche nachher auch in der „Iſis“ 
verzeichnet und mit bezeichnenden Bildchen, z. B. einem Paar 
Ejelsohren, einem Schaflopf, einer Knute 2c. verfehene wurden) 
in effigie verbrannt, und ihre Verbrennung mit den beibemerften 
Ausrufen einzelner begleitet: *) | 
Ancillon, „Ueber Souveränität und Staatsverfaflungen‘ (1814). 

(«Frohne du fortan dem Zwingherrn der Hölle! ») 


1) Wir folgen Oken's und Maßmann's Erzählung; die von ihnen 
höchſt mangelhaft verzeichneten Zitel haben wir, foweit beren Ermitte- 
lung irgend möglich war, bibliographifch genau wiedergegeben. 
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Fr. von Cölln, „Vertraute Briefe” (1807). „Freimüthige Blät- 
ter” und andere Schandfchriften deſſelben. 

(«Wil ein undeutfches Preußentkum, bat die löbliche Turnkunſt 
verfeßert 2c.») 

Erome, „Deutſchlands Krifis und Rettung”. 

Dabelow, „Der breizehnte Artikel der deutſchen Bundesacte” 
(Göttingen 1816). 

(«Mer kennt den Gefellen nicht und fein Geſchrei?») 

Karl Ludwig von Haller, „Reſtauration der Staatswiſſenſchaft, 
oder Theorie des natürlich-geſelligen Zuſtandes der Chimäre 
des künſtlich-bürgerlichen entgegengeſetzt“ (Winterthur). 

(«Der Geſell will feine Verfaſſung des deutſchen Vaterlandes!») 

J „„Die deutſchen Roth- und Schwarzmäntler“. 


Harl, „Ueber die gemeinſchädlichen Folgen der Vernachläſſigung 
einer ben Zeitbebürfniffen angemeſſenen Polizey in Univerfitäts- 
Orten überhaupt und in Anjehung der Studirenden insbefon- 
dere’ (Nürnberg 1811). 

(«Fahre bin, du böſer Feind und Miderfacher der edeln Jugend⸗ 
freiheit») 

Immermann, „Ein Wort zur Beherzigung “. 

Janke, „Der neuen Freiheitsprebiger Conftitutions-Gejchrei”. 

(«Pfui did, du Zwingberrnprebiger!») 

Kogebue, „Geſchichte des deutfchen Reichs, von deſſen Urſprung 
bi8 zu deſſen Untergange” (Leipzig 1814— 15). 

Ludwig Theobul Kofegarten, „Rebe, geiprohen am Napoleons- 
tage 1809" (Stralfund 1812). 

(«Dies Buch frevelt an dem Baterlande und an der Kunft ber 
Rede, weil e8 gar rebefiinftlich-gejchrieben, und den Zminghern 
abgättifch verehrt. ») 

Derfelbe, „Geſchichte meines fünfzigften Lebensjahres“ (Leipzig 
1816). 

Derfelbe, „Vaterländiſche Lieder ꝛc.“ 

nou-Kanıpg, „Allgemeiner Cover der Gendarmerie‘ (Berlin 1815). 


Reinhard, „Die Bundesacte über Ob, Wenn und Wie deut- 


ſcher Bundesſtände“ (Heidelberg 1817). 
(«Der Kerl muß brühwarm gepfeffert und gefalzen werben. — 
Es find erft acht Bogen etwa erfchienen.») 
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Schmalz, „Berichtigung einer Stelle in der Brebow- Benturini- 
ihen Chronif für 1808” und die beiden darauffolgenden Ge- 
fchreibfel (Berlin 1815). 

(«Das Buch ift wider den reblich ftrebenben Tugenbbund, ben 
Baterlandsbund in der Noth, gefchrieben, und fomit wider bie 
Tugend.» — «Die drei Wifche Gänfe-, Schwein- und Hundeſchmalz, 

i alles aber ohne Salz!») 

Aſcher, „Die®ermanomanie. Skizze zu einem Zeitgemälpe‘ (1815). 
(«Wehe über die Juden, fo da fefthalten an ihrem Judenthum und 
wollen über unfer Volksthum und Deutſchthum [pottenund fchmähen!») 
Bentel- Sternau, „Jaſon, eine Zeitfehrift” (Gotha 1808— 10). 

Werner, „Die Weihe ber Kraft‘. 

Derfelbe, „Die Söhne des Thales“. 

Karl von Wangenheim, „Die Idee der Staatsverfaflung, mit 
Rückſicht auf Würtembergs alte Verfaffung‘ (1815.). 

(«Der Menjch fnechtet und Frohnet dem Zwingherrn far und offenbar. ») 

Der Code Napoleon und Zachariä über venfelben. 

(«Wer Pech angreift, befubelt fih !») 

Wadzeck, Scherer und „alle andere jchreibende, jchreiende und 
ſchweigende Feinde der löblihen Turnkunſt. zz 

(«Ins Feuer mit den Wichten! Ins Feuer !») 

„Die ˖ Statuten der Adelskette.“ 

(«Die Hemmkette der Freiheit, Wahrheit und Gerechtigkeit! Eine 
wahre Höllenfette!» ) 

‚Alemannia (Münden 1815— 16). 

(«Die allerlei Männer und Mannſchaften will, aber nicht Ein 
deutſches Baterland, die Berkappte, die ſolchen Namen zur Hebl- 
und Nebellappe trägt.» ) 

Zulegt wurden noch verbrannt: 
ein Schnürleb; 
(«E8 bat der Held und Kraft-Ulan 
Sich einen Schnürleib umgethan, 
Damit das Herz dem braven Mann 
Nicht in die Hofen fallen kann!») 

ein Pracht-, Prahl- und Patentzopf; — endlich 

ein großmächtiger Corporalftod. 

(«Diefe drei aber brennen als würdige Bertreter ihrer Brüber- 
und Sippichaft, als die Hauptleute und Flügelmänner des Ka— 
majchendienftes, die Schmach bes ernften heiligen Wehrftandes. ») 
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Mit dem Gefang der oben mitgetheilten Strophe: 
Zuletzt nun rufet Pereat ꝛc. — 


ſchloß dieſe merkwürdige Scene, nachher holte der — die 
Burſchen zur Stadt iv, wo dem Großherzog von Weimar noch 
ein Lebehoch gerufen wurde. 

In der That hatte dieſe Verbrennungsſcene nur den Sinn, 
daß ſich die Theilnehmer ihren Abſcheu gegen Despotismus und 
geheimes Auflauern im Staate, gegen alles, was der Achtung 
des deutſchen Vaterlandes, was deutſcher Selbſtändigkeit und 
Einigkeit zuwider, bezeugten. Dieſen Eindruck machte ſie aber 
nicht einmal auf die Verſammelten. Den meiſten erſchien ſie 
nach Rödiger's ergreifender feuriger Rede nur als eine um fo will- 
kommenere jugendlich joviale Farce. Jedenfalls lag ſie ganz 
außerhalb dem Feſtprogramm, geſchah nicht einmal mit 
Vorwiſſen, geſchweige denn mit Genehmigung des Feſt— 
ausſchuſſes, und war nicht das Werk des Ganzen, ſondern 
nur eines verhältnißmäßig kleinen Theils deſſelben. 

Schon Tags vorher,’ am 17. Oct., hatten ſich funfzig 
bis fechzig Studenten im Saale des Gafthofs zum Mohren ver- 
fammelt gehabt. Es hatte fie ein Redner an den Kampf des 
Alten und Neuen im Burfchenleben erinnert, und ihnen eröffnet, 
daß das Feſt dazu benußt werden folle, dem befjern, tugend- 
und ehrenhaftern Geifte den Sieg zu fihern; und nachdem von 
allen Anweſenden die Berhältniffe ihrer Univerfitäten zur ge- 
meinfamen Erwägung gebracht worden waren, hatte man erfannt, 
daß dem religiöfen Charakter des Feftes am beften eine Annähe- 
rung und Verſöhnung der Parteien entfprehen werde. Man 
hatte daher für den 19. Oct. eine berathende allgemeine Bur- 
fhenverfammlung zu veranftalten verfprochen, wo man die neuer- 
lich im Studentenleben ftreitig gewordenen Fragen erörtern, eine 
Berfühnung zu Stande bringen und dann das Abenpmahl ge 
meinfchaftlich zum Schluffe des ganzen Feftes einnehmen könne. 

Theilnehmer diefer VBerfammlung bildeten zugleich die Mehr- 
heit im Feſtausſchuſſe; das Felt wurde unbemerkt durch jene 
Berjammlung geleitet, und fo fam es, daß, obwol im Feſtpro⸗ 
gramm nicht mitbeftimmt, für den 19. Dct. früh eine Burfchen- 
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verfjammlung auf der Wartburg nad) einem von den Depu— 
tirten--fammtliher Hochſchulen genehmgren Beſchluſſe anberaumt 
wurde. 

Manche Studenten waren bereits wieber abgereift, doch noch 
ein großer Theil war geblieben. Dieſelben verſammelten ſich 
am Morgen des 19. Oct. auf dem Markte, und zogen, ob— 
wol nicht in Feſtordnung, wieder hinauf zur Wartburg in ben 
Ritterfäal. Alle Nihtburfchen erhielten die Weifung, ſich zu ent- 
fernen, da das freie Wort durch nichts gehemmt werben follte, 
auch fein Profeſſor war zugegen. 

„Hört einmal, ihr deutſchen Burſchen“, — * Scheid⸗ 
ler von der Rednerbühne, „wir wollen unſer Feſt mit einer 
freien Burſchengemeinde beſchließen, worin jeder über un— 
ſere Burſchenverhältniſſe reden darf, wie er will; aber er muß 
es, der nöthigen Ordnung wegen,, von bier aus thun und fei- 
nen Borgänger ausreben laſſen.“ 

Hierauf wurde zuerft die gedruckte Kede „ihres geliebten Leh— 
rers Fries“, da viele fein Eremplar erhalten hatten, durch 
Rödiger vorgelefen. Man. hat fpäter diefe Rede „An die beut- 
hen Burſchen ꝛc.“ geſchmacklos, und felbft Freunde ihres Verfaflers 
haben fie wenigftens myſtiſch genannt, und es ift nicht zu leug- 
nen, daß diefelbe in ihrer kurzen dunkeln Sprachweiſe mehrfache 
Misverftänbniffe zuließ: ihr Kern und eigentliher Sinn, wie ihn 
Fries felbft in feiner „Rechtfertigung“ erläutert, war aber jeven- 
falls gut und .evel. Anknüpfend an die großen Erinnerungen bes 
Tages hat Fries in dem Gedanken, wie die Kirchenverbeflerung 
mit deutfhem Sinne, mit deuticher Kraft und mit deutſcher Fröm- 
migfeit gefehehen fei, ein Wort der Ermahnung zu Friede und 
Freundſchaft unter- ven Studirenden, und darüber geſprochen, 
daß es Sünglingen, die in wenigen Jahren in den Dienft ihres 
Baterlanves zu, treten denken, zieme, fi im Geiſte und in ber 
Wahrheit für des Vaterlandes wichtigfte Angelegenheiten lebhaft 
intereffiren zu lernen. Die jenenfer Burfchen hatten mit richti- 
gem Takt nicht nur ihre Freunde, fondern aud) deren Gegner 
zur Beier eingeladen, ſodaß Burſchen von allen Parteien auf der 
Wartburg vereinigt waren. Es wäre. daher Streit unvermeib- 
lich gewejen, wenn nicht alle von gemeinfchaftlicher patriotifcher 

Keil, Jenaiſches Stupentenleben. | 26 
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Begeifterung ergriffen worden wären, und biefer Geift der Ei- 
nigfeit fi) von Stunde zu Stunde gefteigert hätte. Der Zwed 
der Fries’shen Worte war nur, für eine Freundſchaft durch 
Baterlandsliebe unter allen Studenten und gegen die unter ihnen 
zum Theil beftehenden Spaltungen in Yaudsmannfchaften zu wir: 
fen. „Und fo verbindet euch”, rief er, „daß im Geiſte eins 
und einig werde das deutſche Vaterland, daß es in regem Ge- 
meingeift geveihe zum öffentlichen Leben. Hier ift euer Dienft 
an den Geift der Wahrheit!” Im Geifte und in ver Wahrheit, 
nicht nur im fleißigen Erlernen ihrer Geſchäftswiſſenſchaften, 
fondern auch in ber Stärkung und Bildung eines gejunden 
Patriotismus, wozu eine freundjchaftliche engere gefellige Ber: 
einigung im Burfchenleben fo jchöne Gelegenheiten gebe, könn— 
ten und follten vie’ Jünglinge den öffentlichen Angelegenbei- 
ten des Baterlandes dienen; und dazu fei ein Freundfchaftsbund 
zu wünfchen, ven ©eiftesverwandtfchaft, nit Form und Confti- 
tution und Landsmannſchaft ſchließe. 

Dann hielt Friedrid Wilhelm Carope von Heibelberg eine ber 
beften Reden, vie beim Feſte gehalten worden find. Er erörterte 
bie Frage, welche Die Forderungen jeien, die vom lebendigen Geifte 
des deutſchen Volks an fie (die Studirenden) gerichtet würden, 
und ftellte als dergleichen Forderungen auf, daß Eine Liebe fie 
Deutihe zu Brüdern verbinde, daß Eine Ehre und Ein Recht 
ihnen allen gemeinfam ſei; es ringe das deutſche Volk nit nur 
nach jeder Herrlichkeit feiner Ahnen, fondern es fei ihm nod 
eine eigene Herrlichkeit zu Theil geworden, das Bemußtfein der 
Bolfseinheit, das Streben nad) wahrer Freiheit und die ernitefte 
Sehnſucht nad reiner Vernünftigfeit jei in ihm aufgegegangen; 
die Ehre der deutfchen Männer fei aber mit der beſondern Stan- 
desehre deutjcher ſtudirender Jünglinge iventifh. Früher als das, 
was man Staat nannte, nody in ſcharf gefonderte Theile zerfal- 
len fei und dem Söldling der Staatsmann und Gelehrte fern 
gegenübergeftanden habe, feien auch die Hochſchulen in rüftige, 
jolvatenartige Kämpfer und in fleißig brütende Stubenfiter ge- 
theilt gewejen; die Gebildeten im Volk hätten größtentheils frem- 
den, beſonders franzöfiichen Götzen gefröhnt; Tracht und Sprade, 
Sitten und Fiteratur hätten ben franzöftichen Hochgeſchmack (haut- 
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goüt) befommen, und aud die Hochſchulen feien zum Theil von 
biefer Sünpflut ergriffen worden; nur nad äußerm Ölanze fei 
gehajcht worden, man habe nicht fein, ſondern nur fcheinen wol— 
len, und an bie Stelle des kernhaften Ehrgefühls fei das Iuf- 
tige, fpigige point d’honneur getreten; die Landsmannſchaften 
hätten fich jchroff gegemübergeftanden, und blutige Fehden feien 
unter ihnen nicht felten gewefen. Beim Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution fei aus dem gährenden Schutt des zertrümmerten 
Reichs ein Geiſt aufgeftiegen, ver zwar in Frankreich felbft wie- 
ber verlojchen fcheine, der aber neu belebend wie ein Yrühlinge- 
haud fi über Deutjchland ergoffen und, wie der Trühling, 
auch die Gemüther der Jugend am gewaltigften ergriffen und ven 
Samen zu einer beffern Zeit geftreut habe, indem er die Ideen 
von bürgerlicher Freiheit und von Vorurtheilsfreiheit erwedt und 
die Anerfenmung der wahren Menſchenwürde gefordert habe; in 
biefen Jahren feien die Hochſchulen die Freiftätten für tie er- 
wachten Deutfchen gewefen, und ihre Ehre noch nicht die Ehre 
bes ganzen Volks geworden, obgleich auch Dort die alte Befein- 
bung der Stämme nicht aufgehört habe. Der neue Anftoß von 
Frankreich, die Bewältigung des deutſchen Volks durd das fran- 
zöfifche habe dem erftern unbewußt hierdurch das Gefühl feiner 
Einheit wiedergegeben; es habe aber jede Hochſchule ihre Käm— 
pfer fir die Befreiung geftellt gehabt, hiermit durch die That 
die Standesehre der Hochſchulen mit der Volksehre zu verſöhnen 
und zu verfchmelzen begonnen, und das Bemwußtfein davon fei eine 
der ſchönſten Früchte gewefen, welche vie Sieger aus dem Kampf 
mit zurüd auf die Hochſchule gebracht; jett jet die wahre Bur— 
fchenehre: züchtig und ehrlich müfje man fein, und des Mannes 
Wort gelte einen Mann, damit die Geifter der noch ungebilveten 
Borfahren fie nicht zu verleugnen und zu den verlogenen Galliern 
und den üppigen Römern zu fchiden berechtigt feien. Aber mit 
den edeln Sitten müfle man für die Beſchützung der Unſchuld, 
für die Verfehtung des Rechts und für die, welche dem Herzen 
durch heilige Bande verknüpft feien, freudig Gut und Blut ein- 
fegen, unermübli nad Erfenntnig und Wahrheit ftreben, und 
fih in den Waffen üben, damit man gegen innere wie äußere 
Teinde gerüftet jet; vor allem aber müſſe man die Vorurtheile 
26* 
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ablegen, denen man oft noch wiſſentlich gehorche, und die Mis- 
bräuche abftellen, die nod) fo häufig die Entfaltung des ermad- 
ten beſſern Geiftes verhinderten, oder, mit andern Worten, ber 
wahren Ehre ihr volles Recht einräumen und das Recht wieber 
durchaus zu Ehren bringen; als Borurtheile aber müſſe man 
die falſchen Vorſtellungen von Burfchenehre und Burſchenfreiheit, 
als Misbräuche die Unterdriidung anderer Studenten und die 
Beratung der Nichtftudirenden bezeichnen. Daß nun die Bur- 
ſchenehre jegt nicht mehr darin beſtehen könne, blos ein gewanb- 
ter Fechter oder ein unüberwinblicher Trinfer zu fein, oder bie 
Heiligkeit der Perfon durch jedes unbedeutende Wort oder durch 
ein ſchiefes Geficht verlegt zu fühlen, davon möchte nun billig 
jeder deutſche Burſche überzeugt fein, wenn er nicht taub ſei wie 
ein Stein für die Klänge der Zeit und gefühllos gegen das 
Größe und Schöne feines Voll; es Fünne ja vielmehr jekt die 
Ehre der Hochſchüler nur mehr darin beftehen, in höchſtem Maße 
der Volksehre theilhaftig zu fein und zu werden, da gerade fie 
vorzüglich berufen feien, die Volksehre zu erhalten und, wenn 
möglich, fie einft auf eine höhere Stufe zu erheben; fie hätten 
ihre Ehre in der Liebe und Einigkeit aller deutſchen Brüder zu 
finden, und nur dann möchten fie den Ernſt und die Strenge 
walten Iaflen, wenn die Milde und die Freundlichkeit vergeblich 
verfucht worben; fer ihnen jo die Vollsehre der allbeftimmenve 
Geift geworben, hätten fie fih in das Allgemeine hineingelebt 
und in ihm ihr wahres Sein und ihre Seligfeit gefunden, dann 
werbe jede Arbeit ihnen leicht und zur Freude werben, weil fie 
ihre Kräfte für das Vaterland erweitert hätten; dann werbe das 
Bemühen, ein tüchtiger deutfcher Staatsbürger und Wehrmann 
zu werben, alle8 nichtige Treiben verdrängen, und die Theil- 
nahme an allem, was bie Volksehre betreffe (betreffe es bie 
Wiffenfhaft, Religion, oder Staat und Kunft), und das Be- 
ſprechen hierüber an bie Stelle geifttöbtender Zeitvertreibe tre- 
ten; dann erſt dürften fie fich mit Recht auch Deutſchlands Burſche 
nennen, weil fie dann nicht nur Deutfche heißen, fondern feien. 
Unter Burſchenfreiheit ſei bisher meiſtens nur die ungehinderte 
Uebung der Willkür gemeint geweſen und, ſich ſoweit als mög— 
lich feinen Launen überlaſſen zu dürfen, für das edle Vorrecht 
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des deutſchen Burſchen gehalten worden; frei ſei aber nur der— 
jenige, der nichts als das Wahre und Rechte wolle und dafür 
Leben und Gut aufzugeben die Kraft beſitze; wie aber nur die 
Bürger frei ſeien, deren Rechte durch die Verfaſſung, und deren 
Verfaſſung durch Stände gewährt und geſichert, ſo ſei auch der 
Hochſchüler nur wahrhaft frei, wenn feine Anſprüche, als bie 
eines Burſchen, ihm fichergeftellt ſeien durch einen Burſchenbrauch, 
und biefer nicht von einzelnen, fondern im Namen der Geſammt⸗ 
heit gehandhabt. und aufrecht erhalten werde; jenes Geſetz müſſe 
aber von ihnen jelbft gegeben und die Berlegungen deſſelben von 
ihnen feldft gerichtet werden, da jede fremde Einmiſchung in die— 
ſer Hinſicht ein Eingriff in ihre Rechte ſein würde, in das 
Recht jeder Geſammtheit, ihre innern Verhältniſſe durch Ueber⸗ 
einkommen zu beſtimmen und über die Ehrenſtreitigkeiten nur den 
Gleichen als Richter anzuerkennen; dagegen dürfe man weder die 
Mitbrüder unterdrücken und über ſie herrſchen wollen, ebenſo 
wenig aber auch die Anmaßungen ſchwächlich und armſelig er— 
tragen, welche die Genoſſen auszuüben ſich nicht entblöden möch— 
ten; auch ſei man undankbar oder verblendet, wenn man die 
Bürger nicht achte und ehre, die den Stamm bildeten, deſſen 
Zweiglein man ſei. „Erkoren“, ſo ſchloß Carové ſeine Rede, 
„haben wir eine neue Oriflamme: Volksehre und Freiheit! 
und geſchloſſen im Geiſte und Herzen einen öffentlich-geheimen 
Bund zur Wiederherſtellung und Erhöhung unſerer wahren 
Würde. Denn treulid) und wahrhaftig wollen wir dieſes Feſt 
damit gefeiert haben, daß wir nach geiftiger Freiheit ringen, wie 
Luther, und nah PVerbrängung des Unrechts, wie die Sieger 
zu Leipzig, und wie diefe und jener, wollen wir nicht nur für 
ben jelbfteigenen Herb und die felbfteigene Freiheit kämpfen und 
fterben, ſondern gleich ihnen für alle unfere Brüder. Ya alle 
fol nur Ein Band umfchließen, das Band der Ehre und ber 
Liebe; und nur, wenn wir mit allen unfern beften Kräften an 
diefem Bande weben, nimmer, nimmer davon ablafien, und 
auf Gott vertrauen, nur dann wird unfer Werk gelingen, nur 
dann dürfen wir mit Stolz, und ohne zu erröthen, einſt wieder 
dieſen Saal betreten und uns mit höherer Freude ins Auge 
ſchauen und ſagen: «Wir haben den Geiſt unſers Volks ver- 
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ftanden und, was er damals von uns gefordert, jo viel an ung 
war, erftrebt und vollbradt! » 

Damit waren die Grundideen einer gemeinfamen deutſchen 
Burſchenſchaft ausgefprodhen; das Folgende konnte biefelben nur 
weiter ausführen. So legte Kümmel von Gießen in chlichten, 
furzen Worten dar, wonach der Burſch zu ftreben habe; Rein 
von „Jena redete über ven Wahlſpruch: „Ehre, Freiheit, Vater: 
fand“, und Hofmeifter von Jena begeifterte Worte der Liebe und 
Mahnung. Dann fprad Buri von Gießen für die Gleichheit 
der Studenten untereinander, für bie Gleichheredhtigung der 
ältern und jüngern Burſchen und für das Öffentlihe Reden und 
Leben, beflagte e8 aber auch, daß die Landsmannſchaften es noch 
immer wagten, die Anhänger der Burſchenſchaft mit dem Verruf 
zu befegen, Er hatte dazu volle Beranlaffung, da es in Gießen 
nod) furz vorher zwiſchen beiden Parteien zu blutigen Händeln 
gekommen war. 

Ein Rheinländer, jenaifcher Burfch, juchte unter Hinweifung 
auf die Mannichfaltigkeit und Eigenthimlichkett der Natur im 
allgemeinen und der deutſchen Stämme insbeſondere bie. Yande- 
mannfchaften zu vertheidigen, wurbe aber von Rüdiger widerlegt, 
der unter allgemeinem Yubel in feuriger Rede die Nothwendigfeit 
der Einigung darlegte. 

Ein Landsmannſchafter App aus Gießen beichuldigte die dor— 
tigen Anhänger der Burfchenfd:aft, die Landsmannſchaften beim 
Senat angegeben und angefhwärzt und die Einführung einer 
wahren Schuldiſciplin herbeigeführt zu haben. 

Mit Entfchiedenheit und Nachdruck vechtfertigte Vuri die 
Burſchenſchafter gegen ſolchen Vorwurf, fchilderte das  hinter- 
liftige Verfahren ver dortigen Landsmannſchaften, und erbot ſich, 
feine Sache tem ſchiedsrichterlichen Ausſpruche einer zu wählenden 
Hochſchule zu unterftellen. Scheibler aber rief: „Nein, fein Ur- 
theil, verföhnen müßt ihr euch, das Vergangene vergeflen!‘ „Ver⸗ 
geßt's, verſöhnt euch!“ erſcholl e8 von allen Seiten. Sie ver- 
fühnten fih. Da rief Rödiger: „Kommt, laßt uns alle dem 
Beifpiel der Gießener folgen und uns die Hände reihen! Ver— 
gefien fei alles Vergangene, und für eine frifhe Zukunft 
wollen wir als Brüder zufammenftehen!” — und alle, Belannte 
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und Unbelannte, jchlugen ein und gaben fi Bruderhand und 
Bruderkuß. 

Auf Antrag von Sartorius aus Gießen wurde ſodann noch 
beſchloſſen, daß, um dieſen Bund der Geiſter, dieſen Ideen⸗ 
austauſch zu erhalten und zu erweitern, und für die Zwecke des 
Bundes immermehr Theilnehmer und Anhänger auf allen deut⸗ 
ſchen Univerfitäten zu gewinnen, in Jena eine Burſchenzeitung er- 
ſcheinen folle. 

Rödiger endlich fchlug vor, den Bruderbund der Eintracht 
durch den Genuß des Abendmahls zu beſiegeln, und dieſem Rufe 
folgend, genoſſen es die meiſten (über zweihundert) am Nach— 
mittag in der eiſenacher Kirche. Mit dieſem kirchlichen Act 
ſchloß das Feſt. 

Roch ſammelten ſich nachher viele auf dem Markte in ſanft 
herabrieſelndem Regen um Robert Weſſelhöft von Jena, und 
nach ihm um Plehwe aus Lithauen, welche herzliche Worte zu 
ihnen redeten. Nach allgemeiner Umarmung und wehmüthig 
freudigem Abſchied von ihren Commilitonen ſowol wie von 
ihren freundlichen eiſenacher Wirthen zogen dann die Burſchen 
aus Eiſenachs Thoren ihrer Heimat zu. 
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Kolgen des Wartburgfeftes. Gründung ber - Allgemeinen 
deutſchen Burfchenfchaft (1817 — 19). 


Calumniare audacter, semper aliquid haeret. 
Altes Sprichwort.“ 


„Die Wartburgfeier erſcheint als ein Silberblick deutſcher 
Geſchichte und als ein Blütendurchbruch unſerer Zeit. Möge 
ſie ſich allerwärtshin verbreiten, dieſe herrliche Richtung einer 
gottesfürchtigen, gemüthvollen, ſtreng ſittlichen und deutſch gearteten 
Jugend. Und Gottes Segen walte ferner über unſern deutſchen 
Hochſchulen; immer bewahrten fie vorzugsweiſe deutſche Art und 
Kraft, — aber vielleicht noch nie vereinigte fich damit fo viel . 
anderes Gute (in hriftlihem Ernfte, Sittenunfchuld, Geradheit, 
Einfachheit und körperlicher Tüchtigfeit), als der achtzehnte Dcto- 
ber biejes Jahres auf ber Wartburg vereinigt ſah. Es war 
eine hehre Bollsverfammlung der edeliten deutſchen Jugend aller 
Saunen, und wohl mochte Luther's Geiſt recht felig fchweben über 
dieſem Gentralfeuer der Aller-Deutfhen- Nacht. Mit dieſen 
Worten wurde den Gefühlen aller einfichtSoollen, für den Fort- 
fhritt im Staats- und Bölferleben und die Forderungen der 
neuen Zeit begeifterten Deutſchen in der Preſſe Ausdruck ver- 
lieben.) So war in der erften Zeit nad dem Felt die Stim- 
mung des Publitums demfelben fehr günftig, als plötzlich von 
Berlin aus durch en unter dem Titel „Brandenburgifcher -Er- 
zähler“ als Beilage zu dem „Beobachter an ber Spree” am 
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31. Oct. 1817 ausgegebenes Blatt die durch nichts begründete 

Nachricht verbreitet wurde; auf der Wartburg ſei von ben ba- 
jelbft verfammelt geweſenen Stuvirenden „unter dem Vorfige des 
Hofraths Oken“ außer andern Schriften auch die Arte der Hei- 
ligen Allianz. verbrannt worden. Zu gleicher Zeit brachten zwei 
andere Zeitungen, ber „Hamburgiſche unpartheiiſche Correjpon- 
bent” und bie „Königsberger. Zeitung die Mittheilung, unter 
Oken's Borfig und Theilnahme. feien auf der Wartburg einige 
dreißig Bücher verbrannt worden, „weil ihr Inhalt weder dem 
Naturphilofophen noch ben jungen Solonen gefallen habe”. Bon 
biefem Augenblid an wurde das „Auto da Fe’ auf dem War- 
tenberge, welches von den Unkundigen auf die Wartburg, verfett 
wurde, Das Stichblatt der Angriffe aller, welche die neue 
Zeit verleumdeten. Die durch das angebliche Verbrennen ihrer 
Schriften (von denen, wie wir fahen, im Grunde nur die Titel- 
blätter den Feuertod gefunden hatten) tief beleidigten Schrift- 
fteller- machten Chorus gegen das Felt überhaupt, um den ver- 
einzelten Ausbruch des: Unwillens als. die allgemeine Stimmung 
zu jchildern, die Jugend als aller Ordnung feind und dema— 
gogiſch anzuklagen und die Kränkung der eigenen perjönlichen 
Ehre zu einer allgemeinen Schmach Deutfchlands: zu erheben. 
As Heerführer und Vertreter der beleidigten Autoren trat mit 
einer unter dem 9. Nov. 1817 an den Großherzog Karl Auguft 
von Weimar gerichteten Denunciation wider das Feſt auf der. 
Wartburg. der Geheime Oberregierungsrath Karl Albert von 
Kamptz zu Berlin auf, deſſen „Gendarmeriecoder“ fi) unter den 
auf dem Wartenberge der Vernichtung geweihten Büchern be- 
funden hatte. Im diefer in höchſt unziemliher Sprade gehal- 
tenen Denunciation und Beſchwerde verbädtigte von Kamp, 
welchen Fries mit feinem vollftändigen Titel „ven Königlich Preu- 
Biihen. Geheimen Ober-Regierungs-Rath, Geheimen Ober-Rriegs- 
Rath, Ober-Rammerherr, aud Director im Polizei-Minifterium 
und Seiner Königlihen Majeftät einberufenen Staatsrath, Hoch— 
wohlgeboren” nannte !), vie Berfammlung auf der Wartburg fo weit, 





) „Rechtfertigung des Profeffors Fries gegen die Anklagen, 
weldhe wegen feiner Theilnahme am Wartburgfeft wiber ihn erhoben 
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daß er behauptete, „ein Haufe verwilberter Profefforen und ver: 
führter Studenten habe am 18. Det. 1817 dort mehrere 
Schriften öffentlih verbrannt und die claffifche Burg durch einen 
ſolchen recht eigentlihen Vandalismus demagogifcher Intoleranz 
entwürbigt”; er nannte die dort verfammelt gewefenen Studenten 
„junge unreife Solonen“, und fügte hinzu: „In dem Cenſor⸗ 
Standrecht auf der Wartburg feien fo manche gewejen, welden 
es vortheilhafter wäre, wenn, wie in Italien, fo aud in Deutid- 
land, der rechtliche Bürger die Sicherheit vor Räubern erſt von 
diefen jelbft erfaufen müſſe.“ In gleihen Anſchuldigungen, 
namentlich den heftigften Invectiven und Schimpfworten gegen 
Dien und Fries, erging fi von Kamp in einer zweiten, durch 
die Preffe veröffentlichten Schrift, feiner „Rechtlichen Erörterung 
über öffentliche Verbrennung von Drudigriften”. Die Rebe 
rief natürlich Gegenrede hervor: Fried trat mit der Erflärung 
öffentlih auf, daß die Acte der Vereinigung des Deutfchen Yun 
des auf dem Wartenberge nicht verbrannt worden fei, gab abe 
bei einer Bernehmung vor dem akademiſchen Senat zu, von ber 
beabfichtigten Verbrennung einiger Bücher Kenntniß gehabt, aud) 
die im Drud erfhienene Maßmann’sche Bejchreibung des Feſtes, 
fowie die durch Die Preſſe gleichfalls verdffentlihte Rödiger'ſche 
Feuerrede !) vor dem Abdruck durchgefehen zu haben. Oken's 
„Iſis“ wurde wegen der von uns früher erwähnten Sinnbilber 
neben den Namen der verbrannten Gegenftände (in Nr. 195 ber 
genannten Zeitjhrift, 1817) von der Polizei unterbrüdt, zwar 
nad) kurzem wieder freigegeben, allein Dfen felbft, welcher bei ©e- 


worden find. Actenmäßig dargeftellt von ihm ſelbſt“ (Jena 1818), 
©. 74. 


ı) Maßmann's Beichreibung erfhien anonym unter dem Titel: 
„Kurze und wahrhaftige Befchreibung des großen Burfchenfeftes auf 
ber Wartburg bei Eifenah am 18. und 19. bes Siegesmonds 1817. 
Gedrudt in diefem Jahr“; die Rede Rödiger’s: „Ein deutſches 
Wort an Deutihlands Burſchen, gefprodhen bei dem Feuer auf dem 
Wartenberge bei Eifenah am 18. des Siegesmonds im Jahr 1817; 
dem dritten Jubeljahre ber Geiftesfreiheit, von Ludwig Rödiger“ (Jena 
1817). 
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legenheit der Beſprechung des „Stubentenfriedens auf der Wart- 
burg“ fih offen al8 Vertheidiger aller Studenten, bie auf ber 
Wartburg geweſen, erklärt, und ausgefprochen hatte, „er halte 
es, des ordentlichen Betragens aller ohne Ausnahme wegen, für 
Pflicht, fie nah dem Maße feiner Kraft zu vertheidigen‘“, in 
Criminalunterfuhung gezogen. Die reactionäre Partei, ange- 
ftadhelt durch die Eingebungen der beleidigten Schriftfteller, ſchürte 
das heimlich, glimmende Feuer innmermehr, das ſchöne Feſt wurde 
öffentlich verkegert, und die Burſchenſchaft, welche es veranftaltet, 
als eine geradezu wiber bie beftehenden Regierungen gerichtete 
Berbindung gejchildert und verdammt; der „Defterreichijche Be— 
obachter“ ſprach e8 geradezu aus, die Bereinigung bes Refor- 
mationsjubiläums mit der eier des Jahrestags ber Leipziger 
Schlacht fei „eine gewaltjame Coalition, gegründet in dem Be— 
ftreben, die Wartburgfeier mit politiihen Berbindungen in 
möglichſt nahe Beziehung zu bringen; jede Theilnahme von 
Jünglingen am öffentlichen Leben fei aber ein Verbrechen“. 
Zwar hatte fhon der vor Eingang der von Kamptz'ſchen De— 
nunciatton, unter dem 10. Nov. 1817, von dem erften Depar- 
tement des: Großherzoglichen Staatsminifteriums zu Weimar 
durch den Staatsminifter Freiheren von Fritih an den Grof- 
herzog von Weimar erftattete Bericht über das Burfchenfeft auf 
der Wartburg, unter officteller Widerlegung der falfhen Nad- 
richt von der Verbrennung der Acte des Wiener Congreſſes und 
der Heiligen Allianz, den Studirenden dad Zeugniß gegeben, 
„daß von ihnen das auf fie gefeßte Vertrauen nicht getäufcht, 
und das Felt des 18. Det. im ganzen mit religiöfem Ernft, wür- 
piger Haltung und Rührung gefeiert worden fei”. „Em. Königl. 
Hoheit‘, fchrieb der erleuchtete Minifter, „werben fich über: 
zeugen können, daß, jo wie biefe Feier aus einer an ſich lobens⸗ 
werthen Idee hervorgegangen, und frei ift von jeder poli- 
tifhen Beziehung, fie zwar mit jugenblidher Begeifterung 
ergriffen und’ ausgeführt worden, daß aber dasjenige, was dabei 
tadelnswürdig erfcheint, nur zufällig Hinzugefommen und nur ein- 
zelnen Theilnehmern zur Laſt fällt“; dennoch „aber fand man 
ſich veranlaft, die Angelegenheit genauer zu unterfuchen. Gegen 
ven Hofrat Fries wurde auf Befehl des Großherzogs von 


— 
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feiten der Yanbesregierung zu Weimar eine Unterfuhung wegen 
Verdachts der Theilnahme an der Verbrennungsfcene und an ber 
Herausgabe der Maßmann’schen Feftbeihreibung eingeleitet, dieſes 
Verfahren aber, da fi der Verdacht einer Majeftätsbeleidigung 
nicht ergab, auf höchſten Befehl bereits nad) wenigen Woden 
wieder eingeftellt. Am 14. Dec. 1817 fand zu Weimar eine 
Conferenz zwilhen dem Großherzog Karl Auguft und den öfter- 
reichifehen und preußiſchen Bevollmädtigten, dem Grafen von 
Zichy und dem Yürften von Hardenberg, über die durch das 
Wartburgfeft erregten Beforgniffe ftatt, wobei die Anficht der 
weimarifhen Hegierung, daß das Feſt einen durchaus ebeln 
Charakter an ſich getragen habe, die Oberhand gewann, und bie 
Verdächtigungen der ganzen Feier als ungegründet erfunden 
wurden. Graf Zichy überzeugte ſich durch perjünliche Anweſen⸗ 
heit in Jena von „ver Ordnung, der Disciplin und ben treff- 
lichen Geſinnungen“, welche bei ben bortigen Studirenden, na— 
mentlih den öfterreichifchen Unterthanen, ftattfanden, ſowie davon, 
„daß die Sache nicht fo fei, wie man fie dargeftellt habe“. ') 
Hierdurch wurde den Verunglimpfungen des Wartburgfeftes un 
der jenaifchen Hochfchule vorerft zwar ein Ende gemacht, doch 
batte das entflandene Miötrauen gegen die Studirenden bie bem 
beſſern Gedeihen des burſchenſchaftlichen Lebens nachtheilige Folge, 
daß die bald nach dem Feſt von Jena aus durch die mit den 
Anfangsbuchſtaben ihrer Namen bezeichneten fünf Studirenden: 
Buri, Riemann, Rödiger, Scheidler und Siewerſſen angekündigte 
Burſchenzeitung („Der deutſchen Burſchen fliegende Blätter“) 
ſchon vor ihrem Erſcheinen verboten wurde. ?) 


1) Bgl. den Auszug aus dem „Rundſchreiben des Großherzegl. 
Sächſiſchen Staatsminifters Grafen Edling an alle Großherzoglice Re 
fidenten .und Gefhäftsträger, vom 19. Dec. 1817 bei Kiefer, a. a. O. 
©. 142, 148. x 

2) Nah ihrem Programm follten diefe Blätter allgemeine Auffätze 
iiber das afademifche Leben Überhaupt, beſondere Darftellungen ber ala 
bemifchen Verhältniffe auf ben einzelnen Univerfitäten, Beiträge aus der 
Geſchichte des Burfchenlebens, Beichreibungen von Burfchenfeften, Zur 
und Wanderfahrten u. dgl., Burſchenanekdoten, Vorſchläge zur Ber 
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Welch ſchöner Geift die Wartburgfeier in der nahen Bur- 
ſchenſchaft gemedt hatte, bezeugte öffentlich einer von denjenigen 
akademiſchen Lehrern, welche das Feſt mitgefeiert hatten. Kiefer!) 
fprad) e8 aus: „Die Idee des Lebens und jeglicher menfchlicher 
Tugend; die dee ber Freiheit des Geiftes und jeglicher gei- 
fligen Rraft, bie, nur das wahrhaft Große anerkennen, jedes 
Sceinwefen auf feinen wahren Werth zurüdzubringen ftrebt; 
die Idee der Ehre, welde nur das für das Leben ſchändend 
hält; was ver Idee des Lebens widerſpricht; Die Idee des Va— 
terlandes, welde, in ihrer wahren Größe gefühlt, nur die 
richtige That gebiert. Nur was diefen bödften Gütern 
des Lebens entſpricht, ift pas, was unfere Burſchen— 
ſchaft zu nahren und auszubilden ftrebt, und worin fie 
den einzigen Werth und bie Bedeutung ihres Lebens und ihrer 
afademifchen Freiheit fieht.” 

Dazu aber, daß das Leben ver Stubirenden Jenas ſich fo 
fräftig entwidelte und die Burſchenſchaft immermehr Anhänger 
fand, trug namentlid auch vie Berbefferung der "Univerfitäts- 
einrichtungen bei, weldye die großherzoglich ſüchſiſche und die her- 
zoglich gothaifche Regierung gleich nach Abſchließung des Staats- 
vertrags, der die unmittelbare Leitung der akademiſchen Ange- 
legenheiten in die Hände der genannten beiden Regierungen gelegt 
hatte (1816), ins Werf zu ſetzen begannen. 

Im Jahre 1817 wurden neue Statuten für die Uni- 
verfität bearbeitet, und in folden die Beftimmung der letztern 
ats oberfter leitender Grundſatz ausgefprodhen: „Die Univerfität 
befteht als eine höhere Bildungs- und Unterrichtsanftalt, deren 
Zweck es ift, gehörig vorbereitete Jünglinge für die Kirche und 
ven Stantsdienft tüdhtig zu machen, überhaupt aber das Wahre, 
Schöne, Gute und Heilige nicht nur in ſich zu. bewahren, fon- 


befferung und Bergeiftigung bes gefelligen Zufammenlebens, wie neue 
Turnfpiele, Lieder u. dgl. zum Gegenftande haben. Der ‚Preis des 
Blattes ſollte äußerft wohlfeil werden, weil niemand dabei etwas ge- 
winnen wollte. 


1% a. O. ©. 89, N. 
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bern auch immmermehr zu verbreiten, und dadurch in den ganzen 
Gang der geiftigen, fittlihen, religiöfen und bürgerlichen Yort- 
bildung des teutfhen Volks einzugreifen.” Zugleich erhielten 
die Studirenden unter dem 27./28. Oct. 1817 neue Disctplinar- 
gefege, welche durch innern Zufammenhang, größere Beftimmt- 
heit und in Betreff wirklicher Frevel durch größere Strenge vor 
ben ältern Geſetzen fich auszeichneten. Zur Aufrechthaltung dieler 
Sefege, an deren Spite die allgemeine Vorſchrift geftellt war: 
„das akademiſche Bürgerrecht verpflichtet zu einem fittlichen Be 
tragen, zur Achtung gegen Religion, zu Fleiß, Orbnung und 
thätiger Mitwirkung für das Wohl der Univerfität“ wurde ein 
eigener UniverfitätSantmann angejtellt, welcher in Bereinigung 
mit der ftäbtifchen Polizeibehörde die Polizei handhaben. follte. ?) 
Aus diefen Gejegen ift die Beſtimmung hervorzuheben, daß die 
Borderungen der Kaffees, Schenf- und Billarbwirthe fünftig 
nicht Magbar fein follten; wobei zu bemerken, daß auch fpeciell 
Beitimmungen über die Priorität in Schuldfahen der Stu 
birenden gegeben waren. — Ferner war durch Gehaltserhöhung 
die Unabhängigfeit der akademiſchen Lehrer vor der Gunft ober 
Ungunft der Studirenden gefichert, und die Anordnung getroffen 
worden, daß Fünftighin von Halbjahr zu Halbjahr der Zujtand 
der Univerfität in den widtigften Beziehungen an Ort um 
Stelle durch außerordentlihe Commiſſare unterfucht werben folk. - 
Nur um die Beftrebung der Burfchenfchaft gegen die frühern 
„jo anerkannt ſchädlichen“ Verbindungen zu unterftügen und 
um fie jelbft unter ein Gefeß zu fielen, wurde in bie afabe 
milden Gefege die Verordnung aufgenommen: daß alle Ver— 
einigungen unter Studirenden, welche zu Spaltungen unter jid 
jelbft führen, die wahre afademifche Freiheit und Gleichheit 
unter den Stubirenden ftören, dem Zwed ihres Aufenthalts auf 
ber Univerfität entgegentreten oder fonft zu gefegwibrigen Hand— 
lungen verleiten, alfo namentlih Landsmannfchaften und Orden, 


— — — — — — 


1) Die jenaiſche Garniſon, welche fo oft Veranlaſſung zu Tumulten 
gegeben hatte, war, auf kaum dreißig Mann zuſammengeſchmolzen, ſchon 
im Jahre 1816 aus Jena entfernt worden. 
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verboten fein follten, aber auch jebe Geſellſchaft unterfagt fein 
folle, welche fih herausnehme, einzelne ihrer Glieder gegen Bor: 
gefegte und öffentliche Behörden zu vertreten. 

Zur immer größern Hebung der Univerfität wurden im Jahre 
1817 ein homiletiſches Seminar, ein Fatechetifches Inftitut, ſowie 
ein theologifches und ein philologifches Seminar, ein zootomiſches 
Sabinet und eine Thierarzneifchule, letztere unter Direction des 
Brofefjord Dr. Theobald Renner, gejtiftet, in dem folgenden 
Sahre aber die Univerfitätsbibliothef bereichert und zwedmäßiger 
eingerichtet, und das Convictorium, für weldhes 1815 erft ein 
zwölfter Ziih für Studirende aus Ungarn und Siebenbürgen 
geftiftet worden war, in eine den Anſprüchen der Zeit ange- 
mefjene freie Speifeanftalt verwandelt. Daneben wurden auch 
der botanifhe arten, das mineralogifhe, zoologifhe und ana- 
tomifhe Mujeum, das phyſikaliſche Kabinet verbefjert, und ber 
Univerfität neue bedeutende Lehrkräfte zugeführt (in ber jurifti- 
hen Facuftät namentlih I. C. Haffe, B. Chr. G. Andres, 
Chriftopp Martin, Jul. Friedr. Theod. Schnaubert, Konrad 
Joh. Aler. Baumbah und Guftan Emminghaus; in der philo- 
fophifchen der Drientalift 3. Gottfr. Ludw. Kofegarten und Yer- 
dinand Gotthelf Hand, und der Aſtronom Dietrid von Münchow). 

Die Frequenz der Univerfität hob ſich durch diefe Einrichtungen 
nnd ben Auf der an berfelben wirkenden Lehrer, insbefondere 
auch durch die in Jena gewährte Lehr- und Hörfreiheit fo be- 
bentend, daß ſchon im Jahre 1818 die Zahl der Studirenden 
ſich wieder auf beinahe fiebenhundert belief. Darunter befanden 
fih viele Siebenbürgen, Ungarn, Ruſſen und Griechen, unter 
ihnen Komnenos aus dem fatferlichen Geſchlecht der Komnenen, 
Tiberios und Papadopulos, weldyer Goethe's „Iphigenia“ in das 
Neugriechiſche überfegte; ebenfo gehörten 1818 der Prinz Bern- 
hard von Sadhfen-Meiningen und der Prinz Paul von Medlen- 
burg-Schwerin zu ben in Jena Studirenden. Wenn aud) die 
im Jahre 1819 aufgeftellte Berechnung, daß während der letzt— 
vorhergegangenen Jahre an 150000 Thaler in auswärtigen 
Wechſeln und Geldfendungen nad Jena gegangen feien, ſchwer— 
lich ganz richtig fein mochte, fo war doch das fichtbare Gedeihen 
und das fröhliche Wahsthum der Univerfität dem Ganzen und 
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Einzelnen unleugbar fehr erfprießlih: — Jena befand ſich in dem 
dur die Afademie dahin gebrachten regen wifſenſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Leben und Treiben ſehr wohl. 

Bald nach dem Wartburgfeſt wurde in der jenaiſchen Bur— 
ſchenſchaft der Wunſch laut, den Charakter der verſchiedenen 
deutſchen Burſchenſchaften in ſich übereinſtimmender auszubilden, 
um den auf vielen Univerſitäten noch in größerer oder geringerer 
Anzahl und Stärke beſtehenden Landsmannſchaften zu einer edlern 
Geſtaltung des Burſchenlebens entgegentreten zu: können, und 
durch ein vereintes Wirken das Bewußtſein der Zufammen: 
gehörigkeit der deutſchen Völkerſchaften ſchon in der Jugend zu 


wecken. Auf Anregung der jenaiſchen Burſchenſchaft wurde hier— 


: auf vom 29. März bis zum 3. April 1818 zu Jena ein „Dur: 
ſchentag“ abgehalten, an welchem die Abgeordneten der Burfcen- 


ſchaften von Berlin, Halle, Heidelberg, Jena, Kiel, Königsberg, 


Leipzig, Marburg und Roftod (Gießen war nicht . vertreten) 
‚tbeilnahmen, und zu weldem die von Jena ihre Vorftande- 
mitglieder Riemann und Graf Keller deputirt hatte. ) Man 
einigte fich über neunzehn Punkte, welche einer Allgemeinen‘ beut- 
ſchen Burſchenſchaft zu Grunde gelegt werven follten, und fprad 
als Grundidee dieſer allgemeinen PVereinigung aus: Liebe zu 
Bolf und Baterland, und volfsthümlihe Sitte zu weden und 
zu erhalten. Als Grundgefege, auf welche eine burfchenfchaft- 
fihe Verbindung bafirt werben müſſe, wurden die Organifation 
zweier Behörden, eines Borftandes und eines Ausjchuffes, Ab- 
Schaffung des unmwiderruflicen Verrufs, ftatt deſſen Beftrafung 
aller thätlichen Beleidigungen mit Verruf auf gewiſſe Friften, 
Einführung von Schieds- oder Ehrengeridhten zur Vermeidung 
ver Duelle angenommen. Nachdem: bie einzelnen Burfchenfchaften 
über dieſe Grundfäge nochmals berathen hatten, wurde, da bie 
für das Jahr 1818 beabfidhtigte Erneuerung des Wartburg: 
feftes durch ein großherzogliches Reſeript unterfagt worden war, 


‘ 


1) Bei diefer Gelegenheit wurde am 31. März 1818 ftatt des frü- 
bern durch bübiſche Hände befchädigten Baums eine neue Eiche auf 
dem Eichplate unter entjprechenden Feierlichkeiten von den verfammelten 
Burſchen gepflanzt. 
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zu Jena ein weiterer großer Burfchentag vom 10.—19. Oct, 
1818 abgehalten, zu welchem Abgeordnete von Jena (Weffel: 
höft u. a.), Berlin, Breslau, Erlangen, Gießen, Halle, Heivel- 
berg, Kiel, Königsberg, Leipzig, Marburg, Roftod, Tübingen, 
Würzburg, außerdem auch nod viele andere fremde Burfchen- 
Ichafter fi eingefunden hatten. In diefer Abgeorbnietenverfamm- 
Yung wurde zunächſt über den Verruf verhandelt, welden bie 
ausgewanderten Studenten von Göttingen über dieſe Hochfchule 
ausgefprohen hatten; mit elf gegen zehn Stimmen nahm man 
denjelben an, wenn aud die Majorität der Minorität Zu- 
geftändniffe machte, durch welche die Mafregel als bloße Förm— 
lichkeit erſchien. Hierauf ging man zu dem SHanptgegenflande 
der Beiprehung über: man berieth und beichloß die von dem 
erwählten Ausſchuſſe umgearbeitete Conftitirtion der Allgemei- 
nen deutfhen Burfhenfhaft. Am 18. Oct. 1818 wurde 
dieje Berfafjung angenommen und ſomit die Allgemeine deutfche 
Burſchenſchaft conftituirt. Diefe ftellte folgende allgemeine Grund⸗ 
ſätze auf: 

8. 1. Die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft ift die freie 
Bereinigung der gefammten wiffenfchaftlih auf der Hochſchule 
fi bildenden deutfchen Jugend zu Einem Ganzen, gegründet auf 
das Berhältni der deutfchen Jugend zur DErDERbEN Einheit des 
deutſchen Volks. 

8. 2. Die Allgemeine deutfche Burfchenfchaft als freies Ge— 
meinwefen ftelt als ben Mittelpunkt ihres Wirfens folgende 
allgemein anerkannte Grundſätze auf: 

a) Einheit, Freiheit und Gleichheit aller Burfche untereinander, 

Gleichheit aller Rechte und Pflichten; 
b) chriſtlich⸗ deutſche Ausbildung einer jeden geiftigen und leib- 
lihen Kraft zum Dienfte des Vaterlandes. 

$. 3. Das Zufammenleben aller deutfhen Burſche im Geifte 
diefer Säge ftellt vie höchſte Idee der Allgemeinen deutſchen 
Burihenfhaft var — die Einheit aller deutſchen Burfhe im 
Geift wie im Leben. 

. S. 4. Die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft tritt nun ins 

Leben dadurch, daß fie fich je länger je mehr varftellt als ein 

Bild ihres in Einheit und Freiheit erblühenden Volle, daß fie 
Keil, Ienaifches Stupdentenleben. 27 
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ein volksthümliches Yurfchenleben in der Ausbildung einer jeden 
leiblihen und gefftigen Kraft erhält, und im freien, gleichen und 
geordneten Gemeinweſen ihre Glieder vorbereitet zum Bolfgleben, 
ſodaß jedes berfelben zu einer foldhen Stufe des Selbſtbewußt⸗ 
ſeins erhoben werde, daß es in feiner veinen Eigenthümlichkeit 
den Glanz der Herrlichkeit deutſchen Volkslebens darſtellt. 

Unter den einzelnen Burſchenſchaften ſollte ein Schug- und 
Trutzbündniß gegen alle fih ihr feindlich entgegenftellenden Bur- 
ihenverbindungen beftehen; wenn Verbindungen deutſcher Burfchen 
auf einer Hochſchule auftreten follten, wo ſchon eine Burfchen- 
Ihaft als Theil der Allgemeinen beftände, follten viefelben ohne 
weiteres in Verruf fein; mit Hochſchulen, wo feine Burſchenſchaft 
beftehe, jollte eine Beziehung nur infoweit eintreten, daß auch 
ihnen die von der Burfchenfchaft als „ſchlecht“ anerkannten 
Burſche angezeigt werden follten, „um dieſe Hochjchulen nicht zum 
Sammelplage von allerlei Gefindel zu machen”. Die Stiftung 
von Gefellihaften nichtveutfher Studenten (Ausländern) auf 
deutſchen Hochſchulen follte zwar nicht vermehrt, eine ſolche Ge— 
meinfhaft aber gehalten fein, in allen Dingen fi dem herr- 
ihenden Braud zu unterwerfen, ohne daß ihr eine enticheidende 
Stimme in Burfhenangelegenheiten zuſtände. Mit denjenigen. 
Burfchen dagegen, die in feiner Gemeinfchaft Leben, wollte bie 
Allgemeine deutſche Burfchenfhaft „in dem allerfreunplichiten 
Berhältniffe” ftehen, und verlangte nur von ihnen, nach bem 
herrihenden Brauch, namentlih in Ehrenfachen, ſich zu richten. 
Unter den einzelnen Burfchenjchaften follten Zweikämpfe, vd. h. 
die fogenannten Pro patria-Skandäler, ferner nicht ftattfinden, 
vielmehr vorkommende Streitigkeiten vom Burfchentage vernunft- 
gemäß entſchieden werden. Solche Burfchentäge, d. h. Berfamm- 
(ungen von mindeftend je drei Abgeorvneten der einzelnen Bur- 
ſchenſchaften, follten jährlicy in den Herbftferien, „um die Zeit des 
achtzehnten im Siegsmond“, abgehalten werden; ihnen follte vie 
oberfte richterliche Gewalt zuftehen ſowol in Streitigkeiten ber 
einzelnen Burſchenſchaften untereinander, als aud in Differenzen 
einzelner Mitglieder mit ihren Burfchenfchaften; im übrigen wurde 
biefer Verſammlung die Berathung von Vorfchlägen übermwiefen, 
weldhe für bie Förderung des Ganzen oder einzelner Burfchen- 
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ſchaften erfprießlich fchienen, zugleich aber auch dem Burfchentage 
die Prüfung ber einzelnen Burfchenjhaftsverfaffungen mit dem 
Recht zugeftanven, auf Abänderung des etwa mit den anerfann- 
ten Grundjſätzen nicht Mebereinftimmenden anzutragen und durch 
Stimmenmehrheit gültige Beichlüffe für die Gefammtheit zu 
faffen. Die Leitung der Geſchäfte der Allgemeinen deutſchen 
Burſchenſchaft wurde in die Hände einer einzelnen jährlich auf 
ein Jahr zu erwählenden Burfchenfhaft, für das Jahr 1818 
in bie Hände der jenaifchen, für 1819 in bie ber berliner ge 
legt. Unter den einzelnen Burſchenſchaften follte gegenfeitige 
Gaſtfreundſchaft ftattfinden; endlich wurden als allgemeine Feſte 
der 18. Juni, zugleich als Feſt der Erinnerung an alle veut- 
Then Brüder auf den andern beutfhen Hochſchulen, und der 
18. Oct. beftimmt, mit dem Hinzufügen, daß womöglid alle 
drei Jahre das „ewige Feſt des achtzehnten des Siegsmonds“ 
in allgemeiner Zufammenfunft aller deutſchen Burfche zugleid) 
als Gedächtnißfeſt jener erften Britververeinigung auf der Wart- 
burg gefeiert werden folle. 

Die in diefer Weife erfolgte Stiftung des großen Bundes 
wurde ben Studirenden der deutfhen Hochſchulen dur eine Zu- 
fchrift fund gegeben, in weldyer auögeführt war, „daß die Allge- 
meine deutſche Burjchenfhaft eine Vereinigung von Fünglingen 
fein folle, welche das ganze volfsthümliche Leben nach allen feinen 
verfchienenen Richtungen lebendig im Gemüth tragen müſſe, und 
auch der Zwed diefer Vereinigung fein anderer fein fünne, als 
die Aufrehthaltung und Beförderung befielben Lebens“. Außer- 
dem wurde ganz im Geifte des erftrebten Ziels die Gründung 
dieſes größern Bundes am 18. Oct. 1818 vormittags durch 
feierlichen Gefang und Reden auf dem Marfte und Gottesdienft 
in der Collegienfirhe, nachmittags durch - Turnerfpiele und 
abends durch Anzündung eines großen meithin leuchtenden Feuers 
auf dem Landgrafenberge feftlich begangen. 

Daß fih die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft in der an— 
- gegebenen Weife conftituirte, wurde unzweifelhaft Hauptjächlid) 
durch die Einwirkungen der jenaiſchen Burſchen veranlaßt. 
Diefe hatten in ihrer Bereinigung ſchon während des Sommers 
1818 ihre Berfafjung nad den bisherigen Erfahrungen und 

21° 
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Fortfehritten ausgebildet, als den Zweck des Burfchenlebens vie 
Ausbildung jeder geiftigen und leiblichen Kraft zum Dienfte des 
Baterlandes aufgeftellt und, weil die Ausländer zu nachtheiligen 
Störungen der Eintraht und Orbnung bes burſchenſchaftlichen 
Lebens geneigt und Juden als Mitglieder der Burfchenfchaft mit 
ihren Religionsbegriffen mitunter in Widerſpruch gekommen, da- 
buch aber mit der Burſchenſchaft felbft in Differenzen gerathen 
waren, fi „chriſtlich- deutſch“ genannt, ſomit alle Nichtveutjchen 
und Nichtehriften von ihrer Gemeinfhaft ausgefchloffen. Im 
übrigen hatte Die Burſchenſchaft m Jena als befondern Zwed 
(in 8. 3 ihrer Berfaffungsurfunde von 1818) aufgeftellt: „Die 
Idee der Einheit und Freiheit des beutfchen Volks ins Neben 
einzuführen, in Jena ein volfsthlimliches rechtes Burfchenleben 
. in Einheit, Freiheit und Gleichheit, in ber Ausbildung geiftiger 
und leiblicher Kraft und in einem frohen jugenblihen Zufammen- 
leben zu befördern und zu erhalten; in ver geordneten Gemein- 
heit ihre Mitglieder zum Dienfte des Vaterlandes vorzubereiten.” 
Nach den 88. 4 und 5 wollten fie als „einzig rechtmäßige, dem 
Weſen der Hochſchule angemefjene Burſchenverbindung“ ben 
Brauch vertreten und die oberfte Gewalt in allen Verhäftniffen, 
weldhe auf Burfche ver Hochſchule Bezug haben, ausüben. Die 
88. 6 und 7 verpflichteten jeden Burſchen, fih in allen Ber- 
hältniffen, in welche er mit Burſchen gerathen würde, von ber 
Burſchenſchaft Recht zu nehmen, und gewährten ben Nicht: 
Burſchenſchaftsmitgliedern nur in allgemein afademifchen Ange 
legenheiten eine Stimme. Paragraph 8 wies darauf bin, daß bie 
Birihenfhaft nur in Eintraht und Ordnung und in einem dem 
Burſchen angemefjenen öffentlichen und freien Zuſammenleben 
beftehen könne. Dem an die Spige der Burſchenſchaft gefteliten 
Borftande, welcher aus neun Vorftehern und drei Anmwarten 
(dem Spreder, Schreiber, Rechnungsführer, Vorfteher des Fecht⸗ 
bodend — der zugleich „ Schmudwart” war I) —, dem Vorfteher 


1) Zu dem Schmud der Burſchenſchaft gehörten namentlich ein 
großes ſchwarzes Tafeltuch von feinem Stoffe, mit reicher Goldftiderei 
und Goldfranfen verziert, außerdem viele mit Gold verzierte rothe 
Schärpen, Parabefchläger uud zwei Burfchenfchwerter. 
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bes Burſchenhauſes, dem „Pfleger“ — der für das Unterkommen 
fremder und die Verpflegung kranker Burfche zu forgen hatte —, 
dem Beifiter des Turnraths und dem Geſchichtſchreiber) zuſam⸗ 
mengejest war, und halbjährlich auf ein Halbjahr gewählt wurde !), 
hatte man als auffehende Behörde den aus einunbzwanzig wirk— 
lichen Mitgliedern und fieben Anwarten beftehenden Ausſchuß zur 
Seite gefebt. Der Ausſchuß hatte fich felbft ebenfalls einen 
Sprecher und einen Schreiber zu erwählen. Ueber bie Beſchlüſſe 
beider Körperfchaften, des Vorſtandes und des Ausſchuſſes, follte 
in legter Inſtanz ftetS der gefammten Burſchenſchaft, welche die 
geſetzgebende und höchſtrichterliche Macht in fich vereinigte, bie 
endliche Entſcheidung zuftehen. Namentlich) ftand jedem frei, ge⸗ 
gen einen Beſchluß des Vorſtandes, welchen er „gegen fein 
Recht” anfah, wenngleich der Ausſchuß feine Zuftimmung dazu 
gegeben hatte, Berufung an die Burſchenſchaft einzulegen, wenn 
zuvor von dem PVorftande und Ausſchuſſe die ihnen von bem 
Beſchwerdeführer fchriftlich vorzulegenden Gründe verworfen wor- 
den waren. Die ganze Burfchenfhaft äußerte nun ihre Thätig- 
feit in Berfammlungen von einzelnen Abtheilungen derſelben und 
durch allgemeine Berfammlungen, welche in der Regel alle vierzehn 
Tage abgehalten wurden. Die Burfhenfhaft war nämlich in ein- 
undzwanzig Abtheilungen getheilt, von denen eine den Vorſtand 
bildete, die übrigen zwanzig aber zu Anfang jeden Halbjahrs aus 
den Mitgliedern der Burfchenfchaft gebildet wurden, indem man bie 
fänmtlihen Mitglieder nah ihrem Burfchenalter in vier Haufen, 
die Candidaten, alten Burſchen, jungen Burfchen und Füchſe 
vertheilte, und einen jeden dieſer Haufen in die Abtheilungen 
verlofte, fodaß in jede derſelben von allen Burfchenaltern 
gleichviel famen. Eine jede diefer zwanzig Abtheilungen („Rot— 
ten‘) erhielt duch das Los einen Ausfhußmann zum Borfteher 
(Sprecher, Klafienvorfteher), welcher die Berfammlungen zu leiten 
hatte, in denen alle der Gefammtheit zur Entſcheidung vor- 


1) Die fieben zulett genannten Aemter vertheilte der Vorſtand unter 
feine Mitglieder auf das ganze Halbjahr, mogegen bie Stelle bes 
Sprecdhers alle Monate nen zu beſetzen und ber zulett abgegangene 
Spreder nicht von neuem wählbar war. 
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zulegenden Angelegenheiten, 3. B. Geſetzvorſchläge, zunächſt zur 
Berathung und Abſtimmung Tamen; das Ergebniß diefer Be— 
rathungen wurde in den Protokollbüchern ver Abtheilungen nieber- 
gelegt und die Annahme oder Nichtannahme eined Vorſchlags 
war non der Majorität der zulett zufammengerechneten Bota ber 
Abtheilungen abhängig. Die allgemeinen VBerfammlungen hatten 
ben Zwed, im nöthigen Tal Abftimmungen vorzunehmen und 
Mitglieder zu vecipiren. In Diefen VBerfammlungen, denen ber 
- Sprecher präfidirte, und welche gewöhnlich im Roſenſaal gehal- 
ten wurden, faßen alle Mitglieder nad) ben betreffenden Ab- 
theilungen, mit unbebedtem Haupte; Tabackrauchen und Mlitbrin: 
ga von Hunden war ftreng verboten. Jede Verfammlung wurde 
mit einem Liebe eröffnet und follte in der Kegel nicht Über zwei, 
höchftend drei Stunden dauern. Ueber den Geſchäftsgang in 
allen Angelegenheiten der Burſchenſchaft, weldher ein möglichſt 
raſcher fein follte, waren ganz fpecielle Beftimmungen vorhan- 
ben, deren Anführung ums hier jedoch zu weit führen witrbe, !) 

Wer in die Burſchenſchaft zu Jena aufgenommen fein wollte, 
mußie folgende Eigenfchaften in fich vereinigen: 1) Er mußte ein 
Deutſcher fein, d. h. deutſch fprechen und fih zum deutſchen 
Bolfe befennen; 2) er mußte ein Chrift, 3) ehrenhaft fein, 4) er 
durfte ſich nicht in irgendeiner Verbindung befinden, deren Ge 
fege und Zmede mit den Gefegen und Zwecken der Burfchen- 
Ihaft im Widerſpruch ftanden; 5) endlich mußte er minveftens 
Ihon ein Vierteljahr Burſch geweſen fein. Die Aufnahme ge: 
ihah in der früher angegebenen Weife, doch war die fogenannte 
Keceptionsliturgie einigermaßen geändert; dieſe lautete jeßt fol- 
genbergeftalt: | 

„Ihr habt den Wunſch geäußert, Mitglieder der jenatfchen 
Burihenfhaft zu werden. Eure Namen find auf dem gefeß- 
mäßigen Wege befannt gemacht, gegen eure Aufnahme haben 
fih feine Bedenklichkeiten erhoben. 

„Jetzt fteht ihr vor Diefer ehrenmerthen Berfammlung, um 
das feierliche Gelübde abzulegen, das euch in unjere Mitte führen 


) Haupt, a. a. DO. ©. 287 fg., wo (won ©. 264 an) die ganze 
Berfaffungsurkunde abgedrudt ift. 
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fol. Ich, als Schreiber und im Namen der gefammten jenai- 
Then Burſchenſchaft, frage euch, N. N., feierlih und öffentlich: 
1) „Habt ihr erfannt ven Sinn und Geiſt, der in den Ge— 
jegen unferer Urkunde lebt? Habt ihr erfannt den Sinn und 
Geift, der unfer Grundgefeg belebt und ihm Kraft und Anfehen 
gibt? Belennt ihr euch zum Volk der Deutſchen, und erfennet 
ihr, daß ohne veutfches Leben, ohne innige Theilnahme an dem 
allgemeinen Wohl und Wehe unfers Vaterlandes auch unfere 
Burſchenſchaft ihrem Zwecke nad nicht beftehen könne? 

- 2) „Erklärt ihr, daß in den Grundgeſetzen der jenaifchen 
Burſchenſchaft ihr eure Grundſätze wiederfindet? Daß ihr dies 
Grundgefeß und das Leben der Burfchenfchaft nach außen und 
innen vertheidigen wollt mit Xeib und Leben? Daß ihr wie mit 
der Burfchenfchaft, fo mit dem deutſchen Volk re und 
fallen wollt? 

„Run fo gebt euer Ehrenwort in die Hand des Spredjers!” ı) 

Wenn ein Mitglied aus der Burſchenſchaft austreten wollte, 

mußte es mit Angabe feiner Gründe um die Entlaffung nach— 
ſuchen, worüber der Borftand und Ausſchuß zu entſcheiden hatte, 
Wer als Mitglied der Burſchenſchaft von Jena abging, wurde in 
der letten allgemeinen Berfammlung feierlich entlaffen, und galt 
dann als Ehrenmitglied. Ein jedes Mitglied hatte die Pflicht, jo wie 
feine eigene Ehre, jo auch die Ehre und das Anfehen der Burfchen: 
ſchaft nach Kräften zu wahren, und, foviel ihm Zeit und Um- 
ftände erlaubten, an allem theilzunehmen, was die Burſchenſchaft 
als Ganzes anordnete, hatte aber aud in allen Lagen ven gül- 
tigften Anfprud auf die Fräftigfte und thätigfte Unterftügung von 
feiten der letztern. Der einzige Unterfchied, der unter den Mit- 
gliedern ftattfand, beftand in dem, „welchen größere over ge: 
ringere Erfahrung natürlich begründet‘; daher erhielten die Mit- 
glieder exft im zweiten Halbjahre ihres Burfchenlebens entfchei- 
dende Stimme in der Burſchenſchaft, und waren erft nad) dem 
pritten Halbjahre a zum DVorfteheramte, nad dem zweiten 


I) Mit wenigen unmejentlichen Abänderungen findet fich Diefe Auf- 
nahmeformel auch in der VBerfafjung von 1818, $ 174 (Haupt, a. a. O. 
©. 29). 
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zum Amt eines Ausfhußmannes gewählt zu werben. Als 
Strafen der Webertretung ber Geſetze Tannte die Burſchenſcheft 
theils Gelpftrafen, wegen Nachläſſigkeit im Beſuchen der Ver- 
ſainmlungen und des Fechtbodens, theils folgende Ehrenſtrafen; 
1) Erinnerung vom Sprecher wegen verſäumter Pflicht; 2) Ver⸗ 
weis und Tadel, nah Maßgabe des Vergehen entweder vor 
dem Privatvorftande oder dem öffentlichen Borftande, oder ber 
allgemeinen Berfammlung; 3) Ausfhluß aus der Burfchenfchaft; 
endlich 4) Berruf, wenn ein Mitglied Verachtung gegen bie 
Burfhenfhaft an ven Tag legte, ein anderes Mitglied thätlid 
beleidigte, einen Philifter betrog oder ben Beichlüffen ver 
Burſchenſchaft fich widerſetzte. Nächſtdem war die Burſchenſchaft 
Jenas darauf bedacht, dem Duellweſen entgegenzuwirken; kein 
Zweikampf konnte vor ſich gehen ohne Spruch des aus fünf vom 
Vorſtande gewählten Mitgliedern beſtehenden Ehrengerichts, wel- 
chem bei Strafe des Ausſchluſſes aus der Gemeinſchaſt jede Be⸗ 
leidigung oder Forderung zur Anzeige gebracht werden mußte; 
kein Zeuge, kein Secundant, kein Arzt durfte einem Duell ohne 
dieſe Bedingung beiwohnen, und von dem Ehrengericht waren 
nur wirkliche Ehrenduelle zuzulaſſen, alle fogenannten „Renom— 
mage-Skandale“ dagegen zurückzuweiſen. — Zur Beſtreitung der 
Aufwände des Bundes hatte ein Mitglied von ſeinem bei dem 
Ehrenwort anzugebenden Wechſel, einſchließlich der Freitiſche und 
Stipendien, 1Y, Procent zu zahlen ); wer weniger als 100 
Thaler jährlihen Wechfel hatte, war von allen feftfiehenven Ab- 
gaben frei. — In Beziehung auf die Turnübungen war un 
$ 31 der Berfaffungsurfunde folgende merfwürbige Beftimmung 
getroffen: „Die Zurnordnung wird vom Zurnrath zur Billigung 
dem Borftande und Ausſchuſſe vorgelegt. Gibt dieſer feine 
Billigung nicht, fo muß fie geändert werben, wenn nicht ber 
Turnrath gänzlid außer Berührung mit der Burſchenſchaft treten 
will.” — Als Seftlichleiten der Burſchenſchaft waren drei orbent- 


1) Nach 8 216 der Verfaffung wurden die Wechjelabgaben für das 
Sommerhalbjahr am Einunbdreißigften des „Wonnemonds“, für das 
Winterhalbjahr am Dreißigften des „Nebelmonds“ pränumerando 
erhoben. 
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lihe, in der Regel in dem geräumigen Rofenfaal gehaltene 
Commerſe, nämlih ein „Fuchscommerſch“, ein Commers beim 
Prorectoratswechfel und ein Abſchiedscommers feftgefeßt, zu wel- 
hen gegen Erlegung eines geringen Beitrags (gewöhnlih 20 
Kreuzer) auch ehrenhafte Nichtmitglieder zugelaffen werben konnten; 
als große, allgemeine Feſte galten: der Adhtzehnte des „Brach—⸗ 
monats“, zum Andenken an die Stiftung der Burſchenſchaft und 
„die Schlaht vom Schönen Buube“, zugleich als Erinnerungs⸗ 
feft an alle verbrüderten Burfchenfchaften, außerdem der Adt- 
zehnte des „Siegesmonds“, zum Andenken an die Freiheits- 
ſchlacht und zur Erinnerung an die erfte Vereinigung aller beut- 
Ihen Burfhen zur Allgemeinen deutfhen Burſchenſchaft. Zur 
Beförderung der nähern Vereinigung, Eintracht und Gejellig- 
keit ftand dem Verkehr unter den Mitgliedern ein beſonderes 
Burfhenhaus offen, namentlic) der früher erwähnte Gafthof zur 
Tanne, links über der Kamsporfer Brüde, nicht weit von ber 
Saale gelegen, wo Saal, einzelne Stuben und Kegelbahn con= 
tractmäßig zur alleinigen Dispofition der Burſchenſchaft ftanden; 
der Wirth des Burfchenhaufes war zwar verbunden, jedem Mit- 
glied Die verabreichten Speifen und Getränfe fowie das Kegel- 
geld (Kartenfpiel war felten) auf ein Halbjahr auf Verlangen ° 
zu crebiticen, längftens vierzehn Tage nad Anfang des neuen 
Semefters mußten jedoch ſolche „Ehrenſchulden“ pünktlich bezahlt 
werden. I) Die Burfchenihaft bot damals auch dem Publikum, 
bei weldem fie, bejonverd wegen ber ftrengen Beachtung der 
von den einzelnen Mitgliedern übernommenen Ehrenverpflichtun= 
gen, hohe Achtung und Liebe genoß ?), manche Annehmlichkeiten 


ı) Ein Genoffe jener Zeit theilt uns hierüber mit: „Gewiß wer- 
. den fi die noch lebenden Mitglieder des guten alten Senf mit Liebe 
erinnern, welcher ſtets nur im Schlafrod und mit der langen Pfeife am 
Schreibtiih und am Contobuch faß, um verabreidhte Speifen und Ge⸗ 
tränke, welche in der Regel nicht fofort baar bezahlt wurden, dem Em- 
pfänger zu notiren.“ 

2?) Dies war namentlich auch der Grund, daß die Burfchenfchaft in 
ihrer Sefammtheit nicht leicht in Geldverlegenheit gerieth; waren Doch 
gar manche ehrenwerthe Bürger, am freudigften der joviale Hofapotheker 
und Commerzienratb Immanuel Chrift. Wilhelmi (geboren 1754, ge⸗ 
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und Bergnügungen: im Sommerhalbjahre wurden alle vierzehn 
Tage im Garten des Commershaufes auf Koften der Burfchen- 
Ihaft Muſiken veranftaltet, zu welchen auch Nichtakademiker fid 
einfinden konnten; im Winterfemefter dagegen fanden, veranftaltet 
durch eine meiften® große Anzahl von Burſchenſchaftsmitgliedern, 
bie fogenannten „Burſchenbälle“ auf der Rofe ftatt, zu denen 
die Familien der Profefforen wie andere angejehene Yamilien 
in Jena ſowol al8 auswärts eingeladen zu werden pflegten. 
Auch ftudentifhe Mummereien und Faftnachtsfpäße waren in 
den erften Jahren nach den Freiheitskriegen noch Sitte und oft 
ergötzlich genug. So wurde an ber Faſtnacht 1816 „der Ritter 
Karl von Eichenhorft”, auf dem Marktplatze aufgeführt, und von 
dem arneval von 1818 wird uns von zuverläffiger Seite be- 
richtet: „Ein ftattliher Aufzug von Rittern reitet auf den Markt. 
Aus ihrer Mitte fteigt einer auf einer Leiter an der Wilhelmt- 
ſchen Hofapothefe empor und entführt aus der «Burg» des Hans 
von Plumperland deſſen Tochter auf feinem Roße. Bon dem 
Ihwerfälligen Bater zu Roße verfolgt, haut er fi mit demfel- 
ben wader herum und fett ihn in ven Sand.” — Daneben hatte 
bie Burfchenfhaft zur Exheiterung ihrer Mitglieder ein eigenes 
Bierreich in dem meitbefannten altenburgifchen Dorfe Lichten- 
hain gegründet, wo der „Herzog Tus“, jeit 1816 „Zus VIII.“ 
mit feinem Hofhalt und Hofftaat auf der fogenannten Hofburg, 
einer dortigen Bierwirthſchaft, vefidirte und mit feinen „Vaſallen 
und Getreuen“ folenne „Hoftage” bielt und mande harmlofe 
und frohe Stunde verbradte. Einen folden Hoffag fchilvert 
uns Dr. Eifter, der zu Oftern 1818 nad Jena gefommene Helv 
der „Bahrten eines Muſikanten“ (Schleufingen 1837), I, 173, 
aus feiner eigenen damaligen Stubentenzeit folgendermaßen: 
„ALS ich das erfte mal nad, Lichtenhain fam, thronte in dem 
niedern Zimmer der unanfehnlihen Scenfe auf „einen alten 
Großvaterftuhl der regierende Fürft Tus VIIL, und vor ihm an 
ber halbzerbrodhenen Tafel, in welcher über tauſend Namen ein- 
gefchnitten waren, faßen die apanagirten Prinzen, die Reichs— 


ftorben 1826), ftetS bereit, der Burſchenſchaft mit ihren Mitteln aus- 
zuhelfen. 
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verwefer, der Erzlanzler, die Ritter und Mannen des Hof, 
darunter der Hofpoet und Zeitungsfchreiber, die Hofbauern, bis 
herab zum Scharfricyter, Bluthund von Galgenbach. Der Herold 
des Reichs gab ein Zeichen mit der Stabstrompete, einem alten 
Clarinettenſtück, und rief unter großer Stille der Verſammlung 
ein Manifeſt aus, das feinem Hauptinhalt nad) ohngefähr alfo 
lautete: 

«Wir Zus VII, aus eigenen Mitteln und Berbienft 
Herzog von Lichtenhain, gefürfteter Graf von Ziegenhain, Erb- 
herr auf Kunig, der Lande Ober- und Untermwöllnig Protector, 
Chef des goldenen Vließes 2c. ꝛc., haben effahren, daß in un- 
fern Landen fi ein großer Durft gezeigt hat, was wir mit 
Wohlgefallen zu vernehmen allergnädigft gerubten. Maßen wir 
aber ſtets, immerdar und allezeit mit landesväterlicher Fürforge 
darauf bedacht find, die vorhandenen Kräfte unferer vwielgetreuen 
Unterthanen nicht nur zu benugen, fondern auch fernerweit aus- 
zubilden, Nothleivende zu nnterftügen und Durfligen zu Hülfe 
zu kommen, haben wir mit unfern weifen Räthen und mit Zu- 
ſtimmung unferer getreuen Landſtände befchloffen und verordnet, be- 
ſchließen und verordnen, wie folgt: Es haben fich fammtliche unfere 
getrenen Unterthanen, mit allen unfern Hofrittern und Mannen 
in unferer hohen Feſte und Reſidenz zu Lichtenhain am Tage ber 
Publication dieſes Manifeftes zu verfammeln, um auf diefem 
Reichſtage nad Kräften zum Wohl des Landes beizutragen, 
auch einem rittermäßigen Turnier und Lanzenſtechen beizumohnen. 

- «Gegeben auf unferer Reſidenz zu Lichtenhain. Eigenhändig 
‚und mit unſerm Handſiegel 

Tus der Achte.» 

„Als nun die Tafel vollzählig beſetzt war, erhob ſich der 
Herzog und trank auf das Wohl ſeines durſtigen Landes ein 
volles «Stübchen» des ſtarken lichtenhainer Biers aus, ohne ab- 
zujfegen, worauf er ſprach: «Es beginne das Kampffpiel!» Und 
ber Herold rief: «Die Schranken find geöffnet!» Vor jedem 
Ritter ftand eine «Lanze», ein Fleines ausgepichtes, mit Reifen 
umlegtes Trinkgefäß von Lindenholz in Form eines niedrigen 
abgeftumpften Kegels. Jeder wählte ſich nun einen Gegner, beide 
fürten einen Kampfrichter und einen Kriegswärtel, die Tanzen 


428 Elfter Abſchnitt. 


wurden vollgeſchenkt (ſie faßten nur die Hälfte eines Stübchens), 
und als nun von den Erwählten die Waffen «gleich» befunden 
worden, ertönte ber Commandoruf des Wärtels: «Erxgreift die 
DWaffen!iv Es gefhah. «Legt euh ausl» Die Kämpfer 
festen die Trinfgefäße an ven Mund. « Stoßt aus!» — und in 
einem Nu war das Bier den Schlund hinabgeftürzt und augen 
blicklich die Lanze wieder auf den Tiſch geftampft. Wer auch nur 
eine Secunde fpäter als der Gegner dies that, war im ben 
Sand geftredt, wer einen Tropfen verfchüttete, hatte geblutet, 
und mußte fich gefallen laſſen, von neuem gefordert zu werben. 
Das Haus ertönte vom Geräuſch des Lanzenbredens; mander 
leerte auf diefe Weife an einem Abend unzählige Ranzen, und dies 
waren die Heldenthaten ver Infafjen des Herzogthums Lichtenhain.“ 

Diefer „Herzog“, defien Land der Wißbegierige freilich in 
bem europätfhen Staatenſyſtem und auf der Landkarte vergeb- 
lich fucht, hielt aud jährlich mindeftens ein mal einen großen 
„Bierſtaat“, bei welchem ſich die Theilnehmer, ber Herzog mit 
feinen Bafallen und UÜgtertbanen in großer Gala zu Roß um 
Wagen, in feftlihenr Aufzug dur bie Stadt nad der „Ref: 
benz” zu begeben pflegten; ebenfo wurden von dem genannten 
Bierfürften zumeilen folenne Burfchenfahrten nad) Kahla und 
andern Orten unternommen, wobei ihn zahlreiche „Unterthanen“ 
begleiteten. 

An diefem im Grunde gewiß hbarmlofen Treiben nahm aber 
eine in der Burfchenfchaft mehr und mehr Ausbreitung gewin- 
nende Partei großen Anftoß. Indem das Turnen als Heilmittel 
für die Schwächen ber Zeit erfannt wurde, ging bei vielen An- 
hängern des Turnweſens nicht lange nad dem Wartburgfelt 
bie an fi fo ſchöne Richtung des Gemeingeiftes, des BBieber- 
finns, der Sittlihfeit und Neblichfeit ganz in dem Wefen ber 
Deutihthümelei unter. Sie glaubten die Idee, daß geiflige 
und leiblihe Ausbildung zum Dienfte des VBaterlandes der Zwed 
bes Lebens auf der Hochſchule fei, durch Verbannung alles 
„Welſchthums“, einen unüberwindlichen Franzofenhaß und Ge 
ringfhäßung jeder fremden Nationalität, außerdem aber dadurch 
am beften verwirklichen zu Fünnen, daß deutſch die Sprade, 
ber Bart, der Rod, die Speife und der Trank fei, überfahen 
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aber in diefer einfeitigen Richtung bie Hauptſache, welche doc 
allein in ver Kräftigung der Gefinnung und einem ben burfchen- 
fhaftlihen Grundſätzen entſprechenden Wandel beftehen fonnte. 
Dies Wefen der am meiften eraltirten Turner, welde man bald 
mit dem Namen der „Altdeutſchen“ Tennzeichnete, führte zu 
manchen Berfehrtheiten: fie verachteten jeden Nichtturner, ver- 
nadhläffigten die Fechtübungen ), wollten unter fih und auf 
dem Turnplage und auf dem Turnboden in dem für die Win- 
terzeit hierzu bergerichteten Ballhaufe nur eine alle Fremp- 
wörter verbannende Sprache dulden?) und nicht geftatten, 
daß dort etwas anderes als die echte Turnerſpeiſe, Brot und 
Waſſer, genofien werde; fie famen felten an öffentliche Orte 
und ſuchten ihre „echtdeutſche“ Tracht in dem kurzen fchwar- 
zen Sammtrod, welden fie mitunter mit Goldfranfen ausſtaf⸗ 
firten, dem übergefhlagenen weißen Spikenfragen, dem Bur⸗ 
ihenbaret; bloßer Hals und langes Haar durften natürlich 
nicht fehlen. Sie waren ed, weldhe zur Oppofition gegen die 
Anhänger des „flotten Burſchenthums“ am 21. Aug. 1818 einen 
zweiten Bierſtaat gründeten, die fogenannte „Republik Ziegen- 
hain“, an deren Spige ein „Landammann“ ftehen follte. Viele 
von den Gegnern folder Deutſchthümelei, die fogenannten ‚Neu: 
deutſchen“ ftrebten nun danach, ihre Tracht und äußere Erſchei⸗ 
nung möglichft zu entgermanificen, fie trugen Kanonen mit Pfunb- 
iporen, Lederhofen, glänzende, mit vielen Litzen und Troddeln 
garnirte polnifche Röcke, filberverbrämte bunte Welten, Stürmer 
mit weißen Federn, ober hellfarbigen Slausrod und rothe oder 
graue, mit breiten filbernen oder goldenen Borten befette Bein- 
leider, mitunter auch fehr weite, fogenannte Mamlukenhoſen von 


i) Zu den beften Fechtern ber Burſchenſchaft in jener Zeit gehörten 
Sceidler aus Gotha, Riemann aus Medlenburg, Asverus aus Iena, 
Bieweg ans Römbild, Graf Keller aus Stedten, Schorr aus Meinin- 
gen, Graf Bocholt aus Weftfalen, von Henning aus Gotha. 


2) Frauen hießen bei ihnen „Burſchinnen“, Profeſſoren „Lehr- 
burfchen‘(!), Univerfität „Vernunftturnplag”, Vaterland „Bur⸗ 
ihenturnplag“ u. a, dgl. m. 
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Sammt, hohe Cravatten, goldgeſtickte farbige Mützen.1) Solche 
Gegenſätze im Innern der Burſchenſchaft mußten natürlich man- 
cherlei Zwiſtigkeiten erzeugen, und vielleicht lag die Abſicht, dieſe 
zu beſeitigen, der im Frühjahre 1818 erfolgten Errichtung einer 
allgemeinen jenaiſchen Wehrſchaft zu Grunde. Dieſe zerfiel in 
eine Compagnie Jäger und eine Compagnie Grenadiere, mit ſieben 
Offizieren, unter dem Commando von Siewerſſen, welchem Lo— 
holm, der „Huſar“, als Adjutant beigegeben war. Allein die 
verſchiedenen Parteien waren ſelbſt durch die gemeinſame Uebung 
in den Waffen nicht vollſtändig zu verſöhnen; bei Gelegenheit des 
am 12. Juni 1818 durch eine öffentliche Burſchenverſammlung und 
einen Commers gefeierten Stiftungstages kam ſogar die Auflöſung 
der Burſchenſchaft zur Frage. Nicht lange danach fand eine bedeu— 
tende Schlägerei zwiſchen Studenten und Handwerksburſchen auf 
dem Fürſtenkeller ſtatt, einige Studenten wurden conſiliirt, in deſſen 
Folge einigen Univerſitätsbeamten, unter anderm dem Syndicus 
Dr. Asverus 2), die Fenſter eingeworfen wurden; ungeachtet ber 
durch das alademifhe Strafurtheil bei einem Theil der Studi 
renden hervorgerufenen Aufregung wurde jedoch das Erfenntniß 
burd ein Refcript des Großherzogs Karl Auguft vom 24. Juli 
1818 mit den Worten beftätigt: daß es der fefte Wille der Re⸗ 
gierung fei, daß der Ernſt, die Sittlichkeit und der Anftand, 
wie er feit einiger Zeit unter den Studirenden zu Jena bemerlt 
worden fei, erhalten werde, indem man weit entfernt fei, das 
Gedeihen der Anftalt nad) der Zahl der Studirenden zu be 
rechnen. Nach diefen Vorgängen trat in der Burſchenſchaft wieder 
Einigung ein; man erfannte von beiden Seiten, daß Zwiſtig⸗ 


) Eine ähnliche auffallende, der burfchenfchaftlichen Tracht entgegen- 
gejette Kleidung hatten befonders auch Drei von ©öttingen velegirte 
Studenten (Hochgräf, Grote und Kleinfhmidt) angenommen, welche zu 
der Zeit, wo die Burſchenſchaft in größter Blüte ftand, Derfelben feind- 
lich entgegentraten. 

2) Deſſen Sohn, der obengenannte Guſtav Asverus, welcher damals 
zu Heidelberg ſtudirte, reiſte nach Jena und forderte bie Thäter zum 
Zweikampf; dabei Durchhieb er einem Damals zu Jena fludirenden Ruffen, 
Sarofja, die Pulsader am Arm, welcher im Sanuar 1819 an ben Yol- 
gen biefer Wunde ftarb. 5; 
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feiten nur ben im ftillen wirkenden landsmannſchaftlichen Clemen- 
ten förderlich fein könnten. in erfreuliches Ereiguiß, welches 
in der Familie des von der Burſchenſchaft fo hoch verehrten 
Großherzogs Karl Auguft eintrat, die Geburt eines Erbprinzen 
(Sr. königlichen Hoheit des jet regierenden Großherzogs Karl 
Alerander) am 24. Juni 1818, gab ben verfühnten Parteien 
Gelegenheit zu einer erhebenven Veftlichfeit, zugleih aber Ber- 
anlaffung, dem Großherzog einen neuen Beweis dankbarer Ge- 
finnung für den dem verleumbdeten Wartburgfeft in jo kräftiger 
Weile gewährten Schuß darzubringen. Karl Auguft hatte kurze 
Zeit nad der Wartburgverfammlung die von der Burfhenfchaft 
ihm zugedachte Huldigung mittels eines Fackelſtändchens abgelehnt 
und war dagegen nad) Jena gelommen, um den Danf ber Stu- 
direnden entgegenzunehmen. Am 7. März 1818 bradıte bie 
Burſchenſchaft dem im Schloffe zu Jena verweilenden Großher- 
zog einen Fadelzug, bei welchem Buri, Siewerfien, Möller und 
Graf Keller als Deputirte der Burfchenfhaft deren Dankesworte 
ausſprachen, der Männergefangverein aber im Schloßhof einige 
Baterlands- und Kriegsliever, namentlich Arndt's Vaterlands- 
lied und Blücherlien fowie einige Körner’fhe Gefänge vortrugen. 
Das Wohlmollen, welches der Großherzog bei feiner damaligen 
Anmefenheit den Bertretern der Burfchenfchaft zu erkennen ge- 
geben hatte, war in zu frifhem Gedächtniß, als daß man die 
Geburt des Erbprinzen ohne Aeußerung der Theilnahme hätte 
vorübergehen laſſen fünnen. Die Burfchenfchaft erbat fih daher 
von Karl Auguft die Erlaubniß, ihm und der landesfürſtlichen 
Familie nad) der Taufe des Erbprinzen eine feierlihe Abend⸗ 
muſik darbringen zu bürfen. Es wurde nicht nur die Erlaubniß 
mit Ausprüden der Gnade gewährt, fondern es erfolgte zugleich 
die Einladung, zu dem Taufactus, bei welchem das ganze Land 
die Pathenftelle vertreten follte, einige Abgeoropnete als Reprä⸗ 

fentanten der jenaifhen Burſchenſchaft abzufenden. Die Bur- 
ſchenſchaft fandte drei ihrer tüchtigften Mitglieder: von Binzer, 
Siewerfien, Graf Keller; als Deputirte ter ftudirenden Yanbes- 
finder wurden gewählt: Gabler J. Bogk und Gruner. Die 
Abgeoronieten der Burfhenfhaft wohnten in ihrer deutſchen 
Tracht dem Taufactus bei, weldyer am 5. Juli 1818 ftattfand, 
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zwei von ihnen, Graf Keller und von Binzer, wurden auch am 
folgenden Tage zur großherzoglichen Tafel gezogen. Die Bur⸗ 
ſchenſchaft ſelbſt zog am 5. Yuli, faſt fünfhundert Mann ſtark, 
von Jena nad) Weimar. In Oberweimar, einem von ven Stu: 
denten damals fehr befuchten Ort, labte man fi an dem zu 
jener Zeit berühmten Bier, und langte gegen neun Uhr abends 
in Weimar an. Ueber den Fackelzug felbft wird uns aus zu: 
verläfjiger Quelle mitgetheilt: „Gegen fünfhundert an der Zahl 
zogen die Stubirenden nad) neun Uhr abends mit Yadeln, paar: 
weife, Janitſcharenmuſik und eine fliegende Yahne voran, in ber 
ſchönſten Ordnung und Haltung in den Schloßhof, auf welchem 
das Militär dem Andrang des Boll nur mit Mühe wehren 
fonnte, und bildeten dem Balkon gegenüber, auf welchem fid bie 
höchften Herrichaften und der verfammelte Hof befanden, einen 
großen Halbkreis. Der AZugführer Tief die Sahne und adt 
Marichälle vortreten und bradte «dem durchlauchtigſten Groß— 
berzog von Weimar, dem verehrten Erhalter der jenaijchen 
Hochſchule, dem geliebten Beſchützer deutfchen Rechts und deutſcher 
Greiheit und dem ganzen großherzoglichen Haufe ein freies freu- 
biges Hoh!» Der Erbgroßherzog (Karl Friedrich) begab fi 
hinunter, im Namen aller fih zu bedanken. Ein Chor von 
vierzig Sängern fang mehrere Lieber. Der Großherzog ließ 
dann auf dem Schloßhof zwölf Tafeln veden und fämmtlichen 
Burſchen Wein und kalte Speifen zur Erfrifhung reichen. Der 
Zug ging dann gegen zwölf Uhr mit Muſik auf den Marktplatz 
zurüd und Löfte fih dafelbft auf.” Die Fahne trug Graf 
Bocholtz, Generalanführer war von Gagern, Zugbefchließer: 
Weſſelhöft. Unter den im Schloßhofe gefungenen Liedern befand 
ſich namentlich „Lützow's wilde Jagd“ und Arndt's Lied, Was ift 
des Deutſchen Vaterland?’ 1) Bon dem freubigen Antheil, welchen 
Weimars Bendlferung an dem Ereigniffe und dem Tadelzug ber 
Burſchenſchaft nahm, zeugte die Illumination des Marktplatzes. 
Noch lange blieb ver Zug nad Weimar in froher Erinnerung. 


) Bechftein (in feinem „Berthold der Student”) verlegt irrthüm⸗ 
lich den Fackelzug auf den Borabend des Tauftages uns diefen letztern 
auf den 6. Suli 1818, 





* 
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Auch in der Burſchenſchaft ſelbſt äußerte die Einigkeit, mit 
welcher man bei dieſer Gelegenheit öffentlich aufgetreten war, 
wohlthätige Folgen. Und als die Univerſität Jena zu Michaelis 
1818 einen ſehr bedeutenden Zufluß erhalten, als man gleich 
beim Beginn des neuen Halbjahres ein großes Ziel in Bereini- 
gung aller deutſchen Burſchenſchaften für den gemeinfamen Zwed 
der Förderung von Einheit und Gemeinfinn im Burfchenleben 
erreicht hatte, erftarkte audy die jenaifche Burfchenfchaft von neuem 
und ftand kräftiger da als zuvor, in dem Bewußtſein, das Rechte 
zu wollen. Leider hatten aber die Gegner ber neuen Zeit im 
geheimen nicht gerubt, vielmehr für die Reaction beveutende 
Macht gewonnen, weldhe fi bald in Thatjachen äußerte. Der 
formell längft aufgelöſte, Tugendbund“, welder die Züchtigften 
und Regſamen des Volls, bejonders die thatfräftige und ge- 
bildete Jugend zu feinen Mitgliedern gezählt hatte, wurde von 
neuem geläftert, ja man ging fo weit zu behaupten, „es fei 
nichts grundlofer als die Meinung, daß bie Begeifterung ver 
Nation in den Befreiungsfriegen gewirkt habe, das Volk habe 
auf Befehl des Königs nur feine Pflicht gethan, und die Be- 
geifterung mehr geſchadet, als Nuten geftiftet“. Sole Ber- 
leumdungen ver evelften Gefühle verbitterten die deutſche Ju— 
gend, beſonders die akademiſche, unter welcher nod mancher ber 
alten Waffengefährten‘ fi befand. Als vollends im November 
1818 die Drudirift zum Vorſchein fam, welche der ruffifche 
Staatsrath Alerander von Stourbza unter dem Titel: „Memoire 
sur l’6tat actuel de l’Allemagne” dem zu Aachen feit October 
1818 „zur Berathung über die Mittel zur Abwendung der Ke- 
volution” verfammelten europäifhen Monarchencongrefie über- 
reiht hatte, und in dieſer Schrift den deutſchen Univerfitäten, 
befonders Jena, vorgeworfen wurde, Schlupfwinkel aller Ver⸗ 
worfenheit und Nichtswürbigfeit zu fein, als in derfelben gerapezu 
die Uebergabe des Unterrichts in Schulen und auf Univerfitäten 
in die Hände des hierardhifchen Regiments, unter welchem nicht 
undeutlih die Herrſchaft der Jeſuiten verftanden werben Tonnte, 
ben Fürften Deutſchlands empfohlen wurde: da bemädhtigte fich 
auch ber meiften Mitglieder der jenaifchen Burſchenſchaft ein 
großer Unmwille, welcher in einzelnen Ausbrüchen des Zorns fid 

Keil, Senaifches Stupentenleben. 28 
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Luft machte; es mußte ſie im Innerſten verletzen, ſich als ver— 
brecheriſche Rotte ſchildern zu laſſen, während ſie ſich bewußt 
war, in heiliger Glut für alles Wahre und Große Gott und 
dem Vaterlande treu zu dienen. Zwei Mitglieder (von Henning 
und Graf Bocholtz) überſandten dem gerade in Weimar verwei— 
lenden von Stourdza eine Ausforderung, welcher aber ſich nicht 
zum Zweikampf ſtellte. Von jetzt an herrſchte den ganzen Win- 
ter über eine vorher nicht geahnte Aufregung in der Burſchen⸗ 
Ihaft, welche in ihren fhönften Hoffnungen fi getäufcht und 
ben großen Ideen, die durch die Befreiungstriege gereift waren, 
überall öffentlich Hinderniffe und Hemmungen entgegenjegen ſah. 
Literariſche Kämpfe, welche in dieſer Zeit in unmittelbarer Nähe 
zwifchen ven von ihr hochverehrten Männern, Luden (in feiner 
„Nemeſis“) und Oken (in ber „Iſis“) einer- und Kotzebue 
(in beffen „Literarifchem Wochenblatt”) andererjeit8 mit Heftigfeit 
geführt wurden, fowie die leivenfchaftlichen Angriffe auf die Pref- 
freiheit und die Verfaffung des Großherzogthums Weimar von 
feiten der reactionären Partei, welche biefes in liberaler Weiſe 
regierte Land als em wahres Schredbild für Deutichland, ja 
Europa binzuftellen verſuchte, waren nur geeignet, auf der einen 
Seite die Verfolgungsſucht, auf der andern den Haß umd bie 
Erbitterung zu vermehren. 

Da ſchlug plöglic wie ein Blit eine That in Das deutſche 
Bolf, mit welcher Jena und feine Burſchenſchaft von den Geg— 
nern berjelben fofort in Zufammenhang gebracht wurde. Es if 
unfere Aufgabe, zu prüfen, in weldem Berhältnifje zu ver 
jenaifchen Stuventen- und Burfchenfchaft dieſes für die legtere 
jpäter fo verhängnißvoll gewordene Kreigniß geftanven hat. 
Hierzu wenden wir uns in dem folgenden Abjchnitt. 
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Kotzebue's Ermordung durch Sand in ihrem Verhältniffe zur 
jenaifchen Stupdentenfchaft. 


Bon der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwanft fein Charakterbild in der Geſchichte. 
Schiller. 


Am 23. März 1819 wurde der Staatsrat von Kogebue 
zu Manheim duch Karl Ludwig Sand aus Wunfievel er- 
morbet. 

Selten hat eine That in Deutichland, ja über Deutſchlands 
Grenzen hinaus fo großes Aufjehen erregt, felten aber audy eine 
That jo mannichfache, jo verjchiedenartige Beurtheilung erfahren 
als dieſe. 

„Daß die Meinung des großen Haufens Ihren Sohn als 
Berbredher brandmarken wird und mit einem Schein des Rechts, 
dies fordert mi), der ih mir ein Urtheil über die Sache zu— 
traue, auf, feinen Anwalt bei Ihnen zu machen und fein An- 
denken wenigſtens in feiner Yamilie vor Entehrung zu ſchützen. 

„Die begangene That ift freilich nicht nur ungefeglih und . 
vor dem weltlichen Richter ftrafbar, fondern auch, allgemein 
betrachtet, unfittlih und der fittlihen Gefeßgebung zumiverlaufend. 
Durch Unrecht, durch Lift und Gewalt kann fein Recht geftiftet 
werden, und ber gute Zweck heiligt nicht das ungerechte Mittel. 
Als Sittenlehrer kann ich nie zu folden Handlungen ermahnen 
und rathen, das Böſe fell nicht durch das Böſe, fonvern allein 
durch das Gute überwunden werden. Aber ift von der Be- 

28 * 
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urtheilung irgendeiner gefchehenen Handlung die Rebe, fo darf 
man nie das allgemeine Geſetz als Maßſtab gebrauchen, ſondern 
die Ueberzeugung und die Beweggründe des Hanvelnden. Nur 
nad) feinem Glauben wird ein jeder gerichtet. Nun bin ich al- 
lerdings der Meinung, daß ber Entihluß Ihres Sohnes aus 
einem Irrthum hervorgegangen und nicht ganz frei von Leiben- 
[haft geweſen ift. 

„Aber welcher Menſch darf fih rühmen, von Irrthum und 
Leivenfchaft frei zu fein? Nur Einer ift e8 gewejen. Der Irr⸗ 
thum wird entfhuldigt und gewiffermaßen aufgehoben durch bie 
Teftigkeit und Lauterfeit der Ueberzeugung, und bie Leidenſchaft 
wird geheiligt durch die gute Duelle, aus ber fie fließt. Daß 
beides der Fall bei Ihrem frommen und tugenphaften Sohne ge 
wejen, bin ich feft überzeugt. Er war feiner Sade gewiß; er 
hielt e8 für vecht, das zu thun, was er gethan, und fo hat er 
recht gethan. Ein jeder handle nach feiner beften Meberzeugung, 
fo wird er das Befte thun. 

„Wenn id feinen Entſchluß nicht ganz von Leidenſchaft frei- 
ſpreche, fo verftehe ich darunter feinen trüben Rauſch, feine 
ſchäumende Aufwallung, denn er war, foviel ich weiß, ein fehr 
ruhiger und befonnener Menſch. Es war die reinfte Begeifte- 
rung, die ihn erfüllte, die aus der beften Duelle fam, aber von 
ber jugendlichen Kraft eine Gewalt entlehnte, welche über bie 
Schranken des Lebens hinaustrieb! Ohne irgendeinen Antheil 
an biefer Art von Leivenfchaftlichkeit wird kaum eine große That 
von dem Menſchen vollbracht werben können; das Licht der Be- 
geifterung wird immer zur Glut auflodern. Mit vollfommener 
Aufrichtigkeit verfichere ih Sie, daß ich die Liebe, welche mir 
Ihr Sohn auf den erften Blid abgewonnen, feinem Andenken 
nicht entziehen kann, vielmehr in größerem Maße zumenbe. 

„So wie die That gefchehen ift, durch dieſen reinen from- 
men Yüngling, mit tiefem Glauben, mit biefer Zuverficht, ift 
ſie ein ſchönes Zeichen ber Zeit. Und was auch das Schidfal 
Ihres Sohnes fein mag, er hat genug gelebt, da er für ben 
höchſten Trieb feines Herzens zu flerben beſchloſſen hat. Wer 
das Leben magen kann, hat das wahre Hochgefühl deſſelben, und 
ſchätze man doch nit den Werth deſſelben nad feiner Dauer, 
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fondern nad, feiner innern Fülle und Schönheit. Leider herrſcht 
bei uns die Anfiht, wonach man ein Leben in Feigheit, Träg- 
heit einem fchönen Tode vorzieht. Sagen Sie nicht, es fei zu 
beflagen, daß fo viele das Edle dieſes Todes nicht erkennen 
werden. Wenigftens ift er doch ein Zeichen einer beſſern Le- 
bensanfiht, woburd mancher erwedt werben wird. Ein Yüng- 
ling fest fein Leben daran, einen Menfchen auszurotten, ben fo 
viele al8 einen Göten verehren. Sollte dies ohne alle Wirkung 
fein? Doch nad dem Erfolg ift feine Handlung zu beurtheilen, 
nicht nad) dem Ölanze, den es von fich wirft, ein Leben. Das 
Edelſte finkt oft verfannt in den Staub!“ ’ 

Ein einziger (Profefior De Wette) war es, der fofort nad) 
der That, am 31. März; 1819, von Berlin aus diefe Worte 
an Sand's Mutter richtete, dafür aber mit Verluft feiner Pro⸗ 
feffur büßen mußte, indem eine Cabinetsorvre vom 30. Sept. 
1819 es für unzuläffig erklärte, den Unterricht der Jugend fer» 
ner einem Manne anzuvertrauen, ver den Meuchelmorb unter 
Bedingungen und Borausfegungen für gerechtfertigt halte. An⸗ 
bere ſahen in Sand ven unglüdlichen Jüngling, der zur Er- 
reihung eines hohen und edeln Zweds ein faljhe® und ver- 
brecherifhes Mittel in Anwendung gebracht, wieder andere nur 
einen „elenden Meuchelmörder“, vie meiften endlich einen ſchwär⸗ 
meriſchen politischen Fanatiker. 

Hören wir ſeine eigene Vertheidigung: ſie wirft über ſeine 
Anſchauungen und Grundſätze und über die Motive feiner That 
das klarſte Licht. „Zur That“, fprah er, als er feinen Tod 
ganz nahe glaubte, und den Unterfuhungsrichter bat, ihm feine 
vielleicht letzte Erklärung zum Protofoll zu erlauben, „zur That 
hat mich nichts Sinnliches, nichts Irdiſches getrieben, Tein per- 
fünliher Neid und feine Feindſchaft oder fonft etwas Gemeines, 
fondern die Schande, die Entehrung des VBaterlandes, des regen 
Bollsgefühls, daß ein Dichter das Heiligfte feines Volls nad 
außen verrathen habe, und welche ich nicht ertragen konnte. Es 
trieb mid) dazu die Liebe zum gefammten Vaterlande, für das 
ih, der einzelne, mich anfopfern zu müſſen glaubte, und ich 
Tann diefe That, vor Gott zum Entfchluffe gebracht und nad) 
taufendmaliger Bitte, ob biefe Gefahr denn doch nicht anders 
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vorübergehen könne, dennoch ausgeführt, nicht bereuen, fonvern 
habe e8 ausgeführt mit denſelben Gefinnungen, die mein ganzes 
Leben erfüllen follten: Gott leben und mit dem ganzen eben 
ihn verehrten zu wollen.” Seine That, fügte er nachher 
hinzu, fei „ein Collifionsfall mit den weltlichen Geſetzen, welde 
auf den Mord die Strafe der Wiedervergeltung festen. Allein 
darum babe er auch für feine Erfenntniß das Liebfte auf das 
Spiel gefegt. Wenn des Pfarrers Sohn aus Naumburg, wel 
her den Napoleon habe umbringen wollen, ihn wirklich umge 
bracht und Deutichland von ihm befreit hätte, jo würde er den⸗ 
noch von den Franzofen, wenn fie ihn in ihre Gewalt befom- 
men hätten, geviertheilt worden fen. Er (Sand) habe bie 
That für das Höchſte des Baterlandes gethan, deſſen ſich, trotz 
ber vielen Anklagen, niemand angenommen habe; infofern glaube 
er fi gerechtfertigt und ftraflos, weil er gethan, was andere 
Gerichte nicht gethan und in den Zeitverhältniffen nicht hätten 
thun können.“ 

Aber Sand war zugleich Student der Theologie in Jena, mehr 
noch: er war Mitglied der dortigen und Allgemeinen Burſchenſchaft, 
— mehr noch als dies: er war zugleich Mitglied eines dortigen 
literariſchen oder (angeblich) ſtaatsrechtlichen Vereins: — dies 
ſchien Grund genug, Sand's That als das Erzeugniß eines 
weitausgeſponnenen Plans geheimer, auf Ermordung der beut- 
Shen Fürften und Minifter, auf Umſturz der beutjchen Regie— 
rungen ausgehenden Verbindungen anzufehben. Faßten die Geg— 
ner des deutſchen Gemein- und Verfaſſungsweſens, die Gegner 
der Zurnerei und ver Burſchenſchaft, indem fie ſich plötzlich durch 
einen geheimen Meuchelmörberbund bedroht glaubten, dieſe An- 
fhauung; fo theilte fie auch die große Menge, welche ohnehin 
fo gern geneigt ift, jedes Ereigmß, das in das gewöhnliche Al- 
tagsleben gewaltig hereintritt, von ber romantifchen Seite auf- 
zufaffen oder gar romantisch auszufehmüden. Für die zahlreichen 
Denuncianten und Anfhwärzer, welche fi in ben legten Jah— 
ren in Deutſchland und ber beutichen Preſſe eingeniftet, war 
Kotzebue's Ermordung Überdies ein wahrhaft glüdliches Ereig- 
niß, indem fie diejelbe als Mittel zur Unterdrückung ver nationa- 
len Univerfttätsinftitute, und namentlih Jenas, das ben Fur 
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fterlingen jhon lange ein Dorn im Auge gewejen, ausbeuteten. 
So entftanden, troß der großen Unwahrſcheinlichkeit, daß fich 
eine Mehrheit von Yeinden Kotzebue's vereinigt haben follte, 
durch deſſen Mord -und ihre eigene Aufopferung Deutfchlands 
gefährdet geglaukte Freiheit zu erfaufen, auf der einen Geite 
jene gerichtlihen Unterfuhungsjchritte, welche ſowol von der 
manheimer Specialcommilfion, als auch von der durch Bun- 
desbeſchluß vom 20. Sept. 1819 errichteten mainzer Central- 
Unterfuhungscommiffion gegen die vermeintlichen Mitwifjer und 
Theilhaber von Sand’s That eingeleitet wurden, auf der andern 
Geite jener Volksglaube an Sand's Mitverfchmworene, der faſt 
zur Mythe een jelbft in Volksliedern feinen Ausdruck 
gefunden hat. 

In beiderlei Hinficht Liegt e8 im Bereich unferer gefhichtlichen 
Dorftellung, ja wird von derfelben und ihrem Gegenftande ge- 
radezu geboten, das Berhältnig der Sand'ſchen That zu der 
jenaiſchen Studentenſchaft und die für eine ſolche Beziehung gel- 
tend gemachten Verdachtsgründe und Beweife näher in das Auge 
zu faffen. 

Tübingen war bie erfte Univerfität, welche Sand (Herbſt 
1814) beſuchte. Im April 1815 wurde er bort von der vor- 
burſchenſchaftlichen Verbindung Teutonia recipirt, trat aber ſchon 
Tags darauf, nach Napoleon's Entweihung von Elba, als Frei- 
williger in bairiſche Kriegsdienſte; Sand felbit leugnete aber in 
der Unterfuhung, in die, Teutonia aufgenommen worden zu 
jein. — Nah Kotzebue's Ermordung fand man bei Arretirung 
Sand's an defjen Halſe ein Fleines, grün= und weißgeftreiftes 
Band. Nah Sand's eigener Angabe rührte es aus jener tü- 
binger Zeit her, er will e8 dort von einem Freunde gefchenkt 
erhalten, den ganzen Feldzug hindurch getragen und |päter, „feis 
nem innern Ernfte gemäß, zum Troſte, weil fo wenig aus bem= 
felben geworden“ folgende Worte: „Mit diefem weihete ich mid) 
1815 zum Tode. Wars nicht Ernft? Würde ich über ben 
Rhein zurüdgegangen fein, ohne als Sieger?“ darauf geſchrie— 
ben haben. Ein anderer Ursprung und Sinn des Bändchens 
hat nicht ermittelt werden können. 

Die zweite Univerſität, die Sand beſuchte, war Erlangen. 
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Der Geift unter ven dortigen Stubirenden geftel ihm nicht, er 
wünſchte, „in einen bumanern, feinern und mehr moralijchen 
Ton verfegt zu werden”. Er trat bort in die fränfifche Lands 
mannfchaft ein, um fie allmähli zur Burſchenſchaft umzubilden, 
indem „unumſchränkte Freiheit herrſchen und Achtung nur nad 
dem innern Werthe zugetheilt werben follte“. Sein Plan war 
nicht zu realifiren, Sand ſchied daher aus der Franconia wieder 
aus und fchuf im Verein mit mehreren Gleichgefinnten, und 
unterftägt von jenaifhen und halliihen Studenten, eine burſchen⸗ 
fhaftliche Verbindung, während fie von den Landsmannſchaften 
in Verruf gethan und auf das Xergfle angefeindet wurden. Sand 
litt es gebuldig, denn das Wirken für die Burfchenfchaft und 
deren Principien war ibm bereitS zur Idee feines Lebens ge 
worden, nad feinem Plan follte die Burſchenſchaft über bie 
Grenzen der erlanger Stubdentenwelt hinaus gleihjam ver Mit- 
telpuntt alles deutfchen Lebens fein und werben. Bon dieſem 
Gedanken ausgehend, fehrieb er kurz vor dem Wartburgfeft jenen 
Auffag: „Zum achtzehnten des Herbfimonats im Jahr nach Chriſto 
achtzehnhundert und fiebenzehn auf der Wartburg“ nieder, wel- 
hem man bet Beurtheilung der Beziehungen Sand's und feiner 
That zur Burſchenſchaft befonvere Bedeutung beigelegt hat. Wir 
heben aus demſelben nur folgende beſonders bezeichnende Stellen 
heraus: 

.. Heute liegt und mehr vor eine wiſſenſchaftlich bürger⸗ 
liche Umwälzung. 

„Wir, Deutichlands Burſchen, haben uns zum Wahlſpruche 
gewählt: Tugend! Wiffenfhaft! Vaterland! — Das veutjce 
Land, unſer Vaterland, wollen wir lieben, ihm jet aller Dienft 
geweiht! In ihm wollen wir leben und meben, mit ihm ober 
frei in ihm wollen wir fterben, wenn's Gottes großer Ruf ge 
beut! Die deutſche Sprache erftehe! Das wahre Ritterthum 
erblühe! Das deutſche Land ſei frei! Für dieſe heilige Sade 
ftreiten wir; weder durch Hölle noch Zeufel fol die Wärme da- 
für in unserer Bruft erfalten, und Gott wird mit uns fein! 
Amen. — Um diefe hohe Sache zu verwirklichen, muß eine all- 
gemeine freie Burſchenſchaft durch ganz Deutſchland werben. — 
Auf Vollendung und darauf zum fehen, wie vollfommen fich Das 
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Durfchenleben irgendwo geftaltet hat, bevor man Einverleibung 
in die allgemeine Burſchenſchaſt zulaffen will, darf nicht mehr 
vorfommen; es ift papiftiich und landsmannfchaftlih, hindert 
nicht allein die Verbreitung, fondern auch bie rechte Belebung 
ber Sache, und gilt als Entehrung des Volle, das man fo nicht 
frei gewähren laffen, fondern nad feinem Eigendünkel hinziehen 
nnd ‚meiftern will. 

„Jedwedem Unreinen, Unehrlihen, Schlehten, und wer nur 
immer feinen deutfchen Namen entehrt, foll der einzelne auf feine 
eigene Fauft, nad feiner eigenen hoben freiheit zum offenen 


. Kampf entgegentreten, damit das Ganze des Rügens und Stra- 


fens mehr überhoben fei und fein Wohl durch verwidelten Kampf 
nicht fo leicht gefährdet werde. 

„AU die einzelnen Glieder müfjen vermittelft zweier Gewal⸗ 
ten, die das Ganze erft bilden nnd ſich ſelbſt gegeneinander 
das Gleichgewicht halten, innig vereinigt fein, und von diefem 
Stamme aus muß die Gemeinde erft belebt und bewegt werben. 
— €8 muß die Burfhenfchaft erftlih ein Haupt, d. i. von allen 
Burſchen von Halbjahr zu Halbjahr gewählte höchſte Gewalt, 
einen Borftand haben, der da aus mehreren Gliedern, von wel- 
hen immer einer abwechſelnd der Spreder ift, anzuregen das 
Amt hat; der Gefege geben kann und die beftehenden handhaben 
muß; ihm liegt es auch vorzüglich vb, durch fein eigen Vorbild 
ben rechten Geift und das rechte Leben aufrecht zu erhalten. — 
Es muß aber die Burfchenfhaft auch ein Herz haben; einen 
Ansihuß, der, gleihfalls aus dem Evelften der Brüder erwählt, 
die Beichlüffe ver oberften Macht entweder verwerfen oder billi- 


: gen Tann; der den etwaigen Madtgriffen des Borftandes nad)- 


drücklich entgegentritt und fo das freie Brudervolk in feinen hei— 
ligen Rechten befhüget, ver Recht und Freiheit allenthalben un- 
terſtützet und GStreitigfeiten amade Vorſtand und Bolf zu ver- 
mitteln eingefegt ift. 

„Es Tann für das liebe beutfche Land fein Heil kommen, es 
ſei denn durch eine ſolche allgemeine freie Burſchenſchaft in ber 
Deutfchlands edelfte Jugend innig verbrübert lebt zc. 

„Urfeinde unfers deutfhen Volksthums waren von jeher: 
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a) die Römer, 
b) Möncherei, und 
c) Solpaterei. 

„Wie einftens auf Athanafius die ganze große Sache ber 
hriftlichen Kirche und des Glaubens ruhte; wie vor dreihundert 
Jahren der ftille Bruder Martin dazu berufen war, die dichten Nebel 
zu durchbrechen und dem reinen Licht einen Weg zu bahnen, fo 
konnte auch jegt die allgemeine Befeligung nicht von den Obe- 
ren herabfommen. Einzelne bervorleudhtende Männer hatte Gott 
‘ale Stammbhalter unfer8 deutſchen Volkes erftehen laſſen, von 
ihnen und einigen Jünglingen höherer Art flutete der fchöne 
Geift aus; die Fürften wußten deß wenig zu rathen. 

„Die Hauptidee für unſer heutiges Yet ift der von unferm 
Luther, dem edeln Kern unfers deutſchen Volks, auf die Heilige 
Schrift begründete Sag: «Wir find allefammt durch die Taufe 
zu Prieſtern geweiht; 1. Petri 2, 9. Ihr feib ein königlich 
Prieftertfum und ein priefterlih Künigreih.» Das heißt: durch 
ein höher Weihen in uns, durch die Taufe, das Evangelium und 
den Glauben find wir alle geiftlihen Standes, und“ während 
wir nun als ritterliche, rüftige Diener des Herrn dem Höhern, 
Göttlihen geweiht find, fo tft auch unter ung allen weiter fein 
Unterfhhied, denn der um des Amts oder Werks halber; wir 
find allefammt geiftlih frei und gleich! Amen.“ 

Schon bei der Befchreibung des Wartburgfeite® haben wir 
Sand als Mitglied des allgemeinen Ausſchuſſes für Erlangen ge 
troffen. Auch war er Begleiter der jenaer Burfchenfahne geweſen. 
Auf der Wartburg verbreitete er jenen Auffat, ben er auf eigene 
Koften hatte pruden laffen, aber weder er ſelbſt hat bei der Wart- 
burgfeier gefprodhen, noch ift von einem andern Redner über jenen 
Auffag gefprochen worden. Gleihwol hat man behaupten wol- 
len, das Sand'ſche Schriftchen habe auf die Fortbildung der ber 
Burſchenſchaft zum Grunde Tiegenden Ideen unverfennbaren Eim- 
fluß gehabt, nach ihm fei die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft 
geftiftet worden und es fei daflelbe ihre Grundlage geworben; 
e8 bedarf aber nur eines Blicks auf die in der Sand'ſchen Schrift 
enthaltenen unklaren und verſchwommenen Gedanken und eine 
Bergleihung derſelben mit den Wartburgreven und der mitge: 
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theilten Entftehungsgejchuhte und Conftitution der Allgemeinen 
Burſchenſchaft, um fi von der gänzlihen Grundlofigfeit jener 
Behauptung zu überzeugen. 

Am 27. Det. 1817 wurde Sand zu Jena immatriculirt. 
Er wurde dort Mitglied ver Burſchenſchaft, aber fein jenaiſches 
Leben war von dem erlanger weſentlich verſchieden. Während 
er in Erlangen als Stifter und Mitleiter der Burſchenſchaft 
einen fortwährenden Kampf mit den bominirenden Landsmann⸗ 
Ichaften zu kämpfen hatte, herrjchte in Jena die Burſchenſchaft 
fo unbedingt, daß bergleihen Conflicte und Reibungen faſt un- 
möglih waren. Auch wirkten bier fähigere, begabtere Führer 
der Burfchenfhaft, und namentlich hinderte Sand feine Unbe- 
holfenbeit in münblicher Rede daran, eine hervorragende Gtel- 
lung in ber Burfhenfchaft zu gewinnen. Nur ein mal befleivete 
er das Amt eines Vorſtehers, im übrigen lebte er (unter ben 
Spitnamen „Hanne“ oder „Spukmeier“) ſtill und ernft vor fi 
hin, befonders in dem legten Halbjahre, wo er einen ausbauern- 
ben Fleiß bewies, fih auf feinem Zimmer zurüdgezugen hielt 
und die Gejellfhaft mied. Bezeichnend ift e8, daß er einmal 
gefaßte Ideen mit Heftigfeit zu vertheidigen geneigt war. Wie 
begetitert aber Sand für die Sache der Burſchenſchaft fühlte, 
geht am Harften aus einer fchriftlichen, do nit Datum nicht 
verjehenen Erklärung hervor, worin er über Umtriebe gegen die 


vaterländifche Sache, über Verrath gegen die freifinnige deutſche 
Burſchenſchaft Hagte, deshalb „allen venjenigen, bie falfchen | 


Sinnes dort Anſchläge machten, die Burſchenſchaft zu ftürzen, 
die Plane ausbrüteten, Orden oder Landsmannſchaften zu errich— 
ten, feierlic) jevem einen «bummen Jungen » flürzte, die Burfchen 
zu Verbreitung deſſen aufforderte und baldmöglichſt ehrliche For— 
derung von allen erwartete, die feine Rede wirklich treffe.‘ 
Wie er damals und im Sommer 1818 dachte und fühlte, 

erhellt aud, aus den Worten, die er einem Freunde in das 
Stammbuch ſchrieb: 

Unſer Lauf iſt Heldenlauf: 

Kurzer Sieg; früher Tod! 


Thut nichts, wenn wir nur wirklich Helden ſind; wenn wir nur 
rege, in fletem Aufſchwung und Gebet zum heiligen Bater, und in 


— 


— 


— 
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frifcher Begeifterung leben für das, was fein Wille if. Sieger werben 
wir immer, wenn wir nur ſelbſt tüchtig und frifch find. Früher Tod 
bricht die Siegerbahn, wofern wir nur auf ihr als Helden flerben! 

So fei denn unfer Wahlſpruch: „Fromm glauben an Gott, de⸗ 
müthig ihn bewahren im Herzen, und thätig Tieben feine Sache hier 
auf Erden, thätig lieben unfer Bolt und Vaterland!“ 

Frei miüffen wir werben im Leben, ober frei zu ben glüdlichen 
Bätern geben! 

Walte Gott mit uns! 
Sena, den 21. Juni 1818. 

Wenn Du einftens feften Fuß fafleft im Boigtlande, jo gedenke 
Deines in gleichem Streben (fo Gott hilft) begriffenen Nachbars im 
Fichtelgebirge und halte Teutfche Freundbichaft zum Frommen bed Ba- 
terlandes mit Deinem 

Karl Ludw. Sand, d. ©. ©. Befl. aus Wunflebel. 


Sand war ferner Mitglied einer fogenannten Literariſchen Bil- 
bungsgejellichaft, welche, aus ſechzehn bis zwanzig Mitgliedern 
und zwar (außer Karl Follen) aus Lauter Studenten be- 
ftehend, den Zwed Hatte, über Staat und Recht und über bie 
Mittel, die Zerriffenheit und die Widerſprüche in religidfer fo- 
wol wie politifcher Hinficht aufzuheben, die Ideen auszutau- 
ſchen. Dann und wann fanden die Zufammenfünfte auf Ein- 
ladung bes Hofraths Fries in deſſen Haufe ftatt, wo allgemeine 
philofophiiche Gegenftände von befonverer Tiefe zur Befprechung 
famen und das Geſpräch von Fries geleitet wurde. Es war 
ein Converfatorium über das Weſen des Menfchen überhaupt, 
über Erziehung und die höchften Ideale der Menfchheit, worauf 
bie Erziehung gerichtet werben müſſe, über Tugend, religiöfe 
Anfichten, Freiheit und Recht und bergleihen, auch Gefchicht- 
liches, alles in Beziehung auf das beutfche Vaterland, Wir 
baben unten auf bie Beſchuldigungen einzugeben, Bi biefem 
Berein gemacht worden find. 

Bon Jena, von Kahla und Apolda aus und — einer Reiſe 
nach Berlin verbreitete Sand jenes ſchwülſtige Gedicht, das ſo 
großes Aufſehen gemacht hat, deſſen Abdruck aber früher bie 
Cenſur nicht zuließ. Es lautete unter dem Titel: 

„Deutſche Jugend an die deutſche Menge”, oder „Dreißig 
oder drei und dreißig — gleichviel”, wörtlich: 
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Menſchenmenge, große Menſchenwüſte, 

Die umſonſt der Geiſtesfrühling grüßte, 

Reiße, krache endlich, altes Eis! 

Stürz' in ſtarken, ſtolzen Meeresſtrudeln 

Hin auf Knecht und Zwingherrn, die dich hudeln, 
Sei ein Volk, ein Freiſtaat, werde heiß. 
Bleibt im Freiheitskampf das Herz dir froſtig, 
In der Scheide wird dein Schwert dann roſtig, 
Männerwille, aller Schwerter Schwert! 

Wird e8 gar im Fürftenfampf gefhwungen, 
Bald ift es zerfchroten, bald zeriprungen, 

Nur im Bollestampfe blitt es unverfehrt. 


Thurmhoch auf des Bürgers und des Bauern 
Naden mögt ihr eure Zwingburg mauern, 
Fürftenmaurer, Drei und drei mal zehn, 
Babels Herrentfum und faule Weichheit 

Brit ein Blitz und Donner, Freiheit, Gleichheit, 
Gottheit aus der Menjchheit Mutterwehn.‘‘ 


Er verfandte dies Lied in zahlreihen Eremplaren, in ver- 
ſchiedene Papiergattungen eingepadt, mit verjchievenen Siegeln, 
mt Oblaten, Lad und Leim verfchloffen, anonym und unter 
verftellter Handſchrift der Adreſſe nach allen Richtungen Deutfch- 
lands, nannte aber in feiner Unterfuhung die Namen der Apref- 
jeten nicht, und leugnete, von dieſem Liede, das er für etwas 
Hohes und Schönes gehalten habe, ven Berfaffer zu kennen. 

Es ift Zeit, auf die Genefts der Sand'ſchen That felbft, und 
zunächft auf die Umftänve, die feine Gedanken gerade auf Kotzebue 
leiteten, kürzlich einzugehen. 

Wenig deutſche Dichter haben ihr Talent fo gemisbraucht 
und an ber beutfchen Literatur wie am ganzen deutſchen Va— 
terlande fih jo verfündigt, wie Kotzebue; ja es läßt ſich be- 
banpten, daß er einzig in feiner Art bafteht. Eine durchaus 
gemeine Natur, ohne Verſtändniß der das Leben der einzelnen 
ſowol wie das der Völfer, Kunft und Wiflenfchaft beherrſchenden 
Ideen und der durch unfere großen Dichterkoryphäen verherrlid- 
ten Ideale, - gefiel er fih darin, durch weinerliche Stüde und 
ſlache Poſſenſpiele, reich an Wig und Gewandtheit, aber aud) 
an frecher Lascivität und Immoralität, den Beifall der Menge 
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zu gewinnen, ber ihm denn aud, leider durch die Gejchmadlofig- 
feit des damaligen Publitums in fo reihem Maße zu Theil wurde, 
daß er faft ein Bierteljahrhunvert hindurch die deutſche Bühne 
beherrſchte. Auguft Wilhelm von Schlegel fagte über ihn jehr 
treffend: . 


Du aber ftrebft die Meinung zu verkehren! 

Du brichſt mit ſchlaffem, fchmeichelndem Geflügel 
Durch ftrenger Zucht und Sitt’ und Wahrheit Riegel, 
Und Weib und Mädchen fuppelft du, mit Ehren. 
Dann kommſt du mit der Zuthat milder Thaten, 
Mit Lebensretterei und edlem Triebe. 

- &o, glaubft du, kann der Teufel dich nicht holen. 
Nein, Schufter Kogebue! Wie falfch gerathent 
Wir wolln die Schuhe nicht aus Chriftenliebe, 
Auch ſei dazu bas Leber nicht geftohlen — 

und an anderer Stelle: 
Bon Idealen ſchwatzt man viel und Ebeln, 
Du aber weißt bei menfchlichen Gebrechen, 
Bergiften, Lügen, Rauben, Jungfernſchwächen 
Das Edle noch durchs Fleinfte Loch zu fädeln. 


Aber Kotzebue ließ es nicht einmal bei den bramatifchen 
Producten bewenben, er ſchrieb fogar eine „Geſchichte des bent- 
Ihen Reichs“, in welcher er die Vorzeit unferer Nation entftellte 
und vorurtbeilsvoll alles herabzufegen fuchte, und trieb außer- 
bem das ſaubere Geſchäft eines Denuncianten. 

Diefe „Geſchichte des deutfchen Reichs“ wurde am 18. Dct. 
1817 auf dem Wartenberge mit verbrannt, und erft dadurch 
wurde Sand auf Kogebue aufmerkjam. Diefe Verbrennung veran- 
laßte aber ven letztern zu höhniſchen Ausfällen gegen den bent- 
ihen Charakter und die deutſche Jugend in dem „Literarifchen 
Wochenblatt”, das er damals erjcheinen ließ, zu ſchneidenden und 
beigenden Xeitartifeln voll Verunglimpfungen, Schmähumgen und 
Berfolgungen, durch die er die jungen begeifterten Herzen ber 
afademifchen Jünglinge auf allen deutſchen Univerfitäten tief ver- 
wundete und empörte. Diefe Ausfälle mußten auch Sand's Un- 
willen fteigern, und jo ſchrieb Sand am 24. November 1817 
in Jena: 
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„... Dann ward auf dem Markte die neue giftige Schimpferei 
bon Kogebue fehr fchön vorgelefen. DO! melde Wuth gegen ung 
Deutſchland liebende Burfchen!” 

Hierzu fam nun Kotzebue's perfönlihe Stellung und Be- 
ziehung zu Rußland. ALS ruffiiher Beamter hatte er lange 
Zeit in Rußland gelebt, hatte dann nad) Beendigung des Kriegs 
als ruffifher Conſul in Königsberg fungirt, war darauf zum 
Staatsrath ernannt und im Frühling 1817 nad Deutſchland 
gefandt worden, — man fagte: um über die focialen und poli- 
tiſchen Verhältniffe Deutſchlands nad St.- Peteröburg zu berich— 
ten. Bis 1818 hatte er in dem der Univerfität Jena fo nahen 
Weimar gelebt. Er ftand im Rufe, daß er von da aus be- 
ſonders die afademifche Jugend Jenas argliſtig verbächtige, jeve, 
Liebe zur Freiheit athmende Aeußerung nad) St.-Petersburg und 
andern diplomatiſchen Kreifen trage, und bie unfchuldigften Worte 
und Beftrebungen als demagogiſche und hochverrätheriihe Um⸗ 
triebe benuncire. Bor allem war die Burſchenſchaft zu Jena 
Segenftand feiner Aufmerffamfeit, und was fpäter der begeifterte 
und allgemein geliebte Binzer in feinem Liebe auf die Auflöfung 
der Burſchenſchaft fang: 


Sie Iugten, fie fuchten 

Nah Trug und Berrath, 
Verleumdeten, verfluchten 
Die junge grüne Saat — 


legte man insbefondere Kogebue zur Laſt. Man wurde im- 
mer aufgebrachter über ihn und gab feinen Unwillen auch offen 
fund. Man erzählt fih von einem Fenſterſtändchen, das ihm 
nad einen Theaterſtück gebracht, und wobei ihm ein Bündel 
abgenugter Federn mit dem Bemerken zugeiworfen worben fein 
fol, das feien die Federn, mit denen er gegen bie Wartburg- 
feier und gegen die deutſche Burfchenfchaft gejchrieben habe. Ein 
Sohn Kotehues war damals in Jena. Man jagt, daß bem- 
felben eines Tages der Mantel entliehen und zu Faſtnacht einer 
Strohpuppe angezogen worben fei, die man dann mit Prügeln 
weidlich tractirt habe. Auch follen dem Gehaßten mancherlei 
vnjte Schreiben zugegangen fein, und, fih in Jenas Nähe nicht 
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mehr ficher glaubend oder wohl fühlen, ging er 1818 nad 
„Manheim. Alles dies konnte aber auch nicht ohne Einfluß auf 
Sand bleiben, und in der That waren e8 bie Beziehungen 
Kotzebue's zu Rußland namentlich, weldhe Sand aufregten. Geit 
dem Krieg, meinte er, babe man von Kogebue faft nichts als 
Kofalenliever und Bafchlirenftüde, deren Zwed immer fei, das 
ganze weftliche und gebildete europäifche Leben als gering vor 
ber Heidennation barzuftellen, bie jest füme, alles durch ihre 
Art zu erlöfen; es fei fein (Kogebue’s) immer wiederholter Zwed 
gewejen, aufzumeifen, daß diefe Völker im Often feine Barba- 
ren wären, baß fie ſich durch die liebenswürdigſten Eigenſchaften 
ſehr über alle Völker auszeichneten, und daß nichts anderes Pflicht 
fei, als recht vertraulihd und einheimifh mit ihnen umzugehen, 
fie zu preifen und zu erheben; dies habe Kogebue während 
ber Kriege und auch nachher gethan und dagegen mit ber ge- 
häfftgften Art von den Deutſchen gejprodhen und immer nachzu—⸗ 
weifen gefucht, daß das deutfche Verhältniß zu Rußland ein fol- 
ches fei, daß man durchaus nichts denken und thun dürfe, was 
nicht von dort her gutgeheißen werde. Für die Nichtigkeit dieſer 
Beobachtungen und der Annahme, daß es in Kotzebue's Plan 
lag, die deutſche Freiheit unter ruſſiſchen Einfluß zu ftellen, foll- 
ten aber die deutſchen Patrioten und mit ihnen Sand, außer 
den bisherigen Schriften, aud noch einen weitern ſchlagenden 
Beweis in die Hand befommen. 

Wie Kotebue in Briefen an feine Mutter felbft angab, 
war ihm vom ruffifchen Kaifer allerdings die Beftimmung an- 
gewiefen, ihm monatlih Berichte von allen über Politik, Ste- 
tiftit, Finanzen, Kriegsfunft, öffentlichen Unterricht zc. in Deutfch- 
land und in Frankreich in Umlauf kommenden neuen Ideen zu 
erftatten, ans dieſen monatlihen Rapporten follten die verfchie- 
denen Minifterien Auszüge erhalten, ein jedes von der Materie, 
die in beflen Hauptfah einfhlug. Mag auch Kotzebue bie 
ibm gewordene Aufgabe in thörichter Eitelkeit als bedeutender 
dargeftellt haben, als fie wirklih war, fo gaben doch feine Bul- 
letins felbft die beften Belege, wie er feine Aufgabe auffaßte. 
Eines diefer Bulletins fiel in die Hand von Dr. Lindner, und 
was derjelbe daraus in der Eile zur Probe ertrabirte und: ir 
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ber deutſchen Preſſe (in Luden's „Nemefis”, von da im Wieland’- 
fhen „Volksfreund“, von da in der „Bremer Zeitung“, von da in 
der „Allgemeinen Zeitung‘) zur Kenntniß des großen Publikums 
gelangen ließ, genügte, um vie Kogebue'fhen Anreizungen ber , 
geheimen Polizei gegen die ehrenwertheften deutſchen Profefloren, 
die Kotzebue'ſchen Denunciationen gegen die beutfche alademifche 
Jugend in ihrer ganzen Nichtswärbigkeit aufzudeden. Der all . 
gemeine heftigfte Unwille der ſtudirenden Jugend gegen Ropebue 
war Die Folge. Hatte ihn Sand ſchon vorher als „den Dichter, 
ber die Sache feines Volkes haſſte“, als „den Schanpbuben und 
Erzknecht, der den Zuſtand der Schläfrigfeit und Feigheit zur be- 
fördern ſuche“, als „ven Verführer der deutſchen Jugend, den 
Schänder der deutſchen Volksgeſchichte und ben ruffiichen Spion 
des deutſchen Vaterlandes“ gehaßt, fo erkannte er nun, nad 
dem Erſcheinen der Bulletinfragmente (wie er nachher geftand), 
daß diefe Beftrebungen, Deutfchland und feine freie Geiftesbildung 
unter ruſſiſche Auffiht zu ftellen, geahndet werden mäfle, daß 
Kotzebue auf ſolche Weife nicht länger leben und wirken bürfe. 
In fein Tagebuch fchrieb er unterm 5. Mai 1818: 

„Wenn ich finne, jo denke ich. oft, es follte doch einer muthig 
über ſich nehmen, dem Kogebue oder fonft einem ſolchen Landes—⸗ 
verräther das Schwert ins Gekröſe zu ftoßen.“ 

Doch der Vorſatz, ihn ſelbſt, mit eigener Hand zu morben, 
wurde von Sand noch nicht gefaßt. = 

Aber Kotzebue ging noch weiter: er warf fih zum Ber 
theidiger der berüchtigten Stourdza'ſchen Schrift auf, er fcheute 
fi nicht, in feinem „Literarifhen Wochenblatt” zu jagen: Diefes 
„Memoire’ ſei eine Schrift, die große, auf lauter Thatfachen ge- 
ſtützte Wahrheiten enthalte, Wahrheiten, die von dem liberalften 
Herrſcher anerkannt würden, — die Schreier, die gegen das 
„Memoire‘ ſich aufgelehnt hätten, feien lauter Menjchen, welche 
fühlten, daß wunde Flecke ein wenig unfanft berührt worden, 
und fürdteten, von ihrem verberblichen Einfluffe zu verlieren, 
wenn gewifle Gegenftände ernftlih zur Sprache kämen, — fein 
vernünftiger und rechtliher Mann, der das jebige Turn- und 
Studentenunwefen and nur von fern beobachte, zweifle an ber 
Nothmwendigkeit, die Jugend und in ihr das Glüd der fommenden 
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Geſchlechter dem Irrgarten zu entreißen, in welchem ſie jetzt 
herumſtolpere ꝛc, — und weil der Satyriker Friedrich in einem 
Aufſatze über Preßfreiheit und akademiſche Freiheit meinte, „bald 
würden Koſacken und Baſchkiren Preßgefege und Stubienplane 
für Deutfchland entwerfen, ver Berfafler des „Memoire“ - wolle 
Wiſſenſchaft und Kunft in eine ruffifhe Hornmuſik verwandeln, - 
wo jeder nur einen a posteriori eingeübten Ton hervorbringe“, 
fo follten von Rechts wegen die Pofteriora des Herrn Friebrig 
bie Verantwortung diefer efelhaften Gemeinheiten übernehmen, 
wobei allerdings einige Kofaden und Baſchkiren nützliche Dienfte 
leiften wiürven. Und dieſe Vertheivigung Kotzebue's galt einer 
Schrift (dem Memoire), die fich nicht gefeheut hatte, das Wart⸗ 
burgfeft für Läfterungen (vociferations), die Univerfitäten für 
wahre Mörvergruben, für Werkzeuge der Hölle, für Schlupf- 
winfel aller Verworfenheit und Nichtswürdigkeit, die Burfchen- 
haft für eine aufrührerifche Verbinvdung, deren Centrum Jena 
fei, zu erklären, vie Univerfitätslehrer als Leute, die nichts als 
ihre Honorare und ihre Popularität beachteten, zu verbächtigen, 
und das deutfche Volf als ein Volk varzuftellen, das politiſch 
unmündig bleiben und dem politifchen und firchlichen Despotid- 
mus unterworfen werden müfje!!!) 

Erft durch die Kotzebue'ſche Vertheivigung dieſer Stourdza’- 
Ihen Schrift wurde in Sand der feite Entſchluß zur That be- 
gründet. Ihn, ven für Vaterland und Freiheit Begeifterten, 
brängte es, eine hohe, gewaltige That zum Heil des Vaterlandes 
zu thun, und da fih ihm eine andere Gelegenheit hierzu und 
damit zur thatkräftigen Bewährung feiner Ueberzeugungen und 
Ideen nicht bieten wollte, ergriff er dieſe. „Wenn ich von 
Thaten reden will, muß ich felber handeln; darum habe ich ihm 
den Dolch gefchliffen. Wer wird mir’s glauben, daß id den Tod 
leiden will, wenn ich's nicht wirklich zeige!“ — hatte er auf 


— — — — — — — ——— 


1) Als Gegenſtück des Stourbza’fhen „Memoire‘ erſchien bald nad 
Sand’s That eine Apologie der Burfchenfchaft unter dem Titel: „Der 
teutjche Anti» Stourdza oder die teutfchen Burſchenſchaften und Das 
teutfche Volk“ (Arnftadt 1819), in welchem Buch mandes Gute zur 
Aufflärung über die Idee der Burfchenfchaft gejagt wurde. 
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ein Blättchen gefchrieben, das man unter feinen Papieren fand. 
Ein halbes Jahr bedurfte er, um den natürlihen Abſcheu vor 
folder That zu überwinden und den Entſchluß in fich. zur Reife \ 
fommen zu laffen. Drei Wochen vor feiner Abreife von Jena 
gerieth er noch einmal in Schwanfen, er betete zu Gott, daß 
er e8 vorübergehen lafjen möge. Aber ver Unglüdsftern Kotze— 
bue's wollte, daß gerade damals durch die äffentlihen Blätter 
die Nachricht ging, Kogebue wolle oder müffe nad) Rußland 
zurüdfehren, und dies beftimmte Sand zur fofortigen Ausführung 
der That. Zwar widerfprah man in der Prefle jenem Ge— 
rüht, Sand traute dem aber nicht und reifte, nachdem er An- 
fang März 1819 nod die fofort zu erwähnenden Schriften 
zur Aufklärung über feine That und deren Motive entworfen 
hatte, nah Manheim ab, Vorher hatte er den Dolch nad 
einer von ihm felbft gefertigten Zeichnung bejtelt und deſſen 
Herftellung betrieben, ſich aber dieſer Beforgung allein unter- 
zogen, um jede Mitwilfenfchaft zu verhüten. Am Abend vor 
der Abreife hatte er einigen feiner Freunde erklärt, daß er be&; 
andern Morgens nad Haufe reifen werde, wohin Familien⸗ 
angelegenheiten ihn riefen, die ihm angebotene Begleitung für 
den andern Morgen abgelehnt und die Rückkehr nach Jena ver- 
fprochen, wo er auch für das Sommerfemefter fid) eingemiethet hatte. 

Die zur Reife erforderlichen Gelomittel hatte er zum Theil 
von Dr. Sollen in Jena geliehen; es erklärte dieſer, er wolle 
Sanv’s Angaben, daß er furz vor feiner Abreife Anfang März 
20 Thaler von ihm erhalten habe, nicht widerſprechen, nur 
meine er, wären es nicht mehr als einige Dufaten geweſen. 
Daß ihm aber Sand etwa ven Zweck viefes Anlehens oder | 
überhaupt feinen Plan mitgetheilt habe, ift von beiden auf das 
Entſchiedenſte in Abrede geftellt worden. 

In das Fremdenbuch auf der Wartburg ſchrieb Sand, auf 
feiner Durdreife durch Eiſenach, am 12. März 1819: 


Mas follen auch die alten Schlafmüten fchaffen? Bertrauet auf 
euch felbft und bauet in eigenen Herzen Gott und dem Baterlande 
einen Altar auf. 

Drüd dir den Speer ins fromme Herz hinein, 
Der (deutſchen) Freiheit eine Gaſſe. 
29 * 
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Er erläuterte in ber Unterfuhung den Ausdruck „Schlaf- 
mützen“ dahin, daß man ſich nicht auf das ſchwache Alter ver- 
laſſen folle. 

Auf dem Melibocus bei Darmftadt dagegen fand man am 
28. April 1819 am Thürpfoften der Eingangsthür zum Thurn 
mit Bleiftift angefchrieben: 

“Sand Stud. Theol. aus Erlangen 
am 20. März 4849. 
(Decretum est.) 

K.... —. sterbe. 

Sand leugnet aber e8 gefchrieben zu haben, und wohl mit 
allem Grund. Die Handſchrift war nicht die feinige, und ganz 
richtig machte Er darauf aufmerffam, wie unflug es gewefen 
wäre, fein Vorhaben vier Tage vorher zu proclamiren, wie er 
fi ferner für einen Studenten aus Erlangen nie audgegeben 
habe, und wie die Schrift, wenn fie wirklich fo alt, ſchon früher 
bemerft worden fein würde. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Zettel, welder nah An 
gabe der erften Zeitungsnachridhten bei Sand gefunden worden 
fein und die Worte enthalten haben follte: 

Todesurtheil, vollzogen an 
Auguft v. Kotzebue am 23. 
März 1819, um balb 6 Uhr 
nach Beſchluß der Iniverfität *** 


Es ift fein Wort davon wahr, das Ganze eine reine Zeitungsente. 

Unmittelbar nah der Erdolchung Kotzebue's fol Sand, 
wie zwei der Kotzebue'ſchen Dienſtmägde behaupteten, gerufen 
haben: „Gottlob, es ift vollbradjt. Wer will mir etwas darauf 
tbun? Es Tebe mein deutſches Baterland, ich ftreite für mein 
Vaterland“, die Köchin aber wollte auch noch den Zuſatz gehört 
haben: „und bie ganze Univerſität“. Stimmte diefe Depofition 
fhon mit den Angaben ver beiden erftern nicht überein, fo mußte 
überdies die Köchin nachher zugeben, fie glaube nur das Wort 
„Univerfität” gehört zu haben, habe aber das, was von der 
Univerfität gefagt worden, nicht recht verftanden. 

Wie ſich die biäher erwähnten Momente als Berdachtsgründe 
hinſichtlich einer vermeintlihen Mitwiffenfhaft oder gar Ver— 
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ſchwörung in nichts auflöfen, jo wird auch durch die von Sand 
nah Manheim mitgebradhte und nad der Ermordung Kogebue’s 
an deſſen Bedienten abgegebene öffentliche Rechtfertigung der 
That, betitelt „„Todesftoß dem Auguft von Kotebue”, die An— 
nahme einer dergleichen Mitwifjenfchaft oder gar eines Complots 
nicht nur nicht unterftügt, fondern geradezu widerlegt. Indem er 
darin jagt: 

„Diele im großen deutſchen Voll mögen es mir — 
aber auch ich haſſe nichts mehr, als die Feigheit und Faulheit 
der Geſinnungen dieſer Tage. Ein Zeichen muß ich euch deß 
geben, muß mich erklären gegen dieſe Schlaffheit; — weiß nichts 
Edleres zu thun, als den Erzknecht und das Schutzbild dieſer 
feilen Zeit, — dich Verderber und Verräther meines Volks — 
Auguſt von Kotzebue — niederzuſtoßen!“ — 
und dann’ dem deutſchen Volk zuruft: 

„Haſſe die Verräther, die Knechtsſeelen, die falſchen Seher, 
die dieſes nicht wollen; haſſe die feilen Dichter der Halbheit, die 
Prediger der Freiheit, die Söldlinge, die dich von jedem kühnen 
Entſchluſſe abhalten, haſſe, morde alle die, fo ſich in frevler, 


muthwilliger Geſinnung fo ſehr überheben, daß fie des Göttlichen 


in dir vergeſſen, und dich, die tolle Menge, als ein vielgeglie— 
dertes Kunſtrad in ihren hochweiſen Händen halten und treiben 
wollen“ — 

und endlich ſchließt: 

„Die Reformation, vor drei Jahrhunderten begonnen, wollte 
unſer Volksleben nach dem Ebenbilde Gottes erneuen; ſie iſt 
noch nicht vollbracht! denn noch laſtet Gewiſſenszwang, Knecht⸗ 
ſchaft, Zerriſſenheit der Brüder auf unſerm Lande, und keiner 
kann ſich einer chriſtlichen, rein menſchlichen Ordnung erfreuen. 
Brüder, löſet die alten Ketten des Papſtthums, die Ketten der 
Herrſcherwillkür! — Wir Deutſche — ein Reich und eine Kirche! 
Die Spaltung zwiſchen geiſtlich und weltlich ſei vernichtet! Glaube, 
Lehre und That ſollen ſich in eins zuſammenthun und in der 
chriſtlichen Begeiſterung des freien deutſchen Bürgers neu auf— 
leben! Die Reformation muß vollendet werden! — Brüder, ver- 
laffet einander nicht im Drange der Zeiten. — Trägheit und 
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Verrath ſtraft mit Knechtſchaft die Geſchichte. Ihr habt ſie vor 
euch. — Auf! Ich ſchaue den großen Tag der Freiheit! — — 
mein Volk, beſinne, ermanne, befreie dich!“ — 

ſpricht er fine Motive, feine Entihlüfle, feine Anfichten, Er: 
mahnungen und Aufforderungen lediglich als feine eigenen und 
perfönlichen aus. 

Auch in dem von Iena aus „an Vater, Mutter, Brüder, 
Scweftern, Schwager, Lehrer und alle Freunde‘ gerichteten 
Schreiben, in welchem er von feinen Lieben auf die rührenbfte 
Weite Abſchied nimmt, legt er dieſelben Motive zur befchloffenen 
That als das Product feiner eigenen Reflerion dar. Man ver: 
gleiche folgende Stellen: 

„Geſagt, gewünſcht habe ich immer viel, es ift an ber Zeit, 
daß ich die Träumereien laſſe, und die Noth unfers VBaterlandes 
drängt mid zum Handeln. 

„Biele der ruchloſeſten Verführer treiben ungehindert mit 
und ihr Spiel bis aufs völlige Verderben unſers Volks hin. 
Unter ihnen ift Kotzebue der feinfte und boshaftefte, das wahre 
Sprechwerkzeug für alles Schlechte in unferer Zeit, und feine 
Stimme ift recht geeignet, und Deutſchen allen Trog und Bitter: 
feit gegen die ungerechteften Anmaßungen zu benehmen und und 
einzuwiegen in ben alten feigen Schlummer. Er treibt täglid 
argen Verrath am Vaterlande, und fteht dann geſchützt durch 
feine heuchlerifhen Reden und Schmeichelfünfte, und gehüllt in 
den Mantel eines großen Dichterruhms troß feiner Schlechtig- 
feit da als ein Abgott für die Hälfte Deutſchlands, Die von 
ihm geblendet gerne das Gift einnimmt, das er in feinen Zeit- 
fchriften für ruffifhen Sold darreiht. Soll niht das größte 
Unglüd über uns fommen, fol die Gefchichte unfrer Tage nicht 
mit ewiger Schmac behaftet fein, fo muß er nieber! 

. „Wer fol, da es fein muß, auf dieſen erbärmlichen Widt, 
auf diefen beftochenen Berräther Kotzebue losgehen? In Angſt 
und bittern Thränen zum Höchſten gewendet, warte ich ſchon 
eine geraume Zeit auf einen, der mir zuporfomme und mid), 
nicht zum Morde gefchaffen, ablöfe, ver mich erlöfe aus meinem 
Schmerze und mid laffe auf der freundlichen Bahn, die ich mir 
gewählt habe. Es zeigt fi) troß allen meines Gebets Feiner, 


\ 


\ 
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und es hat auch jeder fo gut wie ich das Recht, auf einen an- 
dern zu warten. Zögerung macht unfern Zuftand immer fchlim- 
mer und erbärmlicher, und wer fol uns von ber Schande be- 
freien, wenn Kotzebne ungeftraft den deutſchen Boden verlaffen 
und in Rußland jeine durch Verrath gewonnenen Schäte ver- 
zehren wird? Wer foll helfen, retten aus jener unfeligen Tage, 
wenn nicht jeder, und in meinem Gebiete zunächft ich, der Beruf 
fühlt, Gerechtigkeit zu verwalten und zu handhaben, was fürs 
theure Baterland gefchafft werben ſoll? Aljo nur muthig daran! 
Auf ihn will ich gottgetroften Muthes losgehen, (erfchredt nicht) 
ibn den Schänder und Berführer unferer Brüder, den graujen 
Berräther niederftoßen, daß er aufhöre, und von Gott und ver 
Gefhichte abzuwenden und uns in die Hände ber argliſtigen 
Feinde zu geben. Dazu treibt mich ernfte Pflicht; feit ich er- 
fannt Habe, weld Hohes in diefer Zeit für unfer Volk zu er- 
ftreben ift, und feit ich ihn kenne, den falſchen, feigen Schurken, 
ift dies für mich wie für jeden Deutjchen, der das Wohl des 
Sanzen beachtet, ein ftrenges Muß geworden. — Möchte ich 
alle Regen und Gemeinfinnigen darauf hinverweifen, wo Falſch⸗ 
heit und Gewalt droht, und bei Zeiten die Furcht aller und die 
rüftige Jugend gegen die rechte. Spige fehren, um das gemein- 
fame Vaterland, Deutfchland, den immer noch zerriffenen, un- 
wirdigen Staatenbund aus der nahen Gefahr zu retten. Möchte 
ih Schrecken über die Böfen und Feigen, Muth über die Guten 
verbreiten! — Schriften und Reden wirken nicht, nur die That 
kann jest einen; möchte ic, wenigftens einen Brand fchleudern 
in die jegige Schlaffheit, und die Flamme des Volksgefühls, das 
ſchöne Streben für Gottes Sache in der Menjchheit, das feit 
1813 unter uns lodert, unterhalten und mehren helfen; fo wären 
alle meine höchſten und legten Wünfche erreicht. Deshalb bin 
ih, obgleich aufgefheuht aus allen ſchönen Träumen für ein 
fünftiges Leben, doch auch ruhig in Gott voll Zuverfidht, ja 
felig, feit ih durch Nacht und Tod mir die Bahn vorgezeichnet 
weiß, meinem Baterlande heimzuzahlen, was ich ihm ſchulde.“ 

Könnte die ganze innere Entftehungs- und Entwidelungs- 
geihichte der That als einer rein eigenen und perfünlichen That 
Sanv’s klarer und treffender gegeben fein? 
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Wir kommen zu den beiden fernern wichtigen Documenten, 
welche nach der That in Sand's Wohnung, in einem Umfchlag, 
mit Sand's Betfchaft gefiegelt und unter ver Ueberfchrift „Briefe 
zu: beforgen“ im Pulte aufgefunden und ver vorzüglichfte Anlaß 
zur Unterfuchurig wegen etwaiger Complicn wurden. Hier ift 
das eine Schreiben Sand's, gerichtet an die deutjche Burfchen- 
Ihaft in Jena: 

„Da e8 unferer vielgeliebten Burſchenſchaft leicht misliche 
Händel verurfahen könnte; da ich wohl auch willen Tann, daß 
mehrere unter und Anftoß an mir nehmen mödten, wenn id) 
fürs Baterland auf dem Rabenfteine fterben follte: fo möchte 
ih ihrem allenfollfigen Antrag zuvorkommen und begehre noch 
vor meinem Abgang, aus der Burichenfchaft entlafjen zu wer- 
ben. Bejolvete Spürhunde unter uns dahier, die unfere gering- 
fügigen Studentenhändel, wie nicht anders zu vermuthen ift, 
nah Weimar, Wien, Peteröburg und wer weiß wohin noch be= 
richten, mögen auch viejes fogleich anzeigen, daß ich Volksräche 
üben werde an dem Berräther Kotebue! — Mit den wenigen 
unter uns, feiner Art, will ich alfo nichts zu thun haben; ich 
möchte fie aufſpüren und öffentlich anklagen Fünnen. Aber um 
jo mehr ftehe ich in der innigften Liebe bis in den Tod zu allen 
denen, die es treu meinen mit dem lieben deutjchen Vaterlande.“ 

Auch diefes Document fpricht nicht für, fondern gegen bie 
der Burfchenfchaft gemachten Befhuldigungen. Würde Sand, 
wenn er unter Mitwiflenichaft ver Burfchenfchaft oder etwa gar 
im Auftrage der legtern feine That ausgeführt hätte, einen An 
trag, auf Excluſion beforgt, würde er feinen Austritt aus ber 
Burſchenſchaft, und vollends in dieſer Weife erflärt haben? Nach 
feiner Erklärung ift viefelbe feinem Vorhaben fremd, er deutet 
ihr leßteres erft an. Er fieht aber voraus, daß feine That der 
Burſchenſchaft, der er angehört, leiht Unannehmlichkeiten zu= 
ziehen könne, und um bdiefe zu verhüten und die Burfchenfchaft 
vor allem Verdacht ver Theilnahme oder des Mitwifjens zu be 
wahren, erklärt er feinen Austritt. Daher wollte er als ein 
fhon Ausgetretener abgereift fein. Leider hatte dieſe Austrittö- 
erflärung gerade den umgefehrten Erfolg, denn eben dadurch 
gerieth die Burſchenſchaft in den Verdacht und in die Hänbel, 


* 
* 
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melde Sand verhüten wollte. Ja, es gibt noch heutzutage 
Leute genug, die fih nicht ausreven laſſen, Sand fer deshalb 
nah Manheim gegangen, weil ihn in geheimer Verſchwörung 
der Burfchenichaft das Los dazu erwählt habe. Hätte in die— 
fem Falle. das Los nicht andy einen zu folder That geiftig und 
körperlich Unfähigen treffen können? Würden nicht, wenn man 
diefe That als Sache der Burfchenichaft betrieben hätte, hunderte 
von Mitgliedern, bei fonft edlem und treuen Burfchenfinne, zu⸗ 
rüdgetreten fein? 

Bedenklicher ſcheint auf den erften Blid das andere in jenem 
blauen Umſchlag befinplide, von Sand an „feine Yreunde 
deutſchen Sinnes in Jena, zu übergeben durch rd. Asmis 
adreifirte Schreiben. Bir laſſen auch biefes wörtlich folgen: 

„Freunde! Der größte Jammer auf dieſer Erde ift un- 
ftreitig der, wenn das Heiligfte, für welches ſich Taufende ge- 
opfert haben, gemein zu werden und zu erfterben droht. Seit 
ih nach und nach über die Sache des Vaterlandes in mir Harer 
wurde, trachtete ich, mich gegen ver Welt Halbheit öffentlich zu 
entſcheiden, und ich Tann nimmer ruhen, bis der Gpottbube 
Kogebue durch meine Hand feinen Lohn erhalten wird. Es ift 
dieſes Werk unter allen das ſchwerſte. Seit ich alfo die Noth- 
wenbigfeit deſſelben erkannt hatte, war es mir Höllenpein bis 
ih erproben fonnte, ob ich diefe That denn auch zu vollführen 
vermöchte. Nun gehe ich hin, um viefe Brandfadel ins ruhige 
Leben zu fchleudern; möge der Erfolg für unfer gemeinfames 
Streben jegensreich werben! 

„Falle ich, fo ift mein letzter Wille zu euch, daß man, bei 
allen vergleihen Fällen, für die Zukunft, diejenigen, vie di 
Gaben des Geiftes, Klarheit der Rede, der hanbfeiten Berna® 
tung befigen, biejenigen, bie in jeder Stunde des Lebens zum 
Tode für die hohe gemeinfame Sache bereit fein zu können ſchon 
bewiejen, die etwa auch ſchon Anfehen beim Volle erlangt haben, 
daß man dieſe dann, fo fehr fie fi) au zum Kampf hervor- 
Drängen werden, dennoch in den Hintergrund ftelle, auf daR, 
wenn das Land frei werden follte, e8 nicht an Bildern fehle, 
und aud gleich der rechte vollendete Zuſtand geſchaffen merbe, 
daß das deutſche Volk nicht in Halbheit verknöchere. 





1 
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„Kann ich durchlommen, fo weiß ich ſchon, wo ich hinfliehen 
werde, um zur rechten Zeit dem Baterlande wieder dienen zu können. 

„Gott fer mit euch!” 

Man wollte hierin den klarſten Beweis für Mitwiſſenſchaft 
und Theilnahme von dritten und zwar namentlih des oben- 
erwähnten Xiterarifchen Vereins finden, und in ver That gab, 
Sand zu, den Brief an die Mitgliever des Vereins gerichtet 
zu haben, er fegte aber zugleich hinzu: audy an alle andern, bie 
venfelben lefen wollten, überhaupt an alle, die als Deutſche 
nicht gemein oder leichtfertig und Tieverlich hinlebten, fondern 
zum Wohl des deutſchen Volks ſich herauszubilden beeiferten, 
und die Aufzählung, wie fie verwendet werden follten, fei blos 
Geſchöpf feiner Phantafie, geichaffen mit Rüdficht auf Die Ge: 
ſchichte. Dean lefe aber aud das Schreiben nur unbefangen 


‚ und worurtheilsfrei, — wo in aller Welt find bier Spuren 
‚ over Beweife einer Theilhaberfchaft? Aeußert nicht Sand feinen 
| Entſchluß, Kogebue zu tödten, gerade als feinen eigenen, all: 


mählih und unter innern Kämpfen entftandenen ? Benachrichtigt 
er nicht feine Freunde erft von diefem feinem perfönlihen Ent- 
ſchluſſe? Und würde Sand, ver fonft .fo vorfichtige, andernfalls 
dies Schreiben im offenen Pult zurüdgelaffen haben? — Wenn 
man aber vollends ver ſo ganz verfchievenen Perſönlichkeiten, 
wie 3. B. des Hofrathe Fries, Dr. Sollen, Haupt, Wit von 
Dörring u. a. m. gedenkt, jo kann nicht einmal eine Bermuthung 
einer Verſchwöruug oder Anftiftung plaßgreifen, und die von 
Weimar aus’ eingeleitete Unterfuhung bejtätigte dies oollfommen, 
im Gegentheil ergab fi, daß die Verhandlungen des in Rebe 
— Literariſchen Vereins mit der größten Oeffentlichkeit 

etrieben worden und die von Gießen her gemachten Verſuche, 
bie jenaer Bereinigung zu gewinnen und ihr demagogiſche 
Zwede einzuimpfen, ohne Erfolg geblieben waren. Außer dem 
„Todesſtoß“ hatte Sand noch ein „Todesurtheil“ ausgearbeitet, 
worin nach feiner Angabe Kobebue der Verführer der deutſchen 
Jugend und ber Berberber der deutſchen Geſchichte genannt, 
und weiter ausgeführt war, daß, da fo viele erhobene Stimmen 
nicht gehört worden feien und fein ſchützendes Gericht finden 
könnten, er (Sand) im Bolfsgefühl gegen ihn auftrete, um das 
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Gefet des Bolks und des Reichs an ihm zu vollziehen. Diefes 
„Todesurtheil“ fol nebſt Schreiben an Zeitungsredactionen und 
dem Briefe an die Aeltern in einem andern Padet fi, befunden 
haben, wovon aber nur der Brief an Sand's Aeltern in deren 
Hände gelangt, das übrige nicht wieder zum Vorſchein ge- 
kommen if. Sand's Ausfagen über die Beſtellung dieſes 
Packets widerſprechen fih, zulett behauptete.er, daſſelbe am 
Abend vor feiner Abreife bei Dr. Follen verfiegelt und ohne 
Aufihrift mit dem Auftrag abgegeben zu haben, e8 an Asmis, 
wenn er in einiger Zeit zu ihm kommen würde, zu bejorgen. 
Sollen widerfprah dem, gab jedoch fpäter, bei der Confron- 
tation mit Sand, die Möglichkeit zu, und Asmis blieb Dabei, 
daß er die Padete ver Mutter des Sand eingehändigt, biefe 
aber viefelben in feiner Abwejenheit geöffnet habe. Tür bie 
Wiffenfhaft des einen oder andern vom Inhalt der fraglichen 
Papiere ſpricht nichts. 

Am 26. März 1819 kam die Nachricht von Kotzebue's Er— 
mordung nad) Jena, erregte allgemeine Senfation und veran- 
laßte eine fpfortige VBerfammlung des Senats. Merkwürdiger- 
weife fand man nun Tags vorher am Schwarzen Bret in Jena 
Kotzebue's Bild angeſchlagen, mit einer Verzerrung am Munde, 
als wäre ein Schloß davor gelegt, und dabei eine Fledermaus 
mit. ausgefpannten Flügeln. Aber auch dies Verdachtsmoment 
zerfließt in Luft, es ftellte fi) als bloßer Scherz heraus, bie 
Urheber meldeten fich ſelbſt beim Senat, erklärten mit voll 
ftändiger Unbefangenheit ven Zufall, ver fie auf diefen Gedanken 
gebradt, und Sand, darüber befragt, verfiherte, daß dieſelben 
ihm nur jeher wenig befannt feien und von feiner That nichts 
hätten willen fünnen. 

Ueberhaupt ftellte Sand auf das Wieverholtefte und Ener- 
gifchfte in Abrede, irgend Mitwiffer oder Theilnehmer zu haben. 
Er habe — fagte er in der Unterfuhung — an niemand über 
dieſe Sache gefchrieben, auch unterwegs nicht; den „Todesſtoß“ 
habe er niemand fehen laſſen; das würbe ihm fchlecht befom- 
men fein; deſſen Inhalt oder feinen Plan habe er niemand 
eröffnet; e8 habe.ihm für fein Vorhaben gar zu gefährlih und 
vorwigig gebünft, etivas in Beziehung auf die That zu Aufern; 


460 Zmölfter Abfchnitt. 


fein dritter babe auf ihn eingewirtt; er habe das Geheimniß 
völlig für fi in feiner Bruft getragen; er habe bie That aus- 
geführt mit der fehwerften und genauen Rüdficht, daß nicht durch 
Verdacht jemand dem Baterlande geraubt werde; er habe über 
fi) vermocht, überall ruhig und unbefangen zu erfcheinen, und 
babe überall durch leichte muntere Geſpräche den Gleichmuth 
beizubehalten und fich nichts merken zu laflen geſucht. 

Eben dies bat aud die Unterfuhung conftatirt, welche fofort 
nad Kotzebue's Ermordung von Weimar aus eingeleitet wurde. 
Bon dem Großherzog von Weimar wurde eine eigene, aus zwei 
Mitgliedern der Großherzoglichen Landesregierung zu Weimar 
beftehende Immebiatcommiffion damit beauftragt, welche auch 
alle Bapiere der Burſchenſchaft der genaueften Durchſicht unter: 
warf. Hatte man jhon vorher in Weimar und Jena allgemein 
die Anfiht, daß Sand's That niemand in Iena mit ihm ver- 
abrebet, und überhaupt niemand etwas davon gewußt habe, jo 
wurde dies durch die Erörterungen, welde die nad Jena be- 
orderte Commiſſion vornahm, außer allen Zweifel gejegt. Und 
vollends jest, wo man die Sache mit ruhigerm Blut, von ob- 
jectiverm Gefichtspunfte zu betrachten im Stande ift, wo man 
anerkennen muß, daß Sand's That immer do ein Meuchel- 
morb, aber ein Meuchelmord aus feinen eigenften, perſönlichſten 
und nichts weniger als unedeln Motiven war, läßt fi nicht 
im entfernteften daran zweifeln. Alle vie Verdachtsgründe, 
welche man gegen die jenaifche Burfchenihaft, gegen die jenaifchen 
Docenten und Studenten geltend zu machen verfucht hat, zer- 
fließen bei näherer Betrachtung in nichts, ja waren überhaupt 
nur Phantafien gewiffer ängftliher oder verfolgungsjüdhtiger 
Leute. Wohl aber läßt fich ebenfo wenig das damalige Dafein 
einer weitverbreiteten Meinungsgenoffenfchaft verkeñnen; dieſe ge- 
hörte jedoch Teineswegs nur der Burfhenfhaft oder überhaupt 
den Univerfitäten an, erftredte fih vielmehr aud über zahlreiche 
und weite Kreife der Nichtafademiler, und äußerte fih nament- 
(ih auch bei Sand's Hinrichtung in den für den Unglüdlichen 
ausgefprochenen Sympathien in der rührendften Weiſe. In ganz 
Deutſchland gab die vielfache Theilnahme an ihm und feinem 
Schickſal und das Urtheil Über Kotebue laut genug zu erkennen, 
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was man dachte und fühlte. Das Bild Sand’8 durchlief ganz 
Deutſchland, und ein Stüd von feinem altveutfchen Rod oder 
Kragen, ein einzelnes Haar von feinem Haupte war vielen eine 
theure Reliquie. 

Kotzebue und Sand — beide ruhen friedlich zuſammen auf 
gemeinſamem Friedhofe. Die Geſchichte aber hat beide Perſön— 
lichkeiten, ihr Leben und Wirken geprüft und feſtgeſtellt, hat auch 
von Sand's That und deren Motiven alles Dunkel verſcheucht: 
die Geſchichte hat bereits gerichtet und wird künftig noch unbe— 
fangener und unparteiiſcher richten. 
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‚Folgen von Sand's That. Auflöſung der jenaifchen 
Burſchenſchaft (1819). 


Das Band ift zerichnitten, 

War fhwarz, roth und gold, 
Und Gott hat ed gelitten, 

Wer weiß, mus er gewollt ! 


Binzer. 


Wenn auch der Burſchenſchaft zu Jena, wie wir im vorigen 
Abſchnitt bemerkten, eine Theilnahme an der That Karl Ludwig 
Sand's nicht nachgewieſen werden konnte, weil in der That nie 
mand etwas davon gewußt, noch weniger ſich irgendjemand mit 
ihm über die Ausführung verabrevet hatte, jo mußte die Ver— 
einigung, welche zu Jena nad jchwerem Kampf mit den ftarren 
Formen des ehemaligen Burfchenlebens an die Stelle der Zwie- 
tracht und Selbſtſucht Einigkeit und Gemeinfinn gefegt und ftatt 
des frühern Particularismus ein reges Gefühl für Vaterland 
und Freiheit genährt hatte, dennoch den Gegnern einer freiern 
Geftaltung der deutfhen Verhältniſſe die sVeranlaffung bieten, 
gegen das beutfche Univerfitätswefen ihre Angriffe zu richten. 
Sie warfen deshalb den Burſchenſchaften revolutionäre Zwede 
vor; wenn fie auch feinen birecten Antheil an der Ermordung 
Kotzebue's hatten, fo mußten fie doch, namentlih die jenaiſche 
Burſchenſchaft, ftaatsgefährlihe Dinge, wenn auch nur im ge 
heimen, getrieben haben! — Einzelne Vorfälle waren freilid 
geeignet geweſen, dieſem an ſich unbegründeten Verdacht einiges 
Anfehen der Wahrheit zu geben. So wurden 3. B. die Ab⸗ 
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lehnung der im Winter 1818/19 von dem Brorectorat an die 
Burſchenſchaft ergangenen Aufforderung, zu Ehren ber Jena 
befuchenven Kaiferin-Mutter von Rußland einen Fadelzug zu 
veranftalten, und die Zerftörung einer bei jener Gelegenheit 
von der Bürgerfchaft errichteten Ehrenpforte dazu benußt, die 
jenaifhen Burfchen revolutionärer Gefinnungen zu befchulpigen; 
allein der Ablehnung jenes Anfinnens lag das nicht verwerflicdhe 
Motiv zu Grunde, daß man glaubte, man wolle mit der Stu- 
pentenfhaft nur „Barade machen”), und das Zerftörungswerf 
war nur die Sade einzelner, namentlich des leichtfinnigen Wit 
von Dörring geweſen, und hatte bei der Burſchenſchaft felbft 
die ernftlichfte Mishilligung hervorgerufen. Weiter warf man 
| ver Burfchenfchaft vor, fie habe nicht lange nad der Wartburg- 
verfammlung vemofratifch-republifanifche Grundfäge angenommen 
und Beichlüffe gefaßt, weldhe nur zu geeignet feien, Beſorgniſſe 
für die öffentlihe Ruhe und Ordnung zu erregen. Allein auch 
dieſer Vorwurf entbehrte allen Grundes. Zwar war ein Biertel- 
jahr nad dem Wartburgfeft der jenaifhen Burſchenſchaft von 
gewifler Seite eine Reihe von Punkten vorgelegt worden, welche, 
ſämmtlich die polizeiliche und politifche Verfaſſung Deutfchlands 
betreffend, als „Grundſätze und Beichlüffe der auf der Wart- 
burg verfammelten deutihen Burſchen“, als dort erwogen und 
befannt, öffentlich ausgefprochen werben follten. Allein, wenn 
auch viele diefer Grundſätze und Beichlüffe?) unverwerflich waren, 
wie 3. B. die Grundſätze, daß nur ein Deutjchland fein und 
jeder edle deutihe Mann und Yüngling ans Baterland fi an- 
ſchließen jolle, und daß alle Deutihen Brüder und Freunde 
jein jollten, und der Beſchluß, daß, wenn man fi an großen 
Tagen in frohen Kreifen verfammele, z. B. am 18. Oct., 18. Junt 
und 31. März, allezeit ver erfte Trinkſpruch: „ Blüchexr 
und Weimar!“ ſein ſolle, um einestheils an Deutſchlands Un— 
abhängigkeit nach außen, anderntheils an Deutſchlands Freiheit 


1) Weſſelhöft, a. a. O. ©. 93. 

2) Das merkwürdige Schriftſtück iſt abgedruckt in Herbſt's Buch 
„Ideale und Irrthümer des akademiſchen Lebens in unſerer Zeit“ 
(Stuttgart 1823), ©. 184 fg. 


464 Dreizehnter Abſchnitt. 


im Innern zu mahnen: fo finden ſich unter ven vorgelegten 
Punkten doch auch Grundfäge, deren öffentlihe Anerkennung be 
denflich erfcheinen mußte, 3. B.: ö 

Grundfag 16: „Der Wille des Fürſten ift nicht das Geſetz 
des Volks, fondern das Geſetz des Volks fol Wille des 
Fürften fein‘; 

Grundfag 24: „Der 13. Artikel der Urkunde des Deutichen 
Bundes: 

«sn allen Bundesftaaten wird eine landſtändiſche Verfaflung 

ftattfinden » 
enthält die feierliche Beltimmung, daß in feinem deutfchen Staate 
die Willkür herrſchen joll, fondern das Geſetz. Der 13. Artikel 
kann feinen andern Sinn haben, als daß das deutſche Volk 
durch frei gewählte Vertreter unter der Sanction ber beutjchen 
Fürften dieſe Verhältniſſe ordnen, die Gefege beichließen, die 
Abgaben bewilligen fol“; 

Srundfag 25: „Die Art, wie die Wahl der Bolfsvertreter 
geichieht, ftheint mehr in der Thevrie, al8 in der Anwendung 
von Bedeutung. Zwei Säte fcheinen aber Vernunft und Gefühl 
für fih zu haben: 

1) „Jeder, von weldem der Staat Bürgerpflichten fordert, 
muß aud Bürgerrechte haben. Wer dem Feinde gegenüber als 
Mann ftehen, bluten und fterben joll, der darf aud in der Ber 
fammlung der Bürger ald Mann ftehen, gelten, jprechen. 

2) „Jeder muß zu dem Bebürfniffe des Staates nad jer- 
nem Vermögen beitragen, und feiner kann ohne feine Eimwilli- 
gung befteuert werden, weil er Abgaben entrichten, Teine Auf- 
lagen zahlen fol‘; 

Grundſatz 30: „Es gibt gegenwärtig für einen deutſchen 
Mann und Süngling feine dringendere Pflicht, als die Wahrheit 
zu fagen, und zu verfuchen, ob er vielleicht mit diefer Wahrheit 
das Ohr eines Fürſten treffe, und das Ohr eines Fürften rühre. 
Diefe Pflicht dauert jo lange, bis der 13. Artikel der Deutjchen 
Bundesacte in Erfüllung gegangen und mithin dem Bolf ver: 
ftattet ift, feine Klagen, feine Wünſche, feine Bitten auf gejeb- 
mäßigerm Wege durch feine freigewählten Vertreter zum Throne 
des Fürften gelangen zu laſſen“; 
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Grundſatz 31: „Das NRedt, in freier Rede und Schrift feine 
Meinung über öffentliche Angelegenheiten zu äußern, ift ein un- 
veräußerliches Hecht jedes Staatsbürger, das ihm unter allen 
Umftänden zuftehen muß; .... über den Misbrauch der Freiheit 
in Rede und Schrift kann fein Buchftabe entſcheiden und fein 
gewöhnlicher Staatsdiener, fondern nur ein Geſchworenengericht, 
Das aus gelehrten, unabhängigen und vaterländifch gefinnten 
Männern befteht und öffentlich vor allem Volk feine Sigung 
hält, feine Gründe entwidelt, feinen Ausfprud thut”; - 

Grundfag 32: „Ueberhaupt find üffentlihe Gerichtspflege 
und das Gejhmorenengeriht in peinlihen Fällen die ficherfte 
Bürgfhaft für die Verwaltung des Rechts. Darum ift ihre 
Einführung zu erwünfchen und zu erftreben. Patrimontalgerichts- 
barfeit aber und privilegirter Gerichtsftand ſcheinen mit guter 
Rechtspflege nicht wohl vereinbarlih. Darum ift ihre Abſchaffung 
in Deutjchland zu erwünfchen und zu eritreben‘; 

Srundfag 34: „Wenn eine gute Berfaffung befteht, wenn 
gute Gejete vorhanden find, und die Gerichte öffentlich und frei, 
fo kann die polizeilihe Gewalt, vie fo theuer tft und fo gefähr- 
Ih für die Erhaltung, weil fie fo leicht gemisbraudht werben 
kann und ihrer Natur nad) zu Misbräuchen reizt, in ihre wahren 
Grenzen zurüdgewiefen werden. Die polizeilide Gewalt kann 
von den Gemeinen, ſobald dieſe eine gehörige Einrichtung er- 
halten haben, verwaltet werden; denn den Gemeinen liegt daran, 
daß Ordnung herrſche und Zucht, Sicherheit und Anftand, und 
das Ehrgefühl und die Nacheiferung wird die Oberaufjicht leicht 
machen. Geheime Bolizei ift nur in Zeiten des Kriegs zu ent- 
ſchuldigen“; endlich 

Beſchluß 12: „Wenn wir die Hochſchule verlaſſen und mit 
irgendeinem Amt, es ſei hoch oder niedrig, bekleidet werden, ſo 
wollen wir daſſelbe ehrlich, redlich, dem Fürſten treu, dem Vater— 
lande ergeben, und auf eine ſolche Weiſe verwalten, welche dem 
Sinne vorſtehender Grundſätze entſpricht. Aber keiner von uns 
wird je ein Amt annehmen, welches einer geheimen Polizei dient, 
oder eine Stelle bei einer außerordentlichen, geſetzwidrigen, richter⸗ 
lichen Commiſſion, und ebenſo wenig das Amt eines Bücher- 
cenſors!“ 

Keil, Jenaiſches Studentenleben. 30 
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Es bewährte ſich aber klar und zweifellos, daß wohl ein 
einzelner, hingerifien von dem euer der Jugend, bie Schranfen 
überfchreiten könne, die dem Studirenden geftedt find, nicht aber 
‚ eine ganze Burſchenſchaft. Die befonnenere Mehrheit ver 
Burſchenſchaft, wohl einſehend, daß politiſche Agitationen außer 
dem Bereich einer ſtudentiſchen Geſammtheit liegen müſſen, die 
Schrift auch den Widerſachern der Burſchenſchaft leicht neue 


Veranlaſſung zu Angriffen geben könne, lehnte die Annahme 


biefer Grundſätze und Beſchlüſſe ab, ſodaß dieſe niemals gültige 
Autorität -erhielten. — Don dem literarifchen Verein, welcher 


‚in Jena beftand, haben wir ſchon oben geſprochen. Aber aud 


dieſem Tann mit Grund eine revolutionäre Tendenz nicht zur 
Laft gelegt werden, vielmehr war deſſen Hauptzweck nur auf 
politifche Ausbildung gerichtet. Wenn aber auch wirklih in 
dieſem kleinern Kreife Wünfche für eine radicale Reform des 
deutſchen Staatslebens auftauchten, einzelne Mitglieder fogar 
an die Stelle der beftehenden Staatsformen andere ihnen an⸗ 
gemeflener und befler ſcheinende zu ſetzen und nöthigenfalls ihren 
Anfichten felbft mit Gewalt Geltung zu verfchaffen geneigt waren, 
fo war dies Streben doch nur Sache einzelner, während bie 


d Burſchenſchaft jelbft weit entfernt war, gegenüber dem Staate 


eine politifch = oppofttionelle Stellung einzunehmen. Der bündigſte 
Beweis hierfür lag Schon in dem Umftande, daß die Burfchen- 
ſchaft nach Deffentlichfeit und Allgemeinheit ftrebte, und fid 
Zwede geſetzt hatte, welche nur in der Deffentlichfeit zu erreichen 
waren. Zwar wurde in der Burfchenfchaft über Politik und 
Geſchichte, mitunter auch über vaterländifche Angelegenheiten, 
viel Disputirt, und namentlih ſchloß fih nur felten ein Stubi- 
render von dem Beſuche der geiftuollen Vorleſungen Luden's, 
des vielangefeindeten Mannes, aus; allein wol fein Xehrer ver- 
ſtand es befler, den Yüngling von einer Ueberſchreitung ver 
feiner politiihen und philoſophiſchen Speculation naturgemäß 
gejegten Grenzen fern zu halten. Uebrigens follte man meinen, 
daß bei der Deffentlichkeit der offen geduldeten Burfchenfchaft 
nichts leichter gewefen wäre, als ihrer Ausartung vorzubeugen 
und ihr Streben in den rechten Schranten zu halten. 
Deſſenungeachtet gab die an ſich ifolirte That Karl Ludwig 
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Sand's die nächte VBeranlaffung zur Verfolgung der Burjchen- 
ſchaft. Zwar wurde von den Regierungen Sadhfen = Weimars 
und Sachfen-Gothas mittel8 eines Vortrags ihres Gefandten, 
des Geheimrath8 von Hendrich, in der Sigung des Bundestages 
vom 1. April 1819 eine der Burſchenſchaft wie den Verhält— 
niffen der akademiſchen Iugend Jenas überhaupt günftige Er- 
Härung zu Protokoll abgegeben, in welcher das beutjche Uni- 
verfitätswefen als ein Gegenitand bezeichnet wurde, welcher ein 
gemeinfames Intereſſe für alle veutihen Regierungen habe und 
fih darum zu einer Berathung auf dem Bundestage eigne, mit 
dem Bemerfen, daß man zu einer Bereinigung über gewifle 
Grundſätze der alademifhen Disciplin und überhaupt zu allen 
zwedmäßigen und ausführbaren Mafregeln die Hand biete, 
weldhe das Regiment auf den Univerfitäten erleichtern könnten, 
jedoch unter der Hinzufügung, daß Freiheit der Meinungen und 
Lehre den Univerfitäten verbleiben müßten, indem man nicht ge- 
meint fei, das deutſche Univerfitätswefen in feinem Innern an— 
zugreifen und dem Vaterlande ein Gut zu gefährben, weldes 
der kaiſerlich öſterreichiſche Geſandte bei Eröffnung der Bundes— 
verfammlung felbft „ein ftolzes Denkmal dentſcher Entwidelung‘ 
genannt und als foldyes den Aufpicien des Deutſchen Bundes 
empfohlen hatte. Auch benutzten die fürftlihen Erhalter viefe 
Öelegenheit, um die Univerfitäten überhaupt, und beſonders bie 
jenaifche, gegen mandye harte Beihuldigung zu rechtfertigen, 
welche ihnen auf einfeitige Berichte, ohne binlänglichen Beweis 
gemacht worden war. Insbeſondere wurde der Burſchenſchaft 
das Zeugniß gegeben, daß fie in Jena ein edleres Studenten- 
leben eingeführt und die Gejegmäßigfeit befördert habe, und in 
Deziehung auf die derſelben zur Laſt gelegte politifche Tendenz 
bemerft: „Bellagen muß man bierneben den böfen Willen 
oder die Unvorfichtigfeit derer, welche eben ſolche Anfichten den 
Studenten zuerft angebichtet, welche deshalb mit einer großen 
Wichtigkeit gegen fie geſprochen, und vielleicht dadurch den, 
Keim des Webels unter fie gebradt haben.” Allein 
ungeachtet dieſes fo Fräftigen Auftretens für die deutſchen Uni-|; 
verfitäten und die Burfchenihaft wurden gegen bie legtere und \1 
eine große Anzahl freifinniger akademiſcher Lehrer in Ver— 
| 30* 
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anlaffung des manheimer Ereigniffes Maßregeln eingeleitet, 
welche nur darauf berechnet fein konnten, das deutſche Univer- 
fitätsleben auf die Bahn des NRüdfchrittes zu leiten. Schon am 
Charfreitag, wenige Tage nah Sand's That, traf zu Jena 
ver Befehl an ſämmtliche daſelbſt ſtudirende preußiſche Landes⸗ 
kinder ein, die Univerſität binnen vierundzwanzig Stunden zu 
verlaſſen; infolge dieſes Befehls verließen über einhundert 
Studenten aus Preußen Jena. Am 10. April 1819 wurde 
von ſeiten des Prorectors und Senats der Univerſität bekannt 
gemacht, daß von Oſtern 1819 an laut landesfürſtlichen Re— 
feript8 vom 29. und 30. März 1819 nur ſolche Ausländer, 
gleichwiel ob fie von Schulen oder andern Univerfitäten nad 
Jena kamen, unter die Zahl der Studirenden aufgenommen 
werden follten, welche eine befondere Erlaubniß in Iena zu ſtu— 
diren von ihrer Regierung oder den dazu autorifirten Behörden 
vorzeigen und „dadurch gleichjam eine befondere Empfehlung 
ihrer Perſon“ beibringen fünnten.!) Es war uatürlih, daß 
ſolche Maßregeln, durch welche den Ausländern der Beſuch ber 
Univerfität Jena erfchwert, bei der in den Regierungsfreijen 
damals gegen Jena herrihenden ungünftigen Stimmung faft 
unmöglich gemacht wurde, dem burfchenfchaftlichen Leben einen 
harten Schlag beibradhten; die Frequenz Jenas fanf von faft 
achthundert Studirenden auf kaum fehshundert herab, und der 
Burſchenſchaft gingen viele der tüchtigften Kräfte verloren. Der 
einſichtsvollern Mitglieder, welche nun wohl einfahen, daß bie 
Regierungen Deutſchlands in nädfter Zeit auch mit gemein- 
jamen Schritten gegen die Burfhenfhaft vorgehen würden, be- 
mädhtigte fich ein ahnungsvolles Grauen, welches noch durch die 
wider viele von der akademiſchen Yugend hochgeſchätzte Lehrer 
ergriffenen Maßregeln vergrößert wurde. Denn mittels Pe 
feript8 vom 1. Juni 1819 wurde Ofen, der Mann, welcher 
um die Univerfität Jena ſich unvergängliche Verbienfte erworben 


.D In ähnlicher Weife war fhon im Sommer 1818 in Beranlaffung 
bes Auszugs der göttinger Studenten die Verfügung getroffen worben, 
daß fein ohne Zeugniß von Göttingen abgegangener Student in Jena 
aufgenommen wurde. i 
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hatte und der Achtung feiner Collegen in ebenfo hohem Grade 
als der Liebe der Studirenden fi erfreute, feiner Profeflur 
enthoben, weil er der an ihn geftellten Alternative, entweder 
die Herausgabe feiner „Iſis“ aufzugeben oder fein Lehramt 
nieverzulegen, . Widerſpruch entgegengefeßt und biefelbe zuräd- 
gewiejen hatte; die TZurnanftalten wurden in Preußen gefchloflen, 
Jahn, Arndt, Görres und die Gebrüder Welder wurden in 
Unterfuhung genommen, gegen die ehemaligen Mitglieder des 
Zugendbundes von neuem criminelle Mafregeln ergriffen, und 
überall verbreiteten die Winerfacher der Burſchenſchaft das Ge- 
rücht von einer weitverzweigten Verſchwörung der Jugend gegen 
bie Staatögewalten, von einem Bunde der fogenannten „Schwar- 
zen“ oder „Deutihen Brüder”, einem ftaatsgefährlihen „Des 
magogenorden“, welcher die deutfchen Fürften ftürzen und Deutfch- 
land republifanifiren wolle. Indeß fuchte man fih im Innern 
der Burfchenfchaft immermehr zu kräftigen, um durch das Ver— 
halten zu zeigen, wie ungerecht alle Angriffe gegen bie freiere 
Geſtaltung des Burfchenlebens feien; man lebte einträchtig, feierte 
wie in den vorhergehenden Jahren den Tag ber Stiftung durch 
ein allgemeines Felt, und beftrebte fi) durch befonnenes Auftreten 
ale Verdachtsmomente zu entfräften. In dieſem Semefter war 
es, wo dem Ehrengericht nur vierzig Zweifämpfe zur Verhand— 
lung angezeigt und hiervon nur elf geftattet wurben.!) Doch 
jollte dieſer ſchöne Geift nicht lange beftehen. Denn ſchon im 
Auguft 181% trat eine Anzahl deutſcher Minifter, unter Metter- 
nich's DVorfige, zu einem Congreß in Karlsbad zufammen, auf 
welchem wegen angebliher Gebrehen des Schul- und Univerfi- 
tätöwefens und der angeblich gefährlichen Umtriebe zur Bewir— 
fung einer Revolution in Deutſchland die Grundfäge berathen 
wurden, nad) denen der Deutiche Bund zur Aufrechthaltung ber 
Ordnung und des monarchiſchen Prindps zu verfahren haben 
folle; und am 20. Sept. 1819 wurde auf Grund des Ergeb- - 
niſſes der karlsbader Berathungen ein „proviforifdher 
Bundestagsbefhluß Über die in Anfehung der Uni- 


) Weſſelhöft, a. a. O. ©. 29, 80. 
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verfitäten zu ergreifenden Mafregeln” gefaßt, deſſen 
pritter Paragraph lautete; 

„Die feit langer Zeit beftehenden Gefege gegen geheime oder 
nicht autorifirte Verbindungen auf Univerfitäten follen in ihrer 
ganzen Kraft und Strenge aufrecht erhalten und insbefonvere auf 
den jeit einigen Jahren geftifteten, unter dem Namen «die All: 
gemeine Burfhenfhaft» befannten Verein um fo beftimmter 
ausgedehnt werden, als viefem Verein bie ſchlechterdings unzu⸗ 
läſſige Vorausfegung einer fortvauernden Gemeinfhaft und Cor- 
vefpondenz zwiſchen den verfchiedenen Univerfitäten zu Grunde 
liegt. Den Regierungsbevollmäcdhtigten joll in Anſehung dieſes 
Punktes eine vorzüglihe Wachſamkeit zum Pflicht gemacht werben. 

„Die Regierungen vereinigen fid) darüber, daß die Indivi⸗ 
duen, welche nach Bekanntmachung des gegenwärtigen Befchluffes 
erweislich in geheimen ober nicht autorifirten Verbindungen ge= 
biieben over in folche getreten find, bei feinem öffentlichen Amt 

zugelaffen werben jollen.‘ 

In derjelben Sigung des Bundestages, in welcher auch pro- 
viſoriſche Beſchlüſſe Über die Freiheit der Prefie zu Stande famen, 
‚wurde zugleidh eine (aus folgenden, jpäter erwählten Perfonen: 
von Schwarz für Defterreih, Grano für Preußen, von Hör- 
mann für Baiern, von Bar für Hannover, Pfifter für Baden, 
Preußen für Heſſen-Darmſtadt und Mouffel für Naſſau, be- 
ftehende) Centralbehörde niedergefegt, welche ihren Sig in Mainz 
nehm und „möglichſt gründliche und umfafjende „Unterfuhung 
und Feſtſtellung des Tchatbeftandes, des Urſprungs und der 
mannichfacdhen Berzweigungen ver gegen bie beftehende Ber- 
fofjung und innere Ruhe fowol des ganzen Bundes als ein- 
zelner Bundesftaaten gerichteten revolutionären Umtriebe und de— 
magogifhen Verbindungen“ zur Aufgabe hatte. Gleichzeitig 
wurde auf allen Univerfitäten (in Jena in der Berfon des Prä- 
fiventen von Mo) ein bejonderer bundesherrlicher Negierungs- 
bevollmächtigter angeftellt, deſſen Amt fein follte, „über bie 
ftrengfte Vollziehung der beftehenden Geſetze und Disciplinar- 
vorjhriften zu wachen, den ©eift, in welchem bie akademiſchen 
Lehrer bei ihren Bffentlihen und Privatoorträgen verfahren, 
jorgfältig zu beobachten, und demfelben, jedoch ohne unmittelbare 
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Einmifhung in das Wilfenfchaftliche und die Lehrmethoden, eine 
heilfame, auf die künftige Beitimmung der ftubirenden Yugend 
berechnete Richtung zu geben, endlich allem, was zur Beförbe- 
rung der Sittlichfeit, der guten Orbnung und des äußern An- 
ftands unter den Stubirenden dienen fann, feine unansgejegte 
Aufmerkfamfeit zu widmen“. 

Wie in den andern deutihen Staaten, wurde auch in Wei- 
mar dieſer proviforiihe Bundesbeſchluß, durch welchen ver 
Burſchenſchaft ihre Lebensader durchſchnitten wurde, mitteld Grof- 
herzoglichen Patents vom 30. Dct. 1819 pablicirt. 

Am 26.Nov. 1819 ging von Weimar der Befehl an den afa- 
bemifchen Senat zu Iena ein, die daſige Burſchenſchaft auf- 
zuldjen. Nachdem dem Vorſtande verfelben diefer Befehl befannt. 
‘ gemacht worden war, beijhloß man nody eine und zwar bie legte 
Berfammlung zu halten. Abends acht Uhr verfammelte man fi) 
fehr zahlreih im Roſenſaal, wo der zeitherige Sprecher den 
Mitgliedern das Ergebmiß ver bei dem Prorector fiattgehabten 
Verhandlung befannt machte, und den Empfindungen bes 
Schmerzes und ver Wehmuth, von denen alle Anwefenden durch— 
Drungen waren, Ausdrud gab. Die Stimmung der Berfamm- 
Iung war ernft, ja feierlih. Veit tiefer Trauer mußte es die 
Berfammelten bewegen, daß die großen Ideen, weldhe bie 
Burſchenſchaft zu verwirklichen ftrebte, fo verfannt, umd ihre 
reinen Beftrebungen fo verbäcdhtigt worden waren; aber man ge- 
lobte fi auch voll Begeifterung mit Hand und Mund, treu zu 
halten an dem Geifte ver Burſchenſchaft, wenn aud die orga= 
nifche Berfaffung derfelben nun mangeln würde. Mit erheben- 
den Empfindungen und größerer Begeifterung als je fang man 
die Schlußftrophe des Bundesliedes: 


Rückt dichter in der Heil’gen Runde, 
Und klingt den legten Jubelllang, 
Bon Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Es braufe freudig der Geſang: 

Das Wort, das unfern Bund gefhärzet, 
Das Heil, das uns fein Teufel raubt, 
Und Zwingherrntrug uns nimmer lürzet, 
Das fei gehalten und geglaubt! 
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Zugleich beihloß man, wohl erfennend, dag Karl Auguft, 
welcher der Burſchenſchaft immer günftig geftimmt gewejen, nur 
ungern die Zwangsmaßregeln der Großmächte zur Ausführung 
gebradıt hatte, noch eine Adreſſe an den Großherzog, theils 
als Ausprud der Dankesgefühle, theils als eine Rechtfertigung 
der Burſchenſchaft vor der deutſchen Geſchichte. Sie möge hier 
ihre Stelle finden: 


„Durchlauchtigſter Großherzog! 
„Gnädigſter Herr und Fürft! 

„Das Bertrauen, welches wir zu Ew. königlichen Hoheit ge- 
wonnen haben, veranlaßt ung, zu glauben, daß wir es ungehin- 
dert wagen dürfen, auch jest noch unſere Gefinnung gegen Ew. 
fönigliche Hoheit Auszufprechen, wo wir zergliedert und los— 
geriffen find von den ſchönen Hoffnungen, welche wir in ber 
Einheit und Eintracht eines gebuldeten fittlihen Zufammenlebend 
in unfern jungen Herzen genährt hatten. . 

„Es ift der Wille Em. königlichen Hoheit gewejen, die Bur- 
ſchenſchaft aufzulöfen. Er ift ausgeführt. Wir felbft erflären 
hiermit feierlich und öffentlich, daß wir dem Befehl firengen Ge- 
horſam geleiftet haben; wir ſelbſt haben die Form zerftört, wie 
es ung anbefohlen war; wir haben niedergerifien, was wir nad) 
befter Einfiht, nad reifliher Prüfung mit arglofem unfchulbi- 
gem Glauben und mit dem frohen Bewußtfein, etwas Gutes zu 
thun, aufgebaut hatten. Die Folgen hatten unferer Erwartung 
entfprodhen. Ein fittliches freies Leben hatte fich geftaltet, zu— 
verfichtliche Deffentlichfeit war an die Stelle fchleichender Heim— 
fichfeit getreten; wir fonnten ohne Scheu und mit gutem Ge- 
wiffen der Welt darbieten, was wir aus unſerm innerften Her- 
zen hervorgeſucht und in die Wirflichfeit verſetzt hatten; der 
Geift der Liebe und der Gerechtigkeit hat uns geleitet, und bie 
beſſere öffentliche Stimme hat bis auf die neueften Zeiten unfere 
Beftrebungen geheiligt. 

„Tief in das Leben des einzelnen hat der Geift eingegriffen, 
der uns vereinigt hatte. Es ift von dem einzelnen begriffen, 
wie der teutfche Jüngling zum andern ftehen müſſe. Das Recht 
des Stärfern war in feiner veralteten Form vernichtet. Sitt⸗ 


⁊ 
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lichkeit war die erfte und legte Triebfeder unfers vereinigten 
Handelns. Unfer Leben follte eine Vorſchule des künftigen Bür- 
gers jein. Em. Föniglihen Hoheit ift diefes nicht entgangen, und 
die zwiefache Auslieferung unjerer Papiere hat nach unjerm beften 
Willen fein anderes Refultat liefern können. 

„Jetzt ift Die Schule gefchloffen. Jeder geht hinweg mit 
bem, was er in ihr gelernt hat; er wird es behalten und ed wird 
in ihm fortleben. Was als wahr begriffen ift vom Ganzen, wird 
auch wahr bleiben im einzelnen. Der Geift der Burfchen- 
ſchaft, der Geiſt fittliher Freiheit und Gleichheit, in unferm 
Burfchenleben, der Geift ver Gerechtigkeit und der Liebe zum gegen- 
feitigen Vaterlande, das Höchſte, deſſen Menfchen ſich bewußt wer- 
den mögen, diefer Geift wird den einzelnen inwohnen, und nad 
dem Maße feiner Kräfte ihn fortwährend zum Guten leiten. 

„Das aber ſchmerzt uns tief: einmal, daß uns die Wirk- 
ſamkeit genommen ift auf die, die nad uns kommen werben, 
das andere mal, daß unfer Streben verfannt und öffentlich ver- 
fannt iſt. Wahrlich, fchmerzlicher konnte man uns nicht ver- 
wunden! Nur das gute Bewußtſein in unferer Bruft fann uns 
lehren, daß unfere innere Ehre niemand vernichten fann, und 
ung die Mittel zeigen, wie wir dieſes Unrecht verfchmerzen. 

„So blosgeftellt jedem Urtbeil, überlaffen wir e8 der Zeit, 
ung zu rechtfertigen, und geben gern dem Trofte in uns Raum, 
Daß es wenigftens eine Zeit gegeben hat, wo unfere Beftrebun- 
gen ſelbſt von unſerm edeln Fürſten und Herrn nicht misfannt 
worden find. Nichts wird die Liebe zu Ihm ändern, und eine 
befiere Zeit geftattet uns vielleicht dereinft, fie ihm dankbar an 
ven Zag zu legen. 

„Mit heigen Wünjchen für unfer Vaterland und das Wohl 
Em. föniglihen Hoheit unterzeichnen wir uns in unmwanbelbarer 
Liebe als 

Ew. königlichen Hoheit 
getrenefte “Diener 
Die Mitglieder der ehemaligen Burſchenſchaft. 
(E8 folgen die Unterfchriften ſämmtlicher Burfche.) 

Noch ein mal erfholl in fererliher Verſammlung die lebte 

Strophe des Bundeslievdes; dann ging man fill und ruhig 


- 
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auseinander. Die Mehrzahl der inniger befreundeten Mitgliever 
der nun aufgelöjten Burſchenſchaft blieb aber noch beifammen 
und befprady fi über die Zukunft des Burjchenlebens, mobei 
mand) beveutendes Wort geredet, manchem trefflichen Gedanken 
Ausdrud gegeben wurde. Was in der Adreſſe an ven Grof- 
berzog von Weimar ausgefprohen war: die Hoffnung auf eine 
ber erftrebten edlern Geftaltung des Burfchenlebens günftigere 
Zukunft und die Mittel, wie man das jegt erlittene Unrecht ver- 
ſchmerzen und die empfangenen Wunden heilen könnte, bejchäf- 
tigten die erregten jugendlichen Gemüther, bis endlich ver bes 
geijterte, von allen geliebte Binzer der allgemeinen Stimmung 
durch fein herrliches, ſpäter oft gejungenes Lied Ausdruck verlieh: 


Wir hatten gebauet 

Ein ftattliches Haus, 

Und drin auf Gott vertrauet 
Trotz Wetter, Sturm und Graus. 


Wir lebten jo traulich, 

So einig, fo frei, 

Den Schlechten warb e8 graulich, 
Wir lebten gar zu treu. 


Sie Iugten, fie juchten 
Nah Trug und Berrath, 
Verleumdeten, verfluchten 
Die junge grüne Saat. 


Was Gott in und Iegte, 
Die Welt hat’8 veracht't, 
Die Einigkeit erregte 

Bei Guten felbft Verdacht. 


Man fchalt es Verbrechen, 

Man täufchte fich fehr, 

Die Form kann man zerbreden, 
Die Liebe nimmermebhr. 


Die Form ift zerbrochen 

Bon außen herein, 

Doch, was man drin gerocen, 
War eitel Dunft und Schein. 


Folgen von Sand’s That. Auflöfung der jenaifhen Burſchenſchaft. 475 


Das Band ift zerfchnitten, 
War Ihwarz, roth und gold, 
Und Gott bat e8 gelitten, 
Wer weiß, was er gewollt. 


Das Haus mag zerfallen — 
Was hat's denn für Noth? 
Der Geiſt lebt in uns allen 
Und unjre Burg ift Gott! 


Das waren die Gefühle, mit denen die begeifterten Jüng— 
linge an dem Tage voneinander ſchieden, an welchem vie erfte 
jenaifhe Burſchenſchaft ihr Ende erreicht hatte. Wir fehen mit- 
bin, daß dieſe ebenjo würbevoll und öffentlich ſich auflöfte, wie 
fie zufammengetreten und zur Freude aller freunde eines edeln 
Jugendlebens emporgediehen war. Haupt hatte wohl ein Redt, 
diefer Bereinigung, weldye die Blüte der deutſchen afademifchen 
Jugend in fi faßte, nachzurufen: „Fahr' wohl, du ſchöner 
Stern!” 


Bierzehnter Abſchnitt. 


Bon der Auflöfung der erften Burfchenfchaft bis zur Trennung 
ber Germanen und Arminen (1819 — 30). 


Es haben wohl gerungen 

Die Helden diefer Frift, 

Und nun der Sieg gelungen, 

Uebt Satan neue Lift; 

Dod wie fih auch geftalten 

Im Leben mag die Beit, 

Du font mir nicht veralten , 

D Traum der Herrlichkeit! 
Shenlendorf. 


Die Burihenfhaft war aufgelöft. Noch in der auf bie 
feierlihe Berfammlung vom 26. Nov. 1819 folgenden Nacht 
beriethen aber die ehemaligen Borftanpsmitgliever in der Woh- 
nung eines unter ihnen über das in der nächſten Zukunft zur 
Dämpfung landsmannfchaftlicher Gelüfte, welche ſchon bier und 
da fih im flillen geltend maden wollten, einzuhaltende Ber- 
fahren. Die Berathung hatte, wie voranszufehen war, fein 
anderes Ergebniß, als den Beichluß, den in der Burſchenſchaft 
geltend gewejenen Brauch aufrecht zu erhalten, und, da bie 
Form, die organifche Verfaſſung der Burſchenſchaft, vernichtet 
worden, doch den Geiſt, welder in diefer gewaltet, feitzuhalten; 
in diefem Geifte follten die treuen Anhänger der Burfchenfchaft 
fih fortan verbunden fühlen. Allein dieſer wohlgemeinte Zwed 
bewährte ſich nicht, weshalb von den Führern der ehemaligen 
Burfchenfchaft verabredet wurde, daß man fünftig einige Abende 
in der Woche auf der Roſe zufammenfommen wolle, um den 
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landsmannſchaftlichen Beftrebungen ein Gewicht entgegenzufegen, 
Aber auch dieſes Mittel war nicht geeignet, die burfchenichaft- 
liche zerftreute Bartei zufammenzubalten; fchon am 6. Juni 1820 
entftand wieder eine Thuringia, am 7. Juni 1820 eine Saro- 
nia, letstere meift aus Rurländern, Schweizern, Weimaranern 
Meiningern u. |. w. Beide Verbindungen nannten ſich zwar noch 
Landsmannſchaften, waren dies jebody nicht in dem ehemaligen 
Sinne, im Grunde vielmehr nur Corps, welde an bie alten 
landsmannfchaftlihen Einrichtungen ſich anfchlofien, ohne be= 
ftimmte Werbediſtricte zu beftimmen, und übrigens ben froben 
Lebensgenuß als das Höchſte hinftellten, unbelümmert um bie 
vaterländiſchen Tendenzen und die ſtudentiſchen Einheitsbeftrebun- 
gen, durch welche die Burſchenſchaft ſich ausgezeichnet hatte. 
Wenn auch die Anhänger der letztern, weil ihnen der organiſche 
Zuſammenhang mangelte, die Conſtituirung dieſer Verbindungen 
nicht verhindern konnten, ſo gab doch das Wiederauftauchen von 
Landsmannſchaften die nächſte Veranlaſſung dazu, daß auch die 
burſchenſchaftliche Partei, welche von den Gegnern ſchon genug 
Anfeindung hatte erfahren müſſen, ſich entſchloß, von neuem als 
verfaſſungsmäßig organiſirte Burſchenſchaft ſich zu conſtituiren. 
Es war im Sommer 1820, als eines Tages der Reſt der alten 
Burſchenſchaft auf der ſogenannten Wölmſe, in der Nähe von 
Ziegenhain, zuſammentrat, um wieder ein feſtes Band um ihren 
Derein zu knüpfen; freilich fonnte diefe Verbindung nicht mehr, 
wie früher, öffentlich fein, aud mußte fie Bedenken tragen, ſich 
Burſchenſchaft zu nennen, und conftituirte fid) deshalb als Ger- 
mania. Faſt zu gleiher Zeit entjtanden wieder Burſchenſchaf⸗ 
ten zu Berlin, Erlangen, SHeivelberg, Leipzig u. |. w. Zur 
Wiederherſtellung der” Allgemeinen Burſchenſchaft wurden meh⸗ 
rere geheime Burfchentage, an denen Deputirte der jenai- 
ſchen Burſchenſchaft theilnahmen, abgehalten, fo zu Dresden 
(im Herbfte 1820), zu Streitberg im bairiſchen Obermain- 
freife (im Herbfte 1821) und an der Bergftraße im Oden⸗ 
walde (im Herbite 1822). — Zwar war in Jena die Bur—⸗ 
Ihenjchaft feine öffentlih anerkannte Bereinigung, wie es in 
den vorhergehenden Jahren hinſichtlich der aufgelöften Burſchen⸗ 
Ihaft ftattgefunden hatte; allein fein Mitglied der Verbindung 
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fonnte annehmen, man’ glaube an gewifler Stelle nit an das 
Dafein einer Burſchenſchaft. Man wußte, aber durfte nichts 
wiffen, und wollte darum nichts willen. Dean fah ja die frühern 
Abzeichen, man fah ja die VBerfammlungen, e8 war feine Thür 
verfchloffen, man lehrte zu Hunderten aus der Verſammlung 
mit ernſtem und ſchönem Geſang eines Körner’fhen oder Arndt: 
ſchen Liedes, man hielt feftliche Aufzüge, und entfaltete fogar die 
Burſchenfahne, auf welche die Behörde gleich nach Aufläfung der 
Burſchenſchaft ihr Augenmerk gerichtet hatte. Nicht lange nad: 
ben die Burfchenfchaft zu einer organifchen Bereinigung wieder 
zufammengetreten war, fand ein Leichenbegängniß eines Stubi- 
renden ftatt. Als der Zug vom Friedhof zurückkehrte, war das 
Haus, wohin die Fahne geleitet wurde, ſowol durch eine Mafle 
Studenten, welche im Hof ftanden, als aud eine nicht unbe 
deutende Anzahl Bewaffnete gefchütt, die als Adjutanten ven 
Zug begleitet hatten. Bei diefer Gelegenheit wagte man nidt, 
nach der angefeindeten Sahne, dem „Gral“ der Burſchenſchaft, 
zu fahnden. Alles dies war der Behörde bekannt, allein man 
wollte offenbar ſolche Sachen ignoriren, bis man mehr fannte. 
Und leicht hätte ſchon nah kurzer Zeit .eine verhängnißvole 
Kataſtrophe für die burfchenfchaftlihe Partei eintreten können. 
Es war natürlich, daß entſprechend der Verfafjung der Bur- 
ihenfchaft, welche eine landsmannſchaftliche Verbindung in Jena 
neben fich nicht anerfannte, zwifchen ihr und ven Corps ein Der: 
rufsverhältnig eintrat, welches den gegenfeitigen Umgang hir 
derte. Die Spannung war allgemein, und gewiß wären wirflide 
Zufammenftöße der ftreitenden Parteien vorgefommen, ment 
nicht einestheils die Corps gegenüber ver ihnen wohl um bie 
ſechsfache Zahl überlegenen Gegenpartei ihre Niederlage voraus 
gejehen, anderntheils die Mitglieder der Burſchenſchaft, in wür⸗ 
diger Feſthaltung an den alten Grundſätzen, jede Gelegenheit zu 
Conflicten vermieden hätten. Indeß konnte auch dieſes Dulden auf 
der einen, das Provociren auf der andern Seite nur fo lange 
beftehen, als das letztere nicht die innerften Gefühle der burſchen— 
ihaftlihen Partei angrifl. Als nun am 20. Ian. 1821 auf 
die Franconia größtentheild aus ehemaligen Mitgliedern der 
Burſchenſchaft entftand, und die Mehrzahl diefes Corps, went 
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auch beiler Fühlende unter ihm waren; ihre Stärke in Hohn 
und Srevel gegenüber der Burſchenſchaft juchte, als man ſogar 
Hunde, die Mitgliedern dieſes Corps gehörten, mit dem YBur- 
Ihenbande am Halfe erblicdte, welches die Befiger früher jelbft 
als feinen Schmud und feine Zier getragen, als das herrliche 
ed Binzer's: „Wir hatten gebauet ꝛc.“ und namentlid der 
Ders „Das Band ift zerfehnitten ꝛc.“ in ber gemeinften Weife 
traveftirt wurde, als man fogar feinen Muthwillen an unfchul- 
digen Gegenftänven, wie 3. B. dem Zurnplage, durch Zerftörung 
und Beſchädigung machte, — da war endlich auch die Burfchen- 
Ihaft der langen Geduld müde, und unfehlbar würde es zu fchlim- 
men Borgängen gekommen fein, wenn nit bie Gegner, ihr 
Unrecht einjebend, in ihrem Gebaren eingehälten hätten. Der- 
artige Heine Kämpfe traten freilich hinter den großen Anfein- 
dungen, welche die Burſchenſchaft in der nächſten Zeit darauf zu 
beftehen hatte, in den Hintergrund. 

Kotzebue's Ermordung hatte, wie wir bemerften, die Anord⸗ 
nung einev Gentralunterfuhungscommiffion, daneben aber einer 
großherzoglich ſächſiſchen Immediatcommiſſion zur Folge Bei 
der von ber lettern in Jena eingeleiteten Unterfuhung fam man 
auf Merkmale von angeblich gefetswidrigen Verbindungen auf dieſer 
Univerfität, weshalb auch darüber nähere Nahforfchungen ange- 
ordnet wurden. Reichen Stuff lieferten namentlih Mittheilun- 
gen aus Papieren des in Berlin verhafteten Robert Weſſelhöft 
von feiten der königlich preußifchen Deinifterialunterfuhungs- 
commiffion zu Berlin. Die weimarifhe Immediatcommiffion 
blieb in fortdauernden Mittheilungen mit der Centralbehörde zu 
Mainz fomwie mit ven Beauftragten anderer deutſchen Negierun- 
gen; fie ermittelte, was freilich nach dem oben Bemerkten nicht 
ihwer war, unter anderm, daß die Burſchenſchaft zu Jena heim⸗ 
lich fortbeftehe, und eröffnete dies 1822 dem afademifchen Senat, 
welcher eine befondere Unterfuchung verfügte In der Burfchen- 
haft trat nun die Frage in den Vordergrund, was nun zu 
thun fei; einzelne Mitglieder wollten Auflöfung und fodanniges 
Leugnen jeder geheimen Berbindung, andere beabfichtigten das 
Gegentheil. Würdige alademifche Lehrer, unter ihnen ver Neftor 
ber Univerfität, welche man um väterlichen Rath in ber zweifel- 
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haften Lage anſprach, erklärten den Abgeordneten: „Gehen Sie 
ehrlich zu Werke; wir willen zwar nichts von einer Burfchen- 
ſchaft auf unferer Hochſchule, aber von einer Verbindung fitt- 
liher Sünglinge zu einem eveln Zwed. Wir willen, welder 
Geiſt unter Ihnen waltet, und welchen Geift die Univerfität Ihnen 
zu verdanken bat. Iſt dieſe Ihre Verbindung die Burſchen— 
haft, welde jegt in Unterſuchung jchwebt, fo feien Sie ver- 
fihert, daß wir das, was in unfern Kräften fteht, mit Freuden 
thun werden, um Sie ftraflos bleiben zu laſſen.“ Und nad 
folder Eröffnung mochte feiner jo unreblich fein, feine Peitglied- 
Ihaft zu leugnen; vielmehr wurde der Beſchluß gefaßt, Alle für 
Einen einzuftehen. Nicht erſt wartete man ab, daß Diejenigen, 
deren Namen durch die berliner Mittheilungen befannt geworben, 
veranlaßt oder gar gezwungen werden follten, ihre Brüder zu 
nennen, im Öegentheil unterzeichneten alle Mitglieder der Bur- 
ſchenſchaft ein Protokoll, in welchem fie ſich als Theilnehmer an 
- den burihenfchaftlichen Beftrebungen befannten, und Löften jo- 
dann ihre Verbindung in einer Berfammlung auf der Wölnfe 
von neuem auf, übergaben auch auf die erſte eintretende Ber: 
anlaffung dem afademifhen Senat die Namenslifte derjenigen, 
welhe Mitglieder der Burfchenichaft gewefen, aber im Augen- 
blid nicht mehr waren. Die Form war zwar von neuem zer 
brochen, allein ver Geiſt hielt die große Mehrheit treu zuſam— 
men; nur wenige wandten fi) zu den Corps. Infolge der 
Namhaftmachung ihrer Mitglieder wurden aber faft alle ber 
Burfhenihaft Angehörige in größerm oder geringerm Grade be- 
ftraft, theils relegirt, theil8 mit dem Consilium abeundi belegt, 
je nachdem fie im Hinblid auf den erwähnten Beſchluß des Bun- 
destages vom 20. Sept. 1819 ftrafbar erfcheinen mochten. Na: 
mentlich diejenigen, welche im Sommerfemefter 1820, als ber 
genannte Beſchluß publicirt war, Vorfteher der Burfchenfhaft 
gemejen waren, traf die Relegation, zunächſt ohne jegliche Hoff- 
nung auf fpätere Anftellung in Staats-, Kirchen⸗ over Schul: 
ämtern; alle aber mußten ihre Namen in das Strafbud ein⸗ 
zeichnen, wobei ihnen bemerflic gemacht wurde, daß es nur von 
ihrem fernern Betragen abhänge, ob fie zur Staatsprüfung ge 
laffen werden und ſodann einer Anftellung gewärtig fein bürften. 
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Dies traurige Geſchick traf namentlich die Weimarifchen Landes⸗ 
finder, und unter dieſen beſonders bie Theologen, von denen gar 
mandye um die Gnade petitioniren mußten, die Staatspritfung 
beftehen zu bürfen, nocd länger aber felbjt als wohl empfohlene 
Candidaten, mitunter ungeachtet der günftigften Stimmung der vor- 
gejegten Behörbe, bei ihren Meldungen zu Kirchenämtern zurüd- 
gewiefen wurden. Und warum gejhah e8? Weil fie Burfchen- _ 
Ihafter waren! Gewiß aber fonnte ihnen die bloße Mitglien- 
ihaft von gerehtem Standpunkte aus nit dergeftalt zur Laft 
gelegt werden, daß einzelne auf ihre ganze Lebenszeit die Spu- 
ren folder Berfolgungen an fi, tragen mußten; denn worin 
fuhte der wahre Burfchenfchafter ver damaligen Zeit feine 
Ehre und feinen Zwei? Der wahre Burfchenjchafter fuchte bei 
einem harmloſen frohen afademifchen Leben feine Ehre in einem 
fittihen, fleißigen und den allgemeinen Zwed der Studien för- 
dernden Streben, feine Freiheit nicht in züigellofer Frechheit und 
Ungebundenheit, ſondern in freiem Wort gegen Unrecht und Frevel, 
und im freiwilliger Unterorbnung unter jedes vernünftige, das 
Befte Des Gemeinwefens fördernde Gefeß; feine Pflicht endlich 
vor allem in dem treuen Anſchluß an fein Baterland, das er 
mit ganzer Seele umfaßte. Wenn e8 galt, außerhalb der Bur- 
ihenfchaft ein ftürmifches, fehwelgerifches, zum Theil fogar um- 
fittlihe8 Leben zu führen, fo lag dagegen in der burfchenfchaft- 
lichen Zenvenz die Berechtigung, Träge, Trunkfüchtige, die Auf- 
gabe des akademiſchen Lebens Vergeſſende zu verwarnen, nad 
Umftänden auch auszuſchließen; ebenfo hatte auch die geheime 
Burſchenſchaft ſich den Zweck gefegt, das rohere, in Renommage- 
Skandalen ſich ergebende Duellwefen zu verbannen, wenigftens 
do zu vermindern. Ob eine folde Aufgabe eine gefährliche 
oder verdächtige war, wer möchte das jegt noch behaupten?.. 
Dennoch erfolgten die Anfeindungen dieſer fo edle Zwede im 
Auge habenden Bereinigungen; dennody wurden eine große An- 
zahl Jünglinge vol Begeifterung für ihr Vaterland in Unter: 
judung genommen und „gemaßregelt”, einzig und allein, weil 
fie der Burfchenfchaft, jenem Schreckbilde aller „Freunde der 
Ordnung‘, ihre Kräfte gewidmet, ihre Herzen hingegeben hatten. 
Wohl jubelte gar mancher Corpsſtudent, daß ſolche Bedrängniſſe 
Keil, Ienaifches Stuventenleben. | 31 
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über die Gegner feiner Beftrebungen gekommen waren, während 
die Stürme an den Corps unbeachtet vorübergingen. 

Noh hatten aber die ftörenden, in das afademifche Leben 
diefer Zeit tief eingreifenden Bewegungen ihr Ende nicht erreicht: 
eine neue Kataftrophe im Studentenleben bereitete ſich vor und 
führte zu jenem denkwürdigen Ereigniffe, welches die große Aus— 
wanberung der Studenten Jenas im vorigen Jahrhundert leb— 
haft in das Gedächtniß zurückrief, deren wir in einem frühern 
Abfchnitt genachten. Wir meinen den fogenannten Auszug der 
jenaifhen Studenten nad Kahla. Die demfelben vorher- 
gehenden, ihn begleitenden und ihm nachfolgenden Umſtände 
find zu wichtig, als daß wir an diefer Stelle diefes an andern 
Orten meift entftellte oder unvollftändig mitgetheilte Creigniß 
nicht ansführlicher behandeln dürften. 

In Jena beſtand feit alter Zeit die Freiheit, daß die Stu 
denten auf ven Straßen fingen durften. Bon dieſer Freiheit 


"machten namentlich die Mätgliever der Burfchenfhaft Gebraud), 


und es wurden nur ernfte und anftändige, meift nur die Körner: 
ſchen, Arndt'ſchen und Schenkendorf'ſchen Lieder gejungen, wenn 
an fpäten Sommerabenvden und bei Mondenſchein nad) geendigter 
Burfhenfhaftswerfanmlung hundert, zweihundert und mehr Stu- 
benten auf dem Marfte auf- und abgingen. Da ſah man gar 
oft, daß jelbft Fremde in dem Gafthaufe zur Sonne die Fenſter 
öffneten, und Herren und Damen lange dem kräftigen und ge 


meſſenen Gefang ihr Ohr Lieben; nicht felten hörte man, daß fie 


fi deifen gefreut hatten. Daß, wenn von Lichtenhain oder an- 
bern gern bejuchten Orten die muntern Mufenfühne mitunter 
ſchweren Kopfs heimfehrten, einzelne auch mol Lieder anftimme 
ten, bie fid) nicht ganz in den Grenzen des Decorums hielten, 
kann nicht in Abrede geftellt werden, war aber in der Natur 


der Sache, in dem Zujammenfein einer fo großen Zahl der ver- 


ſchiedenartigſten Elemente begründet. Da geihah es, daß in 
ben leßten Tagen des Novembers 1822, eines Freitags, am. 


Schwarzen Bret der Stadtkirche ein Mandat des akademiſchen 


Senats erfchien, durch welches das Singen der Studenten auf 
den Straßen verboten wurde. Gruppen von Studenten bildeten 
ſich um den Anſchlag hinter dem Drabtgitter, Unwille war auf 
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allen Gefihtern zu lefen; man fprady e8 laut aus, daß wieder 
ein Stüd der akademiſchen Freiheit zu Grabe getragen werben 
folle. Diefer Unwille machte fih Luft, als mittags ein Uhr 
gegen zweihundert Burjchenfchafter, unter Anführung des Nord— 
beutihen Simon, vom Schwarzen Bret aus die Straßen fin- 
gend durchzogen und fo thatfählih dem Mandat ven Gehorjam 
auffündigten. An Collegienbeſuch dachte niemand, man huldigte 
bem befannten Grundſatz: „nitimur in vetitum 2c. Auf dem 
Markte bildeten fih Gruppen der Corps, die Burſchenſchafter — 
damals etwa breibundert Dann — waren in Mafje vor der 
Hofapothefe verſammelt, Abgeordnete eilten von einer Berbin- 
bung zur andern, und alle, die fchroff ſich vurher gegenüber- 
geitanden, vereinigten fi zum Zwed ver Aufhebung jenes Ber: 
bots: — es trat ein, was bie Stubentenparteien „Comment 
suspendu‘ nennen, d. i. zeitweilige Befreundung. Um vier Uhr 
nachmittags war die Vereinigung erfolgt und allgemeiner Com— 
mers mit Mufit und Gefang auf offenem Markte an Tafeln, 
die mit Bierfäflern und Flaſchen reichlich beſetzt wurden; abends 
folgte neuer Commers in dem Gaſthof zum Halben Mond, dem 
damaligen Commershaufe der Saronia. Die ganze Studenten- 
fhaft befand fih in Aufregung, felbjt die nichtverbündeten Stu- 
benten, die fogenannten Wilden oder Finken, traten bei dieſer 
Gelegenheit aus ihrer inbifferenten Stellung heraus und erjchie- 
nen als Bertreter des öffentlichen Geſangs. Man jprad hier 
und da zwar von einer großen Auswanderung, allein zu dieſer 
wäre ed gewiß nicht gefommen, wenn nidht durch mancherlei 
unvorfihtige und das Chrgefühl der Studenten beleidigende 
Aeußerungen verjchievener Nichtafademifer vie Unruhe in der 
Studentenſchaft gefteigert worden wäre. Vor der Thür eines 
auf dem Eichplage wohnenden Bürgers follten ſich einige Hunde 
gebiflen haben; der Bürger hatte, wie verlautete, die Aeußerung 
getban: dies feien Hunde genug, um bie albernen Studenten 
vom Markte zu jagen. Ein anderer, ohnehin den meiften Stu- 
denten verhaßter Bürger, der Kaufmann Boigt (der jogenannte 
„Modevoigt“) am Kreuz, follte ferner unflugerweie geäußert 
haben, „die dummen Menfchen folle man nad Leipzig ſchicken, 
damit fie von den Kaufmannsvienern Mored lernen möchten“. 
. 31* 
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Solche und andere Aeußerungen wurden von Ohrenzeugen 
treulich berichtet. Solche Inſultationen, der aufgeregten Stu- 
dentenſchaft gegenüber von Bürgern verübt, deren Eriftenz mit- 
telbar oder unmittelbar von den Studirenden weſentlich mit ab- 
hängig war, forderten nad der augenblidlihen Rechtsauffaſſung 
eine harte Strafe, welche auch gar bald durch Einwerfen von 
Senftern in den Häufern der Misliebigen und ‚andere Zerftö- 
rungen vollzogen wurde. Am darauffolgenden Sonntage, in 
der Stunde der einbrehenden Dämmerung, wurden zunächſt an 
dem Haufe des erwähhten Bürgers auf dem Eichplage die Fen— 
fter eingeworfen, fodann aber die Waffen der Zerftörung gegen 
die Wohnung des genannten Kaufmanns gerichtet. Die Yenfter 
wurden zertrümmert, das Ladenſchild mit Erbitterung berab- 
geriffen. Der als Vertheidiger feines Miethsmannes Boigt 
herbeieilende Rath Paulfen wurde mit Mishanplungen bedroht 
und mit Mühe aus dem Gedränge gebradht. Kings um bie 
tobende und Steine werfende Maſſe waren Poſten aufgeftellt, 
welde die andrängenden Pedelle, Dorſchel und Petri, zurüd- 
hielten. . Nach vollzogenem Zerftörungsmwert bewegte fi die 
Maſſe fort und warf auf ihrem Zug durd die Straßen nod) 
bei dem VBürgermeifter und einigen unbeliebten Profefforen die 
Tenfter ein. In dem öfters erwähnten Paradies, wohin man z0g, 
wurde Berathung gehalten und bejchloffen, auf alle möglichen 
„Eventualitäten‘ fich gefaßt zu machen, und zu dem Ende am 
folgenden Morgen auf der Landveſte fi zu verfammeln. Noch 
während der Nacht verbreitete fih die Nachricht, daß zur 
Dämpfung der Unruhen auf Beranlaffung des Senats Militär 
(dreihundert Mann Infanterie und ein Theil des Hufarencorps) 
von Weimar in Jena einrüden werde. Der erite Ruf am fol- 
genden Morgen, 2. Dec. 1822, war: „Sein Collegium!” — 
und um adt Uhr wurde in der zahlveich bejuchten Verſammlung 
auf der Tandvefte der allgemeine Auszug befchlofien. Nicht 
aus Feigheit oder Trotz fchritten die Studenten zu diefer Maß— 
regel, jondern nur in der Abficht, unvermeidlihen Conflicten 
mit dem einrüdenden Militär zu begegnen und bie Verwidelung 
niht nod größer, die Löſung noch ſchwerer zu maden. Ein 
jeder machte ſich durch fein Ehrenwort verbindlih, Jena zu 
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verlaffen; zwar wurde geftattet, in die Heimat zu gehen, ſtatt 
an der Auswanderung theilzunehmen; indeß machten nur we- 
mige von dieſer Erlaubniß Gebrauch. Die Mehrzahl orbnete 
fofort ihre Angelegenheiten, nahın vie etwaige Baarſchaft zuſam⸗ 
men, und es galt, was oft gefungen worden war: 


Feberleicht ift mein Gepäde, 
Und das Blut, das wallt fo friſch; 
Ob ich unter freiem Himmel bede 
Oder in Paläften meinen Ti: 
Luſtig bier, luſtig ba, 
© Ubi bene, ibi patria! 


Bald wuchs immermehr die Menge der Keifefertigen, und 
um ein Uhr nachmittags wogte der lange Zug, mehr al® vier- 
hundert Theilnehmer zählend, mit wehender Burfchenfahne unter 
Sang und Klang ans der Stadt der Straße entlang nad dem 
Ziel der Auswanderung, dem drei Stunden von Jena ent- 
fernten altenburgifchen Städtchen Kahla. Bor diefer Stabt an- 
gekommen, wurde gelagert und eine Deputation an den Magiftrat 
mit dem Geſuch entfendet, die Studenten, welche ſich ruhig ver- 
halten und alle durch ihre Verpflegung entftehenden Koften 
pünktlich bezahlen zu wollen verfpracdhen, bis auf weiteres auf- 
. zunehmen. Mit zuvorfommenver Freunblichfeit wurde die Zu— 

fiherung der Aufnahme ertheilt, worauf die fröhlihen Muſen⸗ 
jühne unter Gefang in guter Ordnung einzogen. Die Bürger 
beeiferten fi, die Angelommenen gaftlih in ihre Wohnungen zu 
führen; zum Zwed eines gehörigen Zufammenhaltens wurden 
von den Führern die nöthigen Inſtructionen ertheilt und für 
den andern Morgen PVerjammlung in dem zum Hauptquartier 
beitimmten Schießhauſe anberaumt. In dem Saal des lettern 
fanden nun täglich berathende Verfammlungen ftatt, übrigens 
wurde die Zeit mit Commerfiren, Singen, Spielen und Aus- 
flügen in bie Umgegend verbradyt. Unter der Leitung bes 
jovialen Studenten Lenzer hatte fi aus der Gefammtheit bald 
ein Sängerhor gebildet, welcher die Schönen Kahlas durch 
fröhlihe Ständen ergößte. Ueber dieſem gemüthlichen Yager- 
leben vergaß man jedoch die Hauptfache keineswegs: man fuchte 
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duch abgejendete Deputationen nad Jena und Weimar, von 
jeiten der Burfhenfhaft durch Strohmeier und Ruge, von feiten 
ber Corps durch von Scheliha, günftige Bebingungen zum 
Wiedereinzug und insbeſondere Straflofigfeit der vorgefallenen 
Erceſſe auszuwirken; man bat, das inzwifchen in Jena eingerüdke 
Militär zurücdzuziehen und auch ferner den Studenten zu geftat- 
‚ten, „wie feit undenflihen Zeiten gefchehen”, auf dem Markte 
und in den Straßen Jenas durch anftändigen Geſang fih zu 
vergnügen. Allein e8 erfolgte eine in jeder Beziehung abjchlägige 
Antwort: — unbedingte Rückkehr wurde gefordert, ben Unfüg- 
ſamen die Relegation angedroht. 

Inzwifchen fühlten wol Die meiften, daß man den freunb- 
lichen Bewohnern von Kahla nicht Lange läftig fallen dürfe, 
weshalb man die Einrichtung traf, die Stndentenfhaft in eine 
verhältnigmäßige Anzahl Rotten, jede unter einem Führer, ein- 
zutbeilen, welcher über Namen und Quartier feiner Leute eine 
Lifte führte, und ohne deſſen Wiffen feiner feine eigenen Wege 
gehen konnte. Nach diefen Beitimmungen blieben zwar Die mei- 
ften noch in Kahla, Kleinere Abtheilungen oder auch ganze Rotten 
juchten aber Quartier in den umliegenden Dorfichaften, wie 3.8. 
ein ganzer Haufe fid) in Hummelshain einlogirt hatte, wo zwölf 
Mann davon bei dem Ortsgeiftlichen namens Roſt eine freund- 
lihe Aufnahme fanden. Mle band jevod die Pflicht, jeden 
Morgen zur beftimmten Zeit im Hauptquartier zu Kahla ſich 
einzufinden. Die Kunde von dem Auszug hatte ſich bald ver- 
breitet, nad) wenigen Tagen ſchon kamen bald geängftete Väter, 
bald auch von diefen abgefandte Brüder der Emigranten. Wer 
mochte auch den eltern ihre DBejorgniffe verargen? Auf der 
einen Seite war die unbedingte Rückkehr nad der Univerfitäts- 
ftadt gefordert und für den Weigerungsfall die Relegation ge- 
droht worden, auf der andern Seite hatte man ſich durch gegen- 
feitigeg Ehrenwort gebunden, nur unter den erwähnten Vor- 
ausfeungen zurüdzufehren. Die Berfammlungen im Schieghaufe 
zu Kahla waren oft ftärmifch genug, beinahe hätte in einer ber- 
felben die ftarfe Aufregung der Gemüther zu blutigem Streite 
unter den Studenten felbft geführt. E8 galt Beantwortung der 
Frage, ob man fi dem Verlangen der Behörde fügen, oder das 
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gegebene Ehrenwort in feiner Geltung erhalten wolle. Das 
gleich in den erften Tagen niebergefette Comite der Stubenten- 
ſchaft beftand zum größten Theil aus hbemittelten Ausländern, 
und viele ſolche befanden ſich noch in der Gefammtheit, welchen 
ed gleichgültig fein mochte, ob fie in Jena ober auf einer an- 
dern Univerfität ſtudirten. Anders ftand die Sache bei vielen 
andern, weldye, die ernft gewordene Angelegenheit auch mit ern— 
ftem Auge betracdhtend, ihrer Zufunft und der ihrigen gedachten; 
manche, vaterlofe Söhne, fuchten ihre Familienverhältniffe gel- 
tend zu machen, indem fie darauf hinwiefen, daß ihre bürftigen 
Mütter, welche alles für fie geopfert, dem bald heimfehrenven 
Sohne als ihrer Stüge für den Lebensabend ſehnlich entgegen- 
barıten. Für und wider ſuchte man in oft heftigem Ton bie 
Meinung geltend zu machen: Sturm tofte gegen Sturm. Endlich 
fam ed dahin, daß nad der Mehrheit der Stimmen die Trage 
. zur Erledigung kommen follte: ob man nach Jena zurüdfehren 
wolle? Wer für den Einzug ftimme, follte zur Kundgebung fei- 
ner Meinung die rechte Hand erheben. Da ftieg bei einzelnen 
Gegnern des Wiedereinzugs die Leidenfchaftlichfeit aufs höchſte, 
einer berfelben, Jacobi, ein großer, Fräftiger Mann, vergaß ſich 
in feiner Hite fo weit, daß er mit gefehwungenem Säbel jchrie: 
„Dem nädften, der die Hand erhebt, baue ich fie vom 
Stumpfe!“ Natürlih entftand infolge diefer und ähnlicher 
Aeuferungen große Aufregung, nur mit Mühe konnte die Orb- 
nung wiebderhergeftelt werden. Es wurde beſchloſſen, noch 
furze Zeit zu warten, ob in Weimar die Stimmung für die 
. Studentenfhaft fih nicht günftiger geftalten werde. Während 
nun von Jena aus die Nachricht Fam, daß ein jeder, welder 
fih bis zum dritten Tage nah der Emigration nicht zurlüd- 
gemeldet, relegirt oder doch mindeſtens confiliirt werben folle, 
außerdem auch die Gelder bei den meiften der Ausgezogenen anf 
die Neige zu gehen anfingen, bei vielen die Kleidung, Bart- und 
Haupthaar verwilderten, und die Kälte des Winters im Anzug 
war, wurde am 6. Dec. die erfreulihe Mittheilung, daß der 
Großherzog Karl Auguft infolge der von dem Präfidenten 
von Ziegefar gethanen Borftellung und Fürſprache der Stu- 
dentenſchaft günftiger geftimmt worben fei, und man auf bie von 
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Weimar aus gemachten Bebingungen, ohne fi ein ‘Dementi zu 
geben, zurückkehren könne. Nah den am folgenden Morgen 
(7. Dec. 1822) in der hierzu anberaumten allgemeinen Stu- 
bentenverfammlung gemachten Mittheilungen wurde aber ben 
Studenten für den Fall ihrer Rückkehr zugefichert: 

1) Amneftie wegen des ftattgefundenen Auszugs 
als folhen. Der hochherzige Karl Auguft war den Stubenten 
nie unfreundlich gefinnt, und mochte e8 gern leiden, wenn die 
muntern jenaifhen Burſche nad Stubentenart ſich vergnügten, 
wenn fie nur nicht „allzu fehr über die Schnur hieben“. Ihm 
war es gewiß nicht fremd geblieben, daß Hunderte von fubiren- 
den Sünglingen, Inländer ſowol als Ausländer, beim 
heitern Commers in vollfter Begeifterung zu fingen pflegten: 


Sanbesvater, 
Schub und Ratber, 
Karl Auguft foll leben hoch! 


In feiner Weisheit mochte er wohl erwogen haben, daß bei 
Bollziehung der äußerſten Strenge vielleicht gar mander andere 
Jüngling unglüdlich werden könnte, viele unjchuldige Väter und 
Mütter die Handlungen der Söhne büßen müßten, daß manche 
gute Kraft dem Staate verloren gehen, am meiften aber die Stabt 
Jena jelbft leiden möchte. Wie Jena jederzeit den Einfluß ver 
akademiſchen Ferien empfunden hat, fo war auch jet die Stadt 
und deren nächſte Umgebung durch die Auswanderung fo vieler 
‚ Hunderte von Studenten unangenehm berührt worden. Allgemein 
war die Misftimmung unter der Bürgerſchaft, und als vollends 
während der Abwefenheit ver Studentenfhaft zufällig ein Feuer 
in der Stadt ausbrach, war, wenn baffelbe auch bald gelöſcht 
wurde, doch die Klage laut geworden, daß die bewährte und 
gewandte Hülfsleiftung der Jugend fehle. Auch hatte der Fürft 
wol der Ungabe Gerechtigkeit und Anerkennung zu Theil werben 
laffen, daß der Auszug nicht aus Troß, fondern nur in ber Ab⸗ 
fiht erfolgt fei, den Reibungen mit dem Militär zu begegnen. 
Amneftie wegen des Auszugs war mithin verfündet. 

2) Was die erbetene Gefangfreiheit anlange, fo 
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folle dies Gefuh in nähere Erwägung gezogen 
werden, 

Die Studenten gaben fich der Hoffnung hin, daß die Re 
gierung fich Über die Veranlaffung des Gefangverbots habe Be— 
richt erftatten laſſen, und hofften auch in viefer Beziehung das 
Beſte für die Zukunft. 

3) Das Militär folle, wenn e8 aud zur Zeit nicht ganz 
entfernt werben könne, doch außerhalb der Ringmauern 
ber Stadt verlegt werden, und wie dem Militär Strafe 
für jeglihen durch daſſelbe etwa herbeigeführt werdenden Exceß 
in ficherer Ausficht ftehe, fo verjehe man ſich aud zu den Stu— 
direnden des ernftlichen Beſtrebens, alle Gelegenheit zu Reibun— 
gen mit den Soldaten zu vermeiden; wenn das Militär zur 
Erhaltung der Ruhe und Ordnung nicht mehr nöthig .fei, fo 
werde das Weitere verfügt werben. 


Wohl mochte die Regierung nicht unbeachtet gelaffen haben, 
daß es mislich fei, das Militär in der Inſtadt zu belaflen, 
ba bei ver Reizbarfeit von damals fünfhundert Fräftigen akade— 
mifhen Jünglingen bedenkliche Conflicte umd vielleicht ſogar 
blutige Scenen zu befürchten waren, wenn aud gewiß, mas 
damals von vielen behauptet wurde, in Unwahrheit beruhte, daß 
das Militär angewiefen fei, jelbft Mishandlungen paſſiv hin— 
zunehmen. 

Bon den Studirenden wurde nach foldhen Zuficherungen die 
Rückkehr nah Jena gefordert, welche jedoch ohne Gefang und 
ohne Führung irgendwelher Waffen erfolgen follte. Wenn nun 
auch viele nody gegen den Wiedereinzug Tämpften, vielmehr auf 
bie Zufiherung der Straflofigfeit fire alles fett vem Verbot des 
öffentlichen Singens Vorgefallene beftehen wollten, fo wurbe doch 
der Rüdzug mit großer Stimmenmehrheit befchloffen und nad 
mittags ausgeführt. Einzelne, die nit für den Wiedereinzug 
geftimmt hatten, blieben zwar in Kahla auf furze Zeit noch 
zurüd, andere ‚gingen von dort aus in die nahen Weihnadhts- 
ferien, die große Mehrzahl kehrte aber nad Jena in wohl- 
georbnetem Zug zurüd. Die von der Burfchenfchaft mitgebrachte 
ihmwarz-roth=goldene Yahne wurde der Stadt Kahla beim Ab- 
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zug aus Dankbarkeit für die gaſtliche Aufnahme zur freundlichen 
Erinnerung geſchenkt. 1) 

Bei dem Einzug in Jena kamen nur wenig Störungen vor. 
Einzelne, im ganzen fünf Stuventen, waren dem Derbot zu: 
wider mit Waffen eingezogen, weshalb fie aus Jena ausgewiejen 
wurden. Ein gleiches Los traf auf zwei Jahre einen andern, 
welcher, etwas beraufht, den blanfen Säbel geſchwungen und 
Beleidigungen. gegen den commandirenden Hauptmann fi er- 
laubt haben ſollte. Wahrfcheinlih hatte man in „Jena den 
Einzug der Studirenden zu etwas fpäterer Tageszeit erwartet; 
als nun diefer Student, der rafch vorausgeritten war, gegen bie 
Berheigung im Innern der Stadt und namentlih auf dem 
Markte noh Militär erblicte, ließ er fi), ohne auf Die freund: 
Iihen Borftellungen eines hochſtehenden und fehr geachteten 
Mannes zu hören, von feiner Leidenschaft zu weit. hinreißen. 

Die Mufenföhne wurden von der jenaifchen Bürgerſchaft, 
welche ihre Stadt faft eine volle Woche völlig verödet hatte 
fehen müffen, mit Freuden begrüßt und empfangen. Die Theil 
nahme an dem Auszug hatte feine ftörenden Folgen, nicht ein: 
mal in den beim Abgange der Theilnehmer, welche ſämmtlich 
wohl befannt waren, ausgeftellten Sittenzeugniffen gejchah dem 
Antheil an dem Auszug Erwähnung, während in biefen Zeug: 
niffen rüdfichtlih ehemaliger Burſchenſchaftsmitglieder regelmäßig 
erwähnt wurde, daß über viefelben wegen Theilnahme an der 
Burſchenſchaft Unterfuhung verhängt worden fe. Dagegen 


1) Wir müſſen gleich hier erwähnen, daß diefe Fahne nach Verlauf 
von jehsundzwanzig Sahren wieder Eigenthum der Burfchenfchaft wurde. 
Unterm 15. März 1848 erging von dem Stadtratb zu Kahla an ben 
„Burgkeller“ zu Sena das Erbieten, die im Jahre 1822 dort hinter 
Iaffene Sahne zurückzugeben, unter der Bedingung, daß diefelbe „in 
voller Proceſſion“ abgeholt werde. Dies geſchah am 20. Mai 1848, 
an welchem Lage der Burgfeller, damals gegen neunzig Mitglieder 
zählend, in pleno nah Kahla z0g und die fehr wohl erhaltene Fahne 
von der freundlichen Bewohnerſchaft Kahlas in Empfang nahm. In 
Kahla fand am Nachmittage Commers, abends zu Ehren des Burg 
fellers Ball flat. Döffinger trug das Burſchenſchwert, Paul bie 
Fahne. = 
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wurde wegen ber erzählten, dem Auszug vorausgegangenen 
Ercefje eine Unterfuchung eingeleitet, in deren Folge mehrere 
Studenten mit Wegweifung von der Univerfität auf fürzere 
oder längere Zeit beftraft wurden; biefelbe Strafe traf zwei an- 
dere wegen Schlägereien mit Solvaten. Die Erlaubniß. des 
öffentlichen Singens wurde nicht ertheilt, indeß geftattete man 
e8 connivendo. Ruhe und Ordnung kehrten in Jena wieder, 
worauf auh das Militär nach Furzer Zeit von Jena gänzlich 
zurüdgezogen wurde. 

Nah der Küdfehr nad Jena trat die für die Stubenten- 
verhältniffe Höchft wichtige Frage in den Vordergrund: ob das 
während der Dauer der Emigration abgefchaffte Verrufsverhältniß 
zwifhen ber Burſchenſchaft und den Corps wieder eingeführt 
werden ſolle? Viele Glieder ver erftern ſprachen fih für vie 
Wiedereinführung des früher beftandenen Verrufs aus, andere 
dagegen, welde während des fogenannten Comment suspendu 
in dem freunvlichften brüderlichen Verhältniffe zu den Gegnern 
geftanden, waren der Anficht, man folle vorerft Anftöße ab- 
warten, welche zu einem fo feinplichen Verhalten Anlaß geben 
fönnten; eine jede Verbindung Fünne ihren Weg gehen, in Fällen 
aber, welche beider Intereſſe berührten, möge ein gemifchtes Ge— 
riht conftituirt werben, um darüber zu verhandeln und zu ent- 
Iheiven. Die Sache blieb vorläufig unentſchieden. Während 
der Weihnachtöferien (1822) ſprach jedoch die von ber Burfchen- 
haft, d. 5. der Geſammtheit der Burſchenſchafter, welche ihren 
Vereinigungspunft im Gafthof zum Löwen, dem neuen Bur- 
Ihenhaufe, hatte, während eine organisch conftitnirte Burfchen- 
haft nicht vorhanden war — niedergeſetzte, Feriencommiſſion“ 
den Berruf von neuem gegen die Corpöverbindungen aus. Dieſe 
Maßregel, zu welcher diefe Commiffion nicht beredtigt war, ver- 
lete eine große Anzahl der Burfchenfchafter, welche deshalb, 
neunzig an’ der Zahl, ſich von den übrigen trennten und eine 
neue Verbrüderung in demſelben Geifte und bemfelben Sinne 
bildeten, welcher die ehemalige Burſchenſchaft erfüllt hatte. Lange 
Unterhandlungen wurden darauf zwiſchen Abgeordneten der Corps 
und der neuen burfchenfchaftlihen Bereinigung gepflogen, allein 
ohne ein beiden Theilen vortheilhaftes Ergebnif. Die Corps 
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ftellten nämlih da8 Verlangen, daß diejenigen, welche aus einem 
Corps austreten wollten, um zu der befreundeten Burſchenſchaft 
überzugehen, ſich „berausfchlagen”, d. h. durch Zweikämpfe mit 
ben Chargirten ihre Freiheit erkaufen müßten, wogegen bie Bur- 
fhenfchaftsabgeorbnieten, da man ein folhes Berfahren in dem 
umgefehrten Fall nicht beobachtete, nicht nachgeben wollten. 
Die Verhandlungen wurden deshalb abgebrochen, das Berrufs- 
verhältniß trat auch zwifchen der neuen Burſchenſchaft und ben 
Corps wieder ein. Im Sommer 1823 kam auch zwifchen der 
Mehrzahl der neunzig Ausgeſchiedenen und den noch übrigen 
Genoffen der frühern Verbrüberung, die gegen breihundert Glie⸗ 
der umfaßt hatte, nach Längern Vorbereitungen, während welcher 
einzelne fich zu der Saronia wenbeten, von neuem eine Einigung 
zu Stande, weldhe von jest an ihren Mittelpunkt in dem Bur- 
ſchenhauſe hatte, zu welchem der Burgkeller beftimmt wurde. 
Auf die Geftaltung der burſchenſchaftlichen Verhältniſſe in 
biefer Zeit ift ohne Zweifel der jogenannte „Jünglingsbund“ 
(„Bund der Jungen”) von nit geringem Einfluffe gewejen. 
Im December 1823 erhielten die deutſchen Regierungen 
Kenntniß von der Eriftenz einer angeblich auf. den Umfturz ver 
beftehenden Verfaſſungen gerichteten geheimen Verbindung deut: 
[her Männer und Jünglinge. Der Großherzoglich ſächſiſchen 
Unterfuhungs- Immediatcommiffion wurde bie genaue Unter— 
ſuchung gegen etwaige Theilnehmer dieſer Verbindung unter den 
jenaifhen Studenten in einem beſondern Minifterialbeichluffe vom 
30. Dec. 1823 zur befondern Pfliht gemacht. Die hierauf ein- 
geleitete Unterfuchung, bei welcher Communicationen mit ven be- 
treffenden auswärtigen Unterfuhungsbehörvden zu Mainz, Hohen- 
asperg, Küpenid, München, Kaſſel, Manheim, Schwerin, Glück- 
ftapt, Wiesbaden, Osnabrüd, Göttingen, Hildesheim, Leipzig, 
Jever, Oldenburg, Freiburg, Darmftadt ꝛc. ftattfanden, ergab 
allerdings eine derartige Betheiligung ehemaliger jenaifcher Stu- 
birenden, in deren Folge drei derſelben (der Kriminalgerichts- 
actuar Johann Chriftion Völker zu Eiſenach, der Dr. phil. 
Johann Heinrich Theodor Schmid zu Jena und der Dr. jur. 
Reinhold Leonhard Schmid dafelbft) durch Erkenntniß der Groß- 
berzoglichen Landesregierung zu Weimar vom 22. Sept. 1826 
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ein jeder zu ſechs Jahren Feſtung verurtheilt, der erjigenannte 
auch von feinem Staatsdienfte entjegt wurde. Völker wurde jedoch 
in zweiter Inſtanz freigefprohen und in fein Amt wieder ein- 
geſetzt, auch die gegen die Gebrüder Schmid ausgefprodene 
Strafe gemildert. — Ueber den Yünglingsbund, feine Entftehung 
und Thätigleit bemerken wir kürzlich nur Folgendes. 

Der jenaifhe Student Adolf von Sprewig aus Roftod 
ftiftete im Frühjahre 1821 auf die Anregung der nad der 
. Schweiz geflüchteten Profefforen Karl Follen, Snell und 
Völker einen Bund von Jünglingen, deſſen Zwed ber Umfturz 
ber beſtehenden Berfaflungen und Herbeiführung eines Zuftandes 
in Deutſchland war, in weldem das Volk durch jelbitgewählte 
Bertreter fih eine Verfaſſung geben könne. Als Cardinalgeſetze 
dieſes Geheimbundes wurden bezeichnet: 1) Unbebingter Gehorfam 
den Befehlen der ungenannten Bundesobern, jolange diefelben 
nicht wider bie Ueberzeugung der Jünglinge ftritten; 2) An- 
Ichaffung von Waffen und Hebung in denjelben; 3) Errichtung 
einer Kaſſe, zu welcher jedes Mitglied nah Maßgabe jeines 
Bermögend Beiträge leiftet; A) Tod dem Berräther. Daneben 
follte, wie Sollen und Bölfer dem Studenten von Sprewiß er- 
öffneten, zu gleihen Zweden aud ein Bund von Männern ge- 
ftiftet werben, welche bereit in das bürgerliche Leben übergegan- 
gen waren. Auf den deutſchen Univerfitäten fand von Sprewig 
einen folhen Agitetionen günftigen Boden. Der Schmerz ge- 
täufchter Hoffnungen und das offene Hervortreten der Reaction !) 
hatte zu politifcher Unzufriedenheit geführt und namentlid, in den 
Gemüthern ehemaliger Burfchenfhafter einen Haß und Groll 
erzeugt, welcher fie leicht die Greifen der Vernünftigfeit über- 
fchreiten ließ. „Das Studium der Gejhichte”, fagte einer der 
damaligen Inculyaten, „hatte in uns die innigfte und feurigfte 
Liebe zum Volk und Baterland gewedt. Wir hatten Antheil ge- 
nommen an Deutſchlands Unglüf und Glüd, an feiner Schmad) 
und feiner Herrlichkeit. Wir ſahen mit inniger Freude die Kraft 
und Einheit des Volfs unter den Ottonen und Hobenftaufen und 


ı) Man hatte befonders die Wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820 
und den Bundesbeſchluß vom 8. Juni 1820 im Auge. 
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zum Theil in den Creigniffen unferer Tage, wo gemeinfane 
Noth fie erzwang, ‚und kamen fehr bald darauf, dag an allen 
Leiden und Unfällen Deutihlands ſtets ber zerftüdelte Zuſtand 
beflelben jchuld geweſen fei, daß das, was in feiner gejchloflenen, 
feftbegrünbeten Einheit vielleiht Europa Geſetze vorſchreiben Fönne, 
in dem Zuſtande feiner unfeligen Trennung ſtets fremden Na— 
tionen zum Raube gedient habe, und der Schauplag geweſen jei, 
auf dem beinahe alle Fehden ausgefohten wurden. Wir kamen 
zur Üeberzeugung, daß eine unfelige Politif das nach und nad 
getrennt habe, was Natur, Sprade, Sitte und Art zu einem 
großen Ganzen geftempelt; daß dadurch dem Deutfchen vie wahre 
Idee eines Bolfs und Vaterlandes aus den Augen gerüdt wor- 
den fei, daß er daburd feine Volksthümlichkeit oder den Bolfe- 
finn, der andere Nationen fo herrlich charakteriſire, verloren habe; 
daß fein Volk gegen diefe Nationen, die in furdtbar ftarfer Ein- 
beit rund um ihn ber daſtänden, auf die Yänge ber Zeit nur 
durch diefelbe Einheit fich behaupten fünne Wir fahen mit blu- 
tendem Herzen, wie in langwierigen Kriegen, auf dem Boden des 
eigenen gemeinfamen Baterlandes, Deutjche gegen Deutſche für 
fremdes Intereſſe, bethört durch fremde Arglift fich felbft an- 
feindeten und aufrieben, und fahen das Ende fol mannichfachen 
Elends und eine auf feitem Grunde ruhende Sicherheit nur in 
einer feften Einheit des ganzen Volks.“ Auch unter den jenai- 
ſchen Studenten, namentlich ven Burfchenfchaftern, gab es mande, 
welche eine glühende Begeifterung für die Abhülfe ver Noth des 
beutfhen Baterlandes und ein meift unflarer NRevolutionstrieb 
erfüllte; bei ihren Zuſammenkünften wurde von nichts mehr ge 
ſprochen al8 von der Freißeit Deutfchlands und der Rothwen- 
digfeit feften Zufammenlebens der deutſchen Männer. Aber 
durfte diefe politifhe Unzufriedenheit wunder nehmen? Hatte ja 
doch feldft ein ehemaliger verehrter Univerfitätslehrer, welder 
nun einen Pla im weimariſchen Minifterrath einnahm H, we 
nige Jahre früher den Studirenden Jenas öffentlich die denk— 
würdigen Worte zugerufen: „Das Gefchleht, das jetzt bie 


1) Ehriftian Wilhelm Schweiger in feiner trefflihen Schrift: „Zur 
Ankündigung juriſtiſcher Uebungs-Collegien“ (Iena 1817), ©. 30. 
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Scidfale der Menſchen und ver Staaten in feinen Händen 
trägt, iſt größtentheils zu verborben, als daß von ihm Gutes 
zu hoffen, daß felbft dem Beflern, ver im Gedränge dieſes Ge- 
züchts fich findet, etwas Edles, Gutes, Würdiges zu fchaffen 
möglich wäre. Die erwachſenen Bäume find. faft nichts mehr 
werth als daß man fie abhaue und ins euer werfe, aber bie 
jungen Bäume muß man pflegen und nähren, daß fie zu Fräf- 
tigem Nachwuchſe aufwuchern.“ Wie groß die Aufregung einiger 
jugendlichen Gemüther war, zeigt ein in jene Zeit fallender Bor: 


gang. Als im Februar 1821 bei Robert Weflelböft in Jena 


ein Menſch fih einfand, weldher fih Ignatius Marcelus Co— 
lonna de Balo von Valewsky nannte, und während eined mehr- 
tägigen Aufenthalts daſelbſt an allen öffentlihen Orten bie 
Studenten aufforderte, den Piemontefen zur Verbreitung einer 
Empörung in Deutfhland zu Hülfe zu eilen, wurben feine ‘De- 
clamationen beifällig aufgenommen, wenn auch von Sprewig der 
einzige war, welder fich anfchidte, ver Aufforderung des fühnen 
AÜbenteurers zu folgen. Daß letzterer bei folder Stimmung 
mehrere Jünglinge zum Beitritt in ben projectirten geheimen 
Bund bewegen konnte, für beffen Zmwede, wie er fagte, ange- 
ſehene Männer wirkten, ift um fo begreifliher, je größer bei 
ber Yugend die Neigung zum Geheimnißvollen von alters her 
gewefen ift; auch war der größere Zuſammenhang, welchen die 
Burſchenſchaft zwiſchen den verſchiedenen Univerfitäten hervor— 
gerufen hatte, ſolchen Umtrieben ganz beſonders günſtig. Auch 
in Jena wurden in der Zeit von 1821 bis Michaelis 1823 
eine Anzahl Studirender — mittels Ablegung eines Eides in 
die Hand des Aufnehmenden — in den Jünglingsbund auf- 
genommen; allein die Zahl berjelben war eine fehr geringe ge- 
genüber der Stärfe der burfchenfchaftlihen Partei, welcher die 
meiften Bundesgliever angehörten, denn fie betrug nicht mehr 
als ſiebzehn. Mittel, duch welde der Bundeszwed erreicht 
werden fönnte, wurden vom Bunde aus, obgleid, die Glieder 
zum Theil zu gemaltfamen Mitteln bereit waren, nicht beichloflen ; 
vielmehr überließ man in dieſer Beziehung anfangs alles ledig— 
ih den Anordnungen des Männerbundes, als den unbefannten 
DObern, und erwartete fpäter, nachdem man von der Nicht- 
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eriften; dieſes Bundes ſich überzeugt hatte, irgendeinen Anſtoß 
von außen, welcher nicht eintrat. Die thätige Wirkſamkeit bes 
Jünglingsbundes beſchränkte fih einzig auf feine Verbreitung 
und zu dieſem Zweck auf Gewinnung der Anfichten fir bie 
Nothwendigkeit der politifchen Einheit Deutſchlands, ſowie auf 
Berfammlungen zur Beiprehung der Bundesorganifation. Der- 
artige Verfammlungen, bei welchen vie jenaifchen Bundesglieder 
ſich betheiligten, fanden ftatt: in der Nähe des Fuchsthurms bei 
Jena (Pfingften 1821), in Bubenreuth bei Erlangen (Auguft 
1821), auf dem Kiffhäufer (12. Det. 1821), in Jena (Auguft 
1822), in Nürnberg (12. und 13. Oct. 1822). Wichtig war 
die zulegt genannte nürnberger Verſammlung, in welchem bie 
Jenaer die Auflöfung des formellen Bundes vergeblich beantrag- 
ten, doch aber befchloffen wurde: 1) Der Bund folle fortbeftehen, 
doch nur mit dem Zwed, bafür zu wirken, daß das beutfche 
Bolt einfehen lerne, daß die Einheit Deutſchlands nothwendig, 
und gejegmäßige Freiheit, durch Conftitutionen begründet, durch⸗ 
aus wünfhenswerth fei; 2) pas Wirken der noch ſtudirenden 
Mitglieder folle fih blos auf Studenten erftreden, die nicht 
mehr Stubirenden aber follten in ihren Kreifen Vereine von 
Männern zu Stande bringen, welde dann auch in Connerität 
gebracht werden follten. Deutſchland follte zum Zwed der beffern 
Geſchäftsführung nach den alten Kreifen eingetheilt und in jedem 
derſelben von den Bundesgliedern ein Kreisbirector, welcher als 
Drgan des Gefammtwillens aller Mitglieder in feinem freie 
zu betrachten jei und bie Kaffe zu verwalten habe, gewählt wer- 
den; die Directoren aber follten unter fich wieder einen Ober: 
director beftimmen. Für das Jahr 1823 wurde ber ober 
fächfifche Kreis links der Elbe mit der Kreisſtadt Jena als 
gefhäftsführender Kreis beftimmt und Robert Weſſelhöft zum 
Dberdirector des ganzen Bundes erwählt. Alljährlich follte in 
den Micaelisferien, mit ftetem Wechfel des Drts, ein von bem 
Dberdirector auszufchreibender Bundestag der Kreisdirectoren ge 
halten werden, und dabei die Wahl eines neuen Oberbirectord 
ftattfinden. Endlich ſollten die durch Stimmenmehrheit auf dem 
Bundestage gefaßten Beichlüffe verbinplicd für alle fein. Am 
1. Oct. 1823 follte ein Bundestag in Kaffel gehalten werben. 
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Allein wenn auch nach der nürnberger Verſammlung noch einige 
Studenten iu den Bund aufgenommen wurden, ſo war doch 
von einer gemeinſamen Thätigkeit keine Rede mehr: es fehlte 
der innere rege, thätige Geiſt. Die Kreisdirectoren ſetzten ſich 
gar nicht in Correſpondenz, Weſſelhöft unterließ die Einladung 
zu dem Bundestage nach Kaſſel, eine eigentliche Bundeskaſſe kam 
gar nicht zu Stande. Die meiſten Bundesglieder erkannten die 
Nutzloſigkeit der Verbindung, die Eintheilung Deutſchlands in 
bie alten Reichskreiſe und die Wahl der Directoren wurden ein 
Gegenſtand jugendlichen Muthwillens, wie z. B. Weſſelhöft 
ſpottweiſe „der Vertreter der ſieben Bewohner des Saalkreiſes“ 
genannt wurde. Von den meiſten in das bürgerliche Leben über- 
gegangenen Bundesgliedern war für die Bundeszwecke nicht viel 
zu erwarten, weshalb wohl die größte Anzahl ver Mitglieder bie 
Auflöſung des Bundes wünſchte. Die Laubeit wurbe zulegt fo 
. groß, daß die jenaifchen Mitglieder fi fogar verpflichteten, neue 
Genoffen nicht weiter zu recipiren, um den Bund allmäb- 
lich ausfterben zu laffen. So kam es, daß fchon im Herbfte des 
Sahres 1823 der Jünglingsbund in fich gänzlich verfallen und 
thatfächlich aufgelöft war; gewiß würde er auch formell fid auf 
gelöft haben, wenn nicht Die weite Entfernung ber wenigen durch 
ganz Deutfhland zerftreuten Mitgliever Zuſammenkünften bin- 
berlich gewejen wäre. Obwol nun ber Jünglingsbund mit ber 
Burſchenſchaft als folder in durchaus feiner Berührung ftand, 
jo führte doch die Entdedung des erftern (im ‘December 1823) 
zu den ftrengften Maßregeln und zu augenblidliher Unterprüdung 
der legtern.!) Auch in Jena wurde auf höhere Veranlaffung 
von dem Univerfitätsamt Unterfuchung gegen vie burichenichaft- 
Ich gefinnten Studenten eingeleitet, die Burſchenſchaft felbft, 
welche in ben legten Jahren nit einmal organiſch gegliebert 


1) Bon dem königlich preußifchen Oberlandesgericht zu Breslau 
wurden Über achtundzwanzig Mitglieder des ehemaligen Sünglingsbun- 
des wegen Theilnahme an einer verbotenen, das Verbrechen des Hoch— 
verraths vorbereitenden Verbindung Feftungsftrafen von zwei bis fünf. 
zehn Sahren verhängt. Biſchoff, „Merkwürdige Eriminalrechtsfälle “ 
(Hannover 1832 — 40), III, 216 fg. 

Keil, Ienaifches Stubentenleben. 32 
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beſtanden, von neuem für aufgelöft erklärt, und über eine nicht 
geringe Zahl von Anhängern der Burſchenſchaft die Strafe ber 
Megweifung von der Univerfität auf längere oder fürzere Zeit 
‚verhängt. Die Deutihe Bundesverfammlung nahm in ihrer 
Sigung vom 12. Aug. 1824 den am 20. Sept. 1819 der- - 
Univerfitäten halber gefaßten proviforifhen Beſchluß als fortbe- 
ftehend an: die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft war von neuem 
aufgelöſt. Hieran reihte fi die mit biefem Beſchluſſe in Zu- 
ſammenhang ftehende Anorbnung. des königlich preußifchen Po- 
[izeiminifteriums vom 4. Juni 1824, daß Studenten, welche von 
fremden Univerfitäten auf preußische Univerfitäten kamen, bort 
nur legitimirt werben follten, wenn fie fi vollftändig darüber 
legitimiren könnten, daß fie bisher an unerlaubten Berbindungen 
-und Umtrieben feinen Antheil genommen hatten. Das Großher⸗ 
zoglihe Oberconfiftorium zu Weimar machte hierauf unter dem 
20. Sept. 1824 aufmerkjam. — Zwar war das Princip ver 
Burſchenſchaft noch zu lebendig, als daß fie fich nicht fogleich hätte 
wiebererheben jollen, allein das Band, welches die einzelnen 
Burſchenſchaften vereinigte, war zerriffen, und fonnte ohne bie 
größte Gefahr vorerft nicht wieder angefnüpft werben. Und bie 
war doch die Burſchenſchaft gewefen, von welcher Gervinus tref- 
fend jagt: „Wohin fid) die Burſchenſchaft ausbreitete, von Frei- 
burg bis Königsberg, haben bie befonnenjten Männer ihren Mit- 
glievern das Zeugnif des ehrenhaften Geiftes, des wifjenfchaft- 
lichen Ernſtes, der fittlihen Reinheit und Tüchtigfeit des Cha- 
rafters außftellen müfjen. Der franzöſiſchen Sittenlofigfeit gram, 
waren biefe Yünglinge (wie ihre Lehrer Fichte, Fries, Luden :c.) 
ber voltatrianifchen Aufflärung und dem berzlofen Rationalismus, 
wie dem lichticheuen Pfaffenweſen, das die Religion zur Bar- 
teifahe machte, gleidy abgeneigt. Fand dieſe feurige Kraft und 
Begeifterung Beichäftigung, Anleitung und felbft nur eine fichere 
Ausfiht, jo war fie zu jeder verftändigen Richtung und rühm- 
lihen Anftrengung zu gewinnen.‘ 

Auf ausprüdlihen hohen Befehl erfchien noch in demfelben 
Jahre (1824) eine preußifhe „Amtliche Belehrung über ben 
Geift und das Wefen der Burjchenfchaft”, in welcher Schrift die 
Verdächtigung ausgefprohen wurbe, daß geheime Vereine bie 
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Burſchenſchaft von Anfang an geleitet und auf Revolution bin- 
gewirkt hätten; „die geheimen Bünde der Burfchenfchaft feien 
mit nichts Geringerm umgegangen, als mit dem Plan, bie 
Stentsverfaffung umzuftürzen und zu biefem Zwed Erregung 
von Unzufriedenheit unter dem Bolt mit ben beftehenven Ber- 
foffungen, Meuchelmord gegen die Feinde -ve8 Bundes u. f. w. 
beabfichtigt.” Wie wir aber fahen, ftand ver Bund der Jungen 
außerhalb der Burſchenſchaft, und andere geheime Bünde mit 
derartigen Zweden hat diefelbe niemals gehabt. Gewiß wäre 
das politiiche Element ganz aus der Burſchenſchaft verfhwunden, 
wenn nicht durdy das Verbot vom „Jahre 1819 die üffentliche 
Burſchenſchaft eine geheime geworden wäre, und die Unterbrüdung 
gereizt, Mißtrauen und Haß erzeugt hätte. 

Nach den Schlägen und harten Berfolgungen, welde vie 
Burſchenſchaften und zumal die Mitglieder des Jünglingsbundes 
trafen, beftand die jenaifhe Burſchenſchaft feit vem Jahre 1824 
ohne irgendeine feftere Form und Verfaſſung, eigentlih nur noch 
als fogenannte „Kneipverbindung” fort, welche jedoch möglichſt an 
den großen Erinnerungen ber Vergangenheit feithielt und in dem 
Burſchenhauſe, dem altehrwärdigen Burgfeller, faft ihren einzi- 
gen Zufammenhalt fand, Übrigens aber die Oppofition gegen 
Iandsmannfchaftlihen Uebermuth repräfentirte.e Der Drud, mel- 
her auf der Burſchenſchaft laftete, die ftete Beforgniß vor neuen 
Berfolgungen verlieh ihr dazu ein Etwas von der Glorie des 
Märtyrerthums, und dies ſowol als gefchichtliche Nachklänge ver 
hriftlich -Deutfhen Burfchenfchaftszeiten mochten zu der Die da— 
malige Verbindung durchwehenden, dem Romanticismus fi zu- 
neigenden tiefgemäthlihen Stimmung am meiften beitragen, welche 
fih 3.8. in der Vorliebe zu den Liedern Yollen’s, Eichendorff's 
und anderer fundgab. Daneben blühte, was mit diefer Ro- 
mantif ſich wohl vertrug, in den burjchenfchaftlichen Bierſtaaten: 
einem Papſtthum mit Carbinälen und Mönden zu Ziegenhain, 
einem Kaiſerthum zu Zwägen, einem Erzherzogthum zu Ammer- 
bach, Herzogthümern zu Kospeda und Wöllnitz, ein jugendlih ' 
froher, neben mander Noheit doch aud von buftigen Geiftes- 
blüten durchwobener Mummenfchanz, in welchem zumal bie poli= 
tifch » oppofitionelle Stimmung in verfchleiertem Gewande ſich Aus- 

39 * : 
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druck zu verjchaffen wußte. Bald aber traten auch in der Burjchen- 
Schaft flörende Bewegungen ein. Angeblich veranlaft durch bie 
Anmaßungen einiger Medlenburger, zogen fih im Winterjemefter 
1824/25 etwa fünfzig Studenten aus aller Herren Ländern, 
zum größten Theil Oldenburger, die fih zur burſchenſchaftlichen 
Partei gehalten hatten, von dem Burgkeller weg und erwähl- 
ten zu ihrem Commershaufe den Gafthof zum Gelben Engel, wo- 
von fie fehr bald mit dem Spottnamen „Engländer belegt 
wurden. In dem darauffolgenden Sommerhalbjahre conftitnirten 
fie fih als eine .befondere Verbindung unter dem Namen Ami— 
citia, nahmen jedoch, da bie jo benannte Verbindung von den 
Corps zu Jena, Halle, Leipzig zc. nicht anerfannt wurde, noch 
in demfelben Jahre den Namen Zeutonta mit den Farben ſchwarz⸗ 
grün-rothgold an, als welche fie unter die jenaifchen Corps auf- 
genommen wurben. Zu ben Iegtern, von denen die Thüringer 
anf dem Fürſtenkeller, die Sachſen im Gafthbof zum halben 
Mond, die Franken auf dem Ballbaufe ihre „Kneipen“ aufge 
ihlagen hatten, Tam im Sommer 1826 eine weitere, fünfte 
Ianpsmannfchaftliche Verbindung, die Rhenania, welhe aus Mit- 
gliedern der Saronia und einigen andern Verbindungen, nament- 
ih Studenten aus dem Großherzogthum Baden infolge von 
Differenzen zwiſchen diefen und dem Sachſencorps gebildet wurde 
und das Gaſthaus zum Weimariſchen Hof zu ihrem Commers- 
haufe erwählte. Dieje fünf Corps zählten zufammen etwa hun- 
bertfunfzig Mitglieder, während die Burſchenſchaft mit ihrem 
Anhange etwa breihundert umfaßte. Kine gleiche Anzahl wie 
die gefammten Corps. machten etwa die Finken (Nichtverbündete) 
aus, weldhe von den Corps jedoch fo unterbrädt und misachtet 
wurden, daß man diefelben in der Kegel für fatisfactionsunfähig 
erklärte, um fie zu zwingen, unter eine Verbindung zu treten. 
Zwiſchen der Burſchenſchaft auf der einen und den verjchiebenen 
Corps auf der andern Seite herrſchte Uneinigleit und fein Sa— 
tisfactionsverhältnig, wogegen bei allgemeinen Burjchenangelegen- 
heiten alle fräftig zufammenhielten. Zwar wurden im Sommer 
1826 von den Corps Unterhandlungen über Anknüpfung eines 
commentmäßigen Berhältniffes mit der Burſchenſchaft gepflogen; 
allein die Iegtere wies die Eingehung eines ſolchen Verhältniffes 
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von der Hand. — Unter vet Corps felbft fam es in dieſer Zeit 
zu heftigen Zwiftigfeiten infolge von Differenzen, welche bei 
Nieberfegung einer Commiffton zur Abfaffung von Statuten für 
ben Seniorenconvent und zur Ergänzung des Corpscommentd ent- 
flanden. Nach mehreren blutigen Pro patria-Standalen trat fogar 
eine Zeit lang gegenfeitiger Verruf umter ben Corps ein. Dazu 
wurden die Reihen ver legtern noch durch mehrfache Verhängung 
von Relegation, Consilium abeundi und polizeiliher Wegweifung 
(da8 in.der Studentenfprache fogenannte „Maßregeln“) infolge 
einer von auswärts gelommenen Anzeige und deshalb eingeleitete 
Unterſuchung ſtark gelichtet. 

Gegen Ende des Jahres 1826 conſtituirte ſich, namentlich 
auf die Anregung des Köthener Lippold und anderer, bie Bur- 
ſchenſchaft als jolhe in einer zu Zwätzen abgehaltenen Berfamm- 
lung aufs neue. Da es jedoch wegen bes firengen Verbots 
burſchenſchaftlicher Bereine gefährlich ſchien, einer folden Ber- 
bindung als Mitglied anzugehören, fo ftellten die Führer ber 
ſpecifiſch burſchenſchaftlichen Richtung es dem freien Willen be- 
ver, welche zeither zu dem „Burgkeller“ (wie man fchledhtweg 
bie burjchenfhaftli oder vielmehr dem Corpsweſen feindlich 
Sefinnten zu nennen pflegte) fih gehalten hatten, lediglich an- 
heim, ob fie fi der neuen Verbindung anfchliegen wollten oder 
nicht; und da es nicht einmal wilnfchenswerth erfchien, daß bieje 
welche doch nur im geheimen beftehen fonnte, ſehr zahlreich 
werde, jo wurde von ben Leitern des ganzen Unternehmens fei- 
neöwegs bahin getrachtet, daß alle ihren Beitritt erflären müde 
ten. Die foldergeftalt neu begründete Burfchenichaft theilte fich 
demnach in die „Berbindung” im engern Sinne oder „engere 
Berbindung “ und in die weitere Verbindung oder „Renoncenſchaft“. 
Aber nur in der efgern Verbindung lag die gefammte gefeggebende 
und verwaltenne Macht; allmonatlich hielt viefelbe eine Verſamm⸗ 
lung in Zwätzen und wählte hierbei aus ihrer Mitte den Vorſtand 
von fünf Berfonen und das aus fünf Mitgliedern zufammengejebte 
Ehrengericht, ohne defien Billigung kein Duell ftattfinden durfte, als 
Behörben, welche von vier zu vier Wochen wechfelten. Die Renoncen 
burften zwar die Farben der Verbindung (melde natürlich bie 
alten — ſchwarz⸗roth⸗gold — waren) tragen, hatten jedoch nur das 
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Recht, in jchriftlihen Eingaben ihre Wünfche ver Burſchenver⸗ 
fammlung vorzutragen, aud war ihnen nicht einmal eine Stimme 
rüdfichtlih der Beſteuerung der Mitglieder zugeftanden, obwol 
fie gleih den engern Verbindungsgliedern Wechjelabgaben zu 
entrichten hatten. Der Eintritt in die engere Verbindung ge 
Ihah mittel Anmeldung durd ein die Aufnahme befürwortendes 
Mitglied der engern Verbindung, worauf nach einer vierwöchent- 
lichen Probezeit die Abftimmung, bei welcher eine Majorität von 
zwei Dritteln der engern Verbindungsglieder erfordert wurde, er- 
folgte. In diefer Weife beftand bie neue Burfchenfchaft aus etwa 
funfzig Mitgliedern der engern Verbindung und etwa einhundert- 
breißig Renoncen. 

Gleichzeitig waren auch auf mehreren andern, befonderg preufi- 
hen Univerfitäten und in Leipzig, Erlangen, Würzburg, Hei: 
beiberg, Göttingen, Marburg und Gießen ähnliche burichenfchaft- 
lihe Berbindungen conflituirt worden, weshalb von Jena aus 
die Vereinigung der jämmtlihen Burſchenſchaften zu einem all- 
. gemeinen Berbande angebahnt wurde. Im Winter 1827,28 
kam zunächſt zwifchen ber jenaiſchen Burſchenſchaft und den Bur- 
Ichenfchaften zu Erlangen und Würzburg ein Cartel zu Stande, 
aus welchem durch den Hinzutritt der Burfchenfchaften zu Leip- 
zig, Halle, Münden, Göttingen, Gießen, Marburg, Kiel, Tü— 
bingen, Bonn, Heidelberg und Freiburg ſich in den folgenden 
Sahren eine neue Allgemeine deutihe Burſchenſchaft entwidelte. 
Die Thätigkeit derfelben äußerte ſich durch Burſchentage und 
VUebertragung der allgemeinen Gejhäftsverwaltung an eine „ge 
ſchäftsführende Burſchenſchaft“, als welche die jenaifche Burjchen- 
fhaft von 1828 bi8 1829 fungirte. Auch in ven fonftigen 
Einrichtungen ſtimmte diefer Burſchenſchaftsverband mit den durch 
bie Verfaffungsurfunde vom 18. Oct. 1818 gegebenen allgemei- 
nen Normen im wefentlihen überein, indem nicht nur der Grund- 
fat feftgehalten wurde, daß alle vereinigten Burſchenſchaften ein 
Ganzes bildeten (woraus folgte, daß die Mitgliever der einen 
Burfhenfhaft, wenn fie eine andere im allgemeinen Berbande 
befindliche Univerfität bezogen, in bie daſige Burſchenſchaft, falls 
nit Gründe dagegen vorwalteten, eo ipso eintraten und zu bem 
Ende Regitimationsfarten erhielten), ſondern auch bie Regel galt, 
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daß die Beichlüffe des Burfchentages für die einzelnen Burſchen⸗ 
haften bindend feien, ſodaß fie biefelben annehmen oder auß 
dem allgemeinen Verbande ausſcheiden mußten, während ben 
einzelnen -Burfchen, der ſich nicht fügen wollte, Excluſion treffen 
fonnte, indem endlich der allgemeine Burfcyentag, zugleich ale 
Bindungsmittel und höchſte Inftanz für alle im Verbande be 
findlichen einzelnen Burſchenſchaften, zur hauptſächlichſten Aufgabe 
batte, die fpeciellen Conftitutionen dieſer letztern fowol unter 
ih, als mit den Grundſätzen ver allgemeinen Verfaffung in 
möglichften Einklang zu bringen. Als Endziel der Allgemeinen 
Burſchenſchaft wurde vie Einheit Deutfchlands bezeichnet, und ale 
Tendenzartikel der allgemeinen Conftitution folgender angenommen: 
„Die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft will die Vorbereitung 

zur Herbeiführung eines frei und gerecht georbneten und in Bolfs- 
einbeit beftehbenden Staatslebens in dem Volk, mittels fittlicher, 
wiſſenſchaftlicher und körperlicher Ausbildung auf der Hochſchule.“ 
In der uns vorliegenden Periode wurden allgemeine Bur- 
ihentage zu Bamberg (am 15. Sept. 1827), Würzburg (zu 
Oftern 1829) und Nürnberg (zu Oftern 1830) abgehalten. 
Während dieſer Zeit machte fih in der Allgemeinen Burfchen- 
ihaft die innere Spaltung nad) zwei Richtungen, ver fogenannten 
arminifchen und der germanifchen geltend, zuerft im Jahre 
1827 zu Erlangen. In der bort neuconftituirten burſchenſchaft⸗ 
lihen Berbindung hatten fi fehr bald ſcharfe Gegenfäge ent- 
widelt: einerjeits fanden dafelbft die chriſtlich- germaniſchen Ideen, 
verbunden mit einer frömmelnd-myſtiſchen, jentimental-fittlichen 
Zendenz, in ihren damaligen Vertretern jedoh auch reich aus- 
geſtattet mit burjchifojem Romanticismus, einen günftigern Boden 
als in Jena und anderwärtd; andererfeits machte ſich innerhalb 
ber dortigen Verbindung eine zweite Richtung geltend, welche, 
wie ein etwas tieferer Blick nicht verfennen ließ, in dem Or⸗ 
benswejen wurzelte, das auf ven bairiſchen Univerftitäten länger 
als fonft, obſchon in mobificirter Form, ſich erhalten hatte. Diefe 
Richtung firebte, wenn es auch nicht mit Worten Har ausge 
jprohen wurbe, doch in ihrem letzten Ziel dahin auslaufend, 
die Burſchenſchaft zu einem Geheimbunde mit dem mittelalter- 
lihen Apparat der Abftufungen, Geheimniffe u. ſ. w. zu machen; 
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während das politifche Ziel diefer Richtung Kar und beftimmt 
nicht ausgefprodhen wurbe, galt e8 den Bertheibigern derſelben 
zum großen Theil mehr, überhaupt ein Geheimniß zu befiten, 
mehr aber noch, ein ſolches mit einigen Gemüthsfchauern ahnen 
zu laffen. Das äußere ftudentifche Gepräge diefer Richtung zeigte 
fih zwar in einem gewiſſen tragifchen Ernfte; dabei war jedoch 
ein fogenanntes „forſches Pauken“ mit Verachtung des Chren- 
gerichts und einem Comment, welcher jedes Duell zu einem lebens- 
gefährlichen machte, ein nothwendiges Requifit bei Jünglingen, 
die fi „auf Reben und Top” verfchiworen. Hierbei fetten biefe, 
d. h. die Eingeweihten, über das burſchenſchaftliche Princip der 
Sittlichkeit fich hinweg: die Keuſchheitstendenz follte ſtreng bindend 
nur für die untern Grade fein, während dieſelbe von ben 
„Auserkorenen“ da, wo es fih „um bie höchſten Lebenszwecke“ 
handelte, mehr ober weniger als eine ftillbelächelte Nebenſache 
betrachtet wurde. Daß diefer zweiten Richtung bie erfte mit 
ihrem frömmıelnd - myftifchen, jentimentalen, altveutfch -turnermäfi- 
gen, ftreng fittlihen, dabei aber „gemüthlichen” Wefen verädht- 
lich erfcheinen mußte, war in der Natur ber Gegenfäge begrün- 
det; bie innere Befeindung beider führte bald zu einem äußern 
Bruch, zu einer Trennung der Verbindung in zwei Burſchen⸗ 
haften, von denen fich die erftere, die Anhänger der chriſtlich⸗ 
deutfchen „gemüthlichen” Tendenz umfaſſend, ald Arminia, bie 
zweite, aus deren Gegnern in der Verbindung beftehend, als 
Germania fi conftituirte (1826). Bei deren Trennung, in 
deren Folge die Germania und die Arminia gegenfeitig ſich in 
Berruf erklärten, war bie Germania formell im Unrecht, da bie 
Geſammtverbindung, in welcher fie die Minverzahl gebildet hatte, 
und welche nun von der Arminia fortgejest wurde, bie von 
dem allgemeinen Burjchenverbande anerfannte Burſchenſchaft war, 
und nad der Conftitution des allgemeinen Verbandes fein Mit: 
glied deſſelben willkürlich und ohne Zuftimmung des Burſchen⸗ 
tages feine Verfaſſung ändern und conftitutionsmäßig nur eine 
Burſchenſchaft, jowol überhaupt, als auf den einzelnen Univer- 
fitäten, beftehen durfte. Die Germania forderte jedoch für ſich die 
Fortdauer der Anerkennung. Beide Parteien ſandten Abgeordnete 
nach Jena zu ber damals gefchäftsführenden Burfchenfchaft, um bie 
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Anerkennung als einzig wahre erlanger Burfhenfhaft auszumir- 
fen. Die beiderjeitigen Deputirten fanden auch in Jena einen 
für beide Richtungen vorbereiteten, wenn auch nicht gleich gear- 
teten Boden, gewannen ihrer Sache Freunde, und machten Pro- 
paganda, ſodaß auch in Jena die Namen Arminen und Germa- 
nen als Parteibezeichnungen bald Eingang und Uebung fanden, 
obwol eine eigentliche Trennung in zwei Verbindungen burfchen- 
Ihaftliher Tendenz nicht vorlag. Der Gegenfab ziwifchen ber 
arminifhen und germanifhen Richtung trat dann aud in Halle, 
Würzburg, Leipzig 2c. hervor, und Streitigleiten zwiſchen den 
Anhängern der beiden Parteien über diefe ihre Grundrichtungen 
waren es namentlih, weldhe die Verhandlungen auf den Bur⸗ 
fhentagen zu Würzburg und Nürnberg ausfüllten. 

Bevor wir in unferer Darftellung ber Tortentwidelung ver 
burjchenjchaftlichen Verhältniſſe weiter gehen, werfen wir einen 
Dlid auf das Corpswefen, wie foldhes fich feit dem Jahre 1826 
zu Jena weiter geftaltete. 

In jener Zeit, in welcher viel zu „paufen“ und viel und 
ſchnell trinken zu fünnen als eine befondere Ehre galt, die Col- 
legien zwar regelmäßig bejucht wurden, der Privatfleiß bei den . 
meiften Landsmannfchaftern aber nur dann für anftändig erach— 
tet wurde, wenn das Eramen in nädfter Zeit drängte, in die— 
ſes inhaltslofe Leben der Korpsverbindungen fiel die Ausbildung 
bes Biercomments, zu befien Kevifion im Winter 1826/27 eine 
Commiffion von den Corps niebergefegt murbe, welche eine un- 
envliche Menge des „edeln Bierftoffs“ confumirte. Das Keful- 
tat der Berathungen war ein „Allgemeiner jenaifher Biercom- 
ment und Bierproceß”, von welhen wir nur einige Beitimmun- 
gen herausheben wollen. Der Biercomment behandelte in meh— 
reren Abfchnitten zunächſt allgemeine Grundfäge, dann das foge- 
nannte „Öutenmorgen- und Öutenabend-Bieten“, das Vortrinken, 
den eigentlichen „Bierſkandal“, das „Ex pleno» Bieten‘ ?), das foge- 
nannte „Cerevis“, den einfachen, gefchärften und perpetuellen Bier- 


1) Segen die Beftimmung des Convents, daß dies nur noch gegen 
Füchſe zuläffig fein follte, wurde von mancher Seite opponirt, Doch ver⸗ 
bi, 
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verruf, die Wiedererlangung der „Bierehre” (mit drei „Doctoren“ 
innerhalb fünf Minuten follte man aus dem einfachen, mit jede 
Doctoren binnen zehn Minuten aus dem gefhärften, mit zwölf 
Doctoren binnen zwanzig Minuten ans dem perpetuellen Bier- 
verruf fi „berauspaufen‘‘ fönnen), ven „Bierconvent‘, gegen defien 
Ausspruch feine Appellation zuläffig fein follte, die ſogenannte 
„Cautio pro expensis” (d.h. die Beſchaffung einer Flaſche Bier 
für jeben DBierrichter), enblih den Commers und das Hospiz. 
Der „Bierproceß“ war bezeichnet als „im weitern Sinne die Lehre 
von der Berfolgung der Bierredhte mittels Aufforderung des Bier- 
convents als höchſter und letter Inſtanz, im engern Sinne bie 
Art und Weife, wie dabei zu verfahren, alſo der eigentliche 
modus procedendi in foro civili”. Die Regeln des Bierpro- 
ceſſes waren rein juriftiiher Natur; fo lautete 3.3. $. 2: „Jede 
Berfolgung der Bierrechte wird durch einen Bierftreit veranlaft 
und befteht in dem Beftreben, das wenigftens durch die That 
beftrittene Hecht felbft wider des Gegners Willen, mithin allen- 
falls dur Zwang geltend zu machen.” Sodann war uodh be 
fiimmt, daß der Zwed eines Bierftreites ſowol durch Selbſt⸗ 
hülfe in gewiffen Fällen, als durch den Ausfprud des Bier- 
convents erreicht werben könne, bie Verhandlungen in dem let- 
tern mündlich, ftreng juriftifh und fummarifh geführt werben 
follten, demnach der Kläger feine Klage, Bellagter aber nad) 
bem Grundſatze: reus excipiendo fit actor feine Einrede zu be- 
weifen habe. Dabei follte nur der Beweis durch Zeugen zuläffig 
fein, auch im Fall weder Kläger feine Klage, noch Beflagter 
feine Einrede beweifen werde, nad) den Principien bes gemeinen 
Rechts für den Beklagten entfchieven werben, und eine analoge 
Anwendung der Gefete des Codex cerevisiae nicht ftattfinden 
bürfen. ”) 

In der Mitte des Februars 1827 fagten fi die Medlen- 
burger größtentheild won der Burſchenſchaft Ios, und nannten 
fi) anfänglid, eine neue Verbindung begründend, Conftantia, 


) „Burſchenfahrten, Beiträge zur Gedichte des deutſchen Stu— 
dentenweſens“ (Jena 1845), ©. 29 fo. 
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nahmen jedoch fpäter mit landsmannſchaftlichen Grundfägen und 
Inftitutionen aud einen Corpsnamen, Bandalia, an, als welche 
ihre Verbindung in die Reihe der Corps eintrat. Dagegen Löfte 
fi) gegen Oftern 1827 die Rhenania auf, weil fie zu wenig 
Mitgkiever und Zuwachs hatte, ſodaß die Zahl der landsmann⸗ 
ſchaftlichen Verbindungen fid wieder auf fünf minverte: Saronia, 
Thuringia, Franconia, Teutonia und Conftantia ober Vandalia, 
welche ihren Sig in ber Folgezeit auf dem Ballhaufe aufjchlug. 1) 
Ale Corps, mit Ausnahme der Franken, hatten ihre Bierher- 
herzogthümer in Lichtenhain, wogegen die Franken eine Grafſchaft 
zu Wöllnitz errichtet hatten; die „Herzoge in Lichtenhain“ hießen, 
wie in dem ehemaligen von uns oben erwähnten Herzogthum 
der Burſchenſchaft, ſämmtlich „Tus“, die „Grafen von Wöllnitz“ 
dagegen „Popp“. Bei den lichtenhainer und wöllnitzer Hoftagen 
ging ed auch oft gemüthlich genug zu, die Wirthe („Burgvögte“) 
tengen zur Erheiterung ihrer durſtigen Gäfte ihr Mögliches bei, 
bauten 3. B. in den „Burggärten“ verfchievene Togen, bie zu= 
weilen illuminirt ‚wurden, und waren vor allem bemüht, bei Ge⸗ 
legenheit ver vorkommenden hohen Galafefte und glänzenden Krö- 
nungen der Herzoge und Grafen auch ihrerfeits möglichft großen 
Pomp zu entwideln, unter welchem freilich wenig Solivität ſich 
verbarg. Ein Zeitgenofje theilt aus jenem Treiben Folgendes 
mit: „Tus, Herzog zu Lichtenhain, hatte einen Hoftag ausge- 
fchrieben, bei welchem Hofchargen zu erwerben waren. Denn 
ber Hofämter gab es gar viele, vom Hofmarſchall und Erzbiſchof, 
ber gemeiniglich die Ambaſſade zu verjehen hatte, bis zum Kam⸗ 
merbiener , und für befondere «Bierverbienfte» auch gar mande 
Orden — von Pappe oder Blech, goldene und filberne Kreuze 
und Sterne. Es verfammelten fi daher an einem Sonnabend 
nahmittags bes Herzogs getreue Bafallen auf der Hofburg in der 
Heinen verräucherten Stube. Der Burgvogt Frig mit dem rothen 
Geſicht, und deſſen Mutter, die alte verrungelte Hofdame, trugen den 


2) Die Sadjen verlegten in biefer Zeit ihr Commershaus in das 
Hartungſche Cafe, die Franken das ihrige in den Gaſthof zum hal⸗ 
ben Mond. 
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Bierſtoff in Schleiflannen herbei, und die Kännchen, « Stübdhen » 
genannt, mit dem hellen, dünnen, ſchäumenden Naß. “Der Her: 
zog fist auf dem Thron, zum Schmude behangen mit weiß und 
brauner Leinwand. Bor ihm liegt feine Taſchenuhr, denn fünf 
Minuten entfcheiden über die Biertalente feiner Unterthanen. Er 
commandirt, und man trinkt fih an, je nad) Vermögen mit ein, 
zwei, drei, vier, fünf geleerten Stübchen. Hernach hält ber 
Hofpoet feine humoriſtiſchen Vorträge (in einem derſelben wußte 
er das ganze Studentengefchleht in die «Zapper», « Strohmer» 
und «Brenner » zu Haffificiren), und nah dem Geſang fröh— 
fiher Lieder wurde der Hoftag gefchloflen. Hierbei gedenten 
wir der aus jener Zeit erzählten befannten Anekdote, nach wel- 
her der Großherzog Karl Auguft den Fürſten von Lichtenhain 
m freundlicher Kanne als regierenden Fürften anertannte. ') Er: 
göglich war das große Verbrüderungsfeſt, welches die jenaifchen 
Landsmannfhaften unter der Theilnahme vieler anderer Stuben- 
ten im Sommer 1827 mit dem fogenannten „Photalfiaden“, d. 1. 
den lichtenhainer Bauern, abhielten. Diefe, zugleich Bierbrauer 
und Reiheſchenken, hatten in ihrer Gemeindeverfammlung be 
fchloffen, daß das beffere alte Bier Fünftig nur für bie Stu 


1) Ohne die Wahrheit des Falls verbürgen zu wollen, theilen wir 
benfelben aus der „Naturgeſchichte des deutſchen Studenten, von Pli- 
nius dem Jüngſten, mit Feberzeichnungen von Johann Gottfried Apel- 
les" (Leipzig 1842), ©. 174 fg., in Folgendem mit: „Der Fürft 
Tus XXXVI. von Lichtenhain wurde endlich einmal auf Wilbdieberei 
ertappt und ihm von dem Revierjäger die Büchfe genommen. «Wie 
kann Er fi das unterftehen», fuhr er denfelben an, «weiß Er, wer 
ih bin?» — Nein! war die Antwort. «Ach bin der Fürft Tus XXXVII. 
von KTichtenhain», hieß es nun. Verdutzt gab ihm ber Jäger die Büchſe 
wieder, in der Meinung, einen wirklichen Meinen Fürften vor fi zu 
haben, meldete aber doch die Begebenheit pflichtſchuldigſt höhern Orts. 
— Da fenbete der hochfelige Großherzog von Weimar (Karl Auguft), 
dem der fede Streich gefallen hatte, einen Leibhufaren an jenen Stu⸗ 
denten und ließ ihm fagen: «Eine Empfehlung vom Herrn Großherzog 
an Seine Liebden, den Fürften Tus XXXVI. von Lichtenhain; Sere- 
niffimus hätten bejchloffen, fünftig nur auf Ihrem Reviere zu birjchen, 
und bitten, daß der Herr Fürft auch auf dem Ihnen eigenthämlichen 
Reviere blieben, wenn Sie wieber zu jagen geruhten. »' 
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benten bereit gehalten, den jenaifchen Bürgern aber das Bier in 
beiießfigem Zuſtande verabreicht werben ſollte. Auf vie Kunde 
von diefem Beichluffe ergrümmten die Bürger Jenas, und Iabten 
fi) von da an nun in Ziegenhain. Die Lichtenhainer bemüh- 
ten fih nun, der Gunft der Muſenſöhne um fo mehr fidy zu ver- 


fihern und der Bürgerſchaft in recht eclatanter Weife ihre Ent- 


behrlichleit zu zeigen. Auf Einladung ber lichtenhainer Bauern 
zogen eines Tages die ſämmtlichen Landsmannſchafter, an ihrer 
Spite die Herzoge mit ihren Bafallen und Hofleuten, vom Gel- 
ben Engel aus mit Muſik gen Lichtenhain. An der Grenze des 
jenaifhen Weichbildes, auf der Lichtenhainer Mark, erwartete fie 
bie ganze dortige Gemeinde in ftattlihem Pug, freundliche Hüt- 
ten waren erbaut, unzählige mächtige Biertonnen winkten ben 
burftigen Muſenſöhnen entgegen, und unter einem Triumpbbogen 
wurden bie Treugebliebenen von einem ber lichtenhainer Burg⸗ 
vögte mit einer wohlgefesten Rede begrüßt. Allgemeiner Jubel 
bei fivelem Zechgelage folgte viefem Empfang. 

Außer den nicht feltenen Ausritten !) und mehr oder weni- 
ger folennen Ausfahrten nah Weimar, deſſen Theater mit Bor- 
liebe befuccht wurde, nach Dornburg, der Neuen Schente („Nova“ 
genannt), nad, Köftrig, welches mit feinem Gafthof zum Golve- 
nen Rranid in Anfehen ftand, nad Kahla?) u. f. w. wurden 
Fuchs⸗- und Abjchiedscommerfe, wie auch bie GStiftungstage fo- 
lenn, meift auswärts gefeiert, z. B. in Hohlſtedt, Winzerla, 
Kötſchau, welcher letztere Ort durch das Töchterlein des dortigen 
Gaſtwirthes, das „ſchöne Minden‘, die Goethe „die thüringiſche 
Helena“ genannt hatte, die Muſenſöhne nicht wenig anzog und 
feflelte. Den Stiftungstagen pflegte ein feierlicher Convent vor- 
auszugehen, in welhem die Annalen der Verbindung vorgelefen, 


1) Manche der wohlhabendern Studenten hielten ſich Reitpferde 
und machten von ber obenerwähnten Chauffeegelderfreiheit der Studi- 
renden oft Gebraud. 

2) Nach Kahla, welches feit dem großen Auszug noch in gutem 
Andenten ftand, unternahmen unter anderm im Winter 1828/29 die 
Burſchenſchafter eine Höchft folenne Schlittenfahrt mit ſechsundfiebzig 
Schlitten und dreißig Vorreitern. 
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auch nah Umfländen Receptionen vorgenommen wurden. Bei 
den fogenannten Fuchscommerſen wurde aud die während ber 
Sabre, in welchen die Burfchenfchaft zu Jena ausſchließlich ger 
bericht hatte, außer Uebung gelommene aus den Zeiten bes 
Pennalwejens ſtammende Procedur wieder vorgenonmmen, be 
welcher die „craſſen“ Füchſe unter dem Bortritt der Muſik und 
dem Abfingen des Liebes „Was kommt dort von der Höh'“ auf 
Stühlen durch den Commersjaal reiten mußten und Schnurr⸗ 
bärte angemalt erhielten, während die in das zweite Semefler 
übergehenben fogenannten Brandfüchje durch die mit bremmenden 
Hölzern und Fibibuffen aufgeftellten Reihen ber ältern Burfchen 
hindurchgejagt und an den Haaren verbrannt wurden. — Alle 
vierzehn Tage, Mittwochs, wurde von den Corps fogenannter 
Wochencommers gehalten, welchen jedes Corps der Reihe nad 
auf feinem Commershaufe zu geben hatte Zu dieſen Commer: 
fen, bei denen dasjenige Corps das Präfidium führte, auf deſſen 
Sommershaufe die Berfammlung gehalten wurde, fanden fich alle 
Corpsburſchen ein, laufchten ber von dem präfibirenden Corps 
zu bezahlenden Muſik, tranten — dies auf eigene Koften — ge 
wöhnlich viel Bier, namentlich das beliebte „Doppelafademifche", 
fangen und lärmten, beraufchten fih, und banıı wurde — „con: 
trahirt“, d. i. toudhirt und gefordert. Wenn nun, wie es oft 
vorfam,- unter den verſchiedenen Corps Differenzen herrſchten, 
fehlte in der Regel der gemeinfame fröhliche Verkehr; die Par- 
teien faßen im fteter Spannung auf etwaige fpite Reden, an 
allgemeine Gejelligfeit und Frohftnn war nicht zu denken, wohl 
aber führte dies Verhältniß nicht felten zu Neibungen und wi 
derlichen Roheiten. Bei einem MWochencommerfe, welcher im Wir- 
ter 1827/28 auf dem Commershanfe ver Franken gehalten 
wurde, erjchien die Spannung ber verfchiedenen Parteigenofien 
beſonders heftig, indem faft eim jeder mit feinem Nachbar 
„Suite“ hatte; da flimmte aus Ironie plöglich der Präfes der 
Franken die befannte Strophe an: „Wir figen fo fröhlich beifam- 
men ꝛc.“ DBielleiht hatte das Lied auf die Verfammelten vorher 
niemals fo tiefen Einprud gemacht, als in jener Stunde geſchah; 
indem man ber Widerlichfeit der ganzen bisher confequent feflge- 
baltenen Situation fih bewußt wurde, fam allgemeiner Frohſinn 
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über die zahlreihe Berfammlung, man fonnte fein Ende finden, 
jenen Vers immer von neuem zu wieverholen, und jene zahllofen 
„Suiten‘ gingen faft ohne Ausnahme zurüd, Im fpäterer Zeit 
wurden dieſe Wochencommerſe ganz eingeftellt. 

Auch Tanzvergnägungen mwurben von den Stubenten gern 
beſucht, jo im Sommer Sonntags und Mittwochs die Triesniß, 
eine Anlage oberhalb des Dorfs Winzerla, wo fih am erft- 
genannten Tage gemischte Geſellſchaft, am letztern aber nur der 
höhere „Flor“ von Jena, Lobeda, Kahla u. f. w. einzuftellen 
pflegte, im Winter die Bürgerbälle auf der Rafenmühle und die 
Zanzbeluftigungen britten Ranges auf der Tanne, zum Löbftädt, 
Winzerla, Burgau, Kospeda u. ſ. w. Während namentlich die 
Landsmannſchafter diefe fogenannten „Kuhſchwofs“ nicht ungern 
frequentirten, obmwol bei benfelben nicht felten Schlägereien mit 
Bauern- und Handwerksburſchen vorfielen, ftanden dagegen bie 
von den Profefjoren und alademifchen Lehrern in den Winter: 
monaten alle vier Wochen veranftalteten Bälle auf der Roſe ber 
Mehrzahl der Studenten, weil fie Privatunternehmung waren, 
nicht offen, und wurden daher nur von wenigen, welche in bie 
Familien der Profefloren eingeführt oder den lestern empfohlen 
waren, befucht. Natürlih wurden vie zahlreichen Bierbörfer bei 
Jena, wie Lichtenhain und Wöllnitz, deffen Bierftoff man ‚Karten 
wuchs“ nannte, Ziegenhain, Kospeda, Zwäsen, Ammerbach u. |. w. 
auch außer den meift Sonnabends dort gehaltenen Hoftagen und 
Bierfeften von den Muſenſöhnen fleigig beſucht. Freilich geſchah 
dies nicht immer in der alleinigen Abfiht, friedlich zu Tneipen, 
jehr oft zogen ganze Scharen Corpsburſchen nad ſolchen Orten, 
um dort Duelle auf Stoßſchläger, mitunter auch auf die ge— 
fährlihern „Pariſiens“, bei welchen die Stichblätter und Parir- 
ftangen um vieles Eleiner als bei den Stoßfchlägern waren, aus⸗ 
zumachen. Derartige Paulörter waren Kospeda, Ammerbadh, 
Kötihau u. |. w., außerdem waren das durch häufige Blutbäder 
von alters ber berühmte oder vielmehr berüchtigte Rauhthal, 
die jogenannte Pon-Ecke bei Wöllnig, pas nunmehr weggefchlagene 
fogenannte Schlägerhölzchen auf dem Tandgrafenberge, die Wöll— 
niger Berge, das Rofenthal, vie Löbſtädter Wiefen, vie Tries- 
nig u. f. w. beliebte Paufpläge. Im Winter wurden Zweikämpfe 
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häufig auf Stubentenftuben in der Stabt, 3. B. in der „Wucherei“, 
„Netzei,“ „Mäberei” u. |. w., am Tiebften in Häufern, welche am 
Marfte gelegen waren, und gewöhnlich an Markttagen vollzogen, 
um durch das unten tobende Gewühl das in der obern Stube klir⸗ 
rende Geſecht und donnernde Haltrufen der Secundanten weniger 
“auffallend zu machen. Wenn aud bei ven Duellen möglichite Ber: 
ſchwiegenheit und Borficht beobachtet wurde, um nicht entbedt, 
„abgefaßt” zu werden, da die erft unter dem 6./8. Aug. 1824 
erneuerten Geſetze für die Studirenden alle vollbrachten Zwei- 
fampfe auf Piltolen oder Parifiens, fowie diejenigen, welche Tod 
und Lebensgefahr zur unmittelbaren Folge hatten, als criminell 
ftrafbar bezeichneten, überdies fowol bei intendirten als bei voll- 
zogenen Duellen außer fonftiger Beftrafung noh 4 Thaler, im 
Tall der zur Vollziehung des Duells beftimmte Plat weiter als eine 
halbe Stunde von der Stadt entfernt war, aber 8 Thaler An- 
zeigegebühren zu bezahlen und die Duellmaffen auszuliefern, ewen- 
tuel noch 8 Thaler zu erlegen waren, jo wurden dennoch nicht 
jelten Zweifämpfe von den wachfamen Pevellen, Dorfchel‘ und 
Genoffen, zur Anzeige gebracht. Leider famen in ben Zwei— 
fampfen auch Tödtungen vor, wie 3. B. im Sommer 1827 der 
Conſtantiſt Bufh aus Gotha den Teutonen Gramberg aus 
Didenburg im Duell erftah. Mit der Burfchenfchaft, deren 
Mitglieder nicht felten unter ſich Zweifämpfe ausmadten, beftand 
auch jett Fein comment- und fatisfactionsmäßiges Verhältniß, 
obmwol die Corps verjchiedene male auf Anknüpfung eines folchen 
berechnete Anträge an die Burſchenſchaft geftellt hatten. Zwar 
fanden mitunter Duelle zwifchen Corpsburihen und Burfchen- 
ſchaftern ftatt, jedoch nur, nachdem vie letztern ſich für Philifter 
erklärt hatten, aljo aus ihrer Verbindung, wenigftens fcheinbar, 
ausgefchieden waren. Dagegen kamen einige male fogar Prü- 
geleien zwiſchen erbitterten Mitglievern beider Parteien vor. 
Der allgemeine Yechtboden wie die befondern wurden fowol 
von den Corps als der Burſchenſchaft fleißig beſucht; man übte 
fih außerdem auf dem Markte und in ven Hausfluren, während 
das Fechten auf Stuben und in Zimmern gefeglid) verboten 
war. Der jenenfer Burſch hing treu und feft an feinem „Stoß- 
comment“, welden ex als eine Eigenthümlicheit, ja als einen 
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‚ Borzug Senas betrachtete, der dem bafigen Stubenten vorzugs⸗ 
weiſe Anfehen bei den Akademikern anderer Hochſchulen ver- 
Ihaffte.e Das Turnweſen wurde nur von der Burſchenſchaft 
gepflegt. 

Sowol die Burfchenfchafter als die Corpsburfhen und deren 
Renoncen zeichneten fi durch Abzeihen in Kleidern u. |. w. von- 
einander aus, wenn auch die akademiſchen Geſetze foldhe verpönt . 
hatten. Die erftern trugen entweder Barets oder Schwarze roth- 
goldene Mützen, überdies das Burfchenband, vie lettern aber 
gleichfalls ihre Eorpsfarben an den Mützen und bie breifarbigen 
oder, wenn e8 Renoncen waren, bie zweifarbigen Bänder offen 
um die Bruft gefchlungen. Die akademiſchen Behörden waren in 
der noch lebendigen Erinnerung an die zwar nicht öffentlich an— 
erfannte, aber doch gern geduldete Burfchenfchaft des vorber- 
gehenden Decenniums einem geregelten ftudentifchen VBerbindungs- 
wejen im allgemeinen nicht ungünftig gejtimmt. 

Unter den Corps nahmen in diefer Zeit unzweifelhaft bie 
Sachſen, welchen der Ruf des Beftrebens zur Herbeiführung und 
Erhaltung eines anftändigen Corpslebens nicht abgeſprochen wer- 
ben fonnte, den eriten Platz ein. Hierzu trug jebenfalls die feıt 
Michaelis 1826 geltende Beitimmung, daß Neceptionen neuer 
Mitglieder uur bei vorliegender Einftimmigfeit aufgenommen 
werben follten, und die grunbfägliche Zurückweiſung nichtsnutziger 
Individuen von dem erbetenen Renonciren das meifte bei. Zu 
ben Sachſen, welche, einfchließlih der Kenoncen, etwa fünfund- 
zwanzig Mitglieder zählten, hielten ſich die Franken und bie 
Bandalen; ihnen gegenüber ftanden die Thüringer und die Teu- 
tonen. Diefe Parteiftellung führte zu häufigen Duellen und jelbft 
zu Schlägereien pro patria, auh an öffentlichen Orten hielten 
ih) die einzelnen Verbindungen oder doch die alliirten abgejchlof- 
jen für fih. Noch war man aber in dem Seniorenconvent ver- 
einigt, fodaß, als im Sommer 1828 von dem Seniorenconvent 
zu Heidelberg infeAge des von den daſigen Saro -Boruffen und 
Schwaben gegen den über die Univerfität Heidelberg auf brei Jahre 
ausgeſprochenen Berruf erhobenen Proteftes auf den Ausſpruch der 
göttinger, jenaer und leipziger Corps provocirt worden war, ber 
jenenfer Convent über jenen Verruf noch berathen und ihn beftätigen 
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fonnte. Im der folgenven Zeit wurbe jedoch das Verhältniß ver 
unter den Corps zu Jena beftehenven Parteien immer fchlechter, 
ſodaß zuletzt ſogar im Jahre 1829 von der Saronia, Yranconia 
und Vandalia über die Thuringia und Tentonia der Berruf auf 
ein halbes Jahr erfannt und von ben hallifchen und Teipziger 
Corps beftätigt wurde. Erft nad) Verlauf diefes Halbjahres, 
in weldem in Jena nur drei Corps anerkannt wurden, während 
bie beiden verrufenen als fatisfactionsunfähig ganz anf fi 
befchränft waren, trat eine — freilich erft durch eine Dienge von 
Duellen erkämpfte — Eintracht ein. Eines der Corps, die 
Teutonia, löſte fih, da demfelben eine „Pflanzichule” fehlte, nicht 
lange danad (1830) freiwillig auf. 

Wir lehren zur Burſchenſchaft zuräd, welche wir fchon im 
dem Borftehenden rüdfichtlih ihrer Beziehungen zu den Corps 
mehrfach in das Auge zu faffen hatten. Im allgemeinen herricte 
ein heiteres Leben in der Burſchenſchaft, eine Fülle bedeutender 
Köpfe und charakteriftifcher Verfönlichkeiten war in ihr vereinigt. 
Ihre Richtung war vorzugsweiſe eine deutſch-volksthümliche, nicht 
eine politifh=radicale; die aus allen deutſchen Landen zufammen- 
gelommenen Mitglieder fühlten fih als Söhne einer gemein- 
famen Mutter, weshalb fie ein Ideal, deſſen Berechtigung jebt 
feine Regierung mehr in Abrebe ftellt, erftrebten und fich im der 
gewiß richtigen Anficht zu befeftigen fuchten, daß nur Einigkeit 
das Baterland groß machen könne, allein gegen eine Eroberung 
durch Fremde fichere und ein unangetaftetes Culturleben ver: 
bürge. Wichtig war befonders das Element der wiffenfchaftlichen 
Belehrung, welches burd das Inſtitut der fogenannten Kränz- 
hen gewonnen wurde Diefe waren doppelter Art: Wuchs: 
kränzchen und Berbindungsfränzchen, und wurden zu Anfang 
eines jeden Semefters durch ven Borftand nach der Eintheilungs⸗ 
zahl 5—8 in der Weife eingerichtet, daß die fämmtlichen Mit- 
glieder der Burſchenſchaft nad der Anzahl der Semefter, in 
welchem bie einzelnen ftanden, in berartige Heine Abtheilungen 
vertheilt und unter die Leitung eines erfahrenen ältern Mit 
gliedes, bes „Kränzchenführers“, geftellt wurden. Durch die Fuchs⸗ 
kränzchen follten die neuangelommenen Mitglieder in das Unis 
verfitäts- und Verbindungsleben eingeführt werden, vaher waren 
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vas akademiſche Leben, das Duell, die Landsmannſchaften, vie 
Burfhenfhaft und deren Gefchichte vorzugsweiſe Gegeuftände der 
Unterhaltung, venen fi Vorträge über hiſtoriſche und philo- 
fophifhe Themata anreihten. Die Berbindungsfränzchen waren 
dagegen für die Beiprehung von Verbindungs-Geſetzvorſchlägen 
und nächſtdem zu ftaatsredtlichen und politifhen Discuffionen 
über die Arbeiten, welde die Mitglieder der Reihe nach zu liefern 
hatten, beftimmt. Oft wurben in biefen Kränzchen and die 
Verfaſſungen der deutſchen Staaten miteinander verglichen und 
hierbei die Debatten über die VBorzlige der ganzen Berfaffung 
und einzelner Abtheilungen und Paragraphen: verfelben mit großer 
Lebhaftigfeit geführt. Ungeachtet ver hierzu möglichen und nö- 
tbigen, beſonders durch die Burſchenſchaftsbibliothek erleickterten 
Borbereitimgsfiupien gehörte dennoch gründliche gefchichtliche und 
philofophifche Bildung und ein gewiffer Grab natürlicher Berer⸗ 
ſamkeit dazu, um mit Erfolg an biefen Berhanblungen theil- 
nehmen zu können. Dod vermochte die Ehrbegierde viel; durch 
bie Anftrengungen, durch welche bie meiften Mitglieder ſich aus- 
zeichneten, durch die beredte Bekämpfung der fich widerftreitenden 
Anfichter wurde in der Kegel größere Gründlichkeit der philo- 
fophifhen und politifhen Bildung erzielt, deren Einfluß im 
bürgerlichen Leben fi wohlthätig äußerte Durch bie Yuli- 
revolution (1830) mußte usthwendig der Sinn der Burfchen- 
ſchaft noch mehr auf das politifhe Gebiet gelenkt werven. Wie 
wäre es and möglich geweien, daß in einer Zeit, wo man 
überall in Deutſchland die größte Aufgeregiheit, Hite, ja Un- 
befonnenheit, ein Uebermaß politifher Wünfche und Beftrebungen, 
eine oft leichtfertige Unberadhtfamleit im Handeln erblidte, vie 
akademiſche Jugend ſich des Politifivens enthalten hätte, das in 
jeder Geſellſchaft, bei Alten und Jungen, bei Herren und ‘Damen, 
auf Bällen nnd in äfthetifchen Theegefellihaften an der Tages— 
ordnung war? Da in ganz Europa liberale politifhe Ideen ſich 
geltend machten, und in Deutſchland alle liberalen Parteien bie 
Idee der nationalen Einigung des beutichen Volks Träftiger als 
jemals hervorhoben, wenn auch die Anfichten über die Form ber 
zu erftrebenden Verfaffung audeinandergingen, ba jelbft in den 
deutſchen Stänneverfammlungen die Einführung einer Vertretung 
33 * 
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des deutſchen Volks beim Bundestage nachdrücklich befürwortei 
wurde, konnte die Burſchenſchaft unmöglich gleichgültig bleiben. 
Mehr als vorher wurde deshalb über Politik in den Kränzchen 
disputirt, mehr als je that ja die politiſche Bildung noth, wo 
es galt, die Liebe zu dem großen deutſchen Vaterlande in dem 
bürgerlichen Leben handelnd bald zu bethätigen. Mit großem 
Eifer verfolgte man den Gang der politiſchen Bewegung in 
Deutſchland, Frankreich, Holland, Polen, und las mehrere der 
ſeit der Julirevolution entſtandenen liberalen Blätter, wie den 
„Freiſinnigen“, die „Deutſche Tribüne”, den „„Deutjchen Volks— 
freund“, ven „Weftboten” u.a.m. Bei einer ſolchen Stimmung, 
bie bei einzelnen in Eraltation ausartete, burfte ed nicht ver- 
wundern, daß eine Anzahl Mitgliever ver jenaifchen Burſchen— 
{haft an den Unruhen lebhaft Antheil mihmen, welche im 
September 1830 nad) den Borgängen in andern deutſchen Län— 
bern, namentlich im Altenburgifchen, aud in Jena entftanben. 

Es gab nit wenige, die da meinten, das Studiren habe 
vorerft ein Ende, denn auch der deutſchen Jugend jei eine ähn- 
liche Aufgabe geftellt, wie der von Paris, welche befanntlich ein 
Hauptfactor der Yulirevolution gewefen war. Dieſe Stimmung 
machte ſich Luft in mehrfachen Erceflen, bejonders dem Demo- 
liren des Haufes eines misliebigen Bürgers, in deſſen Yolge 
gegen Ende des Sommerhalbjahres 1830 mehrere betheiligte 
Studenten verhaftet und in Unterfuhung genommen wurden. 
Bon einigen verwegenen Menſchen wurde ein vem Geheimen Hof 
rath Succow gehöriges Gartenhaus im der Nähe der Rafen- 
mühle, gewöhnlid) vie „Succowburg“ genaunt, in weldhem Ge 
bäude, wie befannt, auch Stroh und Heu aufbewahrt zu werben 
pflegten, in Brand geftedt, und als das hochgelegene Haus mit 
feinen Borräthen aufflammte und die Sturnigloden läuteten, 
während gleichzeitig in allen Straßen und auf allen Pläben ver 
Stadt geſchrien und gejungen wurde: „Das Volk fteht auf, ber 
Sturm bricht 108 ꝛc.“ und Aehnlihes, wurde von einer andern 
Schar. das Thor des Collegienhof8 erbrohen und den Imcarce- 
rirten mit Gewalt bie Freiheit verfchafft. Hieran reihten fid 
andere Exceſſe, namentlich häufiges Einmwerfen von Fenftern, 
nächtliches Lärmen und Schreien u. dgl. Das Ganze war jedod 
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weniger eine Art Heiner „Revolution“, als eine zuſammen⸗ 
hängende Reihe von Ausſchreitungen aus der Bahn der Ord— 
nung, welche der unter Studenten und Bürgern vorherrſchende 
Gedanke von der Nothwendigkeit einer Veränderung im Staats- 
leben oder etwas Aehnlichem hervorgerufen hatte, ohne daß an 
einen Umfturz der Regierung und Berfaffung gedacht wurde. Es 
wurde ſogar, auf Beranlafjung akademiſcher Lehrer, eine Alabe- 
miſche Sicherheitsgarde in das Leben gerufen, deren Hauptquar- 
tier in der Aula war. Auch wurde diefe ganze „September- 
revolution” mit Hülfe einer Militärerpebition bald unterbrüdt, 
ſodaß ſchon vor Beginn des Winterhalbjahres vie Ruhe wieder- 
hergejtellt war. 

Im Imnern der jenaifhen Burſchenſchaft herrſchten jedoch 
gewaltige Meinungsverfchiedenheiten: das arminifhe Clement 
fampfte gegen das germantiche ſowol in Rüdficht auf die zur 
Erreihung des Berbindungszweds anzuwendenden Mittel als 
auch in Anfehung der Berbindungsorganifation. Das Winter: 
halbjahr 1830/31 begann. Die engere Verbindung war durch 
den Abgang vieler Mitglieder ftarf gelichtet und auf etwa dreißig 
Mitgliever zufammengefhmolzen, während die Burſchenſchaft im 
ganzen fehr zugenommen hatte und wohl zweihundertfunfzig 
Studirende umfaßte. Wie gewöhnlih beim Beginn eines Se- 
mefter8 der Fall war, meldeten ſich viele Renoncen zur Auf- 
nahme in bie engere Verbindung, darunter auch viele anerfannt 
tüchtige Leute. Da jedoch zu diefer Zeit der engern Verbindung 
die wichtige Frage zur Entſcheidung vorlag, ob die Arminia 
oder die Germania zu Erlangen als echte erlanger Burfchen- 
ihaft anerkannt werben folle, jo war eine jede der beiden in 
‘ ber engern Verbindung fi) gegenüberftehenden Parteien darauf 
bedacht, ſich felbft zu verftärfen, nicht aber den Gegnern neue 
Kräfte zuzuführen, und einer jeden ver Parteien war infolge der 
Beftimmung, daß die Aufnahme in die engere Verbindung durch 
eine Mehrheit von zwei Dritteln der ſtimmfähigen Mitglieder 
bedingt war, die Möglichkeit geboten, einen präfumtiven An- 
hänger der Gegner zurüdzumweifen. So befand fi) die engere 
Verbindung nicht allein der geringen Anzahl ihrer Mitglieder 
nach in einem grellen Misverhältniß zu der mehr als zweihundert 
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Theilnehmer zählenden und dennoch ganz rechtloſen Renoncen- 
haft, ſondern fie hatte fich auch fehr tüchtige Kräfte durch Nicht⸗ 
aufnahme gegenübergeftellt und in denfelben Erbitterung erregt, 
bie fih in häufigen Duellen und damit zufammenhängenden Kei- 
bungen kund gab. Die Situation — das ift das Weſentlichſte 
bei der nun eintretenden Rataftrophe — war mit einem male 
eine ganz andere geworben: es handelte fih im Grunde auf 
beiden Seiten nicht mehr um Arminia’ und Germania, ſondern 
vielmehr um Demofratie uud Ariftofratie in der Verbindung; 
nur zufällig gab die Spaltung in Erlangen u. |. w. bie Namen für 
die in wefentlih andern Tendenzen berubende und nun erfol- 
gende Trennung der jenaifhen Burfchenfchaft her. Vermitfelnde 
Anträge, welde von einzelnen ber arminifhen Partei, beſon⸗ 
ders von Enders, in ber engern Berbindung geftellt wurden, 
wurden nit angenommen. Als die Verbältniffe nun, nod in 
den erften Wochen des Semefters, auf dem Punkte ftanden, da 
ein gewaltthätiger Bruch der Parteien unvermeiblich fchien, wurde 
von Enders das Zufammentreten einer Generalverfammlung 
aller Mitgliever der Burfchenfchaft, fowol der engern als ber 
weitern Berbindung, am 26. Nov. 1830 zu Kospeda veranlaft, 
mithin an demfelben Lage, an welchem elf Jahre vorher vie erfte 
jenaifhe Burſchenſchaft ſich aufgelöft hatte” Diefe Berfammlung 
zu Kospeda war von faft allen Renoncen und etwa ber Hälfte 
der engern Berbindungsmitglieder befucht, und nach längerer 
Verhandlung wurden folgende die Organifation der Burfchen- 
ſchaft betreffende wichtige Beſchlüſſe einftimmig gefaßt: 1) Die 
engere Berbindung als foldhe ift aufgelöft; an veren 
Stelle tritt ein in jedem Halbjahre neu zu wählender Ausſchuß 
von funfzig Mitgliedern, weldyer mit der Geſchäfteführung be 
traut ıft und aus feiner Mitte ven Borftand und das Ehren- 
gericht wählt; ein jeder muß wirkliches Mitglied fein; 2) die Ke- 
noncenfhaft hört auf; wenn ein Student ber Aufnahme in 
diefe allgemeine Verbindung nicht für würdig erachtet wird, iſt 
er jever Gemeinfchaft mit ber Burjchenfchaft verluftig; 3) im jedem 
Halbjahre finden zwei orbentlihe allgemeine Verſammlungen ftatt, 
an welche, jo oft nöthig, außerordentliche fich anreihen; 4) ber 
Ausſchuß verfammelt fi regelmäßig alle vier Wochen zu feinen 
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Sigungen, die für alle Mitglieder der Burjchenfchaft in der 
Kegel öffentlich find. 

Mit viefen Beſchlüſſen wurde die Trennung der Burfchen- 
[haft zu einer vollendeten Thatjache erhoben. Noch an demfel- 
ben Abend (26. Nov. 1830) zog die Gefammtheit der in biefer 
Weiſe conftituirten neuen Burschenschaft, ungefähr zweihumdert- 
dreißig Mitglieder ſtark, um auch thatfählih ihre Trennung 
von den Gegnern zu zeigen, auf den Fürſtenkeller, welchen fie 
bi8 auf weiteres zu ihrem Burfchenhaufe ermwählte. 

In dem folgenden Abjchnitt werben wir barftellen, in welcher 
Weile das burfchenfchaftlihe in Jena nun dur zwei Verbin⸗ 
bungen rvepräjentirte Element fi) weiter entwidelte. — 

Charakteriftiid für das Wejen und Reben der Corps wie der 
Burſchenſchaft diefer Zeit find auh die Stammbüder ver 
Studenten von damals. Die gebundenen Stammbücher ver 
vorigen Jahrhunderte waren verfchwunden, wogegen es üblich 
wurde, die Stammbuchbenijen in befonvdern Blättern zu einem 
Sanzen zu fammeln. Während fih nun in den Stammbücern 
der Burichenihafter eine glühende Vaterlandsliebe und Begeiſte— 
rung für Freiheit und Recht fund gibt, tritt in denen der Lands⸗ 
mannfchaften ung vorzugsweife der Sinn für Freundihaft und 
Frobfinn entgegen. Wir geben nachfolgende Proben: 

1) Aus dem Stammbud: eines Burſchenſchafters: 


Ein freier, frommer Felfenfinn, 

Ein echtes deutſches Blut, 

Ein deutſches ehrenfeftes Schwert, 
. Ein Herz, das feinen Tand begehrt, 

Iſt deutjcher Burſchen Gut. 


Wir wollen alle gern, mas wir befißen, 
Dem Baterland zum Opfer weihn: 

Fürs Baterland das freie Blut verfprigen 
Und frei uns zu den Vätern reibn. 


Ein deutfches Herz, ein deutſcher Sinn, 
Wer ben nicht hat, der fahr’ zum Teufel hin! 


In der Unabhängigkeit des Geiftes liegt unjere Freiheit, in der Be- 
wahrung biefer Freiheit unfere Ehre. Der fogenannte natürliche Muth 
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iſt Gewöhnung. Aber wer für eine heilige Sache bas Leben aufs Spiel 
fett, das ift der Muthige, der kann gelten im Leben. Für Menſchen⸗ 
“ wohl flarben Heilande, für Völterglüd Helden. Berwahre bi vor aller 
Scheinfreiheit und Scheinehre; wer fie befitt, iſt ein Philifter, fei er 
Burſch oder Bürger. 


Nur wo ber Freibeit Fahne weht 
Und die Vernunft gebeut, 
Da ift Die goldne Zeit, 


Der Burſche weint bei fremder Roth 
Und lacht, wenn er entbehrt, 

Wenn feinem Volk ein Zwingherr droht, 
Fährt feine Fauft ans Schwert. 

Zwar rührt die Roth im Vaterland 
Auch den Philifterpad, 

Doch ftatt ans Schwert fährt feine Hand 
Berzweifelnd an den Sad, 


Will kühn der Mann ein gutes Werk vollbringen, 
Nicht nach der Menge Beifall darf er fragen, 
Muß ſtark der Böſen Spott und Hohn ertragen 
Und frei fich über alles Ird'ſche ſchwingen; 
Hindurch muß er zur ew'gen Wahrheit dringen, 
Hindurch ſich zu dem lichten Ziele fchlagen, 

Und Gut und Blut — fein Alles muß er wagen 
Und aller niedern Feſſeln ſich entringen. 


2) Aus dem Stammbud eines Yandsmannfhafters: 


Der das Rechte kann, ber foll es wollen, 
Wer das Rechte will, der foll es können; 
Und ein jeder kann's, der fich bejcheidet 
Schöpfer feines Glücks zu fein. 


Freundlich winkt uns die Freude, 
Folg' ihrem lieblichen Lächeln, 
Denn nur wenige Zeit iſt ſie den Sterblichen hold. 


Nil dulcius amabiliusque sincero animo. 


Bruder, genieße die flüchtigen Tage, 

Bald iſt das Feuer der Jugend verglüht; 
Sammle dich munter zum Freudengelage, 
Bald find die Roſen der Wangen verblüßt. 


Alles in allem, o Freund, im menfchlichen Leben ſich ändert, 
Siehe, das Mäbchen wird Weib und zum Bhilifter der vurſch. 


% 





Bon Auflöfung der Burfchenfchaft bis zur Trennung d. Germanen ꝛc. 521 


Getrunfen, getrunfen, folang’ es noch geht! ” 
Der Indcherne Mäher mag mähen, er mäbt 

Uns alle, ben früher, den jpäter; 

O Charon, ich rubre mit eigener Hand, 

Vom Trunke geftärkt, an den dämmernden Strand, 
Und grüße die bärtigen Väter. 


So zerflüftet das jenaifche Stuventenleben durch die ermähn- 
ten Parteiftellungen auch war, fo trat doch bei Angelegenheiten, 
bie das allgemeine Studentenintereſſe berührten, ftets Einigung 
ber verjchievenen Parteien ein. Dies geihah 3. B. bei Beerdi⸗ 
gungen akademiſcher Lehrer und Studirender, außerdem nament- 
lich bei Öelegenheit des am 18. Jan. 1824 gefeierten funfzig- 
jährigen Jubelfeſtes des Großherzogs Karl Auguft von Weimar 
in feiner Eigenſchaft als Rector Magnificentissimus der Univer- 
fität, bei weldhem bie Studentenſchaft durch zwei Abgeorbnete, 
die dem hohen Jubilar ein lateinifches und ein deutſches Gedicht 
überreichten, fi) vertreten ließ; und fpäter im Summer 1828 
bei der zum Ehrengedächtniffe des am 14. Yuni 1828 mit Tode 
abgegangenen Großherzogs in der Collegienfirche abgehaltenen 
Tobdtenfeier, an welcher alle Studirenden in danfbarer Aner- 
fennung der großen Verdienſte des entjchlafenen Fürften um bie 
Alma mater tieftrauernd Antheil nahmen. 

In Beziehung auf eine folhe zeitweilige Einigung aller Bar- 
teien ‚haben wir namentlich auch ein Ereigniß zu erwähnen, wel- 
ches feinerzeit nicht wenig Auffehen machte und Beſorgniß er- 
regte, übrigens aber, wenn aud in das Revolutionsjahr 1830 
fallend, durch politiiche Tendenzen feineswegs hervorgerufen war. 
Wir meinen den Zug der Studenten nah Blantenhain, 
welcher mitunter irrthümlih als ein „Auszug“ der Stubirenden 
bezeichnet worden if. Die Beranlaffung und der Hergang diefer 
jehr befannt gewordenen Expedition war Folgendes: Im Yuli 
1830 war in Blankenhain, einem etwa drei bis vier Stunden 
von Jena entfernten weimarifchen Städtchen, Vogelſchießen, zu 
welchem auch einige jenaiſche Burjchenfchafter ſich eingefunden 
hatten. Bei dem am Abend im Scießhaufe ftattfindenvden Ball 
jollte den meift in fogenannten altveutfchen Röcken erjchienenen 
Studenten das Tanzen in diefer Kleidung, als einer „nicht ball- 
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mäßigen” Tracht, nicht erlanbt werten, in deſſen Folge bie 
Studirenden, weldhe ungeachtet des Verbots tanzten, mit einigen 
Bürgern Blanfenhains, beſonders dem Auffeher der daſigen 
Porzellanfabrif, namens Brod, weldher das Amt des Vortänzers 
verwaltete, in Streit gerietben. In der Naht und am folgen: 
den Tage dauerten die Reibungen zwiſchen den Studenten und 
den Bürgern, namentlich auch ben durch dieſe aufgehetzten Por- 
zellanarbeitern fort, welche Iettere fogar. zu gröblihen Mishand- 
lungen und Thätlichleiten ſich hinreißen Liegen. Die über einige 
der Studenten verhängte Haft wurde nur nach mehreren nad- 
drüdlichen Borftelungen von feiten ihrer andern Commilitonen 
wieberaufgehoben. Den Studenten gelang es endlich, die Stadt 
zu verlaffen, fie verhießen aber bei ver Abfahrt ihre baldige 
Rückkehr in größerer Anzahl. So gefhah es auch. Am folgen- 
den Donnerstage, dem 15. Juli 1830, zogen ungefähr drei bis 
vierhundert über die den Brüdern zugefügte Schmadh erbitterte 
Muſenſöhne, zu dem vorbergejehbenen Rampfe wohl vorbereitet 
und unter erwählte Anführer vertheilt, hinaus gen Blankenhain. 
Dort war die Nachricht von dem Zug bereit3 angelangt und 
batte. ſolchen Schreden unter der Bürgerſchaft verbreitet, daß 
ſofort alle Läden und Thüren der Häufer geſchloſſen morben 
waren. Als nun die Studenten in wohlgeoronetem Zug, einige 
Reiter voran, die Führer aber theils an der Spite, theils zur 
Seite, mit dem weithin fchallenden Gefange der parobirten 
Barcarole aus der damals fehr beliebten Oper „Die Stumme 
von Portici“: 


Nun wird die legte Stunde fehlagen 

Für Dich, Du armes Blankenhain! 

Wir kriegen ben Bürgermeifter beim Kragen 
Und fprechen: deprecirt muß fein; 

Sonft ſchmeißen wir die Fenfter ein, 

Pudel weg! Bolignac, ſchimpfe nicht! 

Den Blanfenhainern gilt die kühne Jagd! — 


ber Stadt ſich näherten, erfchien eine Deputation der Stabt- 
behörbe, aus ehemaligen Stuventen beftehend, deren Sprecher, 
mit dem Corpsband gefhmücdt, die „lieben Säfte” in wohl- 
gejegter Rede namens der Stadt und der Schützengeſellſchaft 
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willfommen bie, und um Entſchuldigung ber unangenehmen 
Borfälle der vergangenen Tage dringend bat. Der Oberführer 
ber Studenten, der Thüringerfenior Lippmann, Iub bie ‘Depu- 
tation ein, dem Zug fih anzufchliegen und des Weitern fich zu 
gewärtigen. Darauf bewegte ſich der ganze lange Zug nach dem 
Schießhauſe, wo die Schießhalle, in welcher die Gewehre ber 
Schützen fi befanden, fofort befegt wurde. Da die Situation 
eine ſehr ernfte zu werben begann, fo unternahmen es mehrere 
zufällig in Blankenhain anmwefende höhere Beamte aus Weimar, 
einen Frieden zwiſchen der erbitterten Studentenſchaft und ben 
blankenhainer Bürgern zu vermitteln. Nach längern Berathun- 
gen, zu welden von feiten ver Studenten eine Deputation ge= 
wählt worden war, wurden bie ftipulixten Friedensbedingungen 
ber ungebuldig harrenden Studentenſchaft mitgetheilt und an- 
nehmbar gefunden. Mittels dieſes Friedensſchluſſes wurde ber 
legtern eine ziemlich weitgeheube Satisfaction und zwar unter 
Nebenumftänden verſchafft, welche nicht ohne Härte waren. ‘Das 
Wefentliche dieſer Genugthuung befand in einer fhriftlichen 
„bemüthigen” Deprecation von jeiten des eiligft geflüchteten 
Fabrikaufſehers Brod, welche längere Zeit am Schwarzen Bret zu 
Jena angeheftet zu erbliden war, außerdem in ber bisciplinären 
Beftrafung eines Gensdarmen, welcher angeblih den Exceffen 
ber Sabrifarbeiter beigewohnt hatte, denjelben aber nicht entgegen- 
getreten war. Nach dem Abfchluffe des Friedens verbrachten vie 
Studenten die noch Übrigen Stunden des Tages und der Nacht mit 
den Bürgern Blankenhains in fröhlich-burſchikoſer Weife, und be- 
zeigten, abgefehen von einigen bedauerlichen Unfertigfeiten, die nur 
einzelnen zur Laft fielen, im allgemeinen eine jehr gute Haltung, 
was auch dadurch anerfannt wurde, daß der ganze Vorfall ohne 
irgenbeine Ahndung von feiten der alademiſchen Behörde blieb. 
Auf das Gerücht, daß die Studenten ihren Zug zu wieberholen be- 
abfidhtigten, um Unannehmlichkeiten zu rächen, weldhe nad dem 
am 16. Juli erfolgten Abzug der größern Anzahl einzelnen 
Studenten — wol nicht ohne geredhten Grund — widerfahren 
waren, wurbe zwar nadıträglih nod ein Commando Militär 
nah Blankenhain entfandt; allein ein foldhes Vorhaben, wie 
das angegebene, lag auch nicht entfernt in der Abficht der 
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Stutenten, weshalb jene Borfehrungsmaßregel ſich als nutzlos 
erwies. 

Dies war der „Blanfenhainer Zug”, welcher mehrfad in 
Liedern befungen worben if. 

Wir können diefen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne darauf hin- 
zuweifen, wie auch in dem von uns betradhteten Zeitraum auf 
den Lehrſtühlen der jenatfhen Hochſchule Männer faßen, welde 
die Wiſſenſchaft zu ihren Größen zu zählen berechtigt if. Wir 
nennen in der tbeologifhen Facultät neben Gabler, Schott, 


Tanz und Baumgarten-Cruſius namentlih Andreas Gottlieb 


Hoffmann, Karl Hafe, Karl Eduard Schwarz, Karl Auguft 
Credner, Johann Lobegott Ferdinand Lange und Johann Guftav 
Stidel; in der juriftifhen außer Schmid, Wald und Martin 
befonders C. ©. Konopak, Kori, Ortloff, Zimmern, Guſtav 
Adolf Martin, Karl Wilhelm Ernſt Heimbach, Guſtav Asverus 
und Reinhold Schmid; in der mebicinifhen nächſt J. Chrift. 
Start d. A., Succow, Boigt und Kiefer auch Karl Wilhelm 
Start, Emil Huſchke, F. W. Theile und Jonathan Zenker; in 
ber philofophifchen außer Eichſtädt, Luden, Döbereiner, Bad): 
mann, Fries, Lenz und Hand namentlich die Bhilofophen Ernft 
Reinhold, Joh. Schad und Karl Hermann Scheibler, ven Phi- 
Iologen Karl Wilhelm Göttling, die Hiftorifer Ferdinand Wad- 
ter und Karl Herzog, ferner Ettmüller und O. L. B. Wolff, 
endlich den Chemiker 9. W. F. Wadenroder und den Kamera- 
liften Friedrich Gottlob Schulze, von denen der erftere im Jahre 
1828 in Berbindung mit Theile und Wahl ein chemifch-phar- 
maceutifches Inftitut, der leßtere im Jahre 1826 eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Tehranftalt errichtete. Leider aber verlor Jena in diefer 
Zeit einen von denjenigen Lehrern, weldye von der Studenten 
Ihaft befonders verehrt und hochgefhätt wurden — den ehrwür⸗ 
digen Geheimen Kirchenrath Johann Philipp Gabler. I)" Es mar 


1) Im Anfang des Jahres 1826 erzählte Gabler den Seinigen 
folgenden Traum, mwelden er nachts zuvor gehabt habe, „Es traten 
zwei Engel zu mir‘, fo waren feine Worte, „und fagten: «Wir find 
von Gott gefandt, um dir zu verkünden, daß bu bald fterben mußt.» 
Ich fragte fie fogleih: Darf ich denn meine Dogmatik noch hin- 
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in der Natur der Sache begründet, daß der Einfluß jener be- 
beutenden Lehrer auf das wiſſenſchaftliche Streben und Arbeiten 
der Studirenden ein beilfamer und zum großen Theil nachhal- 
tiger war. Nicht allein die Vorlefungen diefer gefeierten Männer 
ber Wiſſenſchaft, auf welche ver Student mit Verehrung blicte, 
wurden von bem bei weiten größten Theil der Stubirenden 
gern und fleißig beſucht und die Collegienhefte gemeinichaftlich 
repetirt und eifrig durchſprochen: auch die von den einzelnen 
Facultäten alljährlich geftellten Preisaufgaben blieben nicht un- 
gelöft, vegten vielmehr die Strebfamen zu einer immer größern 
Thätigfeit an. 

Schließlich) bemerken wir noch, daß, wie ſchon angeveutet 
wurde, hinſichtlich des Landes, welchem die Univerſität zunächſt 
angehört, ein Regentſchaftswechſel eintrat. Der Großherzog Karl 
Friedrich von Weimar folgte ſeinem Vater, dem Großherzog 
Karl Auguſt, welcher länger als funfzig Jahre die Regierung 
ſeines Staats geführt, länger als ein halbes Jahrhundert das 
Rectorat der Univerſität verwaltet hatte, am 14. Juni 1828 in - 
der Regentihaft nad). 


auslefen, Damit meine Zuhörer nicht zu furz fommen? Die 
Engel erwiberten: «Das mwiffen wir nicht», und verſchwanden.“ — Es 
war ibm nicht vergönnt, feine Dogmatik „hinauszuleſen“. Er ftarb am 
17. Febr. 1826, nachdem er zehn Minuten vorher feine letzte Vorlefung 
über Dogmatit, und zwar merfwürbdigermweije mit benfelben Worten be- 
endet hatte, welche er jonft am Schluffe des ganzen Collegiums über 
Dogmatik zu fagen pflegte: „Hier leben wir im Glauben, dort im’ 
Schauen.' 

Es kann ſich felbftverftändlich nicht um eine abergläubiiche Deutung 
dieſes Traums handeln, Gabler felbft erflärte ihn, getreu feinem Ratio- 
nalismus, in ganz natürlicher Weife; allein durch den Traum wird Gabler 
als der eifrige afademifche Lehrer charakterifirt, welcher bei Verkündung 
feines Todes zunächft weder. an fih noch an die Seinigen, fondern vor 
allem an feine Schüler denkt, damit fie Durch feinen Tod „nicht zu 
kurz kommen“ möchten. Der erwähnte Traum machte nach Gabler’s Tode 
die Runde durch Die Zeitungen, zum Theil entftellt; in dem angedeuteten . 
Sinne verdiente er befannt zu werben, und mag beshalb auch bier eine 
Stelle finden. 
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Die Arminen und Germanen (1830 — 33). 


Wir halten an die Zeit, die große, 
Wie feine noch fo reich und groß 
Die herrlich birgt im Mutterfchofe 
Der Zufunft fegensvolled Los. 


Heinrich Stiegliß. 


Die in der vor dem 26. Nov. 1830 beftandenen Burſchen⸗ 
ihaft zurüdgebliebenen, der neuen, zu Kospeda conftituirten 
Berbinpung nicht beigetretenen Mitglieder nannten fidy, nachdem 
die Trennung ber arminifhen Partei von ihnen erfolgt war, 
nunmehr felbft Germanen. Die Gegenpartei lehnte zwar an- 


fänglich vie Bezeihnung mit dem Namen Arminia mit 


Entſchiedenheit ab, und behauptete weder ber einen noch der an- 


dern Richtung ausjchlieglich anzugehören, vielmehr nichts anderes 


darzuftellen al8 die echte „Burſchenſchaft“; allein ihren An 
bängern wurde von den Germanen gewiffermaßen zum Spott 
jener Name beigelegt, eine Bezeihnung, weldhe als Gegenjag 
zu den Germanen nah und nad immermehr feftgehaften, und 
zulegt von der Mehrzahl der Berbindungsmitglieder, namentlid 
von den aus Erlangen bald nad) der Trennung nah Jena ge 
fommenen und ber neuen Berbindung beigetretenen Arminen, 
aboptirt wurde. Obwol bie legtere mithin nichts anderes fein 
wollte al8 die jenaiſche Burſchenſchaft, und in der Berfafjungd- 
urfunde ded Namens Arminia nicht gedachte, wurde Dennod) 
in ber Regel ver letztere Ausdruck gebraucht, weshalb auch von 
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ung zur genauern Unterſcheidung beider Burſchenſchaften dieſe 
Bezeichnung beibehalten werden foll. 

Die Arminen nahmen kurze Zeit nad der Trennung von 
ben Germanen eine auf dem Grunde der am 26. Nov. 1830 
gefaßten Beſchlüſſe ausgearbeitete Conftitution an, während aud) 
bie Germanen bie ihrige mobificirten. Beide Verbindungen unter: 
ſchieden fi in ihren Conftitutionen ſehr weſentlich voneinander. 
Während die Arminen, anlehnend an die Idee der Burſchenſchaft 
von 1815, in ber Tendenz nad) einer ſtudentiſchen Allgemeinheit 
bie Ariftofratie eines engern Vereins verwarfen, behielt bie 
Germania im mefentlihen die urfprüngliche innere Einrichtung 
der frühern Burfhenfhaft von 1826 bei, hatte demnach einen 
Vorſtand und Ausſchuß, ein eigenes Ehrengeriht, auch Kränz- 
hen, zerfiel aber in eigentliche Mitglieder, Renoncen over fo- 
genannte „ Commentburſchen“ (Mitglieder der weitern Verbindung) 
und in Ehrenmitglieder, welche letztere befonder Die won der 
Univerfität abgehenden Mitglieder bildeten. Der Hauptunterfchied , 
beider Parteien lag freilic in dem an die Spike der VBerfaffung 
geftellten Zweck oder vielmehr der verfchiedenen Auffafiung ver 
von der Burfhenfchaft zu verfolgenden politiſchen Tendenz. Die 
der Germania war in folgenden Worten ausgeſprochen: 

„Die Germania ift eine burſchenſchaftliche Verbindung, vie 
fi zum Zweck geſetzt hat die Herbeiführung eines frei und 
gerecht geordneten und auf Volkseinheit und Volksfreiheit be- 
gründeten Zuftandes im deutfchen Baterlande, mittels ftttlicher, 
wilfenfchaftlicher und körperlicher Ausbildung ihrer Mitglieder.” 

Bon den Arminen wurde diefer Tendenz jedoch entgegen- 
gehalten, daß die Burſchenſchaft allein und als ſolche ein folches 
Ziel nie erreihen könne, hierzu vielmehr alle Patrioten jeven 
Standes und Alters berufen feien, und mithin eine Verbindung, 
welche ausfchließlih nur Studenten, nicht auch Künftler, Hand⸗ 
werfer u. ſ. w. zu ihren Mitglievern aufnehme, zunächft auch den 
ſpecifiſch-ſtudentiſchen Zwed zu betonen habe. Die Arminia ftellte 
beshalb folgenden Sag auf: | 

„Die Burſchenſchaft ift ein Verein ehrenhafter ſtudirender 
Jünglinge, die eine wiſſenſchaftliche Durchbildung des Geiftes 
und fittfiche Kräftigung des Körpers erftreben, um als Staats— 
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bürger mitzuwirfen zur Herbeiführung eines frei und ge- 

recht georpneten und auf Volkseinheit begründeten Zuftanves 

im deutſchen Volke“ — 
erfannte jedoch ausprüdiih noh an, daß auch der Stubent 
Staatsbürger fei, und als ſolcher nach Umſtänden berufen fein 
könne, in das politifhe Gefchid feines Vaterlandes praktiſch mit 
einzugreifen. Während fonadh die Arminia zunächſt bie wifjen- 
ſchaftliche und fittlihe, daneben aber auch die politifche Ausbil- 
dung ihrer Mitglieder zum Behnf einer zu bewirfenden Reform 
erftrebte, wollte die Germania eine blos politifhe Berbindung 
fein und als folde zur SHerbeiführung der politifchen Einheit 
Deutſchlands an den wichtigen Fragen der Zeit fih unmittelbar 
betheiligen und die liberale Tendenz zum entſchiedenen Duxch— 
bruch bringen. Darum gebrauchten die Germanen bei der Auf- 
nahme von Commentburſchen auch die Yormel: 

„Wilft du dem Zweck unferer Verbindung nachſtreben, 
wilft du zur Herbeiführung eines freien und einigen 
Lebens in Deutfhlann mitwirken, willft vu den Ge- 
fegen der Berbindung und fernen Vertretern Gehorfam Ieijten, 
willft du über alles, was der Verbindung nachtheilig werben 
fann, Stillichweigen beobachten, jo gib dein Ehrenwort darauf!” 

Auch äußerlich unterfchieden fi die beiden Verbindungen, in- 
dem die Arminen die altburfchenfchaftlihen Farben ſchwarz⸗roth— 
gold ohne Zuſatz irgendeiner andern Farbe in Mützen und 
Bändern beibehielten, die Germanen dagegen weiße Mützen mit 
Schwarz = roth= goldener Verzierung trugen. | 

Die in dem vorigen Abjchnitt erwähnte Streitfahe wegen 
der erlanger Burfchenfchaften wurde bald nad der Trennung 
der jenaifhen Burſchenſchaft dahin erledigt, daß bie erlanger 
Germanen mit denen zu Jena, die erlanger Arminen mit ven 
jenaifchen Arminen in ein Sartelverhältniß traten. Später fchloß 
die Arminia zu Jena ein gleiches -Bündnig aud mit den armi- 
nifhen Burſchenſchaften zu Leipzig, Halle und Göttingen. Natür- 
Ih mußte diefe Spaltung in dem burſchenſchaftlichen Leben aud 
auf die PVerhältniffe der Allgemeinen Burſchenſchaft ihren Ein- 
fluß Außern. Zu Oftern 1831 wurde in Dresden ein Burfchen- 
tag gehalten, auf weldem die Einführung der arminifchen Con- 
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ftitution zur Berathung kam, ohne daß es möglich wurde, eine 
Einigung oder mindeſtens Berftändigung zwifchen ven ſich gegen- 
überftehenden Parteien zu bewirken. Die germanifche Tendenz 
gewann von jegt an in ber Allgemeinen - Burfchenfchaft immer- 
mehr Raum für fi, das arminifhe Element in den Hintergrund 
brängend, wozu die Julirevolution, welche ganz Europa in Auf- 
regung verfjegte, viel beitrug. Die infolge dieſer Revolution 
auch in Deutfchland ausgebrohenen Aufftände, fowie ver Be- 
freiungstampf der Polen ließen den Gedanken entftehen, bie 
politifhe Richtnug der Allgemeinen Burſchenſchaft mehr hervor- 
zubeben. Dahin war auch die Inftruction gerichtet, welche bie 
jenaiſche Germania ihren Deputirten zu dem ein Halbjahr fpäter 
abzuhaltenden Burfchentage zu Frankfurt a. M. ertheiltee Cs 
war natürlih, daß -mit dem immer offenern Hervortreten einer 
„praftifch = politifhen Tendenz‘, wie die Germanen die Verfolgung 
des von ihnen aufgeftellten Burjchenfchaftszweds gern zu nennen 
pflegten, auch das Verhältniß zu den Arminen gefpannter wurde. 
Die Germania ſprach fchon vor dem franffurter Burjchentage 
ven Berruf über die Gegenverbindung aus, beilen natürliche 
Folge darin ſich zeigte, daß feine der beiden Parteien der andern 
auf herkömmliche Weife durch Duell Satisfaction gab, und bie 
Erbitterung ſich entweber in Prügeleien oder in Schimpf- und 
Schmähworten (wie 3. B. die Germanen den Arminen ben 
Spottnamen „Schwanenritter“‘, ihrer Verbindung die Bezeichnung 
„Schwania“ beilegten) Luft machte, oder auch zu lebensgefähr- 
Iihen Zweifämpfen folher Mitglieder der beiden Verbindungen 
führten, welche bei dem Abgange von der Univerfität aus dem 
perſönlichen Berrufsverhältniffe heraustraten. Die Arminia zu 
Sera beſchloß nad) diefen Vorgängen in Uebereinftimmung mit 
ihren Cartelverbindungen, ven ausgefchriebenen Burfchentag nicht 
zu befhiden und von dem allgemeinen Verbande, in weldem 
die germanifche Tendenz bie Ueberhand gewonnen, ſich loszu⸗ 
fagen. Am 26. September 1831 erfchienen deshalb zu Frank⸗ 
furt a. M. nur Abgeordnete der germanifch gefinnten Burfchen- 
fhaften von Leipzig, Iena, Marburg, Gießen, München, 
Erlangen, Würzburg, Tübingen und Kiel und madıten ben 
Sieg des germanifhen Princips zu einem entſchiedenen: über 
Keil, Ienaifches Stuvdentenleben. 34 
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Die Arminen wurde ber förmlidhe VBerruf ausge- 
fprochen, und beſchloſſen, daß die Burfhentage von nun an 
rein „germanifch” fein follten. Auf den Vorfchlag der jenaer 
Germania, als der damals gefhäftsführenden Burſchenſchaft, 
wurde der politiiche Geſichtspunkt, die praktiſche Tendenz in dem 
Zwed der Burfchenfchaften klarer hervorgehoben, und beftimmt, 
daß in dem Hauptartifel der allgemeinen Conftitution das Wort 
„Vorbereitung“ binwegfallen und diefer Artilel von jest an fol- 
gendermaßen lauten folle: 

„Die Allgemeine deutſche Burſchenſchaft will die Herbei— 
führung eines frei und gerecht geordneten und in Volls⸗ 
einheit beſtehenden Staatslebens in dem Volk, mittels ſittlicher, 
wiſſenſchaftlicher und körperlicher Ausbildung auf ver Hochſchule.“ 

Zur Erreichung dieſes Zwecks, welcher faſt ganz mit der 
von der Germania zu Jena ſchon früher als Einzelburſchenſchaft 
angenommenen Tendenz übereinſtimmte, wurde feſtgeſetzt, daß 
jeder Burſchenſchafter (Germane) nicht nur während feiner aka⸗ 
demiſchen Laufbahn, ſondern fein ganzes Leben hindurch ver- 
pflichtet ſein ſolle, das burſchenſchaftliche Princip durch Wort 
und That zu realiſiren zu ſuchen, deshalb auch nach dem Ab: 
gange von der Univerfität dem Verkehr mit der auf lebterer 
zurüdbleibenden jüngeren Generation fidy nicht zu entziehen; ferner 
wurde befchloffen, an freifinnigen und revolutionären Beftrebungen 
in der Weiſe Antheil zu nehmen, daß von feiten der Burfchen- 
ihafter eine Revolution zwar nicht erregt, jedoch an einem etwa 
ausbrechenden BVBollsaufftande, der zur Erreichung bes burjchen- 
ſchaftlichen »Zweds führen fünne, tbeilgenommen werben folle; 
au follten in den Kränzchen künftig vworzugsweife politifhe 
Gegenſtände befproden, und erftere gleichmäßiger eingerichtet, aud) 
durch die Preffe, Verbreitung von Flugſchriften, Aufllärung des 
Volks über feine politifchen VBerhältniffe u. dgl. für den burſchen⸗ 
Iheftlihen Zwed gewirft werden. Daneben wurde noch das, 
Prädicat der Burſchenſchaft: „chriſtlich-germaniſch“ aufgehoben 
und, um zugleih ben feit 1820 durchweg aufrecht erhaltenen 
ſchroffen Gegenſatz des Studententhums und Philifterthums nad 
Thunlichkeit zu befeitigen, bie Gründung von „Philiftervereinen” 
und der Zufammenhang mit venfelben beichloffen. 





Die Arminen md Germanen. 531 


- De Einfluß diefer wichtigen Burſchentagsbeſchlüſſe auf die 
Berhältniffe der jenaifchen Burſchenſchaften gab fih bald in 
greller Weife fund. In der Germania waren jest alle Mit- 
glieder darüber einig, daß bie Verbindung eine nur politifche, 
feine fludentifhe Tendenz haben dürfe, nur über ben lebten 
Zweck und die viegfallfigen Mittel errichten nod abweichende 
Anfihten. Am meiften excentrifch und entſchieden waren bie fo- 
genannten „unbebingten“ Germanen, welche die Erreihung nicht 
mehr in wiflenjchaftlicher und fittliher Ausbildung ſuchten, fon- 
bern auch zu einem unmittelbar politifhen Handeln und Ein- 
greifen, wenn fih dazu Gelegenheit gebe, entfchloffen waren und 
in diefer Weiſe Einfluß und eine geiftige Herrſchaft in der Ver— 


bindung übten. Dieje „Unbebingten‘ begnügten fi zwar vor⸗ 


erſt mit der Agitation durch die Preſſe und mit der Anregung 
bes nicht zur Ausführung gefommenen Plans, den Polen durch 
Bildung einer Alademifchen Legion thätigen Beiſtand zu leiften 
waren aber entfchloffen, eintretendenfalls auch mit den Waffen 
in dee Hand die Herbeiführung bes erftrebten befiern Zuftandes 
in Deutfchland erringen zu helfen. Natürlich tavelten dieſe das 
politiihe Verhalten ver Arminen als eine Halbheit, welche ber 
Sache des Vaterlandes nichts nügen, wohl aber fchaden -Tönne. 
Die Arminia war, während die Germanen ihr Element im 
Kampfe, in Bewegung und Aufregung gefucht Hatten, fröhlich, 
gediehen und auf faft breihundert Mitgliever angewachſen; an 
Gegenfägen und innern Kämpfen hatte es zwar auch nicht ge 
mangelt, viefelben hatten jedoch, indem überall an dem Grund⸗ 
jage feftgehalten wurde, daß einer jeden Anfiht und Richtung 
ihre volle Freiheit zu gewähren fei, folange fie mit den all 
gemeinen Prineipien im Einflang ftehe, mehr dazu beigetragen, 
das Berbindungsleben in Frifhe und Spannkraft zu erhalten, 
als daß dadurch vie Exiftenz der Verbindung ernftlih gefährdet 
worben wäre Die Arminen lebten im allgemeinen, was oft 
verfannt worden ift, ein frifches, frohes, keineswegs, ſüßlich— 
ſentimentales“ ober „pietiſtiſch-deutſchthümliches“ Leben, mie bie 
Germanen ihnen vorwarfen; im ven Kränzchen und allgemeinen 
Berfammlungen wurde zwar in der Regel viel geſprochen, allein 
es wurde von ben Arminen auch tüchtig gefochten, geturnt und, 
34 * 
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ſoweit es mit den burſchenſchaftlichen Grundſätzen überhaupt ver- 
träglich, auch „gepaukt“, und voll Jugendluſt und Neigung zu 
Geſangsfreuden manche fröhliche Turn- und Burſchenfahrt ver: 
anſtaltet, ſodaß die ehemaligen Burſchenſchafter ihr Wohlgefallen 
hierüber äußerten. 

Ein Beweis dieſes Wohlwollens wurde der Arminia dadurch 
zu Theil, daß — in der Anerkennung, daß die Arminia die 
würdige Fortſetzung der in den Jahren von 1815 —22 be 
ftandenen jenaifhen Burſchenſchaft ſei — einem ihrer Borfteher 
die Vollmacht ertbeilt wurbe, die alte Burjchenfahne, welche bie 
jenenfer Frauen und Jungfrauen der Burſchenſchaft geſchenkt 
hatten, und welde im Jahre 1822, als die Unterfuchungen über 
die Burfchenfchaft hereinbrachen und insbefondere auf dieſe Fahne 
gefahndet wurde, einem in ber Nähe von Hamburg als Land— 
geiftliher angeftellten ehemaligen Mitglieve in treue Obhut ge 
geben war, für die Arminia in Empfang zu nehmen. Eine 
Deputation der legtern holte die Sahne dort ab und geleitete fie 
nad Jena. Wach einiger Zeit jedoch, als: auf eine vertrauliche 
Anfrage bei der competenten Behörde die Eröffnung, daß ber 
Defehl zur Sonfiscation diefer Fahne noch nicht zurüdgezogen 
fei, erfolgt war, gewann man bie Ueberzeugung, e8 fei befler 
und ficherer, dieſes „SHeiligthum‘“ nicht in einer Studenten 
wohnung zu laſſen, weshalb vaffelbe einem damals in Jena in 
angefehener Stellung lebenden Mitgliede übergeben wurde, mil 
welchem e8 fpäter über die Grenzen Deutſchlands wanderte.) 

In den Herhfiferien des Jahres 1831, ungefähr ein Jahr 
nah der Trennung, gelang es den Arminen, ven Burgfeller 


1) Im Anfang des Juni 1848 erging an den Burgfeller von 
feiten des Depofitars dieſer Fahne (R. S.... in B.) die Aufforde 
rung, biefelbe unter der Bedingung einer Einigung zzwiſchen den ver- 
ſchiedenen Fractionen der nenern Burſchenſchaft in Empfang zu nehmen. 
In einer zu diefem Zwed von dem Burgfeller im Berein mit be 
Teutonia und Germania niebergejegten Commiſſion Ionnte man jeboh 
zu einer derartigen Einigung nicht gelangen, weshalb dem Depofitar bie 
in Jena damals beftehenden burſchenſchaftlichen Verhältniſſe mitgetheilt 
wurden, ihm felbft die Entſcheidung überlaffend, welcher Partei die Fahne 
zu übergeben ſei. Infolge diefer Mittheilung unterblieb die Heraus 
gabe der letztern an irgendeine der burſchenſchaftlichen Parteien überhaupt. 
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als Birfchenhans wieder zu gewinnen, während die Germanen, 
welhe dem Einzug der erftern fi) anfänglih mit Gewalt 
wiberfegten, ihren Sig von da auf dem Fürſtenkeller auffchlugen. 
Bald darauf veranftaltete die Arminia einen großen „Burfchen- 
ball” im Nofenfaal, zu welchem eine befondere Deputation mit 
jolenner Auffahrt die Notabilitäten und fchönften Mädchen 
Weimars eingeladen hatte. In ſehr greller Weile ftachen von 
diefem damals vielbefprochenen Ballfeft die in verfelben Zeit 
häufig vorkommenden heftigen Eonflicte zwifchen ven Anhängern 
beiver Barteien und Verbindungen ab, melde felbft bis zu der 
fogenannten „Roſenſchlacht“ ſich fleigerten, einem höchſt traurigen 
Creigniffe, in deſſen Folge ein gefährlich verwundeter Student 
um das Leben fam. 

Ungeachtet viefes Parteihaſſes beftand dennoch zwiſchen ein- 
zelnen von beiden Verbindungen ein mitunter fogar inniges Ver⸗ 
hältniß, wenn auch ein foldes nur in dem Boden ber beider⸗ 
feitigen politifhen Erkenntniß mwurzelte. Nicht lange nad der 
Julirevolution war unter den Aufpicien der Aheinbaiern Schüler 
und Savoye und dem Redacteur ber „Deutihen Tribüne”, 
Wirth, der Prefverein (VBaterlandsverein) entftanden, welcher 
feinen Hauptfiß anfangs zu Zweibrüden, dann zu Frankfurt a. M. 
hatte, beftimmt war, feinen Einfluß über ganz Deutſchland zu 
erftreden, und demgemäß überall organifirt wırde. Dem in- 
folge deflen zu Jena conftituirten Filialverein gehörten außer 
der größern Anzahl der faum dreißig bis vierzig Mitglieder 
zählenden Germanen auch mehrere Arminen an, welche mit ben 
erftern von Zeit zu Zeit in geheimnißooller nächtlicher Weile 
zufammenfomen, während bei fonftigen Gelegenheiten das be= 
ftehende VBerrufsverhältnig einen freundlichen Verkehr nicht zu= 
ließ. Im diefen zum politifhen Zwed verbundenen Mitglievern 
ber beiden feindlichen Verbindungen feimte der Wunfch nad) einer 
Wiedervereinigung der getrennten Parteien zu einer Burfchen- 
haft. Eine äußere Veranlaſſung zu der legtern gaben die im 
Winter 1831/32 ftattfindenden Durchzüge flüchtiger Polen durch 
Jena. Auch in Iena hatte fi), wie anderwärts in Deutſch⸗ 
land, namentlid in Altenburg, ein „Polencomite‘ gebildet, in 
welchem Germanen, Arminen und felbft einzelne Mitglieder ver 
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nach den Einflüſſen der Julirevolution ſehr ſchwach gewordenen 
Corps einmüthig wirkten und im Verhältniſſe zu dem ihnen zu 
Gebote ftehenden Mitteln zur Unterftüßung der Bolen nichts 
Geringes leifteten. Als nun im Januar 1832 einige flüchtige 
Polen, umter ihnen hervorragende Männer, wie der greife Ge- 
neral Dombrowsli, nad) Jena kamen und bvenfelben von ben 
Arminen und Germanen gemeinfhaftlih ein folennes Frübftid 
in dem Gaſthof zur Some gegeben wurde, mochte Dombrowäh 
wohl bemerkt haben, daß unter feinen freunplichen Gaftwirthen, 
welhe durch fehs Mitglieder von jeder Partei repräfentirt 
waren, ein Zerwürfniß beſtand. Er mahnte in einbringlider 
Rede zur Eintracht, indem er barauf hinwies, wie auch das 
Unglüd feines Baterlandes Polen und der traurige Ausgang 
ber legten fo glorreich begonnenen Revolution vor allem burd 
die Spaltung der ariftofratifhen und der demokratifchen Partei 
verſchuldet worden ſei; er ging vergleichSweife auch auf die 
deutfchen Zuftände über, mit der ernften Erinnerung, wie. eine 
frohe Zukunft Deutſchlands, ja auch Polens auf dem einmüthigen 
Bufammenftehen der deutſchen Baterlandsfreunde beruhe; ob aud 
Verſchiedenheit der politiichen Anfichten beſtände, von Denen eine 
jede manches für, manches gegen fih haben möge, fo fei doch 
jeßt nicht die Zeit, foldhe untergeorpnete Differenzen auszu— 
tragen. So forderte der Polengeneral die Anwefenden „im 
Namen feines unglüdlihen polniſchen Baterlandes und im Hin 
blid auf die wichtige Stunde, die für Deutſchland, ja für Europe 
gekommen“, mit begeifterten Worten auf, allen Zwift zu ver: 
geſſen und hochherzig nur dem ihnen gemeinfam vorgeftedten 
hoben Ziel fi zuzuwenden. Am Schluffe feiner Anfprade, 
welche auf alle Anweſenden tiefen Eindrud gemacht Hatte, um 
arımte er mehrere der Arminen und Germanen umb führte fie 
einander zu gleicher Umarmung zu, und hervorgerufen durch bie 
Macht des feierlihen Moments, wiederholte ſich raſch dieſelbe 
Scene an der ganzen Tafel. Auf dem Marktplage war faft die 
ganze Studentenſchaft, mehrere Hunderte ftark, verfammelt!) und 





— — — 


') Die Univerſität zählte im Winterſemeſter 1831/32 wieder fünf⸗ 
hundertneunundachtzig Studirenbe. 
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hatte in jeden der in der Frübftädsverjammlung am offenen 
Tenfter ausgebrachten Toaſte freudig mit eingeftimmt. Als nad 
Dombrowski's Rede die verfühnten Arminen und Germanen, 
brüderlich fi umarmend, am Fenſter erfchienen und ber Wieder- 
vereimgung ein Hoch ausbrachten, theilte ſich die Begeiſterung 
auch den unten verfammelten Studenten mit, welche gleichfalls, 
ergriffen von dem Eindrud des Augenblids, durch lautes Bivat 
und berzlihe Umarmung die Berfühnung feierten. Die ſämmt—⸗ 
lichen Theilnehmer der Frühftüdsverfammlung, Polen und Stus 
denten, begaben fih auf den Markt und feuerten durch Kurze 
Anſprachen zur Eintracht an. Zufällig fingen in diefem Augen- 
blif aus irgendeiner Beranlafjung vie Glocken zu läuten an, 
und viele glaubten, Dies jei durch Studenten angeregt worden; 
wenn ſolches auch nicht der Fall war, fo wurde doch dadurch 
der Eindruck, welhen die ganze nicht geahnte Scene hervorrief, 
ein noch bedeutenderer, die allgemeine Stimmung noch feierlicher. 

So war die Wiedervereinigung der Germanen und Arminen 
ins Leben gerufen, zunächſt freilih nur in ber gegenfeitigen 
Stimmung, aber auch die formelle Vereinigung wurde endlich), 
wenn auch nach manchen hartnädigen parlamentarifchen Kämpfen, 
durchgeſe tzt, welche in den im Saal der Rafenmühle gehaltenen 
allgemeinen Berfammlungen gefämpft wurden. Am 26. Yan. 
1832 trat die Vereinigung zu Einer großen Burſchenſchaft ein, 
welde ihren Sit von neuem in dem altehrwürdigen Burgkeller 
nahm und bald darauf auch mit den Corps ein nentee 
Waffenverhältniß einging. 

In die legten Wochen des Winterſemeſters 1831/32 fiel 
noch ein Ereigniß, welches vie Wegweilung einer Anzahl von 
Mitgliedern der Burſchenſchaft veranlaßte. Es hatte nicht fehlen 
können, daß der Preßverein die Aufmerkſamkeit der Regierungen 
in hohem Maße rege machte: der jenaifhe Schöppenftuhl follte, 
wie im Publikum bekannt wurde, ſich gutachtlih darüber aus⸗ 
iprehen, ob und inwieweit in den Tenvenzen jenes Vereins 
hochverrätherifche Zwecke begriffen feien. Durch irgendeinen Zu- 
Tall erfuhren die auf die Entſcheidung höchlichſt geſpannten Stu> 
denten, daß dieſe — man fagte: mit drei gegen zwei Stimmen — 
- dem Prefverein ungünftig ausgefallen fi. Mit Einbruch des 
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Abends verſammelten ſich darauf zum Zweck einer öffentlichen 
Demonftration gegen das ungerecht ſcheinende Gutachten die bei 
weitem größte Anzahl der Studenten, denen fid) eine nicht ge- 
ringe Zahl von Bürgern anſchloß. Ein Student hielt an die 
Berfammelten eine Anrede, in weldher die Sachlage vorgelegt 
wurde, und ſchlug vor, „den Schergen der Willfür” ein „mo⸗ 
tivirtes“ Pereat, ven Richtern aber, „die ohne Furcht und Rüd- 
jicht der guten Sache ihre Stimme geliehen“, ein „motivirtes“ 
Hoch zu bringen. Nachdem die Voß'ſche Marfeillaife: „Sei 
und gegrüßt, du holde Freiheit ꝛc.“ gefungen, zog man unter 
fortwährender Wiederholung des Refrains dieſes Liedes: 
Wir nahn, wir nahn; beb’, Miethlingsfchwarm, 
Entfliehe oder flirb! — 

vor die Häufer der Misliebigen, diefen ein Perent bringend, 
während vor den Wohnungen der beliebten und hochgeachteten 
Profefloren ein begeiftertes Hoch gerufen wurde, Außer dieſen 
Vorgängen fiel nicht der mindeſte Erceß vor. Schon am fol- 
genden Morgen begann die Unterfuhung wegen jener Demon- 
ftration, die nicht geringes Aufſehen erregt Hatte. Mehrere, 
unter andern aud) der Nebner jenes Abenps, Günther, welcher 
in einer der Behörde eingereichten Schrift das Gefchehene als 
eine That der fittlihen Nothwendigkeit zu rechtfertigen verfuchte, 
wurden relegirt, andere conſiliirt, viele polizeilich weggewiefen.!) 

Als ein zweites Ereigniß dieſes Winterhalbjahres, welches 
ber Burfchenfchaft wie den Studirenden überhaupt Gelegenheit 
gab, in dem benadybarten Weimar in großer Anzahl aufzutreten, 
ift nod der am 22. März 1832 erfolgte Tod Goethe's zu be- 
merken, bei beflen Beifeßung in der Fürftengeuft zu Weimar 
(26. März 1832) auch die Studentenfchaft Jenas durch acht De— 
putirte vertreten war, und außerdem in größerer Maffe erfchien. 

Die Bereinigung der Arminen und Germanen hatte Teinen 
langen Beſtand: man hätte bei der vorliegenden Disharmonie 


— 


) Der „Verein zur Unterſtützung der freien Preſſe“ (Preßverein), 
deſſen Hauptzweck darauf hinausging, den mit den ſtaatlichen Zuſtänden 
Deutſchlands Unzufriedenen durch die Preſſe eine Operationsbaſis zu 
gewähren, wurde in Weimar unter dem 30. März 1832 verboten. 
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ver Perfönlichleiten vieler Mitglieder von beiden Seiten bies 
vorausſehen können, umfomehr als bie fpecififch - arminifch Ge⸗ 
finnten ihre Misbilligung ver Bereinigung ſchon bei den verfelben 
vorausgegangenen Debatten fund gaben. Am 13. Juli 1832 erfolgte 
wegen ˖ der Verſchiedenheit ber politifchen Gefinnungen und wegen 
ber aus berfelben hervorgehenden Keibungen und Anfeindungen 
eine neue Trennung, welde Arminen und Germanen abermals 
einander entgegenftelltee Beide Parteien conftituirten ſich von 
neuem als einander feindlihe Verbindungen; die Germanen, 
denen fi auch manche erft zu Oſtern 1832 ingetretene an- 
Ihloffen, bezogen von neuem ben, Fürftenfeller, nahmen die 
Sonftitution der alten Germania wieder an, und traten dem 
germanifhen Burſchenſchaftsverbande wieder bei, aus welchem 
fie während der Bereinigung ausgefchieden waren, wogegen bie 
Arminen, abermals die bei weiten größere Anzahl — mindeftens 
zweihundert — bildend, auf dem Burgfeller blieben und die alt- 
arminiſchen Grundſätze beibehielten. Die Germanen, befonders 
diejenigen, welche bei der alten Germania gewefen waren, wollten 
von jeßt an wieder vorzugsweife das politifche Princip vertreten 
und ihr Ziel, Deutichlands Einheit, durch unmittelbares Ein- 
greifen in den Gang ber politifhen Entwidelung erftreben, wäh- 
vend die Arminen der Anfiht waren, daß man als Student auf 
der Uniwerfität fih zunächſt wiflenfchaftlih und fittlih auszu- 
bilden habe, um im bürgerlichen Leben einft Mar überfehen zu 
innen, was das Wohl des Baterlandes erfordere, und daß 
man nur durch Bollsbildung allmählich auch die politiichen Ver- 
hältnifje reformiren könne. Die Germania fprady ihre Tendenz 
jegt aber offen in den Worten aus: die Germania fei ein freier 
Berein deutfcher Jünglinge zur Herbeiführung eines in Bolfs- 
einheit und Volksfreiheit beſtehenden Zuſtandes im beutfchen 
Baterlande ; durch die Verhandlungen in den Kränzchen folle 
eine Einheit der Anfichten darüber erlangt werben, auf welche 
Weile der Zwed der Verbindung am ficherften zu erreichen fei; 
e8 folle dahin gewirkt werden, das Volk über feine Verhältniſſe 
anf jede mögliche Weile aufzuklären, wozu unter anderm bie 
Berbreitung von politifden Schriften und die Beförderung der 
Preßfreiheit dienen folle; endlich folle einer entſtehenden Volks⸗ 
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bewegung die Berbinpung fi anfchliegen. Die in dieſen Ten⸗ 
denzen fi ausſprechende Entfchloffenheit der Germanen war vor- 
zugsweiſe dur die in Deutfchland herrſchende allgemeine Auf- 
regung hervorgerufen und befördert worden, welche in großen poli- 
tiſchen Bolföfeften, von denen das Hambader Felt (27. Mai 
1832) das bebentenvfte war, fih offen fund gab. Dei dem 
Hambacher Weit, eigentlich einer Jahresfeier der Erlaffung ber 
bairifhen Eonftitution vom 26. Mai 1818, war politiſche Ein- 
heit und BVolfsfouveränetät als Hauptzweck des Strebens aller 
Bolfsfreunde, die Bildung neuer Berfaffungen durch Urverſamm⸗ 
{ungen al8 das Mittel bezeichnet worden; außer andern Stu- 
denten hatten auch jenaifche Burfchenfchafter an dem von mehr 
als dreißigtauſend Menſchen aus allen deutſchen Ländern ge- 
feierten Feſt theilgenommen. Die Folgen des letztern ſind be— 
kannt: ber Deutſche Bund ſah ſich zur Erlaffung der berühmt 
gewordenen ſechs Ordonnanzen vom 28. Juni 1832, und zu 
dem Beſchlufſe vom 5. Juli 1832 veranlaßt, welcher letztere 
unter anderm alle Vereine zu politiſchen Zwecken, und das 
öffentliche Tragen von Abzeichen, Bändern, Fahnen und Cocar- 
ben, die nicht zu den befannten Landesfarben gehörten, aufs 
firengfte unterfagte, fowie die ſchon unter dem 21. Oct. 1830 
wieder ernenerten proviforiihen Beftimmungen vom 20. Sept. 
1819 in Betreff des Univerſitätswefens aufs neue einjchärfte. 
Diefe ftrengen Maßregeln riefen eine große Aufregung in’ den 
Gemüthern aller derjenigen hervor, weldhe ven freiheitlichen 
Principien anhingen, eine Aufregung, welche natürlich unter 
ben jugendlich eraltirten Germanen in noch grellerer Weife her- 
vortreten mußte. Wenn auch diefelben nicht, wie ihnen zur Laft 
gelegt worden, die Bundestagsbejchlüffe vom 28. Juni 1832 auf 
öffentlichen Markte zu Jena verbrannten, und ebenfo ihrem Ber: 
kehr mit den fogenannten liberafen Bürgern vom Stadthaufe zu 
Jena und der TIheilnahme einiger Mitglieder an einer zu Köſtritz 
ftattgehabten Zufammenkunft von altenburger Bürgern eime 
eigentlich revolutionäre Tendenz keineswegs zu Grunde Iag, fo 
zeigte fih Doch die Erregung namentlih in den Feierlichkeiten, 
welhe zur Erinnerung an die franzöfifche Yulirevolution am 
29. Juli 1832 und zum Gedächtniß der polnischen Revolution 
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am 29. Nov. 1832 auf dem Fürftenfeller veranftaltet warden. 
Bei dem erfigenamnten Felt fang man nad der Melovie: „Es 
beult der Sturm, e8 brauft das Meer 2.“ ein Lied, in welchem 
bie franzäfifche Yulirevolution als „das Licht, das die Nacht 
bezwang“ gepriefen, an den Fürften Gewalt und Eigenſucht, 
welche die Völker um ihre fchönften Hoffnungen betrogen, ge- 
tabelt, die Erniedrigung des beutfchen Volks beklagt, und an das 
legtere, welches nicht Länger hoffen und harren dürfe, vie Mah⸗ 
nung gerichtet war: 


Es frommt fein gebuldiges Harren mehr, 
Du mußt dich rüften zu Kampf und Wehr, 
Das verweigerte Hecht zu erftreiten, 

Das deutfche Wort und Die deutſche That, + 
Gegen Uebermuth und ſchnöden Berrath: 

Ein gerechter Gott wird entjcheiden! 


Während die Germanen in folder Weife fih immermehr 
aufregten, lebten: die Arminen, an ben einmal angenommenen 
Prineipien ftreng, faft zähe feſthaltend, ein frifches, gemüthliches 
Leben voll Yugenpfröhlichkeit, ohne doch dem deutſchen Vater⸗ 
lande mit weniger Liebe anzuhängen als ihre Gegner. Die Er- 
bitterung der legtern über eine ſolche „Halbheit“ machte ſich im 
häufigere Exceffen wiber die Arminen Luft, ſo namentlich neben 
andern Unruhen in der Nacht vom 22. zum 23. Dec. 1832 und 
in der Neujahrsnacht 1832/33, bei weldyen Gelegenheiten felbft 
Angriffe auf die Pedelle und Polizeidiener erfolgten. 

Am 25. und 26. Dec. 1832 fand ein neuer Burfchentag 
— zu Stuttgart — ftatt,- welcher jedoch nur von ſechs Bur⸗ 
Ihenfchaften: denen zu Münden, Erlangen, Würzburg, Heibel- 
berg, Kiel und Tübingen, nicht auch von der jenaifchen Germania, 
weil bei diefer Hinderniffe eintraten, befchidt worden war. Die 
Befchlüffe diefer unter dem Borfite des tübinger Deputirten 
gehaltenen Abgeordnetenverſammlung waren in ver That revo⸗ 
Intionär; fie lauten in der Hanptfadhe dahin: die deutſche Bur⸗ 
ſchenſchaft folle fortan ihren Zweit, Einheit und Freiheit Deutjd- 
lands, auf dem Wege der Revolution erftreben, und es müſſe 
deshalb eine jede Einzelburfchenfhaft dem Baterlandsverein in 
Frankfurt fih anſchließen; vierteljährig folle über die politifchen 
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Erſcheinungen und über den Geift des Volls Bericht erftattet 
werden. Außerdem wurde die innere Organifation und bie fin 
dentiſche Stellung der Burfchenfchaften ihmen felbft überlaffen, 
indem die Allgemeine Burfhenfchaft anf ihren nächften politijchen 
Zweck ſich concentrirte. Mit dieſen Beſchlüſſen hatte viejelbe 
aufgehört, eine ſtudentiſche Verbindung zu ſein: — ſie war ein 
politifher Bund geworden. Einige Monate ſpäter ſuchte man 
unter den Augen des Bundestages ſelbſt die Revolution in der 
That zu erregen: eine Anzahl Burſchenſchafter (Germanen) von 
verfchiedenen Univerſitäten, auch einige ehemals jenaiſche Ger: 
manen, nahmen an dem bekannten Frankfurter Attentat (am 
3. April 1833) mit den Waffen in der Hand theil. Allein 
der Aufſtand misglückte, der Plan der Verſchwornen zerfiel, die 
meiſten der Anſtifter wurden verhaftet. 

Die Germania zu Jena beſtand zur Zeit des Attentats ſchon 
nicht mehr. Die ſtuttgarter Beſchlüſſe waren kaum nach Jena 
gebracht und in einer am 18. Jan. 1833 gehaltenen Verſamm⸗ 
lung vorgelefen worden, als auch ſchon der damalige Sprecher, 
obgleich einzelne ſich beifällig darüber Außerten, die Sitzung 
ohne meiteres aufhob und einige Tage darauf mit etwa vier- 
zehn andern Germanen, denen biefer Geift nicht mehr zufagte, 
feinen Austritt erflärte Hierdurch wurbe aber bie Berbindung 
fo geſchwächt, daß fie fih, obgleih in einer am 22. Jan. 1833 
ftattgehabten weitern Verſammlung die Befchläffe des ftuttgarter 
Burſchentags nody angenommen wurden, wenige Tage darauf 
förmlich auflöfte. Zu diefer Kataftrophe trugen auch einige arge 
Erxceffe, ſowie Schlägereien mit den Arminen — beſonders am 
14. und 20, Yan.!) und in ber Nacht vom 22. zum 23. Yan. 
1833 — wefentlih bei, in welche außer verfchiedenen Corps⸗ 
ftudenten, bejonvders Franken, namentlich Germanen verwidelt 
waren. Diefe Exceffe waren in foldem Grabe beforgniß- 
erregend, daß am 23. Yan. 1833 ein ſtarkes Militärcommando 
von. Weintar nach Jena abgefendet wurde, mitteld deſſen Häülfe 
nach furzer Zeit und —— mehrerer beſonders — 


— — 


i) Am 20. Ian. 1832 fand die „Roſenſchlacht“ — von welcher 
wir oben ſprachen. 
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Studenten die Ruhe wienerhergeftellt ward.) Infolge dieſer 
Vorgänge, an denen aud einige jenaifche Bürger theilgenommen 
haben follten, wurbe eine Reihe ftrenger Straferkenntniſſe 
von ber alapemifhen Behörde gefällt: einige (die Studenten 
Georg Ernft Motz aus Wernshaufen, Chriftoph Ernſt Quentin 
aus Göttingen, Ludwig Paulli aus Güſtrow, Chriftoph Ludwig 
Ernft von Davier aus Jever und Yulins Gotthard Kraufe aus 
Drespen) erhielten die gefhärfte Relegation auf immer, wie von 
der Alademie unter dem 27. Febr. 1833 in den Zeitungen, z. B. 
in der Beilage zu Nr. 19 der „Weimarifhen Zeitung“ von 
1833, öffentlich befannt gemacht wurde; mehrere wurden mit 
der orbentlichen Relegation, andere mit dem Consilium abeundi 
belegt, einige wegen „‚notorifchen Unfleißes“ polizeilich weggewieſen. 
Bier Studenten erhielten längern Feſtungsarreſt auf der Ofter- 
burg bei Weine. Das Militär wurde nad dem Schluſſe ver 
Unterfuchungen und völliger Wieverherftellung der Ordnung im 
März 1833 wieder zurüdgezogen. 

Gleich nah Oftern 1833 wurden von ber Großherzoglich 
ſächſiſchen Staatsregierung Unterſuchungen wegen bes ſtudentiſchen 
Berbindungswefens zu Jena angeorbnet, in deren Folge auch 
die Arminia, welche nad der Auflöfung ver Germanenverbindung 
noch fortbeftanden hatte, e8 für gerathen hielt, fich äußerlich auf- 
zulöfen. Dies gejhah nicht lange nad) dem Beginn des Sommer: 
femefters 1833. — 

Bemerfenswertb aus der von uns betrachteten Zeit ift noch 
zweierlei. Einmal der Umftand, daß am 2. Juni 1832 abermals 
ein Student, Degelow aus Roftod, im Zweikampf mit dem Stu- 
denten Bernhard Rudolph aus Weimar dem Duellwahn zum Opfer 
fiel; dann aber, daß die Frequenz der Univerfität feit Oftern 
1832 immermehr geftiegen war, indem leßtere im Sommer- 
balbichre 1832 im ganzen fünfhundertdreiundneunzig Stubi- 
rende zählte, unter welchen die größte Anzahl (283) der Theo- 
logie fi) widmete. Diefe Hebung ber Frequenz verdankte Jena 
vorzugsweife ſeinen akademiſchen Lehrern, welche, ſelbſt unter den 


1) Aus biefer Zeit ſtammt das bekannte Spottlied: „Was follen 
die vielen Laternen ꝛc.“ 
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ſchwierigſten Verhältniſſen, mit raſtloſem Eifer bemüht waren, 
bie Univerſität auf ber Bahn zu erhalten, auf der fie allein von 
jeher ihren Ruhm erlangt und die Achtung des Vaterlandes zu 
verdienen gemußt hat. Leider verlor aber die Univerfität gerade 
um biefem Zeitraum zwei ſehr thätige Docenten: Credner folgte 
1832 einem Ruf als Brofeffor der Theologie nach Gießen, 
und Guſtav Adolf Martin, ber eifrige Beiftand feines be- 
rühmten Vaters Chriſtoph Martin in der Bearbeitung ber 
Theorie des gemeinrechtlihen Civilproceſſes, ftarb in der Blüte 
feiner Jahre im October 1831. — 

Endlich ift uns noch übrig, auf mehrere Veränderungen in 
der akademiſchen Gefeggebung in viefem Zeitraum hinzuweiſen. 
Am 8. April 1831 wurde für die dem Großherzogthum Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach angehörigen Stubirenden eine Verordnung, bie 
Studien auf Univerfitäten betreffend, erlaflen. In verfelben 
wurde, in Erwägung, daß, wie die Erfahrung gezeigt, viele 
Stupirende nur die fogenannten „Brot⸗Collegia“ zu befuchen 
nnd andere Haupttheile ver Wiſſenſchaften, deren Vernachlaͤſſigung 
Einfeitigkeit der Geiftesbildung und Unvollfommenheit in jedem 
einzelnen wifjenjhaftlihen Fach zur unausbleiblichen Folge habe, 
gänzlich zu vernachläffigen pflegten, angeoronet, daß jeder Tcheolog, 
Jurift und Mebiciner bei der Anmeldung zum Staatseramen 
durch Zeugniſſe nadyzumeifen babe, daß von ihm in jenem Halb- 
jahre feiner Studienzeit mindeftens ein philofophifches oder ma- 
thematifches oder hiſtoriſches oder philologifches ‚Collegium beſucht 
worden fei, zu welchen Borlefungen die Logik, Metaphufit, Piy- 
hologie und Geſchichte der Philofophie, für die Juriften ins— 
befondere die Enchflopädie der Staats- und Cameralwiſſen⸗ 
fhaften nothwendig gehören follten. Dabei wurde noch beftimmt 
daß e8 zwar bei dem eingeführten afademifhen Triennium, von 


weldem zwei Jahre zu Jena zu verbringen!), ferner verbleiben 


) Das akademiſche Triennium war durch Oberconfiftorialverord- 
nung vom 29. Juli 1819 eingeführt worden; die, Beftimmung, daß 
Landeskinder wenigftens zwei Jahre auf der Gefammtuniverfität Jena 
findiren follten, berubte auf Verordnungen vom 7. Oct. 1765, 19. Mai 
1769 und 11. Nov. 1825. Bor der Bernadläffigung der philoſophiſchen 








⸗ 
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ſolle, allein bei dem allgemein eingetretenen Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaften die Ausdehnung des Trienniums auf eine vierjährige 
Studienzeit wünſchenswerth erſcheine, und jedenfalls ein blos 
dreijähriges Studium im Fall eines ungünſtigen Examenreſultats 
zur Entſchuldigung nicht dienen ſolle. 

Unter dem 6. Juni 1831 erhielten die jenaifhen Studenten 
neue Gejege, durch welche manche erft durch bie Ereigniffe ver 
leßtoorhergegangenen Jahre veranlafte wichtige Beftimmungen 
eingeführt wurden. Bon folhen heben wir nur die nachfolgen- 
den hervor: 

Die polizeiliche Wegweifung (d. b. dasjenige, was die Stu- 
benten „maßregeln“ zu nennen pflegten) jollte nicht mehr als 
Strafe betrachtet werben, ihre Wirkung aber fo lange, als ver 
MWeggewiefene Student fei, jebenfall® zwei Jahre, dauern, und 
felbft gegen diejenigen, welde, in einen bem wiflenfchaftlichen 
Beruf fremden Stand übergegangen, die polizeiliche Wegweifung 
buch zu frühe Rückkehr nad) Jena nit achten würden, mit 
Geld» oder Gefängnifftrafe verfahren werden. Bon der Er- 
theilung bes Consilium abeundi follte fünftighin den befreun- 
deten Univerfitäten jedesmal Nachricht gegeben, und die Dauer 
des Consilii nicht mehr unter einem halben, aber auch nicht über 
zwei Jahre erfannt werben. Die Relegation cum infamia wurde 
in Wegfall gebracht. — Bei muthwilligen Beihädigungen an 
Sachen follten künftig alle Theilnehmer folidarifh fir den Sche- 
denerfag haften, insbefondere diejenigen, welche Straßenlaternen 
befhäbigten, aud vie feit den legten feh8 Monaten vorgelom- 
menen Berlegungen, deren Urheber unentdedt geblieben, 
zu erſetzen ſchuldig fein (!). Das Führen von Stodvegen- 
Terzerolen, Dolchen und andern dergleichen Waffen, außer auf 
ber Reife, wurde unterfagt. Ebenfo wurde das Beherbergen 
von Fremden, feien es Stubirende oder nicht, den Studenten 
ſtreng verboten, wobei nur gegenüber ganz nahen Verwandten 
Ausnahmen zuläfftg fein follten. — Neu war aud) die Beftim- 
mung, daß derjenige Arzt, welchem die mebicinifchen Beiltände 


Studien hatte ſchon eine Weimariſche Regierungsbekanntmachung vom 
5. Juli 1816 gewarnt. 
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bei Zweilämpfen von einer im Duell erfolgten Berwundung 
Anzeige gemacht Haben, zur weitern Anzeige bes Vorfalls an 
das liniverfitätsamt nicht verpflichtet fein folle. Ferner wurde 
rüdfihtlih des fogenannten Schulpcarcer8 geordnet, daß Weg—⸗ 
gewiefene, Confiliirte und Relegirte auf den Antrag ihrer Gläu- 
biger in biefem Carcer auf fo lange, bis bie betreffenden Stu- 
denten fi mit ihren Gläubigern auseinanbergefeßt haben, jedoch 
auf nicht länger als drei Monate, verwahrt werben bärften, 
während eine Verlängerung dieſes Arrefts, höchſtens auf nene 
drei Monate, nur baum zuläffig fein follte, wenn die Gläubiger 
befcheinigten, daß bie längere Verhaftung ein Mittel fei, ihnen 
die durch eigene Schuld des Verhafteten unterbliebene Befriebi- 
gung zu verfchaffen. 
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Die Zeit von 1833 bis 1848. 


Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port! 
Vorwärts! 


— uhland. 

Das Frankfurter Attentat ſchlug dem deutſchen Univer- 
ſitätsweſen und damit zugleih dem deutſchen Studentenleben 
tiefe Wunden. Die nächte Folge des Ereigniffes, durch welches 
ver „Partei der Ordnung” die Gefahr, die über ihrem Haupte 
geſchwebt hatte, in ihrer ganzen Größe klar geworden war, trat 
in den in Beziehung auf Jena bereits erwähnten Unterfuhungen 
wegen des geheimen Verbindungswefens auf den Univerfitäten 
hervor; durch Bundesbefhluß vom 20. Juni 1833 wurde zu- 
gleich eine neue Centralbehörde zu Frankfurt a. M. nievergefegt, 
welche „Die nähern Umftände, den Umfang und den Zufammen- 
hang des gegen den Beftand des Bundes und gegen die öffent- 
liche Ordnung in Deutihland gerichteten Complots, insbefondere 
bes am 3. April 1833 zu Frankfurt a. M. flattgehabten At- 
tentat8 erheben, und fortwährend von ſämmtlichen Verhandlungen 
ber verjchienenen mit Unterfuhungen wegen’ Theilnahme an dem 
gedachten Complot in den einzelnen Bundesſtaaten befchäftigten 
Behörden im Intereſſe der Gefammtheit Kenntniß nehmen, auch 
gegenfeitige Mittheilungen und Aufſchlüſſe unter denſelben beför- 
bern, und endlich für die Gründlichkeit, Vollftändigfeit und Be— 
ſchleunigung der anhängigen Unterfuhungen Sorge tragen“ follte, 

Keil, Ienaifches Stubentenleben, | 35 
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Dieſe Centralbehörde trat alsbald ins Leben und beſtand bis 
zum Jahre 1839. Wie in ganz Deutſchland maſſenhafte Ver⸗ 
baftungen angebliher Demagogen erfolgten, die zunächſt unter 
ver Zahl der Burfhenfchafter gefucht wurden, fo geſchah es auch 
in Jena: eine Anzahl‘ Stubirender wurde beſchuldigt, „an ber 
bochverrätherifher Plane und Abſichten verbädhtigen burfchen- 
fchaftlihen Berbindung Germania‘ theilgenommen zu haben, 
und deshalb, foweit die Verdächtigen ſich der Unterfuhung nicht 
durch die Flucht entzogen hatten, fofart zur Verwahrung an das 
mit dem Strafverfahren beauftragte Großherzoglihe Criminal⸗ 
gericht zur Eiſenach abgeliefert. Einige der für ſchuldig befun- 
denen ehemaligen Germanen wurden zu theils längerer, theils 
fürzerer Freiheitsftrafe verurtheilt. Die Mitglieder ber jenaiſchen 
Arminia wurden, obwol niemand von ihnen an dem Frankfurter 
Attentat ſich betheiligt hatte, durch die wider die Germanen ein- 
geleitete Unterfuhung, und weil auch felbft eheinalige Arminen 
in ihrem Vaterlande Preußen wegen bloßer Theilnahme an einer 
burfchenfchaftlihen Verbindung zu Feſtungs⸗ und Gefüngnif- 
fteafen verurtheilt worden waren, von der beftänbigen Furcht 
beherrſcht, daß auch wider ihre bei den Beitrebungen jener 
Partei an fih nicht betheiligte Verbindung Unterfuhung einge: 
leitet werben möchte, und hatten deshalb, wie wir oben bereits 
bemerften, bie legtere äußerlih aufgelöft. 

Die Univerfität, deren Fortbeftehen durch ben allgemein herr⸗ 
ſchenden Verdacht, daß Jena der Herd der Demagogie ſei, in 
Frage geſtellt war, bemühte ſich, durch energiſche Maßregeln 
dieſen Verdacht zu entkräften. Während früher zur Beibringung 
der für die Immatriculation nöthigen Zeugniſſe regelmäßig eine 
vierwöchentliche, oft auch längere Friſt verſtattet worden war, 
ordnete eine akademiſche Bekanntmachung vom 3. Aug. 1833 an, 
daß künftighin nur diejenigen immatriculirt werden ſollten, welche 
laängſtens innerhalb der vier erſten Wochen von dem zur Er- 
Öffnung ber Borlefungen beftimmten Tage an fi) angemelvet 
haben würden; fchon in dem laufenden Sommerfemefter 1833 
war. bie nfeription mit Pfingften gefchlofien worden. Zum 
Genuffe ver Pfingftfeiertage hatten mehrere Studirende Reifepäffe 
erhalten, biefelben wurden aber nur auf acht Tage ertheilt, und 
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mußten nach Ablauf biefer Zeit an das Uniwerfitätsamt zurüd- 
gegeben werben. Auch erhielt fi die Aniverfität in ihrem Ruf. 
Denn in biefem Semeiter zählte fie fünfhundertfünfunddreißig Stu- 
birende, von benen 317 den fachfen » erneftinifchen Landen, 195 an- 
dern deutſchen Staaten und 23 dem Auslande angehörten. Davon 
widmeten fi) 257 ver Theologie, 156 der Rechtskunde, 66 der Me- 
dicin und nur 56 denjenigen Wiflenfchaften, welche zum Gebiet ver 
philofophifchen Facultät gehören. ) Wenn aud) die ungänftigen 
Beitverhältnifie, wie auf -anbere Univerfitäten, jo auch auf Iena 
einwirkten, ſodaß fchon in dem darauffolgenden Halbjahre (Winter 
1833/34) die Zahl der Stubirenden auf vierhundertfünfundachtzig 
geſunken war, fo beruhte doch das zu biefer Zeit verbreitete Gerücht, 
baß die Univerfität von Jena hinweg nad einer Haupt» und Re- 
ſidenzſtadt verlegt, oder gar gänzlih aufgehoben unb mit den 
Univerfitäten Halle, Leipzig oder Würzburg vereinigt werben 
jolle, vurdhans in Unwahrheit. Die officielle „Weimarifche Zei- 
tung” (1834, Nr. 14) äuferte fi über dieſes Gerücht in fol- 
gender Weile: „An viefer Nenigfeit ift, wie Jean Paul irgendwo 
jagt, zweierlei wahr: erftens nichts, zweitens nichts. Denn nir- 
gend, wo es von Bedeutung fein könnte, ift an Verlegung ber 
Univerfität gedacht worben, noch weniger hat man Grund, zu 
befürchten, daß fie unabweisli werden Tönnte..... Möglich, 
daß irgendwo für bie Schweftern zu Leipzig, Halle und Würz- 
burg, wenn auch gewiß nidt von ihnen felbft, auf eine Erb- 
Ihaft fpeculirt wird, möglich, daß man mit einem Helden in 
einem Schiller'ſchen Bühnenwerk ausruft: «Der Arzt macht mir 
zu lange. Das Leben eines Alten ift doch eine Ewigfeit!» Aber 
hatte denn biefer, wie andere Erbſchaftsſchnapper, fo richtig ge- 
rechnet?” — Sehr wichtig wurde für bie Unwerfität das Jahr 
1835 durch Die Ausführung bes nah den Wiener Cabinets- 
Conferenzen vom Januar bis Juni 1834 gefaßten Bunbes- 


1) Friedrich Gottlob Schulze hatte 1832 Jena verlaffen und fein 
ölonomifches Inſtitut gefchloffen, um bald darauf, bie Leitung ber neu⸗ 
begründeten flaats» und landwirthſchaftlichen Akademie zu Eldena bei 
Greifswald zu übernehmen. 

35 * 
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beichlufjes vom 13. Nov. 1834 wegen gemeinfamer Mafregeln 
in Betreff der Univerfitäten und anderer Lehr- und Erziehungs- 
anftalten Deutſchlands. ) Demgemäß wurde mit dem Beginn 
des Sommerfemefters 1835 eine befondere Immatriculations- 
commiffion, beftehend aus dem jeweiligen Prorector, einem Mit- 
glieve des akademiſchen Senats ?) und dem Univerſitätsamtmann, 
ernannt, und die Anmeldung zur Immatriculation auf die erften 
acht Tage nah dem Beginn der PVorlefungen, wie folchen ber 
Lectionskatalog angezeigt, beſchränkt, während fpätere Immatri— 
eulationen nur noch mit Zuſtimmung des aufßerorbentlichen Ke: 
gievungsbevollmädhtigten zuläffig, nah Ablauf von vier Wochen 
von jenem Zeitpunkte an aber auch mit biefer Zuftimmung, alſo 
überhaupt nicht mehr geftattet fein follten. Unter den behufe 
der Immatriculation erforderten Zeugniffen mußte fid, von jest 
an auch ein obrigkeitlich beglaubigtes Zeugniß darüber befinden, 
daß die Aeltern oder Vormünder ihre Erlaubniß zum Befud 
der Univerfität Jena ertheilt hatten. Die Aufnahme eines Con- 
filiirten oder Relegirten follte, zumal wenn ver Verdacht der 
Theilnahme an verbotenen Verbindungen vorlag, jehr erjchwert, 
namentlih nur dann verftattet werden, wenn außer dem Re 
gierungsbevollmäcdhtigten bei der Univerfität Jena felbft aud bie 
Regierung derjenigen Univerfität, von welcher das Consilium ober 
die Relegation erfannt worden war, ihre Zuftimmung gegeben 
hatte. Nüdfichtlih des akademiſchen Gerichtsftandes wurde be 
ftimmt, daß fünftighin neben den akademischen Behörden aud bie 
ſtädtiſche Polizeicommiffion mit dem Recht die Verbindlichkeit 
haben folle, Anzeigen gegen Stubdirende wegen allgemeiner Po- 
lizeivergehen aufzunehmen, Unterfuchungen vorzubereiten, und nad 
ihrem Ermeſſen jelbft Verhaftungen eintreten zu Iaflen, deshalb 
aber einem jeden Studirenden auch die Pflicht obliege, den An 
ordnungen berer, welde bie ſtädtiſche und fonftige Ortspolize 


1) Diefer fogenannte Ausnahmebeſchluß wurde durch Beſchluß der 
Bundesverſammlung vom 29. Juli 1841 weitere ſechs Jahre in 
Gültigkeit erhalten. 


2) Dieſes Amt bekleidete längere Zeit der Geheimerath Dr. Schmidt. 
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handhaben, pünktlich Folge zu Ieiften. !) Werner wurbe für bie 
Landeskinder eine fogenannte „Fleißcontrole“, d. i. die Beaufſich⸗ 
tigung des Fleißes der Studirenden durdy die Famuli, eingeführt, 
nah welcher Einrichtung ein jedes findirende Landeskind am 
Schluffe jeden Halbiahres ein Verzeichnig der von ihm bejuchten 
Vorlefungen einzureichen hatte, von dem Senat die Ausfertigung 
eines Gefammtzeugniffes — 1) Über den entweder fehr oder wenig 
unterbrodhenen oder ununterbrochenen Bejuh der Borlefungen; 
2) über: die „ausgezeichnete oder „lobenswerthe“ oder auch nur 
„genügende“, oder aber „ungenügende? und ganz unterlaffene 
Theilnahme an den mit den Borlefungen verbundenen praftifchen 
Uebungen ; 3) über die wahrgenommenen Erfolge ver akademiſchen 
Studien — vermittelt und dieſes Zeugniß an die betreffenden Lan⸗ 
besconfiftorien eingefandt wurde. Daneben wurden die Reifen 
der Stupirenden und die Erlangung ber Keifepäffe für dieſelben 
ſehr beſchränkt. Stubirenden, welche an geheimen Verbindungen 
theilgenommen, follte auch während der ferien die Reife nur 
nah ihrer Heimat geftattet und die Neiferoute genau vor- 
gezeichnet werden. Keinem Studirenden follte ein Paß ertheilt 
werden dürfen ohne das Zeugniß des Univerfitätsamts, dag der 
beabfichtiggten Reife von feiten der Univerfität ein Bedenken nicht 
entgegenftehe. Auch follten alle diejenigen Studirenden, welde 
nach Ablauf der Ferienzeit nad) Jena zurückkehrten, verpflichtet 
fein, fih an ben dazu mittels Anſchlags jenes Halbjahr feftzu- 
jegenden Tagen vor ver Immatriculetionscommiffton perfönlich zu 
melden und über den inzwifhen gemadhten Aufenthalt 
ih aus zuwe iſen. — Weiter ordnete der Nachtrag zu den Ge⸗ 
jegen für die Studirenden, vom 15. April 1835, rüdjichtlid 
des Verbindungsweſens an, daß nur Vereinigungen zu willen» 
Ihaftlihen oder gefelligen Zweden unter den von ben alademi- 
ihen Behörden feftzufegenden Bedingungen, mit Zuftimmung des 
Regierungsbevollmächtigten in jedem einzelnen Fall, zu erlauben 
feien; Dagegen follte ‚vie Theilnahme an einer burfchenichaft- 





” 


) Nach Art. 13 des Bundesbefchluffes vom 13. Nov. 1834 wa⸗ 
ten Die alademifchen Gremien ber von ihnen ausgelibten Strafgerichtsr 
barkeit in Criminal» und allgemeinen Bolizeifadhen enthoben worden, 
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lichen oder einer anf politiſche Zwecke unter irgendeinem Na— 
men gerichteten Verbindung die Relegation, fowie den Verluſt 
ber akademiſchen Beneficten ) und der Ansfiht auf Aulaffung 
zum Civil⸗, Kirchen- oder Schuldienfte, zu einer akademiſchen 
Würde, zur Advocatur, zur ärztlichen oder dyirurgifchen Prarie 
nah fih ziehen. Außer der allgemeinen Angelobung auf bie 
Geſetze foltte bei der Immatriculation künftighin noch folgender 
Revers von den Studirenden unterzeichnet werben: 

„Ich Envdesunterfchriebener verfpredhe mittels meiner Na: 
mensunterjchrift auf Ehre und Gewiflen: 1) daß ich an keiner 
verbotenen oder unerlaubten Verbindung der Stubirenden, in$- 
befondere an feiner burſchenſchaftlichen Berbindung, 
welchen Namen biefelbe audy führen mag, theilnehmen, mid an 
vergleichen Berbindungen in feiner Beziehung näher oder ent- 
fernter anſchließen, noch ſolche auf irgendeine Art befördern 
werde; 2) daß ich weder zu dem Zweck gemeinfchaftlicher Be: 
ratbichlagungen über die in dem Deutfchen Bunde und ben ein 
zelnen deutſchen Bundesſtaaten beſtehenden Gefege und Einrid- 
tungen, noch zu jenem ber wirflihen Auflehnung gegen obrig- 
keitliche Maßregeln mit andern mid, vereinigen werde. Ins— 
befondere erkläre ich mich für verpflichtet, den Forderungen, 
welche die dieſem Reverfe vorgeprudten Beftimmungen enthalten, 
ſtets nachzukommen, widrigenfalls aber mich allen gegen beren 
Uebertreter darin ansgefprohenen Strafen und nachtheiligen 
Folgen unweigerlich zu unterwerfen. ” 

Die an bie Confiftorien einzufendenden Zeugniffe bes ala- 
bemifhen Senats über das fittlihe und gefetzliche Verhalten ber 
Stubirenden follten (nah Art. 12 des genannten Bunde: 
befchluffes) namentlih auch auf die etwaige Theilnahme an ver- 
botenen Verbindungen ſich erftreden. 


2) Daß diefe für die Theilnahme an verbotenen Studentenverbin- 
bungen ſchon früher angebrohte harte Mafregel unter Umftänden auf) 
wirfiih zur Ausführung gebracht wurde, war ſchon durch die Ober 
ceonfiftorialverfägung vom 21. Nov. 1826 bewiefen worden, nach welcher 
mehreren Studenten wegen Betheiligung an verbotenen Berbinbungen 
bie Stipendien entzogen wurden. 
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Wer gegen eine Univerfität, ein Inftitut, eine Behörbe oder 
einen alademifchen Lehrer eine Verrufserklärung direct oder in- 
direct unternehmen würde, follte von allen deutſchen Univerfitäten 
ausgeſchloſſen fein, welche Ausſchließung öffentlich befanmt gemacht 
werben follte. Endlich habe jeder, welcher die Univerfität ver- 
laſſe, fi bei dem Abgange mit einem Zeugniffe der Univerfität 
über die Borlefungen, die er bejucht habe, über feinen Fleiß und 
feine Sittlichleit zu verfehen, da nicht nur die Aufnahme auf an- 
dern Univerfttäten durch die Vorlage eines ſolchen Zeugnifjes 
bedingt ſei, fondern auch zwiſchen ſämmtlichen deutſchen Staats⸗ 
regierungen die Verabredung beſtehe, daß ohne ein ſolches 
Zeugniß niemand zu einer Staatsprüfung zugelaſſen werden ſolle. 

Es läßt ſich nicht verlennen, daß dieſe in Uebereinſtimmung 
mit andern deutſchen Staaten getroffenen Maßregeln, ebenſo wie 
die in dieſer Zeit häufig wiederkehrenden Verordnungen gegen 
einen zu großen Andrang zum Studiren, wefentlih mit dazu 
beigetragen Haben, die Zahl der Stubirenten zu vermindern. 
Auch die Frequenz der Univerfität Jena ſank immermehr, ſchon im 
Sommerfemefter 1834 zählte man nur vierhimderteinundvierzig 
Studirende, und ungeachtet der Bortrefflichleit der alabemijchen In⸗ 
ſtitute und der Berühmtheit der Docenten flieg bie Zahl nicht wieder 
auf die verhältnigmäßig große des Jahres 1832, ſchwankte vielmehr 
zwilchen vier- und fünfhundert. I) Wir erinnern gleid an biefer 
Stelle Daran, welde bedeutende Männer auch in diefer Periode 
der jenaifchen Hochſchule ale Mitglieder des Corpus döcens an- 
gehörten. Bon den Theologen nennen wir Schott, Danz, 
Baumgarten» Erufius, U. ©. Hoffmann, Hafe, Schwarz, wel- 
her feiner Stellung zu Liebe den ehrenvollen Ruf zu ber Ge— 
neralfuperintendentur des Großherzogthums Dlvenburg 1834 
ausihlug; außerdem Lange, Etidel, 3. A. ©. Hoffmann, 
Georg €. Ludw. Gottl. Frommann, Fr. 8. Meer, C. 2. Wi- 
bald Grimm, €. 93. Kimmel, Ad. Stieren,_YI. 8. Th. Otto 


1) Im Jahre 1836 gehörte auch Seine Tönigliche Hoheit der jetzt 
regierende Großherzog Karl Alexander von Weimar, bamals Erbgroß- 
berzog, zu ben jenaifhen alabemiihen Bürgern, als welder er am 
26. Nov. 1836 unter Francke's Prorectorat immatriculirt wurde. 
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und Leopold Immanuel Rüdert (jeit 1844); unter den Juriſten 
nähft Martin, Schmid, Wald, Konopalk, Ortloff, von Schröter, 
Heimbach, Asverus, Francke, Schnaubert namentlih A. H. Aemil. 
Danz (feit 1831), Heinrich Luden (feit 1831), 8. Julius Guyet 
(feit 1837), Karl Adolf Schmidt (von Ilmenau, 1840 — 49), 
Andr. Ludw. Jak. Michelſen (feit 1842), Gottl. Chrift. Schüler 
(ſeit 1842), ©. Eduard Fein (1845—52), K. Fr. W. Gerber 
(1844—47) und H. Schulze (1847—57); unter ven Medicinern 
außer 3. Chr. Start d. U, 8. W. Start, Succow!), Kiefer, 
Huſchke, S. Boigt, Yon. Zenfer auch 3. Fr. Xaver Schöman 
(feit 1835), Heinrich Häfer (183649), Eduard Martin (feit 
1837), Ottomar Domrich (1845— 56), Auguft Siebert (1846 
—55) und Franz Ried (feit 1846); in ber philofophifchen 
Facultät endlich nächſt Eichftäpt ?), Luden, Bachmann, Fries, 
Döbereiner, Hand, Göttling, Reinhold, Wadenrover, Scheibler, 
Schulze (weldher 1839, nad Jena zurüdberufen, fein Iuftitut 
wiedereröffnete), DO. 8. B. Wolff, auch Guſtav Succow (feit 
1830), Guft. Ep. Fifher (feit 1831), Ernſt Siegmund Mirbt 
(1832—47), Guſtav Schueler (feit 1832), Ludwig Schrön (ſeit 
1834), Karl Hein. Emil Koh (1834—47), Wilh. Tr. Wilibald 
Artus (feit 1835), Matthias Jakob Schleiden (feit 1839), Chrift. 
Ep. Langethal (feit 1839 ), Ernft Friedrich Apelt (feit 1839), 
Hermann Brodhaus (1839 — 41), Gräfe (1840 — 42), Ernſt 
Schmid (feit 1840), Hermann Weißenborn (1840—50), Karl 
Volkmar Stoy (jeit 1843, der Begründer einer päbagogifchen 
Geſellſchaft, aus welcher das pädagogiſche Seminar hervorging), 
Oskar Schlömilch (1844 — 49), Karl Snell (ſeit 1844), Karl 


) Ihm wurde am 30. Juli 1845, dem Tage ſeines funfzig⸗ 
jährigen Doctorjubiläums, von der Studentenſchaft ein ſolenner Fackel⸗ 
zug dargebracht. Dabei ereignete ſich der komiſche Zwiſchenfall, daß 
die Rede des Jubilars durch einen auf dem nahen Carcer ſitzenden 
Studenten unterbrochen wurde, welcher das Horaz' ſche „Beatus ille qui 
procul negotiis etc.‘ herunterrief. 

2) Auch dieſem wurde bei Gelegenheit feines funfzigiährigen Doctor⸗ 
jiubiläums, am 26. Febr. 1839, ein Fadelzug von ben Studirenden 
gebracht, 


Die Zeit von 1833 bis 1848. 553 


Heinrich Rückert (1845— 52), Ludwig Preller (1846—47), 
Karl Fortlage (feit 1846), Geurg Bippard (1846—52), U. 7. 
9. Schaumann (1847 — 51).1) Leider verlor aber auch Die 
Univerfität in diefem Zeitraum theils durch den Tod, theile 
durch den Abgang an andere Univerfitäten oder zu andern Be— 
uf eine Reihe beveutender Lehrer, von weldhen wir Schott 
(F 30. Dec. 1845), 3. Chr. Start (+ 24. Dec. 1837), Zenker 
(t 1837), Baumgarten» Erufins (+ 31. Mai 1843), Asverus 
(t 21. Mai 1843), Fries (+ 12. Aug. 1843), 8. W. Stark 
(t 15. Mai 1845), Rimmel (+ 1846), Heinrich Tuben d. N. 
(+ 1847), Mirbt (+ 20. Suli 1847), ®. K. F. Succow 
(t 1848), Döbereiner (f 1849), außerdem von Schröter 
(1836), Konopak (1841), Martin (1842), Ortloff (1844), 
Vrande (1844), Gerber (1847) und Koch (1847) nennen, zu 
welchen bis zum Jahre 1849 aud noch Häfer, Schmidt (von 
Imenau) und Schlämild, famen. Einen fehweren Berluft erlitt 
bie Univerfität auch durch den Tod des um Jena hochverbienten 
Präfiventen von Ziegefar (+ 6. Nov. 1843), deſſen zeitheriges 
Amt eines Curators und außerordentlihen Regierungsbenollmäd- 
tigten bei ber Akademie von jetzt an ber jeweilige Brorector in- 
terimiftifch : verwaltete. | 
Ehe wir zu der Betrachtung des Verbindungsweſens diefer 
Zeit übergehen, in weldem das Stupdentenleben überhaupt fich 
concentrirte, wollen wir noch mit wenigem ber im Jahre 1843 
erlaffenen Studentengefege gedenken, und erwähnen, weldhe neuen 
weientlid, eingreifenden Beftimmungen über die fludentiichen Ver- 
hältniffe durch dieſe Geſetze getroffen wurben. Zu biefen Be- 
fimmungen find folgende zu rechnen: die Stubirenden wurben 
den allgemeinen Polizeigefegen des Großherzogthums Weimar, 
mit Einfhluß der allgemeinen polizeilichen Verordnungen für die 
‚Stadt Jena, folgeweife auch ber ftäptifchen Bolizeicommilfion, 





1) Im Sommerfemefter 1843 richtete der größere Theil der Stu- 
- bentenfchaft Jenas die von dem Burglelleraner Volkhauſen angeregte 
"Aufforderung an den Bhilofophen Nauwerk in Berlin, in dem folgenden 
Semefter nad) Jena überzufiebeln, wobei ihm eine beflimmte Einnahme 
garantirt wurde. Nauwerk lehnte das Erbieten jedoch ab. 
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iinterworfen (8. 12); unter den Polizeivergehen der Studirenden 
wurden (88. 71 und 72) auch Unfertigleiten auf ven Wochen⸗ 
und Jahrmärkten, Nedereien gegen Gäfte und Begleiter bei 
Hochzeiten, Kindtaufen, Lerchenbegängniffen ꝛc, fowie „unanflän- 
diges Hinzubrängen, Zu= und Nachrufen“ bei Fremden, und 
das Anhegen von Hunden auf Hunde oder auf andere Thiere 
oder gar auf Menfchen mit aufgezählt; Ungehorfam und geringe 
MWiderfeglichleiten gegen die Beamten und Diener der Untverfität 
und Polizei follten mit Verweis, Carcer und nad) Befinden felbft 
mit Entfernung von der Univerfität beftraft, grobe Widerfeglich- 
feiten aber, zumal Thätlichkeiten, criminell behandelt werben 
(8. 77). Beleidigungen ber Stubirenden untereinander ober 
gegen andere nicht beſonders ausgenommene Perſonen follten 
künftighin nur auf den Antrag des Beleidigten im fummarifchen 
Unterfuhungswege behandelt und and duch Zurücknahme des 
Antrags oder Vergleichs beendigt werden, infofera nicht damit 
Störungen der öffentlihen Sicherheit, Ruhe und Orbuung ver- 
bunden geweſen feien, welche von Amts wegen unterfucht und be- 
ftraft werben follten ($. 93); von Amts wegen jollten namentlid 
Beleidigungen der Stubirenden untereinander, welche verübt wür⸗ 
den, um an einem Denuncianten ober Zeugen fi zu rächen, 
ferner Thätlichleiten zwifchen einzelnen Stubirenden, welde an 
öffentlichen Orten, in Hörfälen, auf den Straßen, in Trinf- 
ftuben u. dgl. begangen würden, und Beleidigungen gegen lan- 
vesherrlide und ftädtifhe Beamte und Diener, wenn erftere als 
folde befannt und legtere in einer Amtsverrichtung begriffen 
feien, unterfuht und beftraft werden (88. 94, 95). Im 8. 99 

wurden Duelle auf Piftolen ) und Stoßwaffen überhaupt für 
criminell ftrafbar erflärt, während die Geſetze für die Stupiren- 
den von 1824 und 1831 fyeciel von Zweilämpfen auf „Pa— 
riſiens“ vedeten; neu war aud die Beftimmung, nad welder 
Secundanten und Zeugen, die einer Anreizung zum Duell ſich 


) Auch Piſtolendnelle lamen in biefem Zeitraum nod vor. In 
einem berjelben wurbe ber Stud. oec. Paul von Billers aus Dredben 
am 31. Ian. 1848 von dem Stud. oec. Friedrich Schulze aus Celle auf 
ber Triesnit erjchoffen. 
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nicht ſchuldig gemacht, fowie die Befliſſenen ver Medicin und 
Chirurgie, die in dieſer Eigenschaft dem Dell beigewohnt, bei 
allen. fonft criminell ftrafbaren Zweikämpfen nit mit zur 
Criminalunterfuhung und Beftrafung gezogen werben follten 
(8. 99). Für Duelle, bei welden fich eine beſondere Ge- 
fährde zu Tage legt, follten ferner nah 8. 102, Nr. 3 auch bie 
Duelle auf krumme Säbel, fowie diejenigen geachtet werben, 
welche nicht wenigſtens am Tage vor der Bollziehung an ein 
Ehrengericht gebracht worden waren. Dieſes Ehrengericht, wel- 
des noch jetzt geſetzlich angeordnet ift, foll (nah 8. 103) für 
jeden einzelnen Fall in ver Weife gebildet werben, daß ber Her- 
ausforderer und der Geforderte jeder einen Schiedsmann ernennt, 
und dieſe beiden fih über einen britten, Borfigenden, einigen, 
oder, falls fie ſich nicht vereinigen können, fie zwei wählen, zwi- 
[hen denen das 208 entfcheidet. Dieſe drei Richter geloben ſich 
auf ihr Ehrenwort, „vie Ausführung der Parteien aufrichtig zu 
verfuchen, oder wo nad ihrer Ueberzeugung eine abfichtliche und 
muthwillige Aufreizung zum Duell (Renommage) flattgefunden 
bat, die Zurücknahme der Beleidigung ohne weiteres zu fordern 
und das Duell gänzlich zu unterfagen”; die Schiensmänner 
erlauben nie ein Duell, erflären aber, wo ber Verſuch zur Güte 
feinen Erfolg hat, ihre Wirkſamkeit für geſchloſſen. Ein gegen 
die beftimmte Unterfagung der Schiedsmänner vollzogenes Duell 
wird wie ein Duell ohne Schiedsmaͤnner beftraft. Ueber bie 
Ehrengerichtsſitzung hat der Borfigende ein eintretendenfalls dem 
Univerfitätsamt vorzulegendes Protofoll nad einem den Gefegen 
angefchlofjenen Formular anfzunehmen, und fol dies Protokoll 
nur als Defenfionsmoment, nie zur Ueberführung gebraudt 
werden. — | 

Mir kehren zu dem Verbindungsweſen zurid. 

Nachdem die Arminia, durch äußere Umſtände gendthigt, fich 


1) Alles dies war ſchon durch einen weitern Nachtrag zu den 1831 
erlaffenen Gefeßen, vom 18. Nov. 1840, in der obigen Weife geordnet 
worden. Auch das Fechten mit Stoßrappieren, felbft an jolden Orten, 
wo daſſelbe früher erlaubt war, namentlih auh auf dem Fechtbobden, 
wurde burch 8. 105 der Geſetze von 1843 verboten. 
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äußerlich aufgelöft hatte, legte fte auch biefen ihren Namen ab, 
und beftand darauf, für die alleinige Burfchenjchaft gehalten zu 
werden. Das burfchenfchaftliche Leben auf dem Burgfeller be 
ſchränkte fi jevoh in den Jahren 1833, 1834, 1835 und 
1836 nur auf ein gemeinfames Kneipleben, an welchem alle Mit- 
gliever wenigftens zwei mal wöchentlich Antheil nehmen mußten, 
ferner auf Kränzchen, deren jedes etwa zehn bis zwölf umfaßte 
und von einem Altern Mitglied geleitet wurde, und auf einen 
Bierftant, weldher in der Form eines Kaifertbums, anfangs zu 
Kospeda, jpäter zu Wöllnitz abgehalten wurde. Die Burjchen- 
ſchaft vermied dabei das Politifiren ſowol in den Kränzchen wie 
auf der Kneipe, wogegen die meiften Abende mit philofophifchen 
Debatten zwiſchen den Anhängern Reinhold's und. denen von 
Fries hingebradht wurden. Doc, leitete die Maffe, deren Zahl 
zwiſchen neunzig und einhundertzwanzig ſchwankte, unfühlbar 
und unfichtbar eine geheime Verbindung von etwa act bis zehn, 
meift ältern Mitgliedern der frühern Arminia, denen einige ehe- 
malige Germanen beigetreten waren. Dieje geheime Berbindung 
befaß den Burfhencomment, die EConftitution der Arminia und 
deren ganze Bibliothef, Schmud und Waffen. Sie trug ftetd 
dafür Sorge, daß der Sprecher und die Hälfte ver fünf Mit- 
glieder des zugleich die Stelle des PVorftandes vertretenden 
Ehrengerihtd aus dieſem engern SKreife entnommen wurde. 
Letzteres, welchem ein jeder fich zu unterwerfen hatte, berieth 
und befhloß die Anftelung von Teftlichkeiten u. dgl., ‚ordnete 
alle ftreitigen Fälle zwifchen den Glievern der Burſchenſchaft 
ebenfo wohl, wie zwiſchen dieſen und denen ber Corps, und übte 
bie Sittencenfur wegen aller Unftatthaftigfeiten unter den Mit- 
gliedern des „Burgfellers” (mie man die Burſchenſchafter von 
jest an vorzugsweife nannte), wober ihm namentlich das Kedt 
zuftand, Unwürdige „aus moraliiher Ueberzeugung“ zu entfernen. 
In einzelnen Fällen war gegen die Ausſprüche des Ehrengerichts 
eine Berufung an die Berfammlung der Kränzhenführer zuläflig. 
Neue Mitglieder wurden auf den fogenannten Brauch der Bur— 
ſchenſchaft verpflichtet, ohme daß dabei irgendein gefchriebenes 
Geſetzbuch oder eine Conftitution zur Einſicht vorgelegt ober 
vorgelefen wurde. Vielmehr erſchien das Ganze als ein freier 
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Berein burfchenfchaftlich Gefinnter, welche, ohne die ſtrenge Ber- 
faſſung der frühern Burſchenſchaft und eine beftimmte Tendenz 
aufgeftellt zu haben, ihren Mittelpunkt einzig in dem gefelligen 
Verkehr und dem durch die Kränzchen vermittelten Gedanken— 
austausch fand, während die Einrichtung des Ehrengerichts und 
ber Kränzchenführer- Berfammlung nur auf ber duch das Zu— 
fammenleben einer fo großen Anzahl Studirender gebotenen 
Nothwendigkeit beruhte. Farbige Abzeichen durften öffentlich 
nicht getragen werben; ſchon der Befib eines altdeutſchen Rocks 
reichte bin, den Verdacht ver Theilnahme an einer burichenfchaft- 
lihen Verbindung zu begründen. Dennoch wurde das burſchen⸗ 
ſchaftliche Treiben des Burgkellers von den afademifchen Behörden 
nicht geftört, obſchon weder dem Curator noch dem Prorector 
die Eriftenz einer wenn auch Iodern burfchenfchaftlihen Ver⸗ 
einigung unbefannt fein fonnte. Bei Brorectoratswechjleln wurde 
e8 ſogar überjehben, daß bie Abgeordneten der „Herren vom 
Burgkeller“ in altveutfcher Tracht erfhienen, und ebenjo wurde 
bei öffentlichen Zügen nicht umgern bemerkt, daß die Burfchen- 
fhafter als Verbindung mit vollem Schmud, wenn aud mit 
verbundenen Farben, auftraten.) Die akademiſchen Behörden 
fonnten es nicht verfennen, daß das Leben der auf dem Burg- 
keller zuſammenkommenden Stubirenden im allgemeinen ein fehr 
wiſſenſchaftliches und zugleich fittliches war, aud von dem Ge- 
biet der „praktiſchen“ Politik fich fern hielt. In der That ge- 
hörten auch nur fehr wenige, nur eins oder zwei Mitglieder. 
der geheimen VBerbindungsariftofratie, der größern Bereinigung 
ver „Baterlandsfreunde” an.?) i 

Das Eorpsleben war in diefer Zeit unbedeutend, namentlic, 

1) Dies geihah z. B. bei dem am Abend des 25. Febr. 1834 ftatt- 
gehabten Leihenbegängniß des Major Karl Ludwig von Knebel, bes 
Freundes von Goethe, bei welchem die Studentenfchaft (damals noch 
gegen fünfhundert ſtark) in mufterhafter Ordnung einen glänzenden 
Fackelzug bildete. 

2) Diefer mehr Reform», als Revolutionstendenzen verfolgende 
Berein erſtreckte fich ber ganz Deutfchland, und hielt bis zum Jahre 
1848 feine Zufammenfünfte abwechſelnd in Leipzig und in Hallgarten, 
einem Weingut des verftorbenen von Itzſtein. 
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in den Jahren 1834 und 1835. Die Bandalia hatte fich jchon 
früher aufgelöft, die Saronia that daflelbe im Winter 1833/34; 
bie Franconia befland nur noch aus den Chargirten und wenigen 
im Tuchsfemefter ftehenden Renoncen; am zahlreichften, nament- 
li infolge des 1835 erfolgten Hinzutritts einer grüßern An- 
zahl von Holfteinern, war die Thuringia. Michaelid 1836 wurde 
die Saronia duch abgefallene Mitgliever. des Burgfellers wieder 
conftituirt. 

Mit diefem Jahre (1836) begann auch im Burgfeller ein 
neues reges Leben: den unabläffigen Bemühungen des erwähn- 
ten Heinern Vereins, deffen Mitglieder fich immer wieder ergänzt 
hatten, unter ihnen namentlih dem Stud. jur. DO. von Wyden⸗ 
brugk aus Vacha, fowie dem fpäter jo unglüdlihen Studenten 
Wilhelm Adolf von Trützſchler aus Gotha"), gelang es, bie 
Burſchenſchaft von neuem organisch gegliedert und einheitlich ge= 
ftaltet bervorzurufen. Zwar beftand fie im geheimen, und feiner- 
lei Abzeigen unterfchied fie von den übrigen Studenten, als das 
Ihwarz-roth:goldene Band, welches die Bruft ihrer Mitglieder 
zierte; allein e8 war eine ftatutenmäßig orgamifirte Studenten⸗ 
verbindung, welche auf dem Burgfeller ihr Commershaus hatte. 
Die durch von Wydenbrugk ausgearbeitete Verfaſſungsurkunde 
bafirte im wejentlihen auf der Conftitution der alten Arminia, 
wenn auch einzelne Berfaffungsformen fi der Verfaſſung ber 
vor ber erften Trennung von 1830 beſtandenen jenaifchen Bur⸗ 
ſchenſchaft näherten. Die Verbindung zerfiel in eine engere ımb 
eine äußere. Die. ſämmtlichen Mitglieder fowol der engern als 
der äußern Berbindung wurden zu Anfang jeven Semefters in 
Kränzchen von acht bis zehn Theilhabern eingetheilt, und von 
der allgemeinen Perfammlung, d. h. der engern Verbindung für 
jedes diefer Kränzchen, in welchen theils die Füchſe in das 
Berbindungsleben eingeführt werben follten, theils ſtaatsrechtlich⸗ 
politiihe Gegenftände befprochen und Geſetzesvorſchläge berathen 


1) Unter andern fpäter im bürgerlichen Leben befannt geworbenen 
hervorragenden Mitgliedern des damaligen Burglellers nennen wir ben 
jegigen Profefjor Stein zu Wien und ben Dr. phil. ein Adolf 
Lafaurie aus Hamburg. 


Die Zeit von 1838 bis 1848. 559 


wurden, zwei Kränzchenführer gewählt. ‘Die Gefammtiheit der 
legtern bildete die fogenannte Rränzchenführer-Verfammliung (den 
Ausſchuß), welche aus fich feibft eine weitere Behörde, das Ehren- 
gericht (Vorſtand) auf eine vierwöchentliche Amtsdauer erwählte. 
Während das Ehrengeriht, aus fünf ordentlichen Ehrenrichtern 
und zwei Ammännern (Anwarten) beftebend, die richterliche Macht 
in erfter Inftanz und Die verwaltende Gewalt in ſich vereinigte, 
ftand dem Ausſchufſe außer der Befugnig zur Entſcheidung über 
Recurſe gegen Beichlüffe des Ehrengerichts namentlid das wich⸗ 
tige Recht zu, einzelne Mitglieder aus moralifcher Meberzeugung 
außzufchließen und Beſchwerden oder Klagen gegen das Ehren⸗ 
gericht anzunehmen. Die allgemeine Verſammlung, welche, wie 
erwähnt, bie Mitglieder der engern Verbindung bildeten, ent- 
ihied über die Aufnahme neuer Mitglieder, hatte die gefeß- 
gebenne Macht, beichloß auf Appellationen gegen Entſcheidungen 
des Ausichuffes, und übte das Begnadigungsreht. Die Mit- 





glieder Der äußern Verbindung unterfchieden fih von denen der 


engern dadurch, daß ihnen das den lestern zufommende Stimm⸗ 
recht, fowie das active und paſſive Wahlrecht nicht zuftand. 
Dagegen hatten fie, wie alle übrigen Mitglieder, jomol das 
Recht als die Pflicht zum Beſuch des Lejezimmers (welches in 
ber „Jahrei“ fich befand), der Kneipe, des Fechtbodens und bes 
Turnplages, jowie zu der Theilnahme an den Kränzchen. Die 
Sigungen des Ehrengerichts und die allgemeinen Berfammlun- 
gen waren in ber Kegel für alle Mitglieder ber Burſchenſchaft 
Öffentlich. Zu den Corps ftellte ſich die leßtere in ein feind- 
liches Berrnfsverhältniß, wogegen der beftehende Duellzwang, 
durch welchen die Verbindung ſich wejentlich von der die Zwei- 
kämpfe verwerfenden fogenannten alten Burſchenſchaft unterſchied, 
ungeachtet der in jedem einzelnen Sal eintretenden öfters rein 
formellen Wirkfamkeit des Ehrengerihts zu fehr häufigen Zwei- 
kämpfen in der Verbindung feldft Anlaß gab. Uebrigens beſtand 
auch jett noch die geheime Verbindung, welche, gleich den ſo— 
genannten Familien des in diefer Zeit geftifteten „Jungen Deutjch- 
land“, das Ganze leitete.) — An die Spige ver Verfaſſung 





I) Diefe- geheime Verbindung löſte fich erft im Jahre 1841 auf. 
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hatte die Burſchenſchaft den Satz geſtellt: ſie ſei ein Verein 
jenaiſcher Burſchen, welcher ſich zum Zweck geſetzt habe, in einem 
freien volksthümlichen Zuſammenleben auf der Hochſchule jede 
geiſtige und leibliche Kraft zum Dienſte des Vaterlandes auszu— 
bilden. Eine beſtimmte politiſche Tendenz hatte man deshalb 
nicht aufgeſtellt, ſuchte ſich jedoch namentlich in den Kämpfen 
für den Parlamentarismus auszubilden. Wie dieſes Beſtreben 
auch Früchte getragen, hat die große Anzahl von Mitgliedern 
des damaligen Burgkellers bewieſen, welche in deutſchen Stände⸗ 
verſammlungen oder in der Nationalverſammlung ſpäter Plätze 
einnahmen. 

In dieſer Verfaſſung gedieh die Burſchenſchaft und wuchs 
bis auf mehr als einhundertfunfzig an. Einige male wurden 
auf Denunciation von auswärts, z. B. Berlin, Göttingen, Kö— 
nigsberg, Unterſuchungen gegen die Burſchenſchaft eingeleitet, in 
deren Veranlaſſung dieſelbe im Jahre 1839 ſich auflöſte, jedoch 
“nach kurzer Zeit mit Beibehaltung ber frühern Verfaſſung wieder 
zujammentrat. In dem zuletzt genannten Jahre ) begannen jebod 
im Innern der Verbindung Bewegungen, welde zu einer Tren 
nung derfelben führten. Seit Michaelis 1838 waren von Göt— 
tingen aus, wo infolge der Erilirung ber berühmten Sieben 
(Dahlmann, Oervinus, Yalob und Wilhelm Grimm, Albredt, 
Ewald, Weber) die Univerfität zu veröden begann, wiele Stu: 
birende nad Jena gefommen und Mitglieder der Burſchenſchaft 
geworden. Diefe fanden fowol die in oft rigorofer Weife geübte 
Sittencenfur, als auch die firengen VBerfaflungsformen als jehr 
unbequem, und begannen deshalb mit der Oppofition gegen bie 
legtern. Bald wurbe dieſe jehr beveutend, der Kampf fehr heftig. 
Man hat die nun eintretende Periode wol mit dem Ausdrud: 
„Selbſtkritik der Burſchenſchaft“ bezeichnet.) Es fanden fid 


2) Im Sommerfemefter 1839 ereignete fi der gewiß bedeutende 
und der Univerfität zur Ehre gereichende Fall, daß bie Zahl ber In- 
länder (zweihunbertfiebzehn) von der der Ausländer, von denen Jena 
von jeher gern befucht worden ift, überſtiegen wurbe; es ftubirten nicht 
weniger als zweihundertneungehn Ausländer in Jena. 

2) Anhalt, „Die Univerfität Jena“ (Iena 1846), ©. 63 f9. 
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bei diefem Kampf namentlich gegenüber auf ver einen Seite der 
Stud. theol. 9. Chr. Schwan aus Wulsdorf und der Stud. jur. 
Paul Ingwerjen aus Altom, auf der andern Seite der Stud. phil. 
C. Heinrih Jäde aus Weimar, der Stud. med. Ottomar Dom- 
rih aus Landgrafroda und der Stud. phil. Fr. Hofmann aus 
Koburg. Mai ftritt ſich nicht nur über die Stellung ver Ver⸗ 
bindung nach außen, indem die eine Partei an bie Stelle des 
bisher willfürlich und abftract feftgehaltenen Verhältniffes zum 
übrigen Studentenleben ein wirkliches fegen und die ihm gegen- 
über bisher beobachtete excluſive Stellung aufgeben wollte; vor 
allen Dingen griff man die Berfafjungsformen an, in denen 
man das liberale Princip vermißte, und namentlih das Weg- 
fallen des die übrigen Mitglieder befchränfennen Ausſchuſſes 
wünſchte. Ingwerſen vereinigte in feiner Oppofition gegen die 
im Ausfchuffe vorherrſchende geheime Ariftofratie drei Fractionen 
ganz verfchienener Farbe: einmal die burſchenſchaftlich Radicalen, 
welche die engere Verbindung verwarfen (meift die Göttinger); 
dann eine nicht bedeutende Zahl fogenannter praftiicher Politiker, 
weldhe das germaniſche Princip wieder einzuführen beabfichtigten, 
endlich die fogenannten Studentifch-Flotten, welche bezwedten, daß 
bie Burſchenſchaft fih in einzelne burſchenſchaftliche Corps mit 
entſchiedenem Duellzwang auflöfen ſolle, um dadurch die alten 
Corpsverbindungen zu vernichten. Diefe verſchiedenen Fractionen 
vereinigten fi) unter Ingwerfen’s Führung zu dem Kampf gegen 
diejenige Partei, weldhe ven Stand der Dinge und das einmal 
angenommene Princip, ſowie vie bisherige Stellung nad außen 
fefthalten wollte. Da jedoch die leßtere Partei ſowol im Ans- 
ſchuſſe als in der engern Verbindung die überwiegende war, fo 
ercludirte der Ausſchuß Ingwerſen „aus moralifher MHeber- 
zeugung“, welcher Ausſpruch auf eingewendete Appellativn von 
ber allgemeinen Berfammlung beftätigt wurde. Diefer Schritt war 
die Lofung zu dem lange vorbereiteten Brudhe. Am 28. Yan. 
1840 trennten ſich etwa fechzig Mitglieder von der Burfchen- 
Ihaft und conftituirten eine neue burſchenſchaftliche Vereinigung, 
während die übrigen funfzig meift der engern Verbindung 
und dem geheimen Verein angehörenden Mitglieder auf bem 
Burgfeller zurüdblieben und vie zeither dort beſtandene Verbin— 
Keil, Jenaiſches Stuventenleben. 36 
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dung fortfesten, deren ſämmtliches Vermögen mit den Schulden 
ihr verblieb. | 

So beftanden nunmehr in Jena zwei Burfchenfchaften neben- 
einander, welche von ihren Kneiplofalen „Burgfeller” und „Für⸗ 
ſtenkeller“ fih nannten, als die ausgefchievene Partei nad) län⸗ 
germ Umherirren kurz nad Oftern 1840 auf dem zuleßt ge: 
nannten Keller fich niedergelaffen hatte, Bald kamen aud 
verfhiedene Abzeichen in Uebung, indem der Burgfeller ſchwarze 
Tuchmützen mit Goldſtreifen und der fogenannten „ſchwarz⸗roth— 
goldenen Percuſſion“, die nur felten geöffnet wurde !), ber Für⸗ 
ftenfeller aber ſchwarze Sammtmüßen mit Golpftreifen trug. 
Menn man gleich jetzt eine Parallele zwifchen beiden PVerbin- 
dungen ziehen will, fo läßt ſich hierüber fo viel fagen: der 
” Burgfeller harakterifirte fich namentlich durch ein zähes Feſthalten 
an der althergebrachten Form, eine ftrenge Sonderung der engern 
und der weitern Verbindung und daher durch eine Verbindungs⸗ 
ariftofratie, während der Fürftenfeller im akademiſchen Leben 
zeitgemäße Reformen anbahnen und dem Drude der Verbindungs- 
und Semefter-Ariftofratie gegenüber eine geiftige Gleichberechtigung 
anftreben wollte. Bon politifhen Tendenzen, welche fih auf 
das Praftifhe richteten, hielten beide Verbindungen ſich gleid 
fern. Beide ſtanden ſich gleih in Beziehung auf den Haß gegen 
die Corpsverbindungen, zu welden fie im Verrufsverhältnifie 
fanden. In dem Princip, welches beide Verbindungen an bie 
Spiße ftellten, wichen fie nicht voneinander ab; bei beiden ging 
die Tendenz darauf hinaus: in einem freien volksthümlichen 
Zufammenleben auf der Hochfchule jede geiftige und Teibliche Kraft 
zum Dienfte des Vaterlandes auszubilden; bei beiden Iautete ber 
Wahlſpruch gleih: „Freiheit, Ehre, Vaterland”, nur fegte ber 
Fürſtenkeller noch den „Gott“ Hinzu, „welchem ver Burfch zu 
vertrauen habe, daß troß Verfolgung und Unterbrädung bie 
ewige Wahrheit fiegen werde”. Beide Verbindungen behielten 
die altburfchenichaftlihen Farben: ſchwarz-roth-gold, wobei 
der Fürſtenkeller diefe alfo deutete: „Aus dunkler Nacht durch 


— nl a ng 


) Einzefne Burgfelleraner trugen ſchon damals rothe Mühen. 
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bintigen Tod zur” goldenen Freiheit.“ Beide Verbindungen er- 
fannten fich gegenfeitig als gleichberechtigt nicht an, weil jeve 
behauptete, als „einzig wahre Burfchenfchaft” die einzig dem 
Wefen der Hochſchule entjprechende Form ſtudentiſcher Gefammt- 
vereinigung barzuftellen. Auch in der Berfaffung waren beide 
Burſchenſchaften im wefentlihen nicht voneinander verfchieben. 
Der Fürftenkeller glaubte zwar durch Befeitigung der Kränzchen- 
führer=Berfammlung und leberweifung der derſelben zeither zu- 
ſtehenden Entfcheidungen an die allgemeine Berfammlung fi in 
befonders liberaler Weife vor dem Burgfeller auszuzeichnen; 
allein auch der letztere ſchaffte in feinen gleich nad der Tren- 
nung vom 28. San. 1840 neu revidirten Statuten das Inftitut 
des Ausſchuſſes gleichfalls ab, indem man dabei von der An- 
fiht ausging, daß nad Verminderung der Zahl der Mitglieder 
einer ſolchen Mittelbehörde es nicht mehr bebürfe, Uebrigens 
war bei beiden Verbindungen die Macht des Ausjchuffes nur 
an eine größere Anzahl von Mitgliedern übertragen worden, die 
Verfaſſung war und blieb ariftofratifh, indem namentlich die 
Trennung ber Mitglieder in eine engere und eine äußere Ber- 
bindung beibehalten wurbe. - 

Beide Berbindungen hatten als Mittel zur Erreichung des 
burichenfchaftlihen Zweds folgende aufgeftelt: die Kränzchen 
(Fuhs- und Verbindungskränzchen), in denen allgemeine Uni- 
verfitäts- und Verbindungsangelegenheiten, bejonders aber ftants- 
rechtlich-politiſche Gegenjtände, meift ausgehend von den Prin- 
cipien des Conftitutionalismus, vorgetragen und frei befprochen 
wurden, ferner ein Yefezimmer mit zwedmäßigen Schriften und 
Tagesblättern, einen Fechtboden, einen Zurnplag und ein Com— 
mershaus. Der Borftand (Ehrengeriht), weldhem bei Con 
tractionen eine vorzugsmweife vermittelnde Thätigkeit angewiefen 
war, beftand aus dem Spreder, Schreiber, Kneipwart I) und 
zwei orbentlichen Ehrenrichtern, außerdem zwei Ammännern, und 
wurde auf vier Wochen aus der engern Verbindung und von 


1) Beim Firftenfeller hatte diefer Beamte zugleich die Yunctionen 
eines Erfneipen- und Krankenwarts und bei Commerfen die Stelle des 
erften Präſes zu verfehen. 

36* 
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derfelben gewählt. Außerdem eriftirten noch folgende Beamte: 
ein Turnwart, ein Yechtwart, ein Waffenwart, ein Kaflenwart, 
ein Zeitungswart und ein Fremdenwart. Beide Verbindungen 
fetten als nothmendiges Requiſit zur Aufnahme in den engern 
Berband eine längere Dauer bes Aufenthalts in dem weitern 
(mindeftens ſechs Wochen) voraus, während der Austritt eines 
Mitgliedes nur bei vorliegenden triftigen Gründen geftattet, an- 
dernfalls aber ein ſolches Mitglied als excludirt aus der Ber- 
bindung entlaffen wurde. Ebenſo beftand fowol beim Burgkeller 
als beim Fürftenfeller in Beziehung auf die Berbindungsinftitute 
Zwang jeder Art: Kränzchenzwang, Fecht⸗ und Fechtcurfuszwang!), 
Turn- und Kneip-, auch Exrkneipzwang; namentlih durfte Fein 
Berbindungsmitgliev nad act Uhr abends eine andere Kneipe 
in der Stadt, als das beftimmte Commershaus beſuchen. Auch 
wichen beide Verbindungen in den faſt durchweg der Berfaffung 
der alten Burſchenſchaft angepaßten Beitimmungen über bie 
Berbältniffe ver Burſchenſchaft nah außen, den einfachen, per: 
petuellen, infamen und perfönlichen Verruf gegen Nichtmitglieber 
und das Berhältniß zu den fogenannten Finken, mit denen mög 
lichft wenig Umgang gepflogen werden follte, fowie rückſichtlich 
der innerhalb der Burfchenfchaft felbft eingeführten Etrafordnung 
nicht wejentlih voneinander ab. Der Türftenfeller hatte zur 
Aufrehthaltung der Geſetze folgende Strafen feftgefegt: 1) Er- 
mahnung; 2) Verweis, welcher bei befonders gravirenden Um: 
ftänden „geſchärft“ wurbe; 3) Deprecation des Brauche, d. h 
die Erflärung, daß es einem leid the gegen ven Brauch; gefehlt 
zu haben, mit den ausdrücklichen Worten: „Es thut mir leit, 
gegen den Brauch gefehlt zu haben‘; 4) Perfünliche Deprecation; 
5) Entjegung vom Amt; 6) Berruf, welcher entweder Waffen: 
verruf oder temporärer oder perpetueller oder infamer fein konnte; 
7) Excluſion aus der Burfchenfchaft. 

Dem Fürftenfeller wurde es nicht leicht, in Jena feften 


) Der Zwang, einen Curſus beim Fechtmeifter zu nehmen, war 
jedoch nur für diejenigen vorhanden, welche in den Waffen noch nidt 
geübt waren und minbeftens 3 Thaler Wechjelabgabe für das Ge 
mefter zu geben batten. 
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Fuß zu faflen, denn der Burgkeller hatte die Macht des 
Ruhms und der Tradition hinter fih, war auf allen Hochſchulen 
Deutichlands befannt, ftand namentlich in engem Wechſelverkehr 
mit mehreren auswärtigen Burfchenfchaften, 3. B. der Albertine 
zu Kiel und ven. fogenannten „Ratſchecks“ zu Breslau, und 
wußte fich überdies im Zufammenhang mit der urfprünglichen 
Burſchenſchaft. Er hatte nicht allein durch die große Zahl, 
ſondern aud dur die fittlihe Haltung feiner Mitglieder und 
deren „gute Klinge” die Studentenfhaft beherrfcht, und fuchte 
diefe Herrſchaft fortzufegen. Der Türftenfeller nahm zwar bie 
Tradition für fi) ebenfalls in Anfpruh und betrachtete fih als 
bie directe Fortfegung der alten Burſchenſchaft; allein er mußte 
fi feine Stellung in Jena erft fchaffen, was ihm um fo fchwie- 
riger wurde, da bald nad ber Trennung vom 28. Jan. 1840 
die erlanger Burfchenfhaft ven Burgfeller als die „einzige und 
wahre jenaifche Burſchenſchaft“ anerkannte. Das gejellige Leben, 
der wiſſenſchaftliche Verkehr unter den einzelnen Mitgliedern, die 
Richtung ver Gedanken auf das Baterländifhe und Politiſche 
waren bei beiden Burfchenfchaften, welche ſich gegenfeitig in 
Berruf thaten, fehr verfchieven. Vieleicht laſſen fi Die Gegen- 
füge in dieſer Beziehung am ‚beiten fo faflen; der Burgfeller 
war brüderlicher, ver Fürftenfeller männlicher; der Burgkeller 
bichtete, der Fürſtenkeller philofophirte; der Burgfeller ſchwärmte, 
der Fürftenfeller war rubig und falt. Y 

Zu Reibungen zwifchen beiden Parteien fam es fehr bald. 
Der Burgkeller hatte mit den Corps Unterhandlungen wegen 
Abfaſſung eines allgemeinen Studentencomments und Errichtung 
eines Chrengerichts gepflogen, durch welches legtere namentlich) 
der Stoßcomment aufrecht erhalten, alle „unmäßigen Skan— 
däler“ aber befeitigt merven follten. Dieje Unterhandlungen zer- 
ſchlugen ſich aber, weil die Corps bei Gelegenheit des im Juni 
1840 gefeierten vierhundertjährigen Jubelfeſtes der Erfindung 
ber Buchdruckerkunſt mit dem Fürftenfeller fi verbanden, worauf 
der Burgfeller ſowol gegen ven legtern als gegen die Corps 
ben infamen Verruf ausfprah. Die Yeinbfeligfeiten, welche 
nun unabläfftg zwifchen beiden Verbindungen ftatthatten, waren 
nicht geeignet, deren innere Kraft zu vermehren; wohl aber datirt 


566 Sechzehnter Abfchnitt. 


von diefen Borgängen an das Fußfaflen ver Corps in Jena, 
“mit weldhen an fih der Burfchenfchaft feinplichen Verbindungen 
nicht felten die eine oder die andere Partei fih verband, um 
ven burſchenſchaftlichen Gegner zu vemüthigen. Nur felten waren 
die Burfchenfchaften einig. So z. B. bei dem am 19. Juni 
1842 zu Jena gefeierten großen Erinnerungsfeft der thirin- 
giſchen alten Krieger, bei welchem die nah dem Wunfche des 
Kriegercorps als „Kameraden“ betrachteten Studenten durch ihre 
vortrefflihe Haltung und Ordnung, wie namentlid) durch bas 
Arrangement eines großen fröhlihen Commerfes in dem Para⸗ 
dies die ungetheilte Anerfennung aller Betheiligten und des 
Publikums überhaupt ſich erwarben. 

Ein wichtiges Ereigniß dieſer Zeit war die Abſchaffung des 
Stoßcomments, im Winter 1842/43. Erlangen, wo ber Stof- 
comment, abgefehen von Jena, allein.noch beftanvden hatte, war 
im November 1843 mit diefer Mafßregel vorangegangen. Ju 
Jena war jchon früher die Abihaffung mehrmals, im Jahre 
1827, dann 1834 und namentlih 1839, nah dem tödtlichen 
Ausgang zweier Duelle!) und nachdem in ber kurzen Zeit von 
Ende October bis Weihnachten 1839 laut amtlicher Ausfage 
beim Univerfitätsphufifet nicht weniger als acht fogenannte 
„Lungenfucdhfer” vorgefommen waren, ernftlic, angeregt morben. 
Die Veränderung des Schlagceomments machte ſich namentlich 
auch deshalb nothwendig, weil der Unterricht in der Stoßfecht⸗ 
kunſt feit längerer Zeit jebr vernachläſſigt worden, für Die Zwei- 
kämpfe aber ftatt des alten wenig gefährlichen jenaifchen Stoß— 
ſchlägers der weit gefährlichere fogenannte Barifien üblich ge- 
worden war. Im Sommer 1839 war an die Stelle des in 





) Der Studioſus Karl Friedrih Dittmar aus Naumburg wurde 
am 26. Febr. 1837 von dem obengenannten von Trüßfchler im Duell 
verlegt und flarb am 6. Mai 1837 an der Schwindfucht, einer Folge 
ber Verwundung. — Der Stud. med. Julius Rudolf Hafe aus Wei 
mar wurde am 8. Yan. 1839 von dem Stud. theol. Johann Karl Lud⸗ 
wig Engel aus Hamburg auf dem Geleitshaufe im Duell erftoden. 
Der letztere unglüdfihe Zweilampf gab Anlaß zu einer öffentlichen 
Aufforderung zu Gründung eines Vereins gegen das Duell im „Al- 
gemeinen Anzeiger‘ (1839, Nr. 19). 
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den Ruheſtand verſetzten Fechtmeifters Karl Friedrih Bauer ein 
neuer Yechtmeifter, Wilhelm Rour '), mit ver Anweifung angeftellt 
worden, proviſoriſch zwar noch Unterriht im Stoßfechten zu 
geben, aber dabei auf vie Einführung bes Hiebfechtens möglichſt 
hinzuwirken. Dafür waren aud bie geeigneten Schritte ge- 
fhehen und die göttinger Hiebfechtmanier (Haurappiere mit 
Körben) aub in Yena eingeführt worden. Sehr entſchieden 
ſprach Profeſſor Scheidler, ein competenter Beurtheiler, welcher 
zu allen Zeiten als warmer Bertheidiger Jenas und ber. 
‚jenaifchen Stupentenfchaft gegen ungeredhte Angriffe aufgetreten 
ift, fi in feiner Einleitung zu Rour' „Anweiſung zum Hieb- 
fechten“ (Jena 1840), fowie feinen Schriften „Ueber das deutſche 
Studentenleben und die Nothwendigfeit einer innern, von ben 
Stupdirenven felbft ausgehenden Reform veflelben, mit befonderer 
Beziehung auf Jena’ (1842) und „Nochmalige Erörterung der 
Frage: Hieb oder Stoß?” (Jena 1843) für Einführung des 
Hiebeomments in Jena aus, und Scheidler's Bemühungen ift 
es namentlih zu danfen, daß jeit dem Winterfemefter 1842/43 
der Stofeomment abgefhafft und in den neuen Gefegen für bie 
Studirenden von 1843 das Fechten mit Stoßwaffen, auch auf 
dem Fechtboden, mithin ber Unterricht im Stoßfechten überhaupt 
verboten wurde. Zwar entjchlofien fih die Burſchenſchafter, 
namentlich der Burgfeller, nur mit Widerwillen zu der Annahme 
ber neuen Fechtart und behielten audh den Stoßcomment als 
ſubſidiären noch bei?), allein die Anwendung der Stoßwaffen 
im Duell wurde, weil in den mehrgedachten Geſetzen von 1843 
zu den Criminalvergehen gerechnet und mit harter Strafe be- 
droht, immer feltener, während das Hiebfechten nad und nad 
lieb gewonnen und mehr gepflegt wurde, 

Ein nicht unbeveutended Ereigniß war ferner die in biefelbe 
Zeit fallende Gründung eines Tinfenvereins, der fogenannten 


Y Bon NRour ift vor kurzem ein „Deutſches Paukbuch“ (Iena 
1858) erſchienen. 

2) Noch Ende’ Iuli 1845 wurde der Stud. jur. Adolf Erbmanns> 
dörfer aus Altenburg (Fürftenkelleraner) von dem Stud. med. Guſt. Konft. 
Köhler aus Biſchofroda (ehemaligem Burgkelleraner) im Duell erftodhen. 
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Finkonia. Dieſer Verein wurde durch das damals etwas rüde 
Gebahren der Corps veranlaßt, welche ſich den Finken gegen⸗ 
über häufig fehr „commentwidrig“ benahmen und ben Unwillen 
verfelben im höchſten Grade erregt hatten. Im Jahre 1841 
traten deshalb ungefähr fechzig Finken zu einer Verbrüberung 
zufammen, thaten fi) den Berbindungen als ſolche Fund und 
fandten gleichzeitig eine Zufhrift an ben Seniorenconvent, in 
welcher den Corps von jest ab, unter Darlegung ber Beweg- 
- gründe, die Satisfaction verweigert wurde. Eine Antwort er 
folgte darauf nit. Die Finkonia hatte feinen weitern Zwech, 
als den der Gefelligfeit und bes perfönlichen Schußes jedes ein- 
zelnen, welcher nur durch feites Zufammenhalten möglich wurde. 
Sie hatte ihre Statuten, deren Fefthaltung jeder Neuaufgenom⸗ 
mene mit feinem Ehrenwort angeloben mußte, und feierte ihre 
Commerfe wie jede andere wirllihe Verbindung, von welchen fie 
nur der Mangel farbiger Abzeichen unterfchied. Ihre Zufam- 
menkünfte fanden anfangs auf der Delmühle, dann im Gaſthof 
zum Bären, fpäter im Ballhaufe, zulett im Geleitshaufe ftatt; 
an ber Spite des Ganzen fland ein Sprecher, welcher auf ein 
Semeſter gewählt wurde. Bon der „Sulphurea‘ der Fahre 1809 
und 1815 unterfchieb fi die Finkonia dadurch fehr wefentlich, 
daß fie ven Duellzwang an die Spige der zur Erreichung des 
Vereinszwecks dienenden Mittel ſtellte. Diefer Berein zählte 
übrigens eine große Zahl von Mitgliedern aus allen Ländern. 
Inzwifchen war ver Fürſtenkeller feine Wege weiter gegangen 
und hatte bald auf vielen deutſchen Univerfitäten ſich Freunde 
erworben. Im Imnern der Verbindung herrſchte, namentlid 
feit der im Sommer 1842 erfolgten Einrihtung eines „allge: 
meinen Kränzchens“ zur Beſprechung burfchenfchaftlicher Fragen, 
ein reges wiftenfchaftliche® Streben, auch nad außen trat man 
energifch auf. Allein im Winterfemefter 1842/43 traten auch 
im Fürftenfeller Kämpfe über das Wefen der Berbindung ein; 
biefer fpaltete fich in zwei Parteien, von denen bie eine, ımtet 
ber Führung von Fr. Mafen, Stud. jur. ans Wismar, W. Genaft, 
Stud. jur. aus Weimar, und Aug. Ziemfen, Stud. jur. aus 
Wismar, davon ausgehend, daß nad dem Begriff von „Dur: 
ſchenſchaft“ nur Eine Burfchenihaft zu Jena exiſtiren könne, ber 
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Fürſtenleller aber als die jüngere Verbindung dem inzwifchen 
auch fortgefchrittenen Burgfeller weichen müffe, bie Vereinigung 
des Fürſtenkellers mit dem lettern erftrebte, die andere Partei 
aber mit ihrem Hanptführer Zacharias PBalliogi, Stud. jur. aus 
Eellerina in der Schweiz, die Torterhaltung bes Fürftenfellers 
wollte. Nachdem der Kampf zwifchen beiden Theilen immer 
heftiger geworden war und einen ziemlich perfönlichen Charakter 
angenommen hatte, fam e8 am 23. Febr. 1843 zur förmlichen 
Trennung bes Fürſtenkellers. Die, Fürſtenkellerpartei“ hatte eine 
Stimme weniger als die „Einheitspartei“, erftere proteftirte 
deshalb gegen alle Abſtimmung, und behauptete, wenn aud) vie 
Majorität zum Burgfeller übergehen wolle, die alte Verbindung 
fortfegen zu wollen. Allein die Einheitspartei nahm für fidh, 
und zwar zufolge ihrer Majorität mit Grund, die Prärogativen 
des Fürſtenkellers in Anfpruh, und vereinigte fih am 'oben- 
genannten Tage mit dem Burgfeller, während die Zurüdbleiben- 
den, die mit der frühern Berfafiung vie frühere Verbindung 
fortzufegen befchlofien, für Finken erklärt wurden. | 

Diefe Erflärung konnte jedoch nicht lange feftgehalten werben. 
Denn der neue Fürftenfeller wurde nicht nur von den Corps 
anerlannt, fondern ftand auch in großem Anfehen bei ven Nicht- 
verbündeten. Die Mitglieder der Finkonia Iuden den neuen 
Vürftenkeller zu ihren Commerſen ein, belegten deſſen Waffen 
und Fechtboden u. f. w. Es war dies eine Yolge der Stellung, 
welche der Fürftenkeller gleich nach der Trennung von Burg- 
feller gegenüber ven Finken eingenommen hatte. Während näm- 
lich der Burgfeller fih von ven lestern abſchloß, gab der Für- 
ftenkeller einen Theil dieſer excluſiven Richtung auf und ftellte 
fi) mit den Finken auf gleihen Standpunkt. Diefer Anflug 
von Humanität trug feine Früchte: ſchon im folgenden Semefter 
ftand die nur fehsundzwanzig Mann ftarfe junge Verbindung 
gleichberechtigt neben dem faft einhundert Mann ftärfern Burg- 
feller. Zu dem lestern waren die Anhänger der mehrgenannten 
Einheitspartei, etwa dreißig an der Zahl, voller Plane einer 
Reform des ganzen Stuvdentenlebens mittel8 der durch die Ver—⸗ 
einigung gefchaffenen größern ſtudentiſchen Gefammtheit gefom- 
men, ſahen aber fehr bald, daß der Burgfeller einer ſolchen 








570 Sechzehnter Abfchnitt. 


Neform nicht geneigt war. Nicht lange nach der Vereinigung, 
befonders im Anfang des Sommerfemefters 1843, braden aud) 
im Burgfeller Principienkämpfe aus, welde vorzugsweile die 
Heimlichkeit der VBerfammlungen, die Stellung der engern und 
der weitern Verbindung, fowie das Verhältniß zu den Finken, 
den Duellzwang und die Anffaffung der Sittlichfeitsidee betrafen. 
Die vom Fürftenteller Vebergetretenen traten der Berbinbungs- 
ariftofratie, welhe an den Theorien der erftern fein Gefallen 
fand, mit Entfchiedenheit entgegen, und festen unter Mitwirkung 
einer größern Zahl anderer Mitglieder e8 durch, daß die Ber- 
fammlungen öffentlih, auch den Finken zugänglich fein follten, 
und daß bie weitere Verbindung eine bloße Vorſchule der engern 
fein, in die lettere aber jeder Tüchtige ohne Rückficht auf vie 
Semefterzahl aufgenommen werben follte. ALS diefe Partei aber 
den Begriff ver Sittlichfeit nicht einfeitig mit dem Worte , Keuſch⸗ 
beit” abjchließen, vielmehr weiter, als die Harmonie des Wollens 
und Handelns mit vernünftig genommenen Grundſätzen, faffen 
wollte 9), als fie die dogmatiſche Politik beifeite Liegen laſſen 
und namentlich von einem Bekämpfen ber beftehenden ftaatlichen 
Berhältniffe nichts willen wollte, vielmehr den Zwed der Bur- 
fhenfchaft Leviglih in die allgemeine Ausbildung in fittlicher, 
wiſſenſchaftlicher und politifcher Beziehung feßte, als fie an ein- 
zelnen bis dahin unantaftbaren Formen des Comments rüttelte, 
die im Burgfeller beftehende Ausübung des Kneipzwangs un- 
erträglih fand, und endlich gar die Ehrenhaftigkeit eines Stu- 
denten nicht mehr von feiner teten Waffenbereitihaft und Menfur- 
fertigfeit abhängig machen wollte: da riffen auch hier wieder bie 
ohnehin Iodern Bande, e8 fam — am 9. Yuli 1843 — zu einer 
neuen Trennung bes Burgfellers. Gegen funfzig Mitglieder, 
darunter die Mehrzahl ver ehemaligen Fürſtenkellerleute, welche 
nody eine Anzahl theils ältere, theils jüngere Mitglieder mit fid 
nahmen, fchieden aus, während die Majorität, gegen fechzig 


!) Der besfallfige Antrag Tautete dahin: „Das Keufchheitsgefeg wird 
aufgehoben, d. h. die Aufrechthaltung deſſelben wird nicht als Bebin- 
gung eines wahrhaft ftudentifchen Lebens bingeftellt, fondern jedem In— 
dividnum Überlaffen, wie es iiber diefen Punkt denken molle. 
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Mann, auf dem Burgfeller zurücdblieb und vie frühere Verbin- 
dung fortfegte. Die ausgeſchiedene Partei conflituirte fidy unter 
ihren Hauptführern: Schmid aus Sulza, Genaft, Münderloh 
aus Weimar, Edarbt ans Vogelöberg, Hermes aus Gnoyen 
(Mecklenburg), Bed aus Kohlgrund (Walved) und Schubert 
aus Weimar, noh am 9. Yuli 1843 als Burſchenſchaft, fchlug 
ihren Sig anfänglih im ‚Gafthof zum Greif, dann auf dem 
Bären, im Geleitshauſe umd zulegt im „Bürgerverein‘ auf, 
nahm rothe Müten mit den alten Burfchenfarben als Abzeichen 
an, nannte fi in der Folge von ihrem Kneiplokale die „Bur- 
Ihenfhaft auf vem Bären“H und ftellte in ihrer wefentlich 
auf der onftitution des ehemaligen Fürftenfellers bafirenden 
Verfaffungsurfunde folgenden „allgemeinen Theil” auf, deſſen 
Mittheilung bei vem mannichfachen Intereffe, welches das Acten- 
ftüd bietet, wohl gerechtfertigt erſcheint. Er lautete: 

$. 1. „In der deutfchen Univerfität vollendet ſich ihrem ver- 
nünftigen Weſen nad eine doppelte Richtung: 

1) „Der einzelne fol in ihr von der unfelbftändigen, ein- 
feitig idealiſtiſchen Schulbildung zur felbftändigen Auffaffung 
bes vernünftigen Wejend der Dinge und zur felbftbeftimmten 
Thätigfeit gelangen; 

2) „Als Gefammtheit und als integrirender Theil des 
Staates vertritt fie das geiftige Leben der Nation. 

$. 2. „Die Idee, welche das deutſche Volk in der Ent- 
widelung der Menjchheit zu realifiren hat, muß alfo zuerft und 
vorzugsweiſe auf der Univerfität zur Anerkennung gelangen; ift 
ſie ung klar geworden, fo ift e8 unjer Beruf als afademifche 
Bürger, fie allgemein zum Bewußtfein zu bringen. 

8. 3. „Zu dieſem Bewußtſein gelangt Volk und Univerfität 
nur in ftetiger Entwidelung. Jeder Fortſchritt in biefer Ent- 
widelung hat fid im. Univerfitätsleben als Verbindung irgendeiner 
Art bethätigt, indem unter Gleichberechtigten nur diejenigen zur 





) Den Namen „ Bären‘ hatten urfprünglich bie Gegner der neuen 
Verbindung ihr fpottweife beigelegt; dieſelbe nahm aber dieſe Bezeich- 
nung jelbft an, ben Antrag auf Annahme des Namens „Alemannia“ 
ablehnend. 
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Realiſirung ver fortgefehrittenen Idee zufammentraten, bei denen 
die Nothwendigkeit derfelben zum Bewußtſein geworben. 

8. 4. „So ging bie Burfchenfchaft aus dem Bewußtſein 
hervor, daß harmoniſche Ausbildung flttliher und bürgerlicher 
Freiheit fih als höchftes Princip des einen deutſchen Volks— 
lebens geltend maden müſſe. In der verfchiedenen Auffaffung 
Siefer Idee in Bezug auf die concrete und bie vernunftgemäße 
Univerfität lag die nothwendige Urfache zur weitern Spaltung 
in der Burſchenſchaft. 

8.5. „Unfere Verbindung anerkennt diefelbe Idee als Lebens— 
princip des Volks und der Univerfität, ift alfo eine Burſchen— 
haft. Sie will aber die Univerfität nicht nur in diefer all- 
gemeinen, fondern auch in der individuellen Richtung als ver- 
nünftiges Ganze darftellen. Sie ift alfo der Idee nach mit ber 
Univerfität identiſch; als folche fteht fie als ein Vernünftiges, 
an ſich Nothwendiges über den willkürlichen Verboten der Staat®- 
gewalt. i 


8. 6. „Aus dem abnormen Zujtande der Univerfität geht 
ihre Berechtigung als Verbindung gegenüber der concreten Uni- 
verfität hervor und die Nothwendigkeit, diefe auf ihren wahren 
Standpunkt zu bringen, indem fie im unbejchränften geiftigen 
Verkehr, in der Deffentlidfeit, ihrer Idee Anerfennung ver: 
Ihafft. It diefe Anerkennung durchgedrungen, fo wird fie zum 
allgemeinen, vernunftgemäßen Stubentenleben. 


8. 7. „Als Bertreterin einer beſtimmten entwidelungsfähigen 
Idee ift die Verbindung bie Bereinigung des Willens und ber 
Kräfte einzelner zur Garantie der Freiheit aller bei Verwirk- 
lihung ihrer Aufgabe. Durch Unterwerfung der einzelnen unter 
den gemeinfhaftlihen Willen bildet fie ein duch Verfaſſung 
organifirtes abgefchloffenes Ganze, in dem das rechtliche Ver⸗ 
hältniß der einzelnen durch Geſetze geregelt wird. Wer alſo 
die Grenzen der rechtlichen Freiheit Übertritt, verlegt ben von 
dem Gefammtwillen garantirten Zuftand, und biefe Verlegung 
wird nur dur Strafe wieder aufgehoben. u 


8. 8. „Wie in ber Univerfität, jo vollendet fih in ber 
Berbindung eine doppelte Richtung: 
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1) „Als Geſammtheit foll fie ihre höchſte Idee, harmo⸗ 
niſche Ausbildung fittliher und gefellichaftlicher Freiheit, reali- 
firen. Diefe Forderung erfüllt fie durch ein fittliches, jugend⸗ 
frifches Zufammenleben, durch Beförderung des geiftigen 
Verkehrs, Sleihheit der Rechte und perfönlide Frei- 
heit, infoweit ver Misbrauch dieſer letztern nicht der durch 
die Geſammtheit garantirten Freiheit und Entwidelung bin- 
derlich ift; 

2) „Un den einzelnen ftellt fie die Forderung, ſich durch 
getreue Benutzung feiner Studienzeit zur Aneignung pofitiver 
Kenntniſſe praftifch zu befähigen, vorzüglich aber ſich zu fitt- 
lich = geiftiger Freiheit heranzubilden. Zur Erreihung dieſes 
wichtigen Zweds find die innern Bedingungen: Streben nad 
vernünftiger Erkenntniß und Energie zur Durdführung. jo 
gewonnener Ueberzeugung. Dies Streben nad Sittlidhfeit 
fordert die Verbindung von jedem einzelnen, und gewährleiftet 
ihm die Anerkennung veflelben als die allein wahre Bur- 
Ihenehre Die äußern Bedingungen zur Erlangung 
fittliher Freiheit find geiftiger Verkehr und per- 
ſönliche Freiheit, die die Verbindung ſchon als ver- 
nunftgemäßes Ganze ihren Mitgliedern fidhert.“ 

- Mit diefem Programm hatte ſich die neue dritte Burfchen- 
ſchaft mithin wejentlih auf den Standpunkt des Progrefjed ge- 
ftellt, und mit rühmenswerthbem Eifer ftrebte von jest an ber 
Bär”, wie man biefe Verbindung fchledhthin nannte, die als 
vernünftig erkannten Reformplane im alademifchen Leben zu ver- 
wirflichen: mit gleichen Beitrebungen auf andern Univerfitäten, 
wie Heidelberg, Halle, Göttingen, Leipzig Hand in Hand gehend, 
wollte er ven Duellgang bejeitigen, die Sittlichfeit von dem eng- 
berzigen Begriff der. Keuſchheit Losgelöft in der Konformität des 
Handelns mit dem Denken erbliden, envlih bie engen Gren— 
zen des Verbindungslebens allmählich in eine allgemeine Stuben- 
tenihaft binüberleiten. Zwar trat die Burfchenfchaft vom Bären 
noch in ein proviſoriſches Paufverhältnif zu dem Burgfeller und 
den Corps, zwar fam im Anfang auch die PVerhängung bes 
. Woffenverruifs noch vor; allein fehr bald machten fid) die Ideen 
des Progreſſes nah allen Richtungen hin geltend: e8 wurde 
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Oeffentlichkeit der Verſammlungen nicht nur für die Finken U), 
ſondern auch für Mitglieder anderer Verbindungen, ſelbſt die 
Corps, eingeführt, die Probezeit bei der Aufnahme in die wei— 
tere Verbindung, welche letztere vorerſt noch beibehalten wurde, 
auf acht Tage beſchränkt, der Austritt aus ber weitern Verbin— 
dung auch ohne Angabe der Gründe geftattet, und die Aufnahıne 
in die engere bereitö nach Ablauf von vier Wochen zugelaffen; bie 
Kränzchen wurden zu rein wiffenfchaftlihen gemadt. Die beveu- 
tendften Beſchlüſſe, welche in der Studentenwelt ungeheuere Senfa- 
tion bervorriefen, waren unftreitigdie Abſchaffung des Duelld Der 
Berbindungsmitglieder untereinander (12. Juli 1843) und bie 
auf ven Antrag Münderloh's nad) vorheriger reifliher Erwägung 
in Sectionen und einem allgemeinen Kränzchen beichloffene Ab— 
fhaffung des Duellzwangs überhaupt (22. Yuni 1844), worauf 
der zeither gegen bie Corps beftandene Waffen- und infanıe 
Berruf aufgehoben wurde. Schon im Januar 1844 hatten zwi- 
fhen dem Burgkeller, Fürftenteller und dem Bären Unterhand— 
lungen wegen Errihtung einer gemeinfamen Commentbehörde 
zum Zweck der Schlichtung commentwinriger Standäler und Be- 
forgung allgemein = ftudentifeher Angelegenheiten ftattgefunden, 
wobei namentlich auch der Wegfall der perjünlihen Deprecation 
beabfichtigt wurde. Wenn dieſe Behörde auch nit zu Stande 
gelommen war, fo hatte ſich doch das Verhältniß der drei Bur- 
Ihenfhaften zu einem freundſchaftlichen in der Weife geftaltet, 
daß gemeinfame Kneipabende gehalten wurden. Die legten 
fielen zwar, nachdem der Bär jenen entjcheidenden Schrittge- 
tban und dadurch die Erbitterung feiner ftudentifhen Gegner 
über die Reformbeftrebungen noch vermehrt hatte, wieber hinweg, 
Dagegen wurden auf Anregung der Corps im Juli 1844 Be- 
rathungen über das gegenfeitige Verhältnig der drei Burfchen- 


1) Die Finken nahm ber Bär, feinem Princip getren, in feinen 
befondern Schub. Eine nicht geringe Anzahl derjelben, vorzugsmeife 
Ungarn, fehloffen ſich deshalb dem Bären als Mitkneipanten (jogenann- 
ter „Kneipſchwanz“) an, welchen geftattet wurde, gegen Zahlung eines 
geringen Beitrags an den Berbindungsinftituten: Kneipe, Lefezimmer, 
Bibliothel u. ſ. w. theilzunehmen. 
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fhaften und der Corps gehalten. Als ſolche eriftirten damals, 
nachdem die eingegangene Thuringia gegen Oftern 1844 von 
abgefallenen Mitgliedern des Burgkellers und des Bären wieder 
conftitwirt worden war, außer dieſer die Saronia, Franconia 
und die Gueſtphalia, weldye letztere exit ſeit dem 10. März 1842 
beſtand. Der Bär fagte fih von jenen Verhandlungen los, weil 
die Berathungen auf ein Schiedsgericht hinausgingen, das auf 
Duell zu erkennen beredhtigt fein follte. Der Bär ging in feinen 
progreffiftiidhen Tendenzen weiter, und fchaffte, inzwifchen durch 
den Hinzutritt einer nicht unbedeutennen Zahl Mitglieder ver 
Finkonia 1) fehr verftärkt, obwol eine Anzahl Mitglieder (bie- 
fogenannte „Freie Couleur“, welche die Aufhebung der Berbin- 
dung erftrebt hatte) ausgejchieden war, am 14. Aug. 1844 auch 
ven Fecht- und Turnzwang ab und führte flatt ver zeither be- 
ſtandenen Gelpftrafen für ſchlechten Befuh der VBerfammlungen 
und der Kneipe Ehrenftrafen ein. Die in diefelbe Zeit fallende, 
vom Bären ausgehende Anregung der Errichtung eines allge- 
meinen akademiſchen Lefemufeums, welchem jede Verbindung ber- 
treten und mit welchem das jogenannte „Profeſſorenmuſeum“ ver- 
einigt werden follte, hatte ebenfo wenig Erfolg, als der von dem 
Bären ebenfalls angeregte Plan der Gründung einer Allgemeinen 
Studentenbibliothel. 

Die Einflüffe der progreffiftiichen Ipeen der Bärenverbindung 
machten fich aber bald auch in dem Burgfeller geltend und bes 
merkbar. Nach mancherlei Principienftreitigfeiten, bei welchen 
namentlich bie Duellfrage und die Trage der Betheiligung an 
den Verbindungskränzchen in den Vordergrund traten, Löfte ſich 
der Yurgfeller, wol mehr aus dem Grunde, um bie biffentiren- 
den Mitglieder zu befettigen, am 4. Aug. 1844 auf; am nänı> 
lihen Tage aber entftand die Verbindung von neuem mit dem 
alten Namen, jedoh unter Abfchaffung des Duell» und bes 


— — — — — — — 


) In dieſem Verein wurde 1843 der Antrag geftellt, als Ver⸗ 
bindung mit Farben n. f. m. fih aufzuthun. Da bei ber Abftimmung 
fh Stimmengleichheit ergab, fo wurde der Statusquo beibehalten, 
worauf faft bie Hälfte aller Mitglieder austrat. Im Jahre 1845 löſte 
bie Finfonia fi ganz auf. 
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Kränzchenzwangs. Schon am 20. Aug. 1844 ließ ber Burg 
teler dem Bären den Antrag zu einer Bereinigung machen, 
Derfelbe nahm diefen Antrag an, wobei nur eine Minderheit 
von Mitgliedern ausſchied, welche zum Theil in den Finkenſtand 
zurüd-, theils zu den Corps übertrat. Am 25. Aug. 1844 
fand auf dem Burgkeller vie Bereinigung beider Verbindungen 
ftatt; man beſchloß von jetzt an den gemeinfamen Namen „Ber: 
bindung auf dem Burgleller“ zu führen, legte aljo die Bezeich— 
nung „Burſchenſchaft“ ab. Infolge diefer Bereinigung des Bären 
mit dem Burgfeller wurbe der lettere fowol der äußern Anzahl 
als der innern Kraft nad fehr mächtig; im Winterjemefter 
1844/45 hatte diefe Verbindung, welche die rothen Mützen als 
Abzeichen beibehielt, nicht weniger als einhundertneun active 
Mitglieder, außerdem einen aus etwa jechzig bis fiebzig Stu 
venten beftehenven fogenannten Kneipſchwanz, und umfaßte jonad 
über den britten Theil aller Studenten. I) Bemerkenswerth ift 
e8, daß diefe vereinigte Verbindung beſchloß, einen allgemeinen 
Theil oder Tenvenzartifel in der nenentworfenen Conftitution 
nicht aufzuftellen, Deffentlichleit der Berfammlungen für jeven 
Studenten und Docenten Jenas einführte, die leitende Behörde 
von jest an „Borftand“ (nicht mehr „Ehrengericht“) nannte, all- 
gemein=-wifjenjchaftliche und Fuchskränzchen, ſowie die allgemeinen 
Kränzchen zur Beiprehung von Berbindungsangelegenheiten bei- 
bebielt, und ftatt der zeitherigen verſchiedenen Arten des Ber: 
rufs nur eine Art defielben anoronete, bei welcher der Verrufene 
fich felbft einen Begleiter auf die Dauer des Verrufs zu wählen 
batte.2) Hinfihtlid der Meldungen aus ber weitern im bie 
engere Verbindung follte keine Befchränfung mehr gelten, ebenfo 
unter den Strafen die fogenannte Deprecation des Brauche und 
bie perfönliche Deprecation wegfallen. Dagegen wurbe die Ber: 
pflichtung zur Theilnahme an den Kränzchen, der Kneipe, dem 
Tehtboden (an wöchentlich drei Tagen) und dem Turnplage (an 


1) Die Studentenfchaft zählte Damals vierhundertelf Immatri- 
culirte. 

2) Im Auguſt 1846 wurde an die Stelle des Verrufs die Strafe 
der temporären Excluſion geſetzt. 
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zwei Lagen der Woche) vorerft noch beibehalten. Während der 
Burgfeller in dieſer Weile die Prineipien des Progrefies zu ver- 
wirklichen ſich beftvebte, ſchloſſen fid, die Elemente, welche ven 
Grundſätzen des alten Burgfellers, d. h. wie derfelbe bis zu der 
Neuconflitnirung vom 4. Aug. 1844 beftanden hatte, anbingen, 
namentlih aud das Satisfactionsgeben auf Waffen nicht in das 
freie Belieben der einzelnen geftellt willen wollten, enger und 
fefter aneinander, und beſchloſſen nach Längern Berathungen — 
obwol der Ausführung fih anfänglich gewichtige Bedenken ent- 
gegenftellten — eine neue burſchenſchaftliche Verbindung mit den . 
Principien des alten Burgfellerd zu conftituiren. Noch kurz vor 
dem Schlufje des Winterfemefters 1844/45, am 28. Febr. 1845, 
begründeten nachgenannte, zum größten Theil dem Burgkeller 
friiher augehörig gewejene neun Studenten: Sälter aus Eiſenach, 
Rothe aus Seitenroda, Zerbſt aus Jena, Drefel aus Detmold, 
Hafe aus Altenburg, Nödiger aus Brambach, Lohmann aus 
Schloßvippach, Karl Lehſte und Ernſt Lehſte aus Wilhelms- 
höhe, die Burfchenfhaft „Teutonia mit einer auf dem Grunde 
der Satzungen des alten Burgkellers — nur mit Ausſchluß 
des früher zuläffig gewejenen Duells unter Berbindungsmitglie- 
dern — feftgeftellten Conftitution. Die Teutonia behielt ven 
altburſchenſchaftlichen Wahlſpruch: „Ehre, Sreiheit, Vaterland“ 
jowie die Farben ſchwarz-roth-gold bei, wählte aber vaneben 
ale beſondere Erkennungszeihen die Farben blau-weiß-gold. 
Die nene Verbindung, welche natürlich ihre fefte Stellung erft 
anf der Menfur fi} gewinnen mußte, zählte am Ende des fol- 
genden Sommers bei aller Strenge, bie man bei der Prüfung 
neuer Anmeldungen hatte walten laſſen, ſchon fiebenundzwanzig 
Mitgliever. Die Teutonen fneipten anfaugs in einer SHinter- 
ftube des obern Lokals des Burgfellers, wurden aber durch man- 
herlei unvermeidliche Eonflicte mit der Burgfellerverbindung ver- 
anlaft, in das Ballhaus überzufiedeln, welches fie jpäter mit 
dem Gafthof zum Gelben Engel vertaujchten. 

In Jena beftanvden mithin nunmehr zwei Burfhenfchaften: 
(der Fürftenfeller und die Teutonia), eine Progreßverbindung 
(der Burgfeller) und die vier obengenannten Corps. 

Keil, Ienaifches Stuventenleben. 37 
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Das bedentendſte Ereigniß diefer Zeit war unzweifelhaft die 
Gründung eines Allgemeinen ſtudentiſchen Ehrengerichts 
am 23. Febr. 1845. Auch bier gebührt dem Burgfeller das Ber- 
bienft der erften Anregung, und unter deſſen Mitgliedern vor- 
zugsweife denjenigen, welche früher dem Bären angehört und 
fhon bei Berathung über die obenerwähnte projectirte Comments⸗ 
behörde ein ähnliches allgemein =ftudentifhes Iuftitut im Sinne 
gehabt hatten, namentlih W, Genaft aus Weimar, Hermann 
Schmid aus Stadtjulza und D. Abel aus Goldburgshauſen 
(Würtemberg). Der Burgkeller verpflichtete auch ftatutenmäßig 
jedes jener Mitglieder bei Strafe der Erclufion, wegen Beleibi- 
gung eines Studenten ſich dem ſtudentiſchen Ehrengericht zu ftellen. 
Diefes war beftimmt, zunächſt vorkommende Streitigkeiten ein- 
zelner Theilnehmer am Ehrengeriht auf Antrag zu unterfuden 
und abzuurtheilen, dann aber auch überhaupt auf Anzeigen wegen 
Verlegung der ftubdentifhen Ehrenhaftigfeit Urtheile zu fällen. 
Zu diefem Behuf wurden aus ſämmtlichen Theilnehmern viertel- 
jährlich dreizehn Ehrenrichter Y) und ſechs Erfagmänner gewählt. 
Aus diefen wurde im einzelnen Fal dadurch, daß jede Partei 
drei Mitglieder des Ehrengerichts ablehnte, ein Collegium von 
fieben Ehrenrichtern gebildet, in welchem überalt nach juriſtiſch-pro⸗ 
“  eeffualifhen Regeln und Grundfägen ſummariſch verfahren wurde. 
Das Ehrengeriht erkannte nur auf Ehrenftrafen, und durfte nur 
bei thätlihen Beleidigungen ſich für incompetent erflären. Biel 
Streit entftand in den allgemeinen Ehrengerichtsverfammlungen, 
welche ebenſo wie die Eigungen der Ehrenrichter öffentlih — im 
Saal des Bürgervereins — gehalten wurden, tiber die nantent- 
lich durch Die Teutonen angeregte Frage, ob das Ehrengericht 
zugleih die Functionen eines Duellſchiedsgerichts haben folle. 
In der That wurde im November 1845 mit Bejahung dieſer 
Trage ein bedingter Duellzwang eingeführt. Die Teutonia er- 
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) Die erften Ehrenrihter waren: Genaft, Schmid, Abel, Hilbert 
aus Ronneburg, Volland aus Horn, Münderloh aus Weimar, Bold- 
haufen aus Lemgo, Welti aus Zurzah, Gebhardt aus Georgenthal, 
Lothholz aus Yuttftädt, Brüger aus Iena, Steinert aus Niederroßla 
und H. Schulze aus Sena. 
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Härte jeboch infolge der Oppofition des Burgkellers gegen viefe 
Einrichtung am 20. Aug. 1846 ihren Austritt aus dem Chren- 
gericht, worauf das Duellfchiedsgericht wieder abgeſchafft wurde. 
In höchſter Blüte ſtand das Ehrengeriht im Sommerjemefter 
1846, in welchem die Zahl feiner Mitgliever fi) auf einhun- 
bertbreiundneungig, belief, welche von Zeit zu Zeit auch gefellige 
Zufammenfünfte auf der Rafenmühle hielten. Sowol der Burg- 
keller als der Würftenfeller und die Teutonia, wie eine große 
Anzahl Finken nahmen damals an viefem allgemein-ftubenti- 
hen Inſtitut theil, während die Corps — zufammen etwa 
ſechzig bis ſiebzig Mitglieder zählend — ſich in vornehmer Zu 
rüdhaltung verhielten. Leider follte aber das Ehrengericht feinen 
langen Beftand haben; fchon während des Jahres 1847 waren 
faſt nur die Mitglieder des Burgfellers (gegen ſiebzig Stubi- 
vende) umd eine Anzahl Finken bei vemfelben betheiligt; am 
27. Febr. 1848 hielt e8 feine lette Sitzung. Der Impifferen- 
tismus der Studentenſchaft trug nicht meniger die Schuld an 
dem Untergang biefed an ſich gewiß bedeutenden Unternehmens, 
als der Sturm und Drang ber nun beginnenden politifchen Er- 
eigniffe, welcher auch in Jena aller Blide a bie großen natio- 
nalen Intereſſen hinlenkte. 

Bon dem Jahre 1845 an machte fich in der durch den Burg- 
feller vertretenen Partei des ftndentifchen Fortſchritts das durch 
den Büren aufgeftellte Princip der „‚perfönlichen Freiheit‘ im- 
mermehr geltend. Man fchaffte in raſcher Nacheinanderfolge 
zuerft den Wecht- und Turnzwang, dann den Kränzchenzwäng 
ab, und wählte von jet an nur einen Fecht-, bezüglich Turn⸗ 
wart, welche unter benjenigen Mitgliedern, die zum Fechten 
und Turnen in den von der Verbindung dazu dargebotenen Lo— 
falen freiwillig fi) zufammenfanden, Ordnung halten follten, 
während ein Kränzchenwart zum Vermittler für diejenigen be= - 
fimmt wurde, welche zu wiflenfchaftlihen Kränzchen ſich zufam- 
menfinden wollten. Mit, der am 11. Yuli 1845 befchlofjenen 
Aufhebung der weitern Verbindung fiel jeder Unterſchied zwifchen 
ben Mitglievern der Verbindung weg; felbft die an Stelle der 
erftern eingeführte ſechswöchentliche Probezeit wor der Aufnahme 
in die Verbindung wurde bald wieder abgeſchafft. Dagegen ' 

37* 
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wurben die Fuchskränzchen, ungeachtet mancher Oppoſition, bei- 
behalten. — Schon im Auguft 1845 war die Trage, ob die 
Berbindung fi dem akademiſchen Senat zur Autortjation an- 
zeigen wolle, angeregt worden, und die Anzeige erfolgte. Der 
Senat, welchem die Statuten, des Burglelers im November 
1845 eingereicht wurden, verweigerte jedoch die Betätigung, 
„weil diefe Statuten den Disciplinargefeben und ber akademi— 
ſchen freiheit in den Weg träten”, Tieß ſich auch auf das Ge 
ſuch um nähere Angabe feiner Gründe zu feiner weitern Exöff- 
nung berbei, weshalb dieſe Verbindung ohne Beftätigung fort- 
beſtand. — Mit dem Fürſtenkeller und der Teutonia fland der 
Burgleller in ebenfo geſpanntem Verhältniſſe, als alle drei Ber: 
bindungen gegenüber den Corps. Bei einigen Gelegenheiten 
hielten auch die erftern gegen bie letztern feit zufammen. Dies 
gefhah z. B. am Abend des 30. Nov. 1845, als ſechs Thi- 
ringer einen bem Burgkeller angehörenden Schweizer aus dem 
gemöhnlichen Kneipſaal auf der Roſe, mo alle Verbindungen 
in damals gewöhnlicher Weile (e8 war Sonntags) verfammelt 
waren, unter einem Vorwand berauszuloden gewußt und im 
Borzimmer das von ihm getragene Band ber Schweizer Landes⸗ 
farben, die zufällig den Farben der Thüringerrenoncen gleid- 
famen, mit Gewalt abgeriffen hatten. Die Burfchenfchaften, 
obwol dem Corps bei weitem überlegen *), unterliegen e8 zwar, 
zu Thätlichleiten zu fchreiten; allein fie zogen, nachdem ein Teu- 
tone ein „Bivat allen denen, welche felbftändig feien, ein Perent 
aber denjenigen, welche ſechs gegen einen ftänden‘, gebradt, 
vereint auf den Markt, braten dort ein ähnliches Vivat und 
Pereat ans und beichloffen mindeftens in dem gemeinſamen 
Ehrengeriht gegen derartige Roheiten, wie bie erwähnte, fe 
zufammenzubalten. Die mehrfach angeregte Idee, das Ber: 
hältniß der drei Verbindungen Burgfeller, Fürftenkeller und Teu- 
tonia durch Einrichtung gemeinfamer Kneipabende noch befier zu 
geftalten, kam freilich nicht zur Ausführung. Auch nahmen die 
Teutonia und ber Fürftenfeller, obgleich dazu eingeladen, an ber 
Verſammlung deutſcher Burfchenfhafter und Progreffiften, die 


— — — — — —— 


1) Der Burgkeller allein zählte damals über ſechzig Mitglieder. 
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am Pfingftfeft 1846 auf dem Kuffhäufer abgehalten und von 
ber fogenannten „Kochei“ zu Leipzig )), ven Bubenreuthern in 
Erlangen 2), dem Burgkeller und den Progreffiften von Halle, 
Marburg, Gießen, Würzburg und Heidelberg beſucht wurde, 
feinen Antheil. Dagegen war die Theilnahme an dem Erinne-⸗ 
rungsfeſt der alten jenaifhen Burfchenfchafter aus den Jahren 
1815—25, weldyes am 12. Juni 1846 zu Jena ftattfand, and auf 
jeiten des Burgfellers eine ungeheuchelt freudige, indem verfelbe 
in einer dieſer Feftverfammlung Überreichten Adreffe feinen herz- 
lichſten Danf für die Errungenfchaften jener Jahre ausſprach. 

Am traurigften trat die Zerfläftung der ftubentifchen Ver⸗ 
hältniffe bei Gelegenheit des am 21. Juni 1846 zu Apolda 
gefeierten Kriegerfefles hervor. Bon dem in Apolda zufammen- 
‚ getretenen Veftcomite waren die jenatfchen Studenten eingeladen 
‚ worden. Die Corps hatten aber diesmal in Gemeinſchaft mit 
den Zentonen bejchloffen, dem Burgkeller, „welcher feine Ver⸗ 
bindung, fondern ein bloßes Caſino vorftelle”, bei’ den Be 
rathungen Über die Betheiligung an bem Feſt feine Stimme zu 
geben. Der Burgkeller zog darauf allein nad) Apolda, wofelbft 
ihm die erfte Stelle im Zug zu Theil wurde. Der am Nadı- 
mittage des 21. Juni 1846 von dem Burgfeller in dem Schieß⸗ 
hauſe zu Apolda gehaltene Sommers wurde aber durch Thätlic- 
feiten geftört, welche die Corps und die Denfelben eng verbun- 
denen Teutonen (der Fürftenfeller war nit anwefend) gegen bie 
Berbindung fich erlaubten. Es kam zum Handgemenge und fogar 
zu Blutvergießen: 

Gläſer klirrten, Tiſche brachen — 

doch mußten die Teutonen fammt den Corps dem Burgfeller, 
deſſen anſtändige Haltung fowol die alten Krieger ald die apol- 


— — — 


) Dieſe Burſchenſchaft, welche ihren Namen von ihrem Kneipwirth 
Koh angenommen, war 1839 entftanden, und mußte ſich fpäter wegen 
mehrerer gegen biefelbe eingeleiteter Unterfuchungen auflöfen, worauf 
zwei neue Verbindungen, die „alte“ und die „neue Kocher‘, fpäter 
Germania und Marcomannia, aus ihr entſtanden. 

?) Diefe Verbindung beftand fchon feit 1834, hervorgegangen aus 
ber ehemaligen Germania zu Erlangen. 
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Daifhen und weimarifhen Schützen vollkommen anerkannten, 
weichen, während die meiften Mitgliever des Burglellers auf die 
Einladung der Apoldaer nody einen Tag in Apolda verblieben. ') 
Mit dem Fürftenfeller trat der Burgkeller infolge dieſes Borfalls 
in ein freundfchaftliches Verhältniß. Nach wenigen Wochen gaben 
aber andere Borgänge Anlaß zu einem einmüthigen Zuſammen⸗ 
halten aller Verbindungen. 

Einige Wochen vorher hatte ein bedeutender Skandal im 
Stadthauſe zwifchen einer Anzahl Studenten und Bürgern flatt- 
gefunden, welder in eine fehr heftige Prügelet ausgeartet war. 
Infolge diefes Skandals war .ein Kaufmann in Jena, ber 
bei ver Schlägerei fid) vorzugsweife betheiligt hatte, in Berruf 
erflärt und ihm ſowie andern misliebigen Berfonen eine „Fen⸗ 
fterfanonade‘' zugefügt worden. In der hierauf eingeleiteten Un- 
terfuhung waren nicht weniger als einige dreißig. Studenten 
angefchuldigt, welhen am 6. Yuli 1846 ihr Urtheil verkündet 
wurde. Letzteres ſprach zwar mehrere frei und verhängte über 
andere nur Carcer- und Gelpftrafen, fünf Studenten aber traf 
das Consilium abeundi, demzufolge fie noch vor Sonnenunter- 
gang, der auf ſechs Uhr nachmittags feftgefegt wurde, Jena ver: 
laſſen follten. Da ſich gleichzeitig das Gerücht verbreitete, die 
Unterfuhung gegen die bei gedachten Skandal betheiligten Phi— 
lifter fei nievergefchlagen worben, jo entftand in der Stuben: 
tenſchaft über ſolch „ungerechtes” Straferfenntuig große Auf- 
regung. Nachmittags tranfen die verfchiedenen Verbindungen, 
ihren „Geſchaßten“ zu Ehren, Kaffee auf offenem Markte, worauf 
eine ziemlich ftarfe Demonftration folgte. Man bekleidete einen 
Lehrling des Fleifchermeifters und Burgfellerbefiters Gottlob 
Dietih, feines Spignamens „Hercules“ heifend, mit einem lan- 
gen weiten Sammtpalstot, fette ihm eine Narrentappe mit 
Schellen auf, heftete auf ven Rüden ein Schild mit der In— 
hrift „Sonnenuntergang ” und gab ihm einen — Blafebalg in 
bie Hand. Hinter dem fo aufgepusten Führer des Zugs gingen, 


— — — — — — — — 


1) Die bedauerlichen Vorgänge bei dem apoldaer Kriegerfeſt gaben 
Beranlaffung zu einem oft gejungenen Spottgedicht „Saßen auf ber 
Rafenmühle ꝛc.“ 
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um das „Blaſen“ anſchaulicher zu machen, vier Studenten mit 
Dlasinftrumenten, welche duch die Stadt erlangen, während 
jener den Blafebalg fleißig handhaben mußte. Hinter diefen aber 
zogen der Burgleller, die Zeutonen und der Fürſtenkeller, aud 
mande Corpsburſchen im fogenannten „Gänſemarſch“, einer 
hinter dem andern. So ging es burd die Hauptitraßen, im 
Sollegienhof herum, auf den Markt, wo man einen Kreis ſchloß, 
das „Gaudeamus’ fang und „demjenigen Inftrument, das nicht 
blos auf Eifenbahnen, fondern auch auf Akademien berriche und 
bie Leute ſchnell in ihre Heimat befürbere” ein dreifaches don⸗ 
nerndes Hoch brachte. Darauf folgten bei fröhlichem Geſang 
und dem häufigen Knall der Schwärmer u dgl. eine gemein- 
ſchaftliche, Fäßchenkneiperei“ aller Berbindungen auf dem Marfte, 
om Abend eine gleihe auf dem Stadthaufe, nachdem. man ben 
Confiliirten das feierliche Geleit gegeben hatte. Am Tage nad 
diefer Demonftration, an welder mehr als zweihundert Stuben: 
ten theilgenommen hatten, wurde in einer allgemeinen Studen⸗ 
tenverfammlung eine Petition an den Senat bejhlofjen, in welcher 
die Berringerung der Strafe bei drei, die günzliche Freiſprechung 
bei zwei ber Confiliirten erbeten wurde. In der That hatte 
diefe Petition infoweit Erfolg, als bei vier der Verurtheilten das 
Consilium in Carcerftrafe verwandelt wurde, während auch die— 
Betheiligung an der gefchilverten Demonftration nur einigen ber 
Hauptführer Carcerftrafe zuzog. 

Auch der Fürftenleller blieb bei dieſen Zeitjtrömungen nicht 
unberührt. Die Einheitsbeftrebungen traten wieder anf, ebenjo 
die Duellfrage auch hier in den Vordergrund. Ein Kampf nad 
dem andern erfchütterte das Leben der Verbindung, jeder Stoß 
trieb eine größere oder geringere Anzahl Mitglieder hinweg, in- 
dem er fie entweder ifolirte oder in das feindliche Lager binüber- 
trieb. Auch in dem Einheitsbeftreben herrſchte nur Ein mal 
Einigkeit, in deren Folge man der Teutonia den Vorſchlag einer 
Vereinigung machte, welcher aber von biefer abgewiejen murbe. 
In Bezug auf das Duell hatte fih im Fürſtenkeller die Anficht 
ausgebildet, daß daffelbe zwar verwerflich, aber, wenn bie Ber- 
bindung eine ftudentifche fein wolle, unvermeiblic fei; der Duell- 
zwang beftend daher fort. In Bezug auf die Politif galt der 
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Grundſatz, der Burſchenſchafter habe zu lernen und ordentlich 
Studien zu machen, dabei aber auch Liebe zum Vaterlande ſich 
immermehr anzueignen; wenn es einmal zum Handeln kommen 
ſollte, verſtehe es ſich von ſelbſt, daß jeder auf die Seite 
der Freiheit trete. Indeß fehlte es gegenüber dieſen ziem- 
lich Hear ausgeſprochenen Anfichten nicht an einer Oppoſition, 
welche in der Regel entweder ſtudentiſch- oder politifch=rabdicalen 
Prineipien oder beiden zugleich huldigte. Durch eine Menge von 
Austritten wurde die Verbindung immer ſchwaͤcher, ſodaß in einem 
Semefter nit ein einziger Fuchs eintrat. Da faßte die Mehrzahl 
ber Verbindung den Entfchluß, dieſe anfzuläfen. Dies gefchah zu 
Anfang des December 1846; eine Anzahl ver frühern Mitglieder 
trat zu dem Burgkeller. Die Mehrheit conftituirte am 12. Dec. 
1846 eine neue burſchenſchaftliche Verbindung unter dem Namen 
„Germania“, weldye als Abzeichen die der ehemaligen Germanen 
von 1830 (weiße Mützen mit fhwarz-roth=gold) annahm und 
den Yürftenfeller als Burſchenhaus beibehielt. ‘Die Verfaffung 
der Verbindung machte dabei eigenthümliche Fortjchritte. An bie 
Stelle des alten Wahlſpruchs: „Gott, Ehre, Freiheit, Vaterland!“ 
trat der beftimmtere: „Leben und Streben dem Vaterlande!“ 
Es wurde Mar ausgefprochen, daß die Verbindung eine ftuben- 
-tiihe fein wolle; nicht eine Idee jollte herrſchen, fondern bie 
Geſammtheit der ſittlichen Ideen. Die Ideen der Freiheit, der 
Bolllommenheit, des Rechts, des Wohlwollens und der Bergel- 
tnng follten das ganze Leben der Verbindung beherrichen und 
regeln. Zunächſt, fagten wie Begründer der Germania, folle es 
gut im eigenen Haufe ftehen, dann erft fomme man an bie 
Hauptfrage: in welcher Weife das akademische Leben den Idealen 
der Sittlichfeit zuzuführen fei. Dabei follte die akademiſche Thä- 
tigleit des Germanen in die politifhe einmünden, nicht umgefehtt, 
auch follte die politifche Thätigkeit nur im Studium fi äußern. 
Das demofratifche Princip machte bei dieſer Neuconftitnirung 
einen entſchiedenen Yortichritt in der Verbindung, indem zwar 
bie Scheidung in eine engere und eine weitere vorerft noch bei- 
behalten wurde, die engere Verbindung aber fidh nicht ſelbſt er- 
ganzen, fondern von dem Plenum gewählt, auch in Rüdfidt 
auf die Zahl der Mitgliever nicht beſchränkt werben follte. Bald 
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erwarb fich die junge Verbindung in frifhem einträchtigem Zu- 
ſammenwirken Freunde fowel im ftudentifhen als im bürger- 
lichen Publikum. 

Im Burgfeller machte ſich ſchon feit einiger Zeit immer- 
mehr das Beftreben bemerflih, die Schranten, melde das Stu- 
dententhum von dem bürgerlichen Leben noch trennten, du bes 
feitigen. Dieſes Beftreben äußerte ſich namentlih in’ dem Ber- 
halten zu der Bürgerſchaft und in der Vetheiligung an ben all- 
gemeinen vaterländifhen Angelegenheiten. Man verkehrte viel 
mit den Nichtakademikern, ſuchte belehrend auf dieſelben einzu⸗ 
wirken und ſang vorzugsweiſe Bürgerlieder, wie beſonders das 
bekannte von Uhlich „Ob wir rothe, gelbe Kragen ꝛc.“; man 
brachte in Gemeinſchaft mit Bürgern Ständchen, wie z. B. am 
13. Nov. 1846 dem Geheimen Juſtizrath Michelſen. Ueberhaupt 
trat die ſpecifiſch-ſtudentiſche Tendenz vor den größern vaterlän— 
diſchen Intereſſen immermehr zurück, was ſich namentlich durch 
eine im Auguſt 1846 an die kieler Studenten in der ſchleswig— 
holſteiniſchen Angelegenheit erlafjenen Adreſſe, ſowie durch das, 
wenn auch nur von einzelnen Mitgliedern ausgegangene öffent— 
liche Verbrennen des ſogenannten „Offenen Briefs“ des Königs 
von Dänemark, am 18. Oct. 1846, kund gab. Auch im Innern 
ſchritt man mit Abſchaffung aller ſpecifiſch-ſtudentiſchen Einridh- 
tungen weiter fort: die Ehrenmitglienfhaft, die PVerbindungs- 
fränzhen, die Verpflichtung der Neueintretenden durch Hand- 
Ihlag, alles dies wurde aufgehoben. Ein Antrag auf Abſchaf— 
fung der officiellen Kneipabende, ſowie ein gleicher auf Abjchaf- 
fung ber drei Lieder an venfelben wurde nur nit geringer Ma- 
jorität verworfen. Im Februar 1848 entftand fogar ein Streit 
darüber, ob die Verbindung eine ſtudentiſche Tendenzverbindung 
oder ein blos focialer Berein ſei. Die Corps und Altburfchen- 
ſchafter unterließen nicht, dem Burgfeller ihren Hohn über 
deſſen Progreßbeftcebungen theils in Worten, theils audh in 
Handlungen zu erkennen zu geben, welde unter feiner Be— 
bingung. wiflenfchaftlic, gebildeten jungen Männern ziemen konn⸗ 
ten. Als folhe Borfälle nennen wir den am 2. Juli 1847 
von feiten einer großen Anzahl Weitfalen, Sahfen, Franken 
‚und befonders auch Teutonen und Germanen verſuchten, aber 
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fräftig abgefchlagenen Sturm des Burgkellers, und das Bogel- 
fhießen der Corpsburfhen und Zeutonen auf ber Rofe am 
25. Juli 1847, bei welchem nad einem Bilde, das einen 
mit einer vothen Mütze befleidveten Studenten vor: 
ftellte, geſchoſſen wurde!! Ä 

Mit der Erwähnung diefes in den Annalen des jenai- 
hen Studentenlebens unerhörten Skandals, zu welcher 
wir zur Ehre der Studentenſchaft uns nur ungern entſchließen 
konnten, beenden wir unſere Darſtellung des jenaiſchen Lebens in 
dem angegebenen Zeitraum, und gehen zu einem Abſchnitt über, 
welcher bei weitem erfreulichere Seiten darbietet. 





Siebzehnter Abſchnitt. 


Die Univerſität Jena im Jahre 1848. 


— Haltet feſt zuſammen — feſt und ewig — 


Dad fih der Bund zum Bunde rafch verfammie — 
Seid einig — einig — einig! 
Schiller. 


Als das Jahr 1848 über Deutſchland hereinbrach, überraſchte 
es das deutſche Univerſitäts- und Studentenleben in einer eben 
nicht erfreulichen Yage. Die Studentenfhaft war eine Kafte voll 
althergebrachter Gewohnheiten, Einrichtungen und — Vourtheile, 
ihr Leben von feindlichen Parteien zerriffen, ein fortwährender 
Kampf renommiftiiher Corps und unklar deutſchthümelnder Bur- 
ſchenſchaften, und zugleich eine eigentliche Ariftofratie der Ver⸗ 
bindungen gegenüber ven zahlreichen, aber freilich meiſt inpiffe- 
venten nichtverbündeten Stubenten. Hatte fih dem gegenüber 
ſchon vor dem Jahre 1848 die progreffiftifche Partei mit ihrer 
Tendenz umfaflender und gründlicher Reform des Univerfitäts- 
wejens und Studentenlebens über die veutjchen Univerfitäten 
verbreitet, und jelbft in reifen, wo man es am allerwenigiten 
hätte erwarten follen, immer zahlreihere Anhänger gefunden, 
fo mußte mit der Bewegung vom Jahre 1848 und den in ihr 
liegenden Ideen der Einigung, Gleichberechtigung und Freiheit 
biefe progreififtiiche Richtung einen gewaltigen Impuls erhalten. 
Hierzu kam nun aber vor allem die politiihe Seite der dama⸗ 
ligen Bewegung. Daß die deutfche Jugend und namentlich Die 
Univerfitätsjugend gegenüber der plötzlich hereinbrechenden und 
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immer weiter um fi greifenden Revolution nicht gleichgültig 
‚blieb, war natürlih. Sie fah in derfelben die Ideale, für bie 
fie begeijtert glühte, der Verwirklichung nahe, und ergriff für 
biefelbe enthufiaftifch Partei. Anders Iag aber die Frage, ob 
der Student al8 folder, die ſtudentiſche Verbindung als ſolche 
einen Beruf zu dergleichen Betheiligung habe, — und bier gingen 
die Anfichten auseinander. Namentli war e8 die progreffiftifche 
Partei, welhe zum Theil auch den Charakter eines radicalen 
politiihen Vereins annahm, zum Theil dagegen die Betheiligung 
an der politiichen Bewegung und die Art und Weife und Rid- 
tung diefer Betheiligung als Sache ver einzelnen betrachtete, und 
Leute des verjchiedenften politiihen Glaubensbekenntniſſes in fich 
vereimend, ſich Lediglich auf die akademiſchen Berhältniffe und 
deren Reform beichräntte. 

In diefem Bilde der damaligen Iniverfitätszuftände, wie wir 
fie mit wenigen derben Stridhen gezeichnet, läßt fi) auch das 
Jena vom Anfang des Jahres 1848 wiedererfennen, nur baß 
in Iena, Halle und Leipzig, den drei mitteldeutſchen Lniver- 
fitäten, der ſtudentiſche Progreß noch nit den Umfang und die 
Macht wie auf andern Univerfitäten gewonnen hatte. Auf ber 
einen Seite die Corps in ihrer abgeichloflenen ariftofratifchen 
Stellung; auf der andern die Tentonen und Germanen, bie beiden 
„alten Burfchenfchaften‘‘, von denen aber vie Teutonia fid) mehr 
zum Landsmannſchafts⸗ und Corpsweſen hinneigte; auf der drit⸗ 
ten der Burgkeller, damals die der Zahl nad ſtärkſte Berbin- 
bung, im Grunde aber nur ein Band um ganz verfchiedenartige 
Elemente, um eine politifch=radicale, um eine ſtudentiſch⸗progreſ⸗ 
five und eine blos gefellige Fraction, und neben dieſen Parteien 
die große Menge der Nichtverbündeten (Finken), von venen bie 
meiften genug gethan zu haben glaubten, wenn fie nur aus dem 
Collegium alles hübſch ſchwarz auf weiß nah Haufe getragen 
hatten und fidh abends hinter die Studienlampe zurüdzogen ober 
in Familien, oder im Wirthshauſe bei Karte und Bier Erholung 
iuchten, ohne Zufammenhalt, ohne Imtereffe und Betheiligung 
an den Fragen des akademiſchen Lebens, 

Alles dies nahm mit den Ereigniffen des Frühlings 1848 
eine andere Geftalt an. Die Nachricht von ben gewaltigen 
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parifer Ereigniffen, das Gefühl, das dadurch im Norden und 
Süden Deutfchlands mächtig hervorgerufen wurbe, ließ in ber 
jenaiſchen Studentenwelt die althergebrachten Feindſeligkeiten ver- 
ſtummen und brachte jelbft in ſolche Kreife, die fi) bis dahin 
inbifferent bewiejen, veges Leben. Dem eifenadher Oppofitions- 
deputirten zum weimariſchen Lanbtage, Dr. von Wydenbrugk, 
wurde von zahlreihen Studenten am 1. März 1848 ein Ständ- 
hen gebracht, und der Abend ſodann von Studenten ber ver- 
fchiedenften Farben, bei Borlefung der neuangelommenen Zeitun- 
gen und ben Krachen und Plaken einer großen Menge Schwär- 
mer, anf der Roſe gefeiert. Noch entſchiedener war die Demon- 
ftration vom 2. März Mit einer blau=weiß-rothen Fahne, 
worauf bie Worte: „Vive la Republique!” zog der Burgfeller, 
deſſen Fractionen an eine Trennung jet nicht mehr dachten, auf 
dem Markte auf, wo fih auch die Germanen und eine Menge 
Finten und Corpsburſchen zu feftlihem Gelage einfanden. Ein 
Lied nach dem andern wurde gefungen, und in den Gefang ber 
Marſeillaiſe hinein knallten und frachten die Schwärmer. “Die 
Bojamentirer wußten nicht genug blau=weiß-rothe Schleifen und 
Eocarden in der Eile zu fertigen. Mit folden Schleifen und 
Cocarden geziert, ging ber Zug, inmer bie franzöfilhe Fahne 
voran, durch Das Schloß, um den Graben und endlich zu großem 
gemeinſchaftlichem Gelage auf den Burgfeller, won bem eine 
‚große blau-weiß-rothe Fahne herabwehte. So wurde in Jena 
der Ausbrud der franzöfiihen evolution vom 24. Gebr. 1848 
gefeiert. Der Senat aber verhielt fi allevem gegenüber paffiv 
und tolerant, und dies gewiß mit richtigem Takt, weil durd ein 
behörpliches Eingreifen die Manifeftation, welde bis dahin nicht 
beleidigend, ruheſtörend oder verlegend war, erft eine eigentliche 
Bedeutung, ein eigentlihes Ziel erhalten haben würde. 

Ein vergleichen Ziel bot ſich kurz darauf einer Zahl politiſch 
begeifterter Studenten in den weimarifhen Märzereignifien dar. 
Aus allen Gegenden Deutichlands kam die Nachricht rewolutio- 
närer Vorgänge nach Jena. Bürger und Student lebte in einer 
fieberhaften Aufregung. Man rig ſich an der Poſt / um bie neuen 
Zeitungen, man las fie vom Tifche herab vor, und begrüßte die 
neuen CEreigniffe mit donnernden Hohe. Am 5. März murbe 


‘ 
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unter dem Präfivium von Profeſſor Schöman eine Verſammlung 
von Bürgern und Studenten gehalten, in welder außer einer 
Petition um Bereinigung bed Kammer» und Landſchaftsvermögens 
eine zweite auf die überall geltend gemachten Punkte (Vertretung 
des deutihen Boll8 am Bundestage, Preßfreiheit, Schwur- 
gerichte ꝛc.) gerichtete Petition vorgelegt, angenommen und unter- 
ſchrieben wurde. Es verbreitete ſich das Gerücht, Daß Die mei- 
mariſchen Stantsminifter Schweiger und von Gersdorf abtreten 
wollten. Am Mittwoh, 8. März, fand ſich eine Maſſe der vie 
Hauptſtadt umwohnenden Landbevölkerung in Weimar ein, zeig- 
ten eine ‚bebeutende Gährung ohne Klarheit und Verſtändniß 
beilen, um was es fich eigentlich handelte, warfen einigen mis⸗ 
liebigen Perfonen vie Yenfter ein, und äußerten mannichfache, 
zum Theil ganz unverftändige Wünfche und Forderungen, auf 
welche fie fi den kommenden Sonnabend die Antwort holen 
wollten. Kaum hatte fih am 9. März früh die Nachricht von 
biefem Krawall in Jena verbreitet, fo firdmte Haufe auf Haufe 
an das Schwarze Brei. Man las die Regierungsbefanntmachung, 
welche zwar bie Preffreiheit, wie dieſelbe bis zur Exlaffung des 
Patents vom 30. Oct. 1819 im Großherzogthum beftanden hatte, 
wieberberftellte, Gewährung der übrigen Wünfche aber nicht ent- 
hielt, und die Unruhe ftieg von Stunde zu Stunde Eine 
Trommel voran, ging es in langem, dichtem Zug durch bie 
Straßen, und überall wurde ausgerufen, daß Bürger und Stu- 
denten halb zwölf Uhr nah Weimar ziehen würden. Eine Rebe 
bes Dberappellationsgerichtsraths Schüler, welder den Sturm 
bejchwichtigen wollte, blieb erfolglos. Um elf Uhr Volksver⸗ 
fammlung auf dem Kirchplatz. Gegenüber ben Reden von Füh— 
vern ber conjervativen Partei Jenas, wie des Buchhaͤndlers 
Srommann u. a., gegenüber ven wohlgemeinten Borftellungen 
von Schüler und Hofrath Siebert rieth Dr. Lafaurie, in Weis 
mar mit einer Deputation zu erfcheinen und in einer Abreſſe 
jofortige Gewährung der ausgeſprochenen Wünſche zu fordern, 
im Weigerungsfall aber ven Gehorfam aufzufündigen, Mit don- 
nerndem Beifall wurden dieſe Vorfchläge von der Menge auf- 
genommen. Dr. Lafaurie entwarf die Adreſſe. Mit ihrer Ueber- 
reihung wurde in neuer Verfammlung (in der Johannisgaſſe) 
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eine Deputation beauftragt, von bem Sinüberziehen en masse 
aber abgeftanden, da ein bedeutender Theil der jenaifchen Bürger- 
haft ihre Theilnahme hieran ablehnte. Dagegen wurde ber 
Entſchluß gefaßt, im Fall daß die aufgeftellten Punkte auch jegt 
nody von der weimarifhen Regierung verweigert werden follten, 
den Sonnabend in corpore nad Weimar zu ziehen. In ber 
That ging, unter Bermittelung des jenaifhen Stadtraths, eine 
Depntation von vier Mann (darunter Hofrat Schleiden und 
Stubiofus Grobe) nah Weimar. Es erfolgten von Weimar 
aus Konceffionen, namentlih wurde auch Bereinigung des Kam 
mervermögens mit dem Landſchaftsvermögen bewilligt; dieſe Zu- 
geſtändnifſe befrierigten aud einen großen Theil ber jenaifchen 
Bürgerfchaft, konnten aber ven Studenten, wenigftens ber rabical- 
politifchen Partei verjelben nicht genügen. Man erfuhr, daß in 
Baden, Würtemberg, Naffau, Darmftadt, Baiern u. ſ. w. alles 
gewährt worden fei, und frug: warum nit auch in Weimar? 
Man frug, ob denn bei diefer Liberalen Umgeftaltung der Ber: 
hältnifje, bei der Veränderung des Regierungsprincips die Män- 
ner, welche bisher an der Spitze der Berwaltung geftanden 
hatten, noch länger das Dlinifteramt befleiven könnten, und wer 
denn dafür bürge, daß nicht die gegebenen Conceffionen fpäter 
einmal wieder beſchränkt und verkürzt, — wer dafür, daß die ge- 
gebenen Verſprechungen in dem verheißenen Umfang erfüllt wür- 
den?. Dies waren die Gedanken der großen Zahl Stuben- 
ten, die fi) am 11. März zum Zug nad Weimar in und vor 
dem Burgfeller verfammelten. Es ift aber aus dem Jahre 1848 
befannt, daß michts niederſchlagender, nichts abfühlenver wirkt 
als fchlechtes Wetter! Man machte hier die erfte Erfahrung da⸗ 
von, denn als währenn jener Berfammlung ein jehr heftiger 
Regen eintrat, zogen es viele vor, ruhig vaheim zu bleiben, und 
nur ein Heiner Haufe von etwa funfzig Studenten, meift Burg» 
telleraner,, zog nad) Weimar. Erft auf dem Hinmwege fam ihnen 
die Idee, mit Hülfe ver Landleute eine Aenverung des Minifte- 
riums, und zwar die Erhebung des Abgeorbneten Advocat Dr. 
von Wydenbrugk zum Minifterpoften, durchzufegen, und raſch 
jollte die Verwirklichung dieſes Gedankens folgen. Mit Stöden 
bewaffnet hatten fidh wieder 5— 6000 Leute aus ven umliegen- 
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den Ortſchaften in — eingefunden, wit Unklarheit und 
Misverſtäudniß über die Sachlage und über das, was zu thun 
ſei, mit tauſend hieraus hervorgegangenen beſondern Wünſchen. 
Ohne ein Reſultat wieder nach Hauſe zu gehen, war keiner ge⸗ 
meint. Andererſeits dagegen hatte man ſich durch militäriſche 
. Anordnungen auf das Aeußerſte gefaßt gemacht. Erhielten die 
Landleute nicht eine einheitliche Leitung nah einem beſtimmten 
Ziel hin, fo waren die ärgften Exceſſe, jo war das Schlimmifte 
zu: befürchten. Eben pas verhütet und gleihwol die damaligen 
Wünfche des Volks zur Befriedigung gebracht zu haben, ift das 
‚ Derbienft der jenaifhen Studenten, welches nicht blos von ber 
großen Menge der Einwohner Weimars, jondern auch in den 
allergemäßigtften Blättern der damaligen weimarischen Preſſe 
(wie 3. B. im, Gemeinde Berhandlungsblatt” und „Volksorgan“, 
1848, Nr. 2) dankbar anerfannt wurde. Die Stubenten zer- 
ftreuten fi unter die Landleute, um jeden einzelnen bildete ſich 
ein Kreis. Sie hörten ihre Wünfche, verjtändigten und berubig- 
ten’ die zum Theil wild Aufgeregten und machten fi, durch Reden 
an das Volk und durch Deputationen an den Tandtag und ſelbſt 
an den Großherzog zur Seele der ganzen Bewegung. Mit 
Enthuſiasmus nahmen die Landleute jedes Wort auf, das bie 
Studenten ſprachen, und folgten ihnen unbedingt. Sie mophten 
fühlen, daß die Senenfer nicht aus egoiſtiſchen Intereſſen, jon- 
dern lediglich aus reiner Begeifterung für die Idee der Freiheit 
erſchienen waren und handelten, und ftimmten ſtürmiſch in ben 
Ruf ein, welder ihnen eigentlich erſt das Ziel gab: „Nieder 
mit dem Minifterium Schweiger! Es lebe Wydenbrugk!“ Kurz 
darauf wurde bie Bewilligung dieſes Berlangens, die Bildung 
eines neuen Miniſteriums befannt gemacht, jubelnd verkündete bie 
Dienge der Lanpleute und Studenten, durch die Straßen ziehend, 
diefe Nachricht, die von Stadt und Land freudig aufgenommen 
wurde, und jubelnd und von Begeifterung ergriffen fangen bie 
Jenenſer im Schloßhof das Lied: „Freiheit, die ich meine ꝛc.“ 
Noch hatten fie die ſchwere Aufgabe, die verfanmelte Menge fi) 
ruhig und friedlich zerftreuen zu laſſen, welche Berwilligungen 
„Ihwarz auf weiß” fehen wollten: aber mit ihrem Eifer, ihrer 
Beredſamkeit und Geduld, und vermöge Des gewonnenen Ber 
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trauend gelang ihnen auch das. „Und ſo ſchieden“, bemerkt 
das Gemeinde-Berhandlungsblatt, ‚gegen Abend alle, ver eine 
da-, der andere borthin, zufrieden mit ihrer Errungenfdhaft und 
mit dem Bewußtjein, daß fie heute den Grund zu einem neuen, 
friſchen, Fröftigen und freiern Leben gelegt hatten‘, die Studenten 
aber feierten bei ihrer Rüdfehr nad Jena wahre Triumphe. 
Mit viefem Vorgehen hatte der Burgfeller plötzlich eine 
Stellung eingenommen, deren Folgen fi raſch zeigen follten. 
Zwei Mitglieder der Teutonia (Hoffmann und Barthel), die fi 
des ſonſt ſchon gemadten Verſuchs, die Heinern ftudentifchen 
Kreife zu befeitigen und fie in eine große Allgemeinheit aufgehen 
zu laffen, erinnerten, beantragten in ihrer Verbindung die gänz- 
Iihe Auflöfung der Teutonia und Bereinigung mit Burgfeller 
und Öermanen zu einer allgemeinen Stuventenjchaft in freieiter, 
den einzelnen möglichft wenig binvenvder Form. Die Mehrzahl 
der Mitglieder der Teutonia ftimmte ihnen fofort bei. Eine 
Bereinigung wie jene intendirte, nämlich zu einer allgemeinen 
Studentenfhaft, Tieß fih zwar damals noch nicht realifiren, 
wohl aber ftellte am 14. März die Teutonia beim Burgfeller 
einen Antrag auf Bereinigung mit dieſem, ber Burgfeller er- 
Härte fid, damit einverftanden, und durch den Zutritt von ſech— 
zehn Zeutonen, die freilich eine nicht unbeveutende Maſſe Paſſiva 
mitbrachten, flieg die Zahl des Burgfellers bis auf dreiund— 
achtzig. Sie erhöhte ſich noch im folgenden Semefter bis auf 
ſechsundneunzig wirkliche Mitglieder, annähernd der vierte Theil 
der gefammten Studentenfhaft. Die Germania dagegen, welche 
über ihre Mitglieder fo große Disciplin übte, daß fein einziger 
fih bei den Bolfsverfammlungen und Aufzügen betheiligte, ehe 
von der ganzen Verbindung befchloffen war, erflärte noch vor 
dem Zug nad Weimar: fie könne fih nicht betheiligen: 1) Weil 
fie das Mittel für unfittlih Halte; 2) weil fie zu gut wife, 
daß die Nachgiebigfeit der Regierungen nur eine jcheinbare fei; 
3) weil die Revolution in einer Fleinen Stadt, abgejehen von 
der fittlihen Trage, Teinen Erfolg haben fünne; und 4) meil 
men überhaupt, wenn man fi für die Revolution entſcheide, 
feinen Barrifadenlampf, ſondern die offene. Felbichladht wolle. 
Als nun die vom Burgfeller geleitete Mafjendemonftration den 
Keil, Ienaifches Stuventenleben. | 38 
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erwähnten Erfolg gehabt hatte, überkam viele der Germanen 
eine Reue wegen ihrer Paſſivität, einzelne ſuchten nachzuhelfen 
und traten aus, die Germania ſelbſt aber neigte ſich im all- 
gemeinen der conftitntionellen Partei zu und nahm an beren 
Berhandlungen mehr oder weniger theil. Andererſeits nahmen 
die Corps eine gegen die akademiſchen Reformbeftrebungen des 
Burgfellers ebenfo wohl wie gegen deſſen politiihe Tendenzen 
gerichtete ariftofratiihe Haltung an und zeigten vie lettere auch 
in den Stuvdentenverfammlungen, die fi dfterd wiederholten. 
Hier war ed, wo felbft unter der Reformpartei in Beziehung 
auf einen der wefentlichften Punkte, nämlich die alademifche Ge: 
richtsbarkeit, bedeutſame Meinungsverfchiedenheiten hervortraten. 
Bon dem Prorector wurde der Studentenſchaft mitgetheilt, daß 
ber Senat eine Commiffion zum Entwurf eines neuen efet- 
buch8 niedergeſetzt habe, daß berfelbe aber auch wünſche, von 
den Studirenden diejenigen Punkte bezeichnet zu erhalten, veren 
Berüdfihtigung bei der neuen Gejeggebung ihnen vor allem 
wänfchenswerth erſcheine. ine anjehnlihe Zahl Stupenten 
überfandte dem Weimarifchen Landtage eine Betition, in welder 
fie, von dem Gedanken geleitet, daß die akademiſche Gerichts⸗ 
barkeit ein Weberbleibjel veralteter, mittelalterliher Staatsein- 
richtungen ſei, und die läftige Schranfe zwiſchen Student und 
Bürger bilde, neben Lehr- und Lernfreiheit und Abfchaffung des 
bei der Immatriculation zu unterfchreibenden Reverſes, gänzlice 
Aufhebung der afademifchen Gerichtsbarkeit und Unterorbnung 
unter die gewöhnlichen Gerichte beantragten. Der Landtag über- 
reichte dieſe Petition der Negierung mit der Bitte, im Einver- 
ſtändniß mit den übrigen Erhaltern der jenaifchen Univerfität 
bie geeigneten Berfügungen zu treffen. Die größere Zahl ber 
jenenjer Studenten dagegen fah die akademiſche Gerichtsbarkeit, 
wenigftend in Betreff der Polizeifadhen, als in dem Weſen ber 
Univerfität begründet und als nothwendig an. Sie wünjdte 
feine Aufhebung, wohl aber eine gründliche Reform dieſer Ge 
richtsbarkeit, und beantragte eine foldhe Reform heim Senat. 
Niemand — fagten fie in ihrer Petition —, ber in die ala 
bemifchen Gejege und in das afademifche Gerichtöverfahren einen 
Blick gethan habe, könne es entgangen fein, wie viel Incon⸗ 
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fequentes8 und Ungerechtes ſich in jenen, wie viel MWillfürliches 
ja ſogar Unmoralifches ſich in diefem finde; man wünſche, daß 

1) die Abfchredungstheorie, die in den bisherigen Gefegen 
jelbft ganz ungerechte Beftimmungen und für viele Fälle den 
übergroßen Spielraum für das richterlihe Ermeſſen von Ber- 
weis bis zu Entfernung von der Univerfität in allen Graden 
zur Folge gehabt habe, in den neuen Geſetzen als offenbar ver- 
werflicd ‚nicht mehr befolgt werden, fjondern das Princip ber 
Billigfeit und Gerechtigkeit das leitende fein möge; 

2) daß der Kevers, deſſen Unterfchrift bisher bei der Im- 
matricnlation gefordert wurde, al8 unmoraliſch in Zukunft ganz 
wegfalle; 

3) daß billigere Beſtimmungen in Betreff des Schuldenweſens 
der Studenten getroffen werden möchten; 

4) daß eine Appellation an ein höheres Gericht geſtattet werde; 

5) daß ebenſo die Einſicht der Acten ſtets zuläſſig ſei, und 
dem Angeklagten der Name des Anklägers und der Zeugen ſchon 
in der erſten Inſtanz auf ſein Verlangen genannt werde; 

6) daß die Bedingungen der Abnahme des Ehrenworts genau 
normirt, der Gebrauch deſſelben überhaupt beſchränkt werde; 

7) daß jedem Studirenden vollſtändig freiſtehen möge, ſich 
die Collegien, die er hören wolle, auszuwählen; 

8) daß ebenfo jedwede Eontrole über fleißigen und unfleifigen 
Collegienbeſuch wegfalle; 

9%) daß dem Geheimen Hofrath Schulze nicht länger das im 
Januar 1847 erworbene Recht verbleibe, wonad durch bloße 
Entlafjung eines Schülers aus dem landwirthfchaftlichen Imftitut 
derfelbe zugleich und ohne weiteres die Matrifel verliere. 

Sie baten zugleih, daß der Commiffionsentwurf ihnen zur 
Einfiht vorgelegt und dann erft, mit ihren etwaigen fernern 
Wünfhen, dem Senat zur Beichlußfaffung übergeben werde. 

Wir haben unten über den Erfolg dieſer Beftrebungen und 
die demgemäß in der akademiſchen Gefeggebung eingetretenen 
Aenderungen zu berichten; hier aber können wir nicht unerwähnt 
laſſen, daß fchon durch Bundesbeſchluß vom 2. April 1848 bie 
fogenannten Ausnahmegefege und Beſchlüſſe des Deutſchen 

38 * 
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Bundes vom 20. Sept. 1819, 28. Juni 1832, 5. Juli 1832, 
13. Nov. 1834, 15. Ian. 1835, ſowie die Beſchlüſſe ver ge- 
heimen Wiener Minifterialconferenz von 1834 aufgehoben, und 
von der Weimarifchen Regierung folches durch Verordnung vom 
18. April 1848, unter gleichzeitiger Aufhebung der Ausführungs- 
verordnungen zu jenen Bundesgeſetzen, befannt gemadjt wurde. 
Jene Studentenverfammlungen hatten ihre jehr gute Seite, 
fie erregten in den Nichtverbündeten Intereſſe für die allgemeinen 
Angelegenheiten, fie brachten aber auch die Leute verſchiedener 
Farbe einander näher. Ebenfo wirkten die gemeinfamen Erercir- 
übungen. Wie ver Bürger fih zum Wehrmann auszubilden be- 
mühte, fo aud der Student: Schon feit Oftern 1848 be: 
theiligten fich zahlreiche einzelne Studenten bei Erercir- und 
Schiegübungen. Am 9. Mai 1848 verfammelte ver Geheime Hof- 
rath Kiefer die Studenten in der Aula und forderte zu Bildung 
einer Wehrmannſchaft auf, und bald wurbe im Paradies (wenn 
auch zunächſt ohne Gewehre) gemeinfam eifrig erercirt. 
Inzwiſchen hatte fih wenige Tage nad) der Vereinigung ter 
Teutonia mit dem Burgfeller eine neue Teutonia, neun Mann 
ftart, wieder aufgethan. Klötzner aus Eifenberg, Wislicenus 
aus Eiſenach, Witthauer aus Oerjtungen, Muther aus Potten- 
bad) (Roburg), Leopold Schmid aus Leinde (Braunfchweig), Rein— 
hard aus Pferdsdorf bei Vacha, Steidel aus Altenburg, Knauth 
aus Orlamünde und von Roſenthal aus Reval, die Minorität 
bei jenem Befchluffe der Bereinigung mit dem Burgfeller, traten 
am 17. März 1848 von neuem zu einer Burfhenfchaft Teutonia 
mit der feitherigen Verfaſſung zufammen. Namentlih fah man 
auch jest das Inſtitut der Außern Verbindung als ein in ber 
Natur der PVerhältniffe begründetes, zwedmäßiges Inftitut an, 
und behielt es unverändert bei. Dagegen änderte man die Auf: 
‚einanderfolge ber Bundesfarben, indem man zur Unterfcheidung 
von den zum Burgfeller lebergetretenen, die das frühere Band 
fort trugen, das Blau-Weif-Gold in Gold-Weiß-Blau umlehrte. 
So lagen die jenenfer VBerhältnifie, als Die Idee einer aber- 
maligen Wartburgverfammlung angeregt wurde. Die Bur- 
ſchenſchaften von Halle, Leipzig und Jena waren die Jahre her 
zu Pfingften auf dem Kuffhäufer zufammengefommen, um einen 
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gemeinfhaftlihen Sommers zu feiern. Für Pfingften 1848 war 
eine förmlihe Zuſammenkunft womöglich aller deutfchen Burſchen⸗ 
ſchaften heimlich verabredet. Mit der Erhebung Deutſchlands, 
mit der Zurüdnahme der gegen bie Univerfitäten gerichteten 
Ausnahmegefege fiel aber aller Grund der Heimlichfeit hinweg: 
erft nad einunddreißig Jahren war eine gemeinfame öffentliche 
Studentenverfammlung wieder möglich. 

Am 10. Mai 1848 ging nun beim Burgfeller ein Schreiben 
ber Germania ein, worin diefe der Burfchenfchaft auf dem Burg- 
feller vorſchlug, gemeinfchaftlic, mit ihr auf eine Reorganifation 
bes jenaifchen Stubentenlebens hinzuwirken und eine größere 
Einheit in den Beftrebungen der Burfchenfchaft herbeizuführen, 
bie zu dem Ende nöthigen Vorlagen aber von einer gemeinfchaft- 
lihen Commiſſion ausarbeiten zu laffen. In der That wurden 
auch vom Burgfeller Commiſſare abgeorbnet, um wenigftens zu 
hören, was die Germanen mit jenem Vorſchlag meinten. Zu- 
gleih wurde in der Burgfellerverfammiung vom Studioſus 
Reichardt an ein im Lauf des Sommers zu veranftaltenves 
MWartburgfeft unter Mittheilung einiger Hauptpunfte, die den 
Gegenftand der Beiprehung dabei bilden follten, erinnert, dieſe 
Angelegenheit aber zur nähern Berathung einer einzubernfenden 
allgemeinen Studentenverfammlung überwiefen. Dies war aber 
nicht die Meinung der Germanen. Sie wollten nit eine all- 
gemeine Studentenverfammlung, fie wollten eine Berfammlung 
der Altburfchenichaften, und erliefen daher unterm 11. Mai 
1848 durch ihren Spreher R. Reichardt, Stud. theol., öffentlich 
„an alle deutſchen Burfchenjchaften als an den Kern und daß 
Salz deutfher Hochſchulen, in denen noch die Idee einer all- 
gemeinen Verbindung aller deutſchen flubirenden Jünglinge zu 
förperlicher, gefelliger, fittlicher, wiffenfchaftlicher und politifcher 
Ausbildung lebe, die Aufforderung zu einer Berfammlung zum 
Pfingftfeft an dem Ort, wo fo viele Erinnerungen an die 
einftige Größe der Burſchenſchaft mahnten, um ſich darüber zu 
beiprechen, welches künftig die Tendenz deutſcher Burſchenſchaft, 
welches ihre Stellung und Wirkſamkeit binfichtlich der Reorge- 
nifation unferer Akademien, und welches endlich ihr Verhalten 
zum deutſchen Baterlande fein folle”. Aber man jchrieb nicht 
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mehr 1817 oder 1818, man ſchrieb 1848, und was bie Dur: 
ſchenſchaft in ihrer Allgemeinheit damals gewefen war, war 
nicht mehr die nunmehrige altburfchenfchaftliche Partei auf den 
deutſchen Univerfitäten. Gegenüber jenex Aufforderung, melde, 
der ganzen Zeitbewegung wiberfprechend, die auf den Univerfi- 
täten beftehenden traurigen Spaltungen nür beftätigen ober ver- 
mehren Eonnte, hielt e8 der Burgfeller nicht mehr für angemeſſen, 
die Vorbereitung und Ausführung einer allgemeinen deutſchen 
Studentenverfammlung in einer allgemeinen jenaifchen 
Studentenverfammlung zur Sprache zu bringen, ſondern ent- 
ſchloß fih, die Sache felbft in die Hand zu nehmen. Am 
13. Mat wurde die Wartburg als Ort, ber erfte und zweite 
Pfingftfeiertag als Zeit gewählt, und ferner beichlofien, daß nicht 
blos Studenten, ſondern alle, die ſich für bie Angelegenheiten 
der deutſchen Univerfität interefftren, eingeladen, als Einladende 
aber nicht (wie anfangs vorgeſchlagen) „Die progreffive Partei 
in Jena” oder „Der Burgfeller in Jena” genannt werben, fon 
bern eine Commiſſion „Im Namen einer großen Anzahl Stu 
denten in Jena’ unterzeichnen ſolle. Bon dieſer Burgfeller- 
Commiffion wurde denn nun auch folgenver „Aufruf an alle 
beutfchen Univerfitäten” verfaßt und durch die öffentlichen Blätter 
verbreitet: 

„Mitten in dem großen Strom unferer nationalen Bewegung 
ift der Punkt der Univerfitätsgefetgebung bisjeßt unberührt ge- 
blieben. Dennoch gibt es nichts, was von den zufälligen Ab- 
grenzungen unferer Territorien unabhängiger iſt und entjchiebener 
als Nationaleigenthum anerkannt werden muß, als die Wiffenfchaft. 

„Wir laden deshalb alle, deren Herz wie das unfere für 
eine nationale Reorganifation der Univerfitäten begeiftert ift, ein 
zu einer Berfammlung auf der Wartburg, ven erften und zweiten 
Pfingſtfeiertag. Was wir bereits für dieſen Zweck im Auge 
haben, ift eine Petition an das Parlament der vereinigten 
Staaten von Deutſchland: 

« Ein hohes Parlament wolle fämmtliche Univerfitäten zu 
Anftalten der deutſchen Nation erflären; 

«bei der folgeweife von ihm ausgehenden Geſetzgebung um- 
bedingte Lehr- und Lernfreiheit als erftes Princip ausfprechen; 
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« durch Aufhebung der erimirten Gerichtsbarkeit die Schran⸗ 
fen nieberreißen, welche das Volk von feiner gebildeten Ju— 
gend trennen » 

„Eine große Anzahl der Stupdenten von Jena. 
Im Auftrag: 
Ludwig Paul, Stud. theol, 
Dtto von Münchow, Stud. jur. 
Dtto Reichardt, Stud. jur.” 

Eine ähnliche Aufforderung wurde auch von Bonn aus er- 
lofien. Es fanden fonah auf Pfingften nicht eine, fondern 
zwei Wartburgverfammlungen bevor: die eine von einer joge- 
nannten alten Burſchenſchaft, die andere von Gliedern der pro- 
greſſiſtiſchen Partei veranftaltet, die erftere aus dem altburjchen- 
ſchaftlichen Bewußtſein, die andere aus der Selbſtkritik des Uni- 
verfitätslebens und dem Enthufiasmus für die nationale Bewe— 
gung hervorgegangen, die erftere erclufiv nur für die Altbur- 
ihenfchaften, die legtere ganz allgemein für alle deutſchen Stu- 
denten, ja fogar für alle Freunde der deutſchen Univerfitäten 
beftimmt, die erftere endlich auf Berathung nur über Tendenz 
und Stellung der alten Burſchenſchaft abzielend, während bie 
Iegtere ganz allgemein - eine nationale Reorganiſation des ge- 
fammten Univerfitätswejens in das Auge faßte, die höchſten 
Fragen, wie namentlich Lehr- und Lernfreiheit und afademifche 
Gerichtsbarkeit als Themata aufftellte und, noch weiter, im 
Bewußtſein der Idee der Einigung, welde die ganze Bewegung 
des Jahres 1848, wie der rothe Faden bie englifche Flotte, durch— 
zog, den Gedanken ausſprach, daß, da die Wiflenfhaft Eigenthum 
der Nation, auch die Anftalten zur Pflege der Wiſſenſchaften 
Rationalanftalten fein müßten... Es war fonad zu bejorgen, 
daß es in Eifenah zu Spaltungen und Collifionen kommen 
würbe, und in ber That waren einzelne unangenehme Irrthü— 
mer und Verwechslungen, außerdem aber auch heftige und er- 
bitterte Collifionen des Burgkellers und der Germanen ſchon vor 
dem Feſt die Folge. 

Ehe wir uns jedoch über das Wartburgfeſt felbft verbreiten 
können, haben wir vorher noch eines Ereigniffes zu gedenken, 
das in das jenaiſche Studentenleben tief eingriff, und nicht blos 
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für Jenas Betheiligung am bevorftehenden Yet, ſondern auch 
für die weitere Entwidelung von Bedeutung wurbe. 

Noch bis zum Beginn des Sommerjemefters hatte unter den 
nicht verbündeten Studenten (Finken) der Indifferentismus in ar- 
ger Weiſe fortgeherriht. Außer wenigen, die zu den Corps, 
den altburjchenichaftlihen Verbindungen oder dem Burgfeller 
(zum Theil als deren ehemalige, der Eramenpräparation wegen 
ausgetretene Mitgliever) ſich hielten, waren den meiften andern 
ein fchöngefchriebenes lückenloſes Collegienheft, ein abenbliches 
Kartenspiel auf der Kneipe oder eigenen Stube, over ein fabes 
Courmachen lieber als alle allgemein - ftudentiihen Angelegen- 
heiten, und doch waren die Nichtverbündeten der Zahl nach bie 
Majorität der jenaifchen Studenten. Um fo erfreuliher war ed, 
daß fih nad) Oftern 1848 eine anjehnliche Zahl der Nichtver- 
‚bündeten, mit Aufgebung des alten Iſolirſyſtems, zu einem „Stu 
dentenverein‘ aneinander jchloß, der e8 ſich zum Zweck machte, 
das Intereſſe für die ſtudentiſchen Angelegenheiten zu erwecken 
und durch thätiges Eingreifen in bie lettern zu befriedigen, und 
gegenüber den Verbindungen und beren zum Theil ganz unbe 
gründeten Anfprüchen ein Gegengewicht zu bilden. Diefer Zwed 
follte erreicht werden, ohne die perfünliche Weberzeugung eines 
jeden in Betreff der allgemein ftubentifchen Verhältniſſe und feine 
individuelle Freiheit Corporationsanfihten oder beengenven For- 
men und zünftigen Gebräuden zum Opfer zu bringen. Mochte 
er eine religiöfe und politifche Anficht haben, welche er wollte, — 
mochte er zum Altburfchenfchaftsweien, zum Corpsweſen oder 
zum Progreß hinneigen over feine einzige dieſer Richtungen an- 
erfennen, — mochte er fich fchlagen oder überhaupt das Duell 
für ftatthaft oder nothwendig halten oder nicht: — gleichviel, 
ber Nichtverbündete (Finke) konnte fich durch einfache Einzeid- 
nung in das Namensverzeichniß zum Mitglied des Studenten 
vereins machen, und hatte durch biefen und deſſen öffentliche Ver⸗ 
fammlungen ©elegenheit und Mittel, feine Anfiht geltend zu 
machen und auf die Stubentenverhältnifje einzuwirken. Die ge 
meinſchaftlichen Kneipabende boten ihm daneben heitere gefellige 
Gemüthlichkeit in den freiften Formen. Er hatte auch feine 
Wechfelabgabe zu entrichten, denn die etwaigen Ausgaben wur 
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ben durch Heine Umlagen ober freiwillige Beiträge gevedt. Er 
fonnte fih zugleich als Glied eines größern, frei organifirten 
Körpers fühlen, er hatte zugleih an dem Verein nach außen 
bin, namentlich gegen die Verbindungen, Vertretung und Schub. 
Nr freiwilliger Austritt oder Excluſion wegen einer von der 
Majorität für „gemein“ erkannten Handlung konnte die Mit- 
gliedfchaft beenvigen. Am 29. Mai 1848 conftitwirte ſich dieſer 
Studentenverein auf dem Bären unter Betheiligung von gegen 
ſechzig Studenten, und gewann, nad) Entwerfung feiner ebenfo 
liberalen als kurzen Statuten, die Sympathien ber Finkenwelt 
jo raſch, daß er ſchon nad wenigen Wochen gegen hundertſiebzig 
Mitglieder zählte. Wohl ließen es die Berbindungen nit an 
Berfuhen fehlen, durch einzelne Mitglieder des Vereins auf 
legtern Einfluß zu üben und ihn „ihre Straße ſacht zu führen“, 
aber vergebens. Inter feinem, aus Leuten der verfchiedenften 
Anſichten zufammengejettten Vorfiande und feinem gemüthlichen 
Präfiventen Stud. jur. Oskar Müller (aus Schwerftabt) gevieh 
der Verein, bei häufigen öffentlichen Berfammlungen und gemein- 
ihaftlichen Kneipabenden im Gafthof zur Krone, fihtlih. Als 
nun die Einladung zu einem allgemeinen deutſchen Stubentenfeft 
auf der Wartburg ergangen war, betheiligte fih der Stu⸗ 
dentenverein aud) bei diefer gemeinfamen Sache, und regte nicht 
blos zur perſönlichen Theilnahme ber einzelnen an, fonbern 
fandte auch in der Perſon eines feiner Borftandsmitglieber, 
Stud. jur. Robert Keil, einen Abgeordneten nad) Eifenadh, ver 
bei den dortigen Borverfammlungen behufs Vorbereitung und 
Arrangement des Feſtes den Verein vertreten follte. Die Ger- 
manen fandten den Studiofus VBollert, die Teutonen den Stu- 
dioſus Klötzner, der Burgfeller den Studioſus Wehrenpfennig 
als Abgeordnete nah Eifenach. 

Wir haben in einem frübern Abjchnitt eine Schilderung des 
MWartburgfeftes von 1817 geliefert, und mußten fie liefern, weil 
Jena den Anlaß dazu gegeben, fich wefentlih dabei betheifigt, 
und von dem Felt ſelbſt die bedeutendſte Rüdwirfung auf feine 
weitere Entwidelung erfahren hat. Gleiches gilt vom zweiten 
MWartburgfeft im Fahre 1848. Konnte fih auch Jena leider 
nicht mehr rühmen, in anderer als blos geographifcher Beziehung 
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das Centrum ber deutſchen Univerfitäten zu fein, fo war doch wieder 
Jena die Univerlität, von welder der Anlaß zu dem großen Felt 
ausging, die Univerfität, welche zu demfelben das größte Contin- 
gent Theilnehmer ftellte, und die Univerfität, auf deren Stubenten- 
leben die eifenacher Berfammlungen und Beichlüffe fehr erheb- 
lihen Einfluß übten. Wir haben daher, foweit es die Anlage und 
der Umfang dieſer hiſtoriſchen Darftellung zuläßt, eine gebrängte 
Schilderung auch dieſes zweiten Wartbnrgfeftes zu geben. 

Am 8. Juni und den folgenden Tagen trafen von mehreren 
Univerfitäten, namentlich von Jena, Leipzig, Halle, Göttingen, 
Bonn, Erlangen und Würzburg, Abgeoronete zu einer vor- 
berathenven Berjammlung in Eiſenach ein, und festen zunächſt 
eine Logiscommilfion, eine Feftcommiffion und eine Commiffion 
zur Ausarbeitung für Tages- und Geſchäftsordnung der allge 
meinen Berfammlung niever. Mit ver althergebrachten, wahr 
baft aufopfernden Gaftfreundfhaft öffneten die Eifenacher ven 
frifhen, flotten Muſenſöhnen ihre Wohnungen. Mit zuvor- 
kommendſter Bereitwilligfeit überließen vie Klemda⸗ und bie Er- 
holungsgejellichaft ihre Säle und fonftigen ſchönen Lofalitäten 
zur Benugung für die Verſammlungen, und fhmüdten vie Säle 
überdies gefhmadvoll mit grünen Laubgewinden. Die Direction 
ber Thüringifhen Eifenbahn hatte für vie Fefttbeilnehmer bie 
Bahrpreife ermäßigt. Unter huldvoller Bewilligung des Erb- 
großherzog® wurden die Räumlichkeiten der Wartburg, von beren 
Zinnen eine mächtige ſchwarz- roth - golvene Fahne herabwehte, 
den Studenten für ihre Feftlichkeiten und zwar-exclufiv zur Dis: 
pofition geftellt und die reihe Waffen- und Rüftfammlung ebenfo 
wohl wie das Yutherzimmer und die übrigen Sehenswürbigfeiten 
zur freien Beſchauung vertrauensvoll geöffnet. Die eifenader 
Gemeindebehörden endlich, vertreten durch ihren ehrenwerthen 
Oberbürgermeifter Röfe, fetten in achtungswertbem Vertrauen 
und Liberalität das dortige Polizeiperfonal für dieſe Tage außer 
Activität und überließen die Aufrehtbaltung der Ordnung den 
Studenten felbft, welche denn auch, unter Leitung der deshalb 
mit rothem Band am Arm ausgezeichneten Abgeorbneten, jene 
Bertrauen dadurch ehrten, daß während des ganzen Feſtes nicht 
bie mindeſte Störung vorfiel. 
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Sieben Programme waren von einzelnen Univerfitäten ein- 
gegangen, darunter eines nur für eine Berfammlung von Bur- 
ſchenſchaften beftimmt und einfeitig abgefaßt. Da aber zum 
Glück der Gedanke einer blos altburfchenfhaftlihen Verſammlung 
neben einer allgemeinen Berfammlung aufgegeben wurde, und 
alles ji zu einem einheitlihen Ganzen geftaltete, wurde auch 
jenes eine Programm zurüdgenommen, und auf Grund ber übri- 
gen Programme, von denen fih das bonner durch die größte 
Ausführlichleit und feine radicalen, 3. B. aud auf Aufhebung 
ber theologifhen Facultäten gerichteten Vorſchläge aus- 
zeichnete, von der Vorverſammlung, deren Mitgliederzahl ſich 
mit jedem Bahnzug durch neuankommende Abgeorpnete vermehrte, 
folgende Tagesordnung entworfen: 

1) „Die Univerfitäten follen Nationalanftalten werben: 

a) Das Vermögen ter einzelnen Univerfitäten ſoll vom 
Geſammtſtaate eingezogen werben; 

b) diefer beftreitet ihre Bebürfnifie; 

c) die Öberleitung übernimmt eine aus ben Vertretern 
der einzelnen Univerfitäten zufammengefegte Central- 
behörbe, die dem deutſchen Reichstag verantwortlich ift; 

d) jede Univerfität verwaltet die ihr von der Central- 
behörde zugewiefenen Gelder durch jelbftgewählte Be- 
amte. Sie ift zuwörberft ver Gentralbehörve und 
dann dem deutſchen Keichstage verantwortlich); 

e) die Mitglieder der Centralbehörde werden auf be- 
ftimmte Zeit und mit Betheiligung der Studirenden 
gewählt. 

2) „Die Univerfitäten follen mit Aufhebung aller Sacultäten 
eine encyklopädiſche Stellung einnehmen. 

3) „Unbevingte Lehr- und Hörfreibeit. 

4) „Aufhebung des Zwangs, behufs Zulaffung zum Stants- 
eramen auf einer fogenannten Randesuniverfität ftudirt zu haben. 

5) „Mopification reſp. Aufhebung der alademiſchen Gerichts- 
barfeit. 

6) „Die einzelnen Staaten follen den Bundesbeſchluß über 
Aufhebung der Ausnahmegejege feit 1819 fofort in Wirkſamkeit 
treten laſſen. 
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7) „Gewährung aller bürgerlichen Rechte für die Studiren- 
ben, foweit fie ihnen nad den allgemeinen Geſetzen zukommen. 

8) „Betheiligung der Studirenden bei der Wahl der afabe 
miſchen Behörden und bei Beſetzung ber Lehrſtühle. 

9) „Wegfall der Collegienhonorare, ver Gelder zur Erlan⸗ 
gung afademifcher Grade und der Im- und Ermatriculationd- 
gebühren. 

10) „Die Erlangung eines Staatsamts foll fernerhin nicht 
mehr von der Erlangung einer akademiſchen Würde abhängig fein. 

11) „Aufforderung an alle Univerfitäten, fi baldmöglichſt 
zu wohlorganifirten Stuvdentenfchaften zu conftituiren. 

12) „Wiederlehr der beutfhen Studentenverfammlungen an 
einem in jeder Verfammlung für das nädfte Jahr zu beftim: 
menden Ort. 

13) „Errichtung einer Studentenzeitung.‘ 

Der Feſtausſchuß dagegen entwarf folgendes Feftprogramm: 

„Am erften Feiertage, 11. Juni, abends fieben Uhr ver: 
fammeln fid) die angefommenen Commilitonen auf der Klemda. 

„Am zweiten Feiertage, 12. Juni: 

Früh acht Uhr Berfammlung ſämmtlicher Gommilitonen auf 

dem Marfte; 

Gefang: « Ein’ fefte Burg ift unfer Gott 2c.»; 

Der Zug orbnet fi) vier Mann body und fegt fidh mit 

Boraustritt eines Muſikchors in Bewegung nad) dem Er—⸗ 
holungsſaal, wo die Berathung ftattfinden wird; 

Die Berathung ; 

Um vier Uhr nachmittags Berfammlung auf dem Markte. 

Zug mit Mufit nah dem Marienthal. Harmoniemufif 
daſelbſt. 

„Am dritten Feiertage, 13. Juni: 

Früh acht Uhr Verſammlung im Saal der Erholungs 

geſellſchaft; 

Fortſetzung der Berathung; 

Nachmittags fünf Uhr feierlicher Commers auf der Wart⸗ 

burg, mit folgenden Liedern: 
a) «Sind wir vereint zur guten Stunde ıc.»; 
b) «Braufe, du Freiheitsſang 2c.»; 
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c) «Ein frifches Lied in frohem Kreife ze.» (Melobie: 
«Allons enfans de la patrie etc. »); 

d) «Brüder! zu den feftlihen Gelagen zc.»; 

e) «Bringt mir Blut der eplen Neben 2c. » “ 

Bon dem „Landesvater” ſah der Feſtausſchuß ab, indem man 
ihn al8 eine nicht mehr zeitgemäße, wahrer Bedeutung entbeh- 
rende Geremonie betrachtete und im Yal feiner Beibehaltung 
unangenehme Conflicte unter den Yefttheilnehmern hervorzurufen 
befürchten mußte. Diefes Feſtprogramm wurde von ter Vor—⸗ 
verfammlung beftätigt, mit der einzigen Modification, daß na- 
mentlih aus Rüdfiht auf die ſüddeutſchen, Fatholifchen Studen⸗ 
ten das Lutherlied daraus geflrihen und an deſſen Stelle das 
Lied: „Brauſe, du Freiheitsfang ꝛc.“ gefet wurbe. 

Die eine Klippe, an welcher das Ganze fheitern konnte (die 
zu befürchtende Spaltung in zwei VBerfammlungen), war glüd- 
ih umfhifft; da ftieß man, kurz vor Beginn der allgemeinen 
Berfammlung, auf eine neue Klippe. Mit jedem Bahnzug 
mehrte fih die Zahl der Fefttheilnehmer, aber aud der Ab- 
georpneten in Eiſenach, jeder Bahnzug brachte ein frifches, Luftig 
fingendes Völkchen in die gaftliche Stadt, und namentlid, wurden 
die fehsundzwanzig wiener Abgeorbneten, meift Dfficiere der 
Afademifhen Legion, mit endlofem Jubel am Bahnhof empfangen 
und in die Stadt geleitet. Aber eben dieſe wiener brachten, 
ebenſo mie die breslauer, marburger, berliner, münchener und 
greifswalder Abgeoroneten, eine wejentlid abweichende Auffaffung 
des Feſtes mit. Sie kamen nicht als einzelne, ſondern als 
Abgeorpnete der dortigen Studentenſchaften, aber auch nicht 
als zu einer bloßen vorbereitenden und arrangirenden Vor—⸗ 
verfammlung, fondern mit dem Mandat, in Betreff der .ver- 
fhienenen zur Berathung ausgefegten Tragen jelbit im Namen 
ihrer Committenten ihre für vie legtern bindende Stimme ab- 
zugeben. Bei ber großen Zahl der von ihnen vertretenen Stu- 
direnden konnte ihnen daher eine allgemeine Studentenverfamm- 
lung nicht genügen, in welcher nad) Köpfen gejtimmt werben 
mußte und das numerifche Uebergewicht der zahlreihen Theil- 
nehmer von den nädhitgelegenen Univerfitäten (befonders Jena, 
Leipzig, Halle, Göttingen 2c.) den Ausſchlag geben mußte. Gie 
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verlangten, daß ein aus Urwahlen hervorgegangener Ausſchuß, 
der die gefammte Stubentenfchaft, und zwar jede Univerfität nad 
Verhältniß der Zahl ihrer Studenten vepräfentire, zufammentrete 
und verhandle. Nicht eine zufällig zufammengefommene, ver 
hältnißmäßig Heine Anzahl von Studenten, fondern vielmehr 
Bertrauensmänner der gejammten deutſchen Studenten follten 
berathen und beſchließen. Hierzu fehlte aber den Abgeordneten 
der andern Univerfitäten das Mandat, ba ihr Auftrag blos auf 
das Arrangement des Feſtes gerichtet war. Nach heftigen, ftür- 
mifchen Debatten hierüber zeigte endlich Studioſus Peters aus 
Göttingen einen Ausweg: neben ober vielmehr nach ver all 
gemeinen Studentenverfammlung follte ein Gefammtausfchuß ver 
deutſchen Studenten, wie ihn bie wiener, berliner 2c. wollten, 
verhandeln, und zu bem Ende die gerade in Eiſenach anweſen⸗ 
den Studenten der einzelnen Univerfität, welche feinen Vertreter 
gefandt hatte, auf je hundert der Gejammtzahl der Stupenten 
dieſer Univerfität Einen proviforischen Vertreter in ven Gefammt: 
ausfhuß wählen, body jo, daß vie Beichlüffe des Ausſchuſſes 
erft durch die Katification von feiten jener einzelnen Univerfität 
für die legtere bindende Kraft erhalten follten.. Diejer Vorſchlag 
wurde von der Vorverfammlung angenommen, die in Eifenad 
eingetroffenen Studenten verjenigen Univerfitäten, welche feine 
fo bevollmädtigten Bertreter wie Wien, Breslau, Berlin x. 
gefandt hatten, wählten für ihre Univerfität die Abgeorbneten 
zu biefem Studentenparlament, und nod am 11. Juni abends 
conftituirte ſich das legtere, um fi aber bis zum 14., d. h. 
bis zum Schluffe der allgemeinen Verfammlung zu vertagen. 
Diefe allgemeine Studentenverfammlung dagegen, in welder 
nicht Abgeordnete als folche, ſondern jeder Theilnehmer als ein- 
zelner mit verhandeln und ftimmen follte, nahm am zweiten 
Pfinaftfeiertage, vem 12. Juni, ihren Anfang. Bon Berlin, 
Bonn, Breslau, Erlangen, Gießen, Göttingen, Greifswald, 
Halle, Jena, Königsberg, Leipzig, Marburg, Münden, Zübin- 
gen, Wien und Würzburg waren zufammen 12—1500 Stuben 
ten in Eifenad, eingetroffen. Außerdem waren eine Adreſſe de? 
hanauer Turnvereins, eine Adreſſe von mehreren hundert heibel- 
berger Studenten, eine Adreſſe vom Verein für Reform ber 
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Univerfität aus Königsberg, eine Anrede von den Stubenten ber 
juriſtiſchen Hochſchule in Hermannftadt, Entſchuldigungsſchreiben 
aus Kiel und Graz, und endlich eine energiſche Anrede der wiener 
Studenten an die Wartburgsverſammlung ergangen. ‘Dem Feſt⸗ 
programm gemäß verfammelten fi früh acht Uhr ſämmtliche 
in Eiſenach anmefende Studenten auf dem Markte. Mit dem 
fräftigen, mächtig ergreifenden Liede: „Braufe, du Yreiheits- 
fang ꝛc.“ erfolgte die Eröffnung des Feſtes. Bon da zogen fie 
in langem, bunten, feftlichen Zug, mit fliegenden Fahnen, an 
der Spike ein Muſikchor, nad dem feitlih gejhmüdten Er— 
bolungsfaal, deſſen Galerien von eifenadher-und fremden Nicht⸗ 
fiudenten (unter ihnen auch Geh. Hofrath Kiefer von Jena, 
Geh. Staatsrath von Wydenbrugk aus Weimar u.a.) und felbft 
von Damen ſich gedrängt füllten. Das von der Borverfamme 
lung vorgeſchlagene Präſidium (Studiofus Lang aus München, 
Präſident; die Studiofen Lauenftein und Peters aus Göttingen, 
Bicepräfidenten) wurden durch Acclamation angenommen, ebenfo 
bie entworfene Tages- und Geſchäftsordnung. Sofort mit ber 
Eröffnung bildete fid) aber eine Rechte und Linke: auf der Rech— 
ten die confervativen Corps, befonderd aus Jena, Halle und 
Leipzig, die Altburfhenihafter, namentlich aus Jena (die Germa- 
nen und Zeutonen) und Erlangen, der ballenfer „Wingolf“ ꝛc., 
auf der Linken Nichtverbündete, progreffiftiihe Burfchenfchafter 
(3. B. der Burgkeller), progreffiftiihe Corps (wie nament- 
dh aus Göttingen), die wiener und übrigen Abgeorpneten 
der nord⸗ und füddeutſchen Univerfitäten 2c.; die Rechte etwa 
vier= bis fünfhundert, die Linke etwa ſechs- bis fiebenhundert 
Mann ftarl. Ein Theil ver Rechten, namentlich der ballenfer, 
war in der Abficht nach Eiſenach gekommen, die Verſammlung, 
wenn fie wühlerifhe Tendenzen verfolge, auf alle Weije zu 
Iprengen. Schon die erfte Frage, die Erhebung der deutſchen 
Univerfitäten zu Nationalanftalten, rief wenigftens bei dem An— 
trag, daß vom Gefammtftaate das Vermögen der Univerfitäten 
eingezogen und ihre Bedürfniſſe beftritten werden follten, und 
ebenfo die fernere Frage der Aufhebung der akademiſchen Ge— 
richtsbarkeit die beftigften, zum Theil auch auf das politifche 
Gebiet hinüberfpielenden Debatten hervor. Die Linke discutirte, 
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die Rechte trommelte, ſchrie, pfiff, ziichte und ſcharrte, der Kampf 
wurde immer ftürmifcher, und dem taftoollen und energiſchen 
Träfiventen Tonnte e8 nur mit größter Mühe, das eine mal 
nur durch eine einftündige Bertagung der Situng gelingen, die 
Ordnung wieberherzuftellen. In beiden Fällen erlitt die Rechte 
bie entfchiedenite Niederlage, der erftere Antrag wurde mit einer 
Majorität von 193, der andere mit einer Majorität von 175 
Stimmen angenommen. 

Bon der Gallerie aus erbat ſich Graf Keller, verfelbe, der 
beim Wartburgfeft von 1817 die Fahne getragen, das Wort, 
freute fi) des über die akademiſche Gerichtsbarkeit gefaßten Be- 
ſchluſſes, ermunterte die Berfammlung, alle ihre Beſchlüſſe in 
demſelben Sinne zu faflen, und beantragte Boranftellung des die 
Organiſation von Studentenfchaften betreffenden Punktes der 
Tagesordnung. Man folgte diefem Borfchlag, beichloß aber 
nachher, dieſe Angelegenheit wie mehrere andere Punkte dem 
Studentenparlament zu überlaffen, und nahm in vier Sigungen, 
am 12., 13. und 14. Juni, überhaupt nur die Punkte an, bie 
ans folgender fofort entworfenen Adrefje an die Frankfurter Na- 
tionalverfammfung erfichtlih find: 

„An die hohe Deutfhe Nationalverfammlung Die Al: 
gemeine deutſche Studentenverſammlung auf der Wartburg hält 
eine Umgeftaltung der Univerfitäten für dringend nöthig, und 
legt ihre diesfallfigen Wünfche Einer hohen Deutfchen National: 
verfammlung zur baldigen Erledigung vor. 

„Die Univerfitäten follen Nationaleigenthum werben; 

„Das Vermögen der einzelnen Univerfitäten fol vom Ge- 
ſammtſtaate eingezogen werben. ‘Diefer beftreitet ihre Bedürf— 
niffe. Die Oberleitung übernimmt das Unterrihtsminifterium. 
Im einzelnen wird das Princip der Selbftverwaltung anerkannt; 

„Unbedingte Tehr- und Hörfreiheit. Die Univerfitäten follen 
die ganze Wiſſenſchaft vertreten und nach dieſem Princip bie 
Lehrfächer vervollitändigt werden. Jede Facultätsſonderung 
hört auf; 

„Die einzelnen Staaten follen den Bundesbeihluß über 

Aufhebung der Ausnahmegefege feit 1819 fofort in Wirkſam— 
feit treten laſſen; 
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„Abjolute Aufhebung aller Eremtionen in der Gerichtsbarkeit; 
„Betheiligung der Stubirenden bei der Wahl der akademiſchen 

Behörde und bei Beſetzung der Lehrftühle; 

„Zur Erlangung eines Staatsamts foll Univerſitätsbeſuch 
nicht mehr erforderlich fein. 

„Diejes find die Wünſche, die wir ber hohen Nationalver- 
ſammlung zunächſt und vorläufig vorzulegen bejchloffen haben; 
bie übrigen Punkte haben wir einer ftudentifhen Verſammlung 
von Bertrauensmännern empfohlen, weldye die weitern Bedürf— 
niffe der deutſchen Studentenfchaft feftzuftellen hat. 

„sm Namen der deutſchen Stuvdentenverfammlung auf der Wartburg 

„Eifenadh, 14. Yuni 1848. 

„Der Präfident Stud. Lang aus München.“ 

Es wurde diefe Adreſſe drei nah Frankfurt reifenden Mit: 
gliedern (von Münchow aus Iena, Kloftermann aus Bonn und 
Fleſch aus Wien) zur Ueberreihung behänbigt, und darauf vom 
Präſidenten ang die Verfammlung gefchloffen. Daß ihre An- 
träge bei den biesfallfigen Berathungen der Frankfurter National- 
verfammlung über Lehr- und Hörfreiheit, Aufhebung ‚ver Erem- 
tionen in dem Gerichtsweſen 2c. Beachtung und Berüdfichtigung 
fanden, und zum Theil, zum Befchluffe erhoben, in die Grund- 
rechte aufgenommen wurden, ift befannt. 

Aber man war nicht blos des Debattirens und Verhandelns 
wegen in Eifenady, man wollte auch ein gemüthliches gefelliges 
Veit feiern, und in der That geftaltete ſich namentlich das dem 
Programm gemäß am zweiten Pfingftfeiertage im. Marienthal 
ſtattfindende Feft zu dem fchönften Volksfeſt. Wer fennt es 
nicht, Das reizende Thal, in welchem auf buftigen Wiefengrunde 
inmitten romantifher Höhen die Reftauration ‚,Phantafte ” Tiegt? 
Dort am linken Abhange hinauf lagerten fich die fröhlichen Mu— 
jenföhne in ‚bunten Öruppen auf den Raſen um Labung fpen- 
dende Fäſſer. Da gab es feine Spaltung, feinen Streit, feine 
ftürmifhen Discuffionen mehr. Corpsburfhen und Progeſſiſten, 
Altburſchenſchaften und radicale Nichtverbändete, politiſch Rabi- 
cale und Conſervative, alles durcheinander gelagert, in beiterjtem 
Frohſinn, in jovialfter Ungezwungenheit. Da oben das eine 
Muſikchor und ven Abhang herunter bie bunte, ſingende, lachende, 
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trinkeude, jubelnde Menge in ven rothen, weißen, grauen, blauen, 
fhwarzen Mügen und Bändern, bunten Cerevisfäppcdhen und 
Freifhärlerhüten, da unten auf der grünen Wiefe ein buntes 
Durcheinander von Studenten, Eifenahern und Landleuten, ein 
zweites Muſikchor und flotter Tanz der Mufenfühne mit den ele- 
ganten Damen Eiſenachs, aber auch den ſchlichten, ſchmucken 
Bürgermädchen und hübſchen Ruhlaerinnen auf dem weichen grü- 
nen Teppich des Thals, drüben am Bergeshang, zwiſchen dem 
friſchgrünen Laube wieder traulich ſcherzende Gruppen, und über 
dem allen der tiefblaue ſonnige Himmel, — es war ein Bild, 
ein Tag fo reiner inniger Fröhlichkeit, den keiner, der ihn mit- 
genoffen, jemals vergeffen wird. 

Imponirend war am britten Feiertage der Zug nach ber 
Wartburg. Boran ein Mufllhor, dann die fchwarz-roth=gol- 
dene Fahne, von dem Wiener Stephani getragen, bewegte id 
der Zug, in welchem bie übrigen Fahnen der einzelnen Verbin- 
dungen oder Univerfitäten vertheilt waren, von Eifenahs Markte 
aus den Berg hinauf nach der alten ehrwürdigen Burg, bie 
einunbbreißig Jahre vorher die erhebende Feier des erften Wart- 
burgfeftes in ihren Mauern geſehen. Bon zwei Mitgliedern ber 
Feſtcommiſſion, die fih des wirtbichaftlihen Arrangements und 
der an das Publikum ausgegebenen Eintrittsfarten wegen ſchon 
vorher hinaufbegeben, wurde der Zug am äußern Thor der 
Burg empfangen und der mitten darunter mit binaufziehenve 
thüringiſche Dichter Ludwig Bechſtein herzlich bewillkommnet. 

Leider wurde aber die Ausführung des Wartburgeommerfes, 
wie er in der Feſtordnung projectirt war, durch den Wind, die 
Kühle und vor allem durch den heraufwirbelnden Staub und 
Sand unmöglih gemadt. Wehrenpfennig von Jena brachte auf 
die patriotifche und freundfchaftlicy-gefellige Einigung der Linken 
und der Rechten ein Hoc aus, bald aber verließ man bie Pläge 
im Freien und zerftreute fich in trinkenden, fingenven, jubelnden 
“ Gruppen durch die Gemächer der Burg, ja felbft die Rüſtkam⸗ 
mer nicht ausgenommen. Hier war ed, wo fih ein Student 
eine Rüftung angethan und auf dem Burghof als deutſcher 
Kaifer, als da8 Product der fiebzehn Bertrauensmänner fi pro- 
clamirte, aber mit allgemeinem Gelächter aufgenommen und hin- 
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und bergeftoßen wurde, biß er es gerathen fand, die Zeichen 
feiner imperialen Würbe wieder abzulegen. 

Am 14. Juni verließen die meiften Studenten das gaftliche 
Eiſenach; dagegen begann das bereits conftituirte Studentenpar- 
lament oder vielmehr, wie der Name nachher feftgeftellt wurbe, 
ber „Geſammtausſchuß der deutfhen Studenten”, unter Lang's 
Borfig (Stud. von Salis-Sevis aus Berlin Bicepräfident), im 
Saal der Klemdageſellſchaft feine Berathungen. Es waren für 
Berlin 12, für Bonn 7, für Breslau 8, für Gießen 2 (ftatt 6), 
für Göttingen 6, für Greifswald 1 (ftatt 2), für Halle 7, 
für Jena 4, für Königsberg 1 (flatt 5), für Leipzig 9, für 
Marburg 3, für Münden 2 (ftatt 8), für Olmütz 3, für Tü- 
bingen 5, für Wien 26 (ftatt 45), fir Würzburg 5, im gan- 
zen alfo 101 DVertreter anweſend, wogegen Erlangen (4 Stim- 
men), Freiburg (4), Heidelberg (8), Kiel (2), Roftod (1), 
Innsbrud, Graz, Brünn, Salzburg (9 Stimmen) nicht vertre- 
ten weren. Der Borfchlag, die Namen der Gefammtausichuf- 
mitglieder in ein Album einzuzeichnen und auf biefe Weije ver 
Vergeſſenheit zu entreißen, ift leider nicht zur Ausführung ge- 
fommen. Soweit wir nachkommen fünnen, waren es: 

von Berlin: von Salis-Sevis, Riemann, Rudolf Frie— 
denthal, Stud. jur. (aus Sclefien), Ernſt Voswindel, 
Stud. med. (aus Weftfalen), Rechenberg, Konrad Kei- 
nert (aus Solothurn), Wolff, Diefterweg, B. Abefen, 
Stud. jur., Adolf Gad, Stud. jur.; 

von Bonn: 9. von Ernfthaufen, Stud. jur., 9. Kloftermann ; 

von Breslau: M. Wollner, Stud. med., Emil Rothe, 
Stud. jur., Kirchner, Mar Friedländer, Robert Giſeke, 
Stud. — Ferd. Kampe, Joh. Groß (aus Neiße in 
Schleſien), G. Groß (aus Oſtpreußen), Otto Irgohn, 
Stud. jur.; 

von Giefen: €. Leiſtner, Stud. cam.; 

von Göttingen: Otto Lauenftein, Emil Peters, Stud. 
jur. (aus Braunfhweig), Meier, Aug. Velde (aus 
Diez a. d. Lahn); 

von Halle: E. Bode, Stud. theol. et phil. (aus Bran- 
denburg), Eduard Böhmer, Alb. Hafert, Wold. Heff- 
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ter, Stud. phil, B. Stoſch, Stud. med. (aus Marien- 
werber), Ernft Lohmann, Stud. theol.; 

von Jena: Wehrenpfennig, Stud. theol. (aus Blanfenburg 
am Harz), Burgkelleraner; von Stein, Stud. jur. (and 
Naumburg), Thüringer; Vollert, Stud. jur. (aus All⸗ 
ſtedt), Germane; Robert Keil, Stud. jur. (aus Wei- 
mar), vom Studentenverein; 

von Königsberg: Jofeph; 

von Leipzig: Karl PBaruder, Stud. phil, 3. Götz, R. 
Steeger, Stud. jur., C. Schildbach, Zänfer, Mori 
Degen, Stud. jur.; 

von Marburg: H. Weigel, Stud. jur. et cam. (aus 
Heflen -Kaffel), Otto Brunn, Stud. philos., Trabert; 

von Münden: Elias Yang, Stud. jur. (aus Schwaben); 

von Olmütz: Plachki, J. W. Horchmann, Stud. jur., 
W. H. Land, Stud. jur.; 

von Wien: Eugen Hersfeld, Stud. jur., Heinr. Haymerle, 
Stud. jur., Herzka, Klier, Kahlert, Stephant, Edmund Reit⸗ 
finger, Stud. jur, Schmaß, Cand. jur., Lewi, Fleſch, 
Anton Kraus, Stud. med., 3. F. Buffe, Stud. jur.; 

von Würzburg: ©. Ad. Schmitt, Stud. med. (aus Nie: 
denheim bei Würzburg), Böhlmann, 9. Se Stud. 
jur., Bauer, Stud. med. 

Unter den Hhundertundein Mitglievern war kaum der zehnte 
Theil von der Rechten der allgemeinen Studentenverfammlung 
durchgefegt; neun Zehntheile gehörten ver radicalen Linken an. 

on diefem Geſammtausſchuſſe, in welchem nah Kopfzahl 
geftimmt wurde, mwurben nur die Punkte der Petition der allge- 
meinen Studentenverfammlung als richtig anerkannt, ferner fol- 
gende Anträge: 
„Alle Eramina mögen Fünftig öffentlich und unentgeltlich fein‘; 
„Es wird die Abfchaffung ber lateiniſchen Sprache, : als officiel- 
ler, von den Univerfitäten verlangt“; 
„Ale von der Univerfität während der Studienzeit geforderten 

Eramina follen wegfallen, ausgenommen die Stipendien- 

eramen‘; 
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„sa der Facultät ver Mediciner fol das philoſophiſche Eramen, 
jowie der Promotionszwang aufgehoben werben‘; 
„Dei mebicinifhen Prüfungen follen die Profefjoren nicht als 
Eraminatoren fungiren; die Prüfungen mögen überhaupt 
von einer Commiſſion vorgenommen werden, die von ber 
Univerfität unabhängig ift, beftehend aus fowol theoretiſch 
wie praktiſch bewährten Männern“; 
„Die Benutzung der Univerſitätsapparate, Inſtitute und Räume 
ſoll den Profeſſoren wie den Studenten gleichmäßig zuſtehen“; 
„Der Beſuch der Univerſitäten möge jedem geftattet fein, ber 
ſich auf derfelben ausbilden will” (alfo Aufhebung des 
Gymnaſialzwangs ꝛc.) — 
faſt einſtimmig, der fernere Antrag aber: 
„Wegfall ver Collegienhonorare und feſte Beſoldung der Do⸗ 
centen vom Staate“ — 
mit einer Majorität von zwei Stimmen angenommen. 


Dieſer letztere, von zu weit gehenden ſocialiſtiſchen Ideen ein⸗ 


gegebene, das Inſtitut der Privatdocenten ſo gut wie ausſchließende, 
die Stellung der akademiſchen Lehrer verkennende und gefährdende 
Beſchluß wurde bei Berathung und ebenſo in der von Abeken 
aus Berlin entworfenen und von der Verſammlung mit Beifall 
aufgenommenen, die vorſtehenden Beſchlüſſe als Wünſche und 
Anträge motivirenden Adreſſe an die Nationalverſammlung da— 
durch begründet, daß die wiſſenſchaftliche Ausbildung jedem zu— 
gänglih gemacht, die Hörfäle aud dem unbemittelten Talent 
geöffnet, die Hochſchulen zu einem echten Bolksinftitut umgeftal- 
tet werben follten. 

In Betreff der Organifation der Studentenfchaften dagegen 
wurde befchlofien: 

„Die Studenten aller deutſchen Univerfitäten vereinigen ſich 
zu Einer großen organifirten Studentenfchaft, nie Studentenſchaft 
der einzelnen Univerfitäten bildet je eine Abtheilung der allge- 
meinen Studentenſchaft. In dieſer ift jeder Student dem an 
bern völlig gleichberechtigt; das Verhältniß der einzelnen Abthei- 
lungen zueinander und zum Ganzen ift das Föderative. 


J 


„Jeder Student einer Univerfität ift auch akademiſcher Bür- ı 


- 
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ger der andern, ſodaß ein allgemeines deutſches akademiſches Bür- 
gerrecht befteht. 
„Die Einheit der fo befchloffenen deutſchen Studentenſchaft 
findet ihren Ausprud: 
‚ A. in dem aus Abgeorbneten fämmtlicher Studenten beftehen- 
den « Öefammtausihuffe», und 
B. in der «vorörtliden Centralbehörbe ».“ 
Ueber den erften Punkt wurde befchloffen: 


1) 


2) 


3) 


4) 


5) 


„Jeder, der das akademiſche Bürgerrecht beſitzt, ift in 
jeder Univerfttät activ und paſſiv wählbar; 

„Jede Univerfität hat fo viele Abgeordnete zu fchiden, 
als fie Hunderte von Studenten bat. Hat aber eine 
Univerfität noch über die beftimmte Anzahl von vollen 
Hunderten mehr denn funfzig Studenten, fo fann für 
biefe ein Abgeordneter mehr gewählt werben; eine Uni- 
verfität alfo, die 3. DB. fehshundertfunfzig Studenten 
zahlt, ſchickt nur fechs Abgeordnete, eine Univerfität von 
ſechshunderteinundfunfzig dagegen fieben; 

„Die Wahl der Abgeordneten oder deren Stellvertreter 
gefhieht nach dem Princip der Urwahlen; dabei bleibt 
e8 den einzelnen. Umiverfitäten überlaflen, die Wahlen 
der Abgeordneten in Wahlkreifen von je hundert oder 
in Generalverfammmlungen anzuorpnen (Diefen Zu: 
aß festen die Jenenſer durch.); 

„Die Abgeordneten ftimmen nach ihrer Meberzeugung und 
bärfen an feine Mandate gebunden werden. Den Wäh- 
lern fteht jederzeit das Abberufungsrecht zu; 

„Die Beichlüffe des fo zufammengefegten « Gefammtaus- 
ſchuſſes ) haben für die ganze beutihe Studentenfchaft 


. bindende Kraft, und ein Proteft ift zurlidzulegen, fo: 


6) 


bald die Verfammlung gefegmäßig einberufen war; 

„Der Gefammtausfhuß verfammelt fi alljährlich or- 
dentlicherweife. Ort und Zeitpuntt der Berjammlung 
werden durch den Vorort nad) der Beichlußnahme des 
Ausſchuſſes Über periodiſche Wiederkehr fetgejegt. In 
dringenden Fällen kann, und wenn drei Univerſitäten 
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darauf antragen, muß der Vorort den Geſammtausſchuß 
außerorbentlicherweife einberufen.“ 


Ueber die „vorörtliche Centralbehörde“ wurde Folgendes feft- 


gejegt: 


1) „Der Geſammtausſchuß erwählt jãhrlich bei feiner Ber- 


2) 


3) 


fammlung für das nächſte Jahr einen Vorort; 

„Der Borort ernennt aus fi) nad Analogie von A 3. 
die vorörtlihe Centralbehörde von mindeftens fieben, 
höchſtens funfzehn Mitgliedern, die den einzelnen Uni- 
verfitäten befannt gemacht werden müfſen; 

„Diefe vorörtliche Centralbehörde ftellt den einheitlichen 
Mittelpunkt der deutſchen Studentenfhaft dar, erhält 
mit den einzelnen Univerfitäten die Verbindung, und iſt 
dem Gefammtausfchufle für alle Schritte verantwortlich.“ 


Zugleich wurde aber auch anerfannt, daß bie durch dieſe Be- 
flimmung angebahnte Organifation der gefammten deutſchen Stu- 
bentenfchaft jeder feftern Grundlage entbehren und nur ein loſes 
Gefüge fein würde, wenn fie nicht auf der Baſis von vemofra- 
tiſch⸗ organifirten einzelnen Stubentenfchaften der verjchiebenen 
Univerfitäten berube, und als Bedingungen folder demofratifchen 
DOrganifation folgende Punkte angenommen: 


1) 


2) 


3 


et 


4) 


5) 


„Die Studentenfchaft jeder einzelnen Univerfität bildet 
einen organischen Theil der allgemeinen deutſchen Stu- 
dentenſchaft; 

„Jede einzelne Studentenſchaft gibt ſich ſelbſt ihre Geſetze. 
Dieſe haben aber nur dann Gültigkeit, wenn ſie nicht 
mit den Principien und Vorſchriften der Geſammtver⸗ 
faffung und den Beichlüffen des Geſammtausſchuſſes in 
Widerſpruch ftehen ; 

„Jede Studentenfchaft übt ihre gejeßgebende Gewalt in 
Generalverfammlungen der Studenten aus. Diele find 
alle gleichberechtigt. Die Abftimmung gejchieht nad) der 
Kopfzahl; 

„Die Generalverfammlung darf nur Befchlüffe faffen, die 
jeden einzelnen Studenten nur als folden und in glei- 
her Weile angehen; 

„Die Studentenſchaft hat einen von ber Generalverfamm- 


— 
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lung gewählten ihr verantwortlihen abminiftrativen und 
erecutiven Ausſchuß; 

6) „Dur diefen Ausfhuß unterhält die einzelne Stupen- 
tenſchaft mit dem Vorort und den einzelnen Univerfitä- 
ten Berbindungen.” 

Es wurde noch der Wunſch, daß fih auf den einzelnen Uni- 
verfitäten für innere Steeitigfeiten Schievegerichte auf demokra⸗ 
tiiher Grundlage bilden möchten, und ber fernere Wunſch hin- 
zugefügt, daß die Studenten bie Idee der Volksbewaffnung durch 
Bildung bewaffneter Corps verwirflihen helfen möchten, und 
über alles das von dem Geſammtausſchuſſe ein von Reinert aus 
Berlin entworfenes Manifeit an die deutſchen Stubenten ange- 
nommen, das zu harakteriftifch für das ganze Feſt und feine 
Motive ift, als daß wir es nicht mittbeilen follten. Es Tautet: 

„Brudergruß und Handſchlag unfern Commilitonen. Durd) 
die großen Stürme politiicher Begebenheiten, die das deutſche 
Boll anfrüttelten aus feinem breißigjährigen Schlaf, bat aud 
bie deutſche Studentenſchaft fih erhoben, ihren iin D 
Komanticismus über Bord zu werfen. 

„Commilitnen! Die Revolutionen dieſes Jahres baben 
die Berhältniffe aller Stände bis ins tieffte erjchättert, auch 
bie des umferigen; die Revolution ift die Mutter unferer ftu- 
dentiichen Reform. Die Reformen ins Werk zu jeßen, bat 
fi aus den Abgeordneten beinahe aller deutfchen Univerfitäten 
ein «Proviſoriſcher Geſammtausſchuß der deutihen Stupdenten» 
gebilvet. Er Hat nad Beendigung der bhiefigen Stubenten- 
verfammlungen feine Sigungen begonnen. 

„Commilitonen! Was uns leitete bei allen Berathungen, 
was das Ziel war, auf das wir losftenerten, es ift der große 
Gedanke, der bie ganze politiihe Welt bewegt: Ein freies 
= Deutichland. 

„In diefem Sinne und zu bdiefem Zwed theilen wir euch 
die Beſchlüſſe mit. 

„Sommilitonen! Nehmt diefe Vorlagen auf mit dem Ber- 
trauen, das im gegenwärtigen Augenblid einzig und allein 
ung jenes hohe Ziel erreihbar macht. Dieſes Ziel allein habt 
vor Augen bei deren Beurtheilung. Wir waren nicht in der 
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Lage zu becretiven, wir rathen. Seid nachſichtig mit dieſem 
Rathe, ihr, die Ihr Feine mit Mandaten verjehenen Ab- 
georbnete unter uns hattet; gebt euch zufrieden mit dem We- 
nigen, was ein Proviforium ſchaffen Tonnte, ihr, deren Ab- 
georbnete Mandate hatten. ' 

„Sommilitonen! Aller Anfang ift ſchwer; erleichtert ihn durch 
eure. vertrauensvolle Mitwirkung, und ver nächſte vefinitive 
Geſammtausſchuß wird den Bau vollenden können, deſſen Zweck 
ift die Herbeiführung und Unterftüßung Eines freien, einigen 
Deutfhland. Glück auf!” 

Die Errichtung eimer Stubentenzeitung follte Privatſache 
bleiben. Zum Vorort für die nächſte Zeit wurde, wol wegen 
ber befonvern Oualification der breslaner Abgeordneten, Breslau 
gewählt, und endlich befhlofien, daß der Geſammtausſchuß am 
25. Aug. 1848 wieder in Eiſenach zufammentreten und aud 
die Schweizer Univerfitäten eingeladen werden follten. Mit 
einem Danfootum für den Präfiventen Yang ſchloß der Ge- 
fammtausfhuß am 16. Juni abends feine ſechſfte und legte 
Sitzung. 

Noch ein Wort über die politiſchen Manifeſtationen der Stu— 
denten in Eiſenach. Die abenteuerlichſten Gerüchte waren vor 
Beginn der Verſammlung in und außerhalb Eiſenach verbreitet, 
es ſollte nichts Geringeres als eine „Broclamation der Republik 
von der Wartburg aus” im Werke fein. Von Ruge's „Reform“ 
wurde die Berfammlung ver deutſchen Studenten auf der Wart- 
burg aufgefordert, eine beftimmte Erffärung für die Freiheit ab» 
zugeben. Aber die allgemeine Stubentenverfjammlung ſowol wie 
ber Geſammtausſchuß fahen ihre Stellung und Beftimmung fehr 
wohl ein, und befchäftigten fich leviglih mit den afademifchen 
Angelegenheiten; man meinte, daß Angelegenheiten allgemein po— 
litiſcher Natur nicht in den engen Schranken einer Berfammlung 
behandelt werben bürften, die ſich nur ven Zweck geſetzt habe, 
auch in fpecififchen Univerfitätsangelegenheiten ein Bollwerk weg- 
zuräumen, das bis jest der Einheit hindernd im Wege gelegen 
habe; bei der Verſchiedenheit der Anſichten und Parteien würbe 
man übervies die größten Conflicte provocirt haben, wenn bie 
Debatte auf das Feld der Politif übergegangen wäre. Von ber 
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radicalen, republikaniſchen Partei gingen dagegen zwei Adreſſen 
an die Frankfurter Nationalverſammlung und eine Adreſſe an 
Hecker, von der conſtitutionell⸗monarchiſchen Partei eine con- 
ftitutionelle Adreſſe nach Frankfurt aus, und ein Theil der Ge 
fammtausfhuß- Mitglieder nahm, nah dem Schluſſe der Ber: 
banblungen, folgendes von Kampe aus Breslau entworfene 
Manifeft an das deutſche Bolf und die Nationalverfammlung zu 
Frankfurt a. M. an: 

„Wir erflären von der Wartburg dem gefammten veutfchen 
Bolt und feiner Nationalverfammlung zu Frankfurt am Main, 
daß wir entfchlofjen find, der unverfümmerten Freiheit und 
Souveränetät (d. h. Recht- und Machtvollkommenheit) des 
deutſchen Volks in ihren äußerften Sonfequenzen unfer Schwert, 
unfer Blut und die Waffen des Geiftes unfer Leben lang unter 
allen Wechſelfällen des Geſchicks zu meihen. 

„Wartburg den 16. Juni 1848. 

„Sewejene Mitglieder des Proviſoriſchen Gefammtans- 
ſchuſſes der deutſchen Studenten auf der Wartburg.“ 
(Folgen die Unterſchriften.) 

So ſchloß das zweite Wartburgfeſt. Wie das erſte war es 
ein Feſt der Freiheitsbegeiſterung und Einigung, aber während 
die Jünglinge von 1817 ſich als den Kern der Nation, als 
den das Vaterland repräſentirenden Kern deutſcher Jugend an— 
ſahen, und als ſolche einen Bund ſchloſſen, „der ſich ausbreiten 
und verjüngen ſollte von Gau zu Gau, von Geſchlecht zu Ge 
ſchlecht und durch alle Adern des deutſchen Landes Die immer 
friihen Pulfe eines wahrhaft glüdlihen, gerechten und ehren 
haften Lebens vol Kraft und jugendliher Schönheit ftrömen 
follte”, ftanden die Jünglinge von 1848 mitten in der Nevo- 
Iutions- und Reformbewegung dieſes Jahres, prüften, indem fie 
politifche Freiheit eines jeden und fociale Gleichheit aller for- 
derten, von dieſem und dem nationalen Standpunkte aus dad 
Stuventenleben und Univerfitätswefen, und verlangten einerfeitd 
Erhebung der Univerfitäten zu Nationalinftituten und andere 
burcdhgreifende Reformen, andererſeits eine. großartige Einigung 
der deutfhen Studenten in demofratiiher Verfaſſung und Ver 
tretung, aber nicht in dem Sinne fpecififhen Studententhums, 
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fondern mit der Tendenz, daß die den Studenten vom Boll 
trennenden Schranken befeitigt werden und der Student im deut⸗ 
[hen Bürgerthum aufgehen müſſe. 

Noch im Juni 1848 wurde, ben eifenacher Beſchlüſſen 
gemäß, in Jena eine Commiffton zur Organifation einer Stu- 
bentenfchaft gebildet, e8 wurden Statuten entworfen, genehmigt 
und ein Ausſchuß gewählt. Ehe wir aber hierauf näher ein- 
gehen können, find brei andere Momente zu erwähnen, bie, 
jedes in feiner Art eigenthbümlih, ebenfalls in ben Sommer 
1848 fallen: — wir meinen das Borjubiläum Jenas, die Be- 
grüßung des Reichsverweſers in Apolda, und ben großen Se- 
niorenconvent zu Jena. - 

Zunädft zum Borjubiläum. Schon im März 1848 wäre, 
wenn man überhaupt auf bie Gründung, nicht auf die Taiferliche 
Beitätigung der Univerfität das Hauptgewicht legt, das breihun- 
bertjährige Jubiläum der Univerfität zu feiern gewejen. Indeß 
nahmen fich, wenigftens zur Erinnerung an das im Jahre 1548 
gegründete Pädagogium, Profefloren und Bürger der Sache an, 
und Iuden die Studirenden auf den 19. März 1848 zur Theil- 
nahme an einer kirchlichen Feier, d. 5. zum Anſchluſſe an einen 
Zug in die Stadtkirche ein. Nur wenig Stubenten leifteten 
diefer Einlabung Folge; ohnehin fiel ver Tag in die Ofterferien. 
Der Geheime Kirchenrath Dr. Schwarz hielt eine Gedächtniß— 
predigt, e8 folgte eine Feſttafel von Profefjoren und Bürgern 
im Rofenfaal und abends Illumination des Johannisthurms, 
deren Koſten durch freiwillige Beiträge der Bewohner der Jo— 
hannisvorſtadt gededt wurden. Weber vem Thor des Iohannis- 
thurms prangte das transparente Bildniß des Kurfürften Johann 
Friedrich mit der Infchrift: „Me auspice coepit docere Jena“, 
darunter bemerkte eine weitere Infchrift, daß Victorin Strigel 
von zwanzig Studenten begleitet durch dieſes Thor in Jena ein- 
gezogen fei. Für ven Sommer war eine größere Yeitlichkeit 
projectirt, die weimarifche Regierung lehnte aber die Unterftägung 
hierzu ab, indem das Jahr 1858 als dasjenige bezeichnet wurde, 
in welchem vie eigentliche Weftfeier zu veranftalten fei. ‘Die 
Corps und die beiden Burfchenfhaften Teutonia und Germania 
faßten nun dennoch den Gedanken, das breihundertjährige Ju— 
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biläum der Univerſität am 30. Juni 1848, als dem Geburts⸗ 
tage des Stifters zu feiern. Bon fetten des Burgkellers und 
eines großen Theils des Stupentenvereind wandte man ein, daß 
ſchon viefer Tag ein hierzu ungeeigneter fei, daß aber auch eine 
berartige Feier nur durch Einladung und zahlreiche Betheiligung 
ber ehemaligen Commilitonen ihre wahre Bedeutung erhalten 
könne, ſolches zahlreihe Zufammenfinden aber® unter ven ge 
gebenen Zeitumftänden nicht wohl möglich ſei, daß überdies zu 
großartiger feier des Jubiläums aud ber nervus rerum ge- 
rendarum mangele, und das Feſt ſonach beiler auf die Wieber- 
fehr des Zauftages, d. b. des Tages der kaiſerlichen Betätigung 
im Sabre 1858 zu verfchieben fei. Die genannten Burfchen: 
ſchaften und Corps blieben aber bei ihrem Project, und nidt 
blos ein Theil der Nichtverbündeten, fondern auch Bürger und 
Profefloren ſchloſſen ſich ihnen an. Am 30. Juni 1848 bewegte 
fi ein Feſtzug in folgender Ordnung: 

Der Zugführer zu Pferde; 

Ein Muſikchor; 

Bier Mitglieder des Feftcomites; 

Stupdenten, geleitet von Präfiben ; 

Ein Muſikchor; 

Die Fahne, geleitet von zwei Präſiden; 

Bier Comitemitglieber; 

Das Corpus academicum; 

Studenten, geleitet von Präſiden; 

Zwei Zugfchließer; 

Muſikchor; 

Der Stadtrath; 

Die Bürgerſchaft nach Innungen; 

Die Schützencompagnie — 
von der Roſe aus durch die mit Fahnen, Blumen -und Guir⸗ 
landen gezierten Straßen auf den Markt, wo ein Kreis gefchloffen, 
das Luther'ſche Lied gefungen und von Stud. jur. Anton Vollert 
(Germane) und dem Profefjor Dr. Rüdert Reden gehalten wur: 
ben. Man zog ſodann nad) bem Paradies, mo Das „Gaudeamus“ 
gefungen und dann öffentlicher Sommers mit den Liedern: „Sind 
wir vereint zur guten Stunde 2c.“, „Wo Muth und Kraft ꝛc.“ 
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und dem „Tandesvater” gehalten wurde. Doch nur etwa die Hälfte 
ber jenaifchen Studenten betheiligte fih an dieſen Feitlichkeiten, 
die ganze radicale Partei blieb davon, refp. fah von den Fen- 
ftern der am Markte liegenden Hänfer aus dem Schaufpiel ge⸗ 
mäthlih zu. Nicht die obgedachten Gründe nnd Gegengrünbe 
allein, auch die in Jena beftehenden politifchen Parterungen tru- 
gen die Schulen viefer Halbheit des Feites. 

Wenige Tage fpäter, am 10. Juli 1848, näherte fih auf 
feiner Reife nad) Frankfurt a. M. ver zum Reichsverweſer ge 
wählte Erzherzog. Johann den thüringiſchen Gauen. Schleunig 
fandten jenenfer Burſchenſchafter politifch » conftitutioneller Farbe 
eine Deputation in vollem Pomp: mit Schläger, Schärpe unb 
Baret, an der Spite der obengenannte Student Bollert, nad 
Apolda. Dort fol legterer im Namen von jenenfer Studirenden 
am apoldaer Bahnhofe den Reichsverwefer originell genug per 
„Du“ angerevet und bewilllommnet haben! So erzählte man fich 
wenigftens in Jena, al8 die Deputirten von Weimar, wohin fie 
mit Erzherzog Johann von Apolda aus gefahren, in gehobener 
Stimmung nad Iena zurldfehrten, und es wurde biefer Er- 
zählung, obgleich fie viel Heiterkeit erregte, nicht widerſprochen. 

Im Juli 1848 fand ferner in Iena ein großer Senioren- 
convent oder vielmehr Corpscongreß ftatt. Der Borfchlag dazu 
ging von Heibelberg ans. Nach vielfachen Beratungen und 
Correfpondenzen fam er unter Theilnahme von elf Univerfitäten 
zu Stande. Die Situngen wurden mit Ausſchluß der Deffent- 
Iichfeit gehalten, wir find baher genöthigt, unfere Mittheilung 
hierüber auf das zu beichränten, was die Corps felbft in Nr. 6 
der damals in Göttingen erfcheinenvden, aber bald wieder ein- 
gegangenen „Deutſchen Studentenzeitung“ veröffentliht haben. 
Dort wurde die Beichuldigung, als wollten die Corps, denen 
die Einheit der gefammten Studentenfhaft unbequem und ver- 
haft wäre, aufs neue die Fahne des Particularismus erheben 
und auf alle Weiſe die Errungenfhaften der Wartburgverfamm: 
lung zu vernichten fuchen, als eine Berleumbung „mit Enträftung‘‘ 
zurüdgewiefen. Der Zwed des Corpscongrefies ſei vielmehr Tein 
anderer gewejen, als durch Berathung und Beſprechung bie In: 
terefien ver Corps gemeinfam zu fördern und ihre innern Ein- 
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richtungen möglichft gleihförmig zu machen; Teineswegs habe der 
Corpscongreß die allgemein ſtudentiſchen Angelegenheiten in ben 
Kreis fener Berathungen gezogen, wohl wiflend, daß dies nur 
allgemeinen Vereinigungen von Studenten zuflehe; er fei einfach 
aus dem Wunſche und Bedürfniſſe der Einigung hervorgegangen, 
daher die vom Seniorenconvent zu Heibelberg erlafjene Auffor- 
derung zu einer Berfammlung in Jena bereitwihßig angenommen 
worden. Nach dieſer Beröffentlihung hatte der heivelberger 
Seniorenconvent den Vorſchlag gemadht, daß die Senioren- 
convente fich vertreten laflen follten; fpäter erging von Halle 
ans, doch zu fpät, die Aufforverung, daß die einzelnen Corps 
Deputirte fenden möchten. Dan vereinigte fih nun dahin, daß 
jede Univerfität eine Stimme haben, die übrigen Anweſenden an 
der Debatte theilnehmen jollten. Es waren die Seniorenconvente 
von elf Univerfitäten vertreten. Der erfte Beſchluß war ber, 
daß die Corps fih unbedingt an der Bildung der Stupenten- 
ſchaften und an biefen felbft betbeiligen follten, foweit fie durch 
biefelben nicht genöthigt würden, ihre Grundſätze und Intereſſen 
aufzugeben; es ftüßte fich dieſer Beſchluß auf die Ueberzeugung, 
daß die Stupentenfhaft nie in bie innern focialen Einrichtungen 
der Verbindungen eingreifen werde, und nicht die Verbindungen 
zu vernichten, fondern dieſe geglieverten Theile zu einem Ganzen 
zu umfaflen und zu affociiren babe. Ein weiterer Beichluß war 
ber, daß bie Corps für die Beibehaltung der afademifchen Ge- 
richtsbarkeit und der Eollegienhonorare durch Adreſſen oder Pro- 
tefte wirken wollten, denen ſich alle diejenigen anzufchließen erfucht 
würden, welche in biefem Punkt mit den Corps übereinftimmten. 
Als das fpecififche Unterſcheidungsmerkmal der Corps von den 
fonftigen Berbindungen wurde das Duellprincip erkannt, welches 
die Corps ftets aufrecht erhalten würden. Man befchloß, unter 
fih am abjoluten Duellzwang feflzuhalten, den übrigen Stu— 
denten gegenüber aber ven relativen Zwang aufzuftellen, in 
fofern man dem Beleidigten die Wahl der Satisfactionsmittel 
zuerfannte, als weldhe Kevocation und Duell angejehen wurden. 
Die übrigen Beſchlüſſe betrafen innere Einrichtungen der Corps, 
deren Stellung untereinander u. f. w. 

Doch wir kommen nun auf die Organifation ver - jenenfer 
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Studentenfhaft zurüd. Raum war die Wartburgverfammlung 
zu Pfingften vorüber, als man in Jena, unter Betheiligung 
aller Barteien, eine Studentenſchaft fhuf. In ver That war 
eine feltene Einmüthigfeit unter den jenenjer Studenten, die con= 
fervativen, die radicalen Fractionen blieben zwar und maßen fidh 
auch im Wahltampf bei der Wahl zum Vorftande oder Ausſchuſſe 
des Ganzen, die alten, die Stellung der Verbindungen und ber 
einzelnen zueinander verbitternden Berbindungsfeinpichaften aber 
waren fo gut wie ganz verſchwunden, und die Zeutonen, bie 
Germanen, die Corps, der Burgfeller, der Studentenverein, 
alle nahmen in ihren einzelnen Mitgliedern an ber entſtehenden 
‚Allgemeinen Jenenſer Stubentenfhaft” mit lebhaften Intereſſe 
theil. Seit Decennien hatte man zum erften mal wieder das 
Schaufpiel, die gefammten jenenfer Studenten in allen ihren 
verfchienenen Farben und Richtungen unter Einem Hut vereinigt 
zu fehn. Nur die Franken fchlofien ſich aus, ja fcheuten ſich 
nicht, Anfchläge des Vorftandes der Studentenfchaft vom Schwar- 
zen Bret heimlich herunterzureißen. In den Ausſchuß oder Bor- 
ftand wurden gewählt: Der Burgfelleraner Wehrenpfennig, der 
Weſtfale Keinharbt, Stud. jur. aus Neuftadt a. D., der Germane 
Bollert, und aus dem Studentenverein Klein, Stud. theol. aus 
Eifenberg, und Robert Keil, Stud. jur. Bon ihnen vertraten 
Keinhardt, Vollert und Klein das confervative corps- und be- 
züglich altburfchenfchaftlihe Clement, Wehrenpfennig die da— 
malige focialiftiihe Richtung des Burgkellers, Keil die pro- 
greffiftifche Partei des Stuvdentenvereind. Wehrenpfennig wurde 
zum Präfidenten gewählt, und von den Allgemeinen Stubenten- 
verfammlungen in der Aula, welche von der afademijchen Be— 
hörde zu dem Ende zuvorfommend geöffnet wurde, wurben 
folgende Statuten angenommen: 
I. Allgemeiner Theil. 

8S. 1. „Die Allgemeine Studentenſchaft organifirt fih nach 
dem bemofratifchen Princip. 

8. 2. „Das Recht, der Allgemeinen Studentenſchaft mit 
allen Rechten, die fie gewährt, anzugehören, kommt jedem Stu⸗ 
denten auf gleiche Weife zu; nur der Student hat die Rechte 
eined Mitgliedes, der ſich in die Liſte der Mitglieder einjchreibt. 
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Student iſt jeder, der immatriculirt iſt. Die Verſammlung hat 

das Recht, ein Mitglied wegen Ehrloſigkeit temporär oder per— 

petuell auszuschließen. Iſt einer perpetuell ausgeftoßen, jo muß 

diefes an alle übrigen Stuventenfchaften berichtet werden; wird 

der jenaifchen Stubentenfchaft berichtet, daß eim perpetuell Aus- 

geſtoßener unfere Univerfität bezieht, fo darf er nicht in die Stu: 
dentenfchaft aufgenommen werben. 

8. 3. „Die Stubentenfhaft ordnet ſelbſtgeſetzgebend durch 
Berfammlungsbefchlüffe die allgemein ſtudentiſchen Berhältnifie 
ber Univerfität; es bleiben daher alle den engern Vereinigungen 
eigenthümfichen Angelegenheiten ausgeſchloſſen. 

8. 4. „Die Beihlüffe der Mehrheit find für die Minderheit 
bindend. 

8. 5. „Gültige Beſchlüfſe können nur in einer Verſammlung 
gefaßt werben, bie vierundzwarzig Stunden vorher mit Angabe 
der Zagesorbnung vom Präfidium buch Anſchlag an bad 
Schwarze Bret berufen if. Nah Schluß der Eollegien berufene 
Berfammlungen können nur dann gültige Beſchlüſſe fafjen, wen 
zwei Drittbeile der Stupdentenfchaft in dieſer Verſammunng ar- 
weſend find. 

8. 6. „Die VBerfammlung wählt einen ihr verantwortlichen 
Ausſchuß, der die Erecutiogewalt und das Präſidium hat.“ 

1. Specieller Theil. 
8. 1. „Der Ausfhuß befteht aus fünf Mitgliedern, aus 
einem Bräfibenten, 
einem Vicepräſidenten, 
einem Schriftführer und 
zwei Beiſitzern. 

Die Beifitzer haben m der Verſammlung die Secretariats⸗ 
geſchäfte mit zu beſorgen. 

8. 2. „Die Studentenſchaft wählt durch Wohlzettel die Mit⸗ 
glieder des Ausſchuſſes. Die Wahlzettel bedürfen zu ihrer Gül⸗ 
tigkeit der Namensunterſchrift des Wählers. 

8. 3. „Zuerft wird der Präſident gewählt mit abſoluter 
Majorität. Stellt fih beim erften Scrutinium feine abfolute 
Majorität heraus, fo wird unter den breien, die bie meiften 
Stimmen haben, nod einmal gemählt. 
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8. 4. „Die vier Übrigen Mitglieder des Ausfchufles werben 
durch Stimmzettel mit vier. Namen gewählt, indem nad dem 
erften Scrutinium zwiſchen den achten, die die meiften Stimmen 
haben, die zweite Wahl ifl. Die zwei Namen mit den wenigften 
Stimmen "fallen bei jedem Scrutinium weg. Wer von den Ge- 
wählten die meiften Stimmen hat, ift Bicepräftdent. Der Aus- 
ſchuß wählt unter feinen Mitglievern ven Schriftführer. 

S. 5. „Stellvertreter find Diejenigen, welde nad den Ge— 
wählten die meiften Stimmen haben. 

8. 6. „Der Ausſchuß wird auf ein Vierteljahr gewählt.“ 

‚In diefer Weife wurden denn aud bie obengenannten Aus- 
ſchußmitglieder gewählt. 

Leider follte aber dieſer ebenfo energiih als umſichtig unter 
dem Princip der Gleihberehtigung und ber Gelbftvertretuing 
aller Stuventen in das Leben gerufene Gefanmtverein der 
jenaifhen Studenten feine Dayr haben. Durd die Annahme 
von Anträgen, die mit dem Wefen der Studentenſchaft als 
folde, und wie fie von Eifenady aus nah ihren Grundzügen 
porgezeichnet war, unvereinbar waren, wurde die Organifation 
der Studentenfhaft wie auch deren Stellung den jenenfer Stu- 
denten gegenüber eine durchaus verfehlte. Es gehörte hierhin 
fhon der Beſchluß, daß die Verſammlung das Kecht haben ſollte, 
ein Mitglied wegen „Ehrloſigkeit“ (?) temporär oder perpetuell 
auszuſchließen, ebenfo die Anfertigung von Liſten, in bie ſich die 
Beitrerenden einfchreiben follten, ebenfo der Umftand, daß mit 
Berlegung der Competenz der Studentenſchaft allgemein-fluden- 
tifhe Angelegenheiten, wie 3. B. die Abftimmung über die Pe- 
tition nah Frankfurt a. M., den Verbindungen überwiefen wur⸗ 
den u. dgl. m. Die Studentenfchaft verließ die Stellung, die fte 

einzunehmen berufen war; auf der einen Seite machte fie fich 
„aus proftifchen Rückſichten“ incompetent, auf der andern machte 
fie fih zu einer Art gefchloflener Verbindung. Bon dem burd 
eine allgemeine Stubdentenverfammlung des Vororts Breslau 
gewählten „Centralvorftand der deutihen Studenten‘ (Holtze, 
Stud. med., Gieſeke, Stud. theol., Ferdinand Kampe, Stud. 
theol., Bremer, Stud. phil., Yeppmann, Stud. med., Rothe, 
Stud. jur., und Gieſe, Stud. jur. in Breslau) erhielt man im 

Keil, Senaifches Stuventenleben. 40 | 
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Yuli die vom Geſammtausſchuſſe in Eiſenach befchloffenen Vor— 
lagen, die obengedachte, die Anträge auf Univerfitätsreformen 
motivirt enthaltende Adrefje an die Nationalverfammlung und 
den Entwurf einer Organifation der deutſchen Studentenſchaft. 
Für erftere Petition erklärten fih namentlih die Studenten- 
haften von Breslau, Greifswald, Heibelberg, Königsberg, 
Münden, Tübingen, Würzburg, die Majorität der Studenten- 
[haften von Bonn, Gießen und Leipzig und die Minorität der 
Studentenfhaften von Erlangen und Halle. Wie die Studenten- 
ſchaft von Göttingen, fo gab auch die jenenfer Studentenſchaft nur 
eine bedingte Anfchlußerflärung, nahm nämlich die oben bezeich— 
neten Punkte der Adreſſe nur mit Ausnahme des auf Abichaf- 
fung der Collegienhonorare gerichteten Antrags an. Entſcheidend 
dagegen wurde die Verhandlung über die Organiſation der Al- 
gemeinen deutſchen Studentenſchaft und ven für den Herbſt be 
ftimmten Wieberzufammentritt des Geſammtausſchuſſes. Nur 
von zwei Seiten nahm man fi der Sache mit Entfdhiedenheit 
an: von feiten der progreffiftiichen Partei des Stupentenvereind 
und von feiten des Corps der Thüringer. Der damalige Führer 
ver legtern, %. von Stein, Stud. jur. et cam., legte feine An- 
fihten in einem „Fliegenden Blatt an die Studenten deutſcher 
Hochſchulen, infonderheit Jenas“ (Jena 1848) offen dar. Er fprad 
fi) zwar darin für Duell und akademiſche Gerichtsbarkeit aus, und 
meinte, bie Verbindungen feien es gewefen, vie bisjeßt ven alten 
Charakter, die jugenpliche Kraft und Poeſie des eigenthümlich deut- 
ſchen Studententhums erhalten hätten; er unterfchied aber zwiſchen 
den bairifhen Univerfitäten, zwifchen den öfterreichifchen und Ber: 
Iin, und zwiſchen ven übrigen Univerfitäten. Die bairifehen Univer- 
fitäten, meinte er, hätten ſchon lange Zeit ftarfe Verbindungen, 
theil8 durch die Sanction des Staates, theild dadurch, daß jedes 
Mitglied auf Lebenszeit der Verbindung angehöre, fie Tünnten 
die Indifferenten leichter ignoriren und im Namen der Stuben- 
tenfchaft handeln. Die öfterreihifhen Univerfitäten feien bisher 
faft nur Schulen, in Berlin der Student faft nur Philifter ges 
wejen, beide jeien jest plöglich zu einer politifhen Macht ge 
worden; wenn fich die Einheit auf denſelben halten folle, müſſe 
bie bisherige militärifhe Organifation in eine fociale übergehen. 
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Die Studenten der übrigen Univerfitäten feien Corps, Burfchen- 
fhaften, Progreßverbindungen und im Hintergrunde die große 
Majorität der Finfen; lettere müßten fortan gleiches Intereſſe 
wie die Verbindungen beweifen, dafür aber auch mit biefen bie 
gleihen Rechte genießen; die Einheit werde durch die Verbin— 
dungen nicht gehindert, im Yal einer Auflöfung würden ſich 
doch ftetS wieder aus den politifhen Parteien Burſchenſchaften, 
aus den focialen Kreifen Corps geftalten; vie Einheit müfje viel- 
mehr aus den Theilen zufammengefegt werden, eine Central- 
behörde an die Spige treten, und die Verrufsverhältniffe auf- 
gehoben werden. Er flug vor, daß jeder Corpsburſch neben 
feinem Verbindungsbande das ſchwarz⸗-roth-goldene trage, aber 
auch thatſächlich die Aufrichtigfeit feines Strebens nad Einig- 
feit beweife. | 

Anders ſtand es aber mit den übrigen jenaifchen Corps. 
Ihre Stellung lediglich auf das hiftorifche Recht früherer Eri- 
ftenz und deren fröhliche Erinnerung bafirend, waren fie wie in 
politifchen Angelegenheiten, fo auch in allen ftubentifchen An- 
gefegenheiten rein confervativ, ja faſt noch mehr als dies. 
Ihnen und ber ſtudentiſch-conſervativen Teutonia und er: 
mania (welche letztere jih im Sommer 1848, man jagt: 
um ſich gewiffer Mitglieder zu entledigen, laut Anſchlags am 
Schwarzen Bret auflöfte, den Tag darauf aber mit dem 
Brincip „des entſchiedenen Fortfchritt® auf dem Wege der Re— 
form“ wieder conftiturte und nur wenig Mitglieder zählte) er- 
ſchien die Idee der Einheit in einer gefammten deutſchen Stu— 
ventenfchaft zu gefährlih. Sie beforgten, daß die rabicalen . 
Wiener, Berliner, Breslauer u. f. w. über den Heinen und na- 
mentlich den mittelveutjchen Univerfitäten das Uebergewicht haben 
und vielleicht das ganze fpecifiihe Stubententhum vernichten mödj- 
ten. Daß die hiergegen gemachten Vorfchläge, jene großen Uni- 
verſitäten durch wenige Abgeordnete oder gar alle Univerfitäten 
durch gleich viel Abgeorbnete vertreten zu lafien, unausführbar 
ſeien, fahen fie ein, und ergriffen daher offene DOppofition gegen 
Die ganze Idee einer Gejammtvereinigung ber deutſchen Studen⸗ 
ten. Der conſervative Theil des Studentenvereins ſchloß ſich 
ihnen inſofern an. Der Burgkeller dagegen war a feinen neu- 

40 
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hegelſchen Ideen, feinen ſocialiſtiſchen Tendenzen, ſeinen Nega- 
tionen, von Stufe zu Stufe weiter gegangen, er hätte am lieb⸗ 
ften fein eigenes Studententhum negiren mögen. „Vieles“, 
Schreibt uns einer der Damals hervorragendften Führer bes Burg- 
fellers über die damalige Richtung feiner Verbindung, „vieles 
in unferm damaligen Treiben ift mir fremd geworden; vor 
allem bedaure ih, daß wir bei aller Stärke in ber Negation 
damals fo wenig Neigung zu eingehender’ wiſſenſchaftlicher Arbeit, 
beſonders zu wirflih philofophifhen Studien hatten. Wir- 
meinten, Philoſophie fei Hegel und womöglih der von Ruge, 
Feuerbach u. a. interpretirte Hegel, und dieſe fehr unrichtige 
Meberzeugung und Selbftgewißheit machte uns vor der Zeit ab- 
ftract und blafirt; wir fanden in einem religiös -politifchen 
Formel- und Schablonenthum, ftatt in der lebendigen, geift« 
bewegten Wirklichkeit. Und body eines wird in jedem echten alten 
Burgfelleraner bleiben, wenn er Geiſt und Charakter hat; das 
Borwärtsbliden in die Zukunft wird bei ihm das Wefentliche 
fein; vor dem romantiſchen Sichzurüdverfenfen in kirchliche und 
politifche Bergangenheiten, vor dem Idealiſiren verfallener Ruinen 
wird er behütet fein durch die Lebendigkeit und Energie des fort- 
ichreitenden Geifteslebens, das er in fih fühlt. Kampf gegen 
das, Geiftlofe, dad Irrationale, Kampf gegen jede Tebensgeftalt, 
die nichts für ſich aufweifen kann als das armjelige Document, 
daß fie einmal entftehen konnte und mußte, die ſich nicht be- 
wahrheiten kann vor unferm gegenwärtigen Gefühl und Geban- 
fen. Kampf vor allem gegen die dynaſtiſchen und ariftofratifchen 
Mächte des Egoismus, die noch immer die Lebensadern unferer 
Nation unterbinden, daß der ganze Körper feinen einigen Fräf- 
tigenden Blut- und Geiftesumlauf gewinnen kann. Unſere Ideale 
Tiegen noch heute in der Zukunft wie vor zehn Jahren; natio- 
nale Einheit, veligiöfe Freiheit, Loslöſung der politifhen Bes 
rechtigungen von Gewiſſens- und Glaubensdingen, ungehemmte 
Forſchung, freies Streben des Geiftes nad) Verſöhnung feiner 
Gegenfäge in den Tiefen feines eigenen Lebens. Wer von die 
fen Gedanken abfällt, der hat nur aus Kinderei oder in Thor- 
heit die rothe Müge getragen.“ 

Dem Burgfeller erfchten bei diefer feiner Richtung die Idee 
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einer geſammten veutfhen Stubentenfchaft, vertreten durd einen 
Geſammtausſchuß, nicht politifch genug und nur als eine leere 
Form, ja e8 erjchien ihm überhaupt nicht zeitgemäß, ſich mit ftnden- 
tiſchen Angelegenheiten zu befhäftigen, am wenigften wollte er ein- 
fehen, was denn in Eiſenach zur Sprache fommen ſolle, und blieb 
dabei, obwol man ihm von ber andern Seite entgegenhielt, daß 
ja mit der Abfendung einer Adreſſe nah Frankfurt noch feines- 
wege alle Angelegenheiten der Univerfitäten berathen und ge- 
ordnet feien, jondern noch viel, ja vielleicht mehr zu thun fei, 
als man vollenden könne. So fohufen zwei Extreme den Se- 
paratismus: anfangs verlangte Iena die Berufung des Ge— 
ſammtausſchuſſes nur für den Tal, daß wichtige Anträge ihn 
bedingen follten, nachher (im Auguft 1848) beichloß die Ma— 
jorität der jenenfer Studentenſchaft, am Geſammtausſchuſſe zu 
Eiſenach fi überhaupt nicht zu betheiligen, erflärte fi, ohne 
anf die eifenacher Vorlage einzugehen, überhaupt gegen jeven 
Anſchluß an die Deutſche Studentenſchaft, und benachrichtigte hier= 
von den Vorort Breslau. Bei der eingetretenen Abjpannung 
und Erſchlaffung konnten aud zwei Berfuche, die man machte, 
die Minorität zu einigen und deren Anfchluß zu vermitteln, 
feinen Erfolg haben. 

So war aber aud die jenaifche Studentenſchaft jelbft nad 
innen ſowol wie nad außen ein Ding der Unmöglichkeit ge- 
worden, und löſte fi, denn aud wirklich am 18. Aug. 1848 
mittel8 Berfammlungsbefchlufjes in der Aula wieder auf. Zwar 
wurde hinzugefügt, daß viefelbe im folgenden Semefter in an- 
derer Weife, nämlich nit in Form eines gefchloffenen Vereins, 
fonvdern nur in einem permanenten Ausſchuſſe und den nöthig 
werbenden Stubdentenverfammlungen ſich manifeftirenp, wieder in 
das Leben gerufen werben folle, aber es kam dieſer Gedanke 
nit zur Ausführung Wohl fehritt man Michaelis 1848 zu 
der feit 1843 wieder mehrfach, aber ftetS vergeblich angeregt 
wordenen Gründung eines allgemein=ftudentiihen Mujeums "), 


!) Der Burgleller hatte früher fein Lejezimmer zuerft im Burg⸗ 
Teller felbft, dann in der „Jahrei“, zulett beim Leihbibliothekar Müller 
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wohl äußerten fih aud, als bei Gelegenheit einer Berathung 
über die Polizeiftunde und eine Petition um deren Abjchaffung 
im Januar 1849 die damals verbreiteten Beſorgniſſe wegen 
etwaiger Aufhebung, Eingehens oder Verlegung der Univerfität 
zur Sprache famen, die einmüthigen Sympathien aller Fractionen, 
ja aller jenaifhen Studenten für ihre gemeinfame Alma mater 
dur eine biesfallfige Petition und durch Ehrenbezeigungen, die 
man beliebten Lehrern mit Bitte um Ablehnung der an fie von 
andern Univerfitäten ergangenen Rufe bradhte, in der Elarften 
Weiſe, aber das gemeinfame formelle Bant, das alle einzelnen 
umfchlungen und ihnen ein einheitliches Organ zu gemeinfamer 
Bertretung gegeben hatte, war dahin. Es beftanden von num 
an nur die frühern Verbindungen und neben ihnen der Stuben- 
tenverein als ifolirte Sorporationen fort, und bald waren aud 
bie alten Teindfeligfeiten zwijchen ihnen wieder erwacht. 

Vom 21. bis 24. Sept. 1848 tagte in Jena eine von dem 
dortigen Senat eingelavdene Berfammlung von Lehrern beutjcher 
Hochſchulen zur Keform der letztern. Die Mittbeilung und Be- 
leuchtung der Beſchlüſſe dieſer Verſammlung liegt begreiflich außer 
dem Bereich der Grenzen unferer nur die jenaifchen Stubenten- 
verhältnifje betreffenden Darftelung. Zu erwähnen haben wir 
dagegen, daß aus Breslau als derzeitigem Vorort der deutſchen 
Studenten der dortige Studentenausfhuß der Verfammlung eine 
Art Mistrauensvotum und in demfelben zugleich die Erflärung 
überjchidte, daß die deutſchen Studirenden im voraus gegen alle 
Beichlüffe, welche ihr Intereſſe verlegen würden, proteftirten. 
Intereſſant ift e8 auch jedenfalls, daß eine ganze Reihe der von 
der jenenfer Docentenverfammlung gefaßten Beſchlüſſe mit denen 
der Studenten in Eifenady harmonirten. E8 gehören namentlich 
dahin vie Beichlüffe vollfommener Lehr: und Lernfreiheit; es 
jolle befonders den Studirenden freigegeben fein, auf welder 
Univerfität, bei welchem Lehrer, welche, wie viel, ja ob fie über- 
haupt Vorlefungen hören wollten; die Facultätspräfungen ſollten 
aufgehoben werben, ebenjo die Semeftralprüfungen; die Prüfun— 


gehabt. So hatten auch der Fürftenfeller und Die Teutonen, wie fpäter 
die Germanen, fich bejondere Leſeſtuben eingerichtet. 
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gen follten öffentlich fein; das Affoctationsredt der Studenten 
ſolle unter den allgemeinen gejeßlihen Beftimmungen ftehen; fie 
folten das Recht der vollftändigen Benugung ber wiflenfchaft- 
fihen Sammlungen und Anftalten, ſoweit es beren Intereſſe 
zulafie, haben; bei Univerfitätsangelegenheiten, welche die Stu- 
denten unmittelbar angehen, folle eine Deputation ber legtern, 
beren Zahl jede einzelne beftimmen möge, neben dem Corpus 
academicum mitftimmen; vie akademiſche Gerichtsbarkeit folle, 
foweit dieſelbe Polizeifahen, Civilrechtsftreitigfeiten und Criminal- 
fachen betreffe, aufgehoben werden, dagegen jolle vie Haus- 
bisciplin der Univerfität und zwar unter Mitwirkung der Stubi- 
renden fortbeftehen; wo vie bejchränfenvden, durch die National- 
verjammlung aufgehobenen Bundestagsbeſchlüſſe noch gälten, foll- 
ten fie aufgehoben werben u. f. w. 

Was die Lernfreiheit anlangt, jo wurde den jenenfer Stu- 
denten noch im Herbfte 1848 der Collegienzwang abgenommen 
und ihnen damit ſowol Freiheit des Studiums hinfichtlih der 
Zeit und der Wahl der Collegien, als aud Freiheit von der 
Controle des Fleißes im Collegienbejuh gewährt. 

Zu den afademifchen Gefeßen vom Jahre 1843 wurden näm- 
lid) von den Nutritoren der- Univerfität folgende Abänderungen 
beſchloſſen und mittels Nachtrags zu jenen Gefegen pirblicirt: 
Die Unterfhrift des auf findentifche Verbindungen bezüglichen 
Reverſes bei der Immatriculation folle wegfallen und eine be= 
fondere Immatriculationscommilfion nicht mehr bejtehen. “Die 
bisherigen Verbote gegen Verbindungen wurden aufgehoben, Ver⸗ 
einigungen der Studirenden unter fid) ſollten lediglid, nach den 
allgemeinen Landesgeſetzen beurtheilt werben, bis zum Erſcheinen 
eines Geſetzes über das Vereinsrecht und bis zu der beabfidhtig- 
ten Umgeftaltung des Univerfitätswefens jedoch beftimmt fein: 
wenn fich mehrere Stubirende zu einer dauernden Bereinigung 
zu wiſſenſchaftlichen oder gejelligen Zweden auf beftimmte Sta- 


tuten bin verbänden, feien, bei Vermeidung von Verweis oder 


Carcer, die Namen ihrer Vorſtände dem Univerfitätsamt anzu= 
zeigen, aud auf Verlangen des akademiſchen Senats die Sta- 
tuten vorzulegen. Die Beibringung der väterlidhen oder vor⸗ 
mundihaftliden Erlaubniß zum Beluh der Univerfität Jena 
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wurde nicht mehr verlangt, und das Amt des außerorbentlichen 
Regierungsbeoollmädhtigten, fowie die Immatriculationscommij- 
fion, wie bemerkt, aufgehoben. Ebenfo wurbe die Beftimmung ab- 
geſchafft, daß am Schluffe eines jeden Halbjahres jedes ſtudi— 
rende Landeskind beim akademiſchen Senat ein Verzeichniß der 
von ihm beſuchten Borlefungen (Fleißtabellen) einzugeben babe, 
ebenfo die Beauffichtigung des Fleißes der Studirenden burd 
die Famuli (Fleiconteole), der Liniverfität aber das Recht vor- 
behalten, notoriſch unfleigige Studirende zur Rechenſchaft zu 
ziehen, zu verwarnen und nöthigenfalls von der Univerfität — als 
für den Fleiß anderer ſchädlich — zu entfernen. Auch das Verbot 
des Fechtens mit Stoßrappieren wurde aufgehoben, die gejeb- 
lihen Beftimmungen wegen bes ‘Duelld mit Stoßwaffen aber in 
Kraft erhalten. Imgleihen wurden die weimariſchen Landeskinder 
von der Pflicht entbunden, bei der Anmeldung zur Staatsprüfung 
Zeugnifje über ven Beſuch der Vorleſungen beizubringen. 

Wir glauben in Vorſtehendem bie ſämmtlichen für die jenenfer 
Stupdentenverhältniffe bedeutfam gewordenen Ereigniife des Jahres 
1848 bi8 auf eins hervorgehoben zu haben. Dieſes eine ift 
aber die Yortentwidelung des, wie wir bemerften, aus Nidht- 
verbünbdeten (Tinten) beftehenden Studentenvereins.“ Wir hatten 
ihn oben in voller Einheit und Stärke verlaffen. - Nach und nad) 
fingen bie in ihm enthaltenen verſchiedenen Parteirichtungen ſich 
mehr und mehr zu fcheiden an. Auf der einen Seite die con- 
fervative Partei, an die Inſtitute des ſpecifiſchen Stupenten- 
thums, vor allem an Comment und alabemifhes Gericht fid 
‚haltend, auf der andern Seite die progreffiftiihe oder Reform: 
partei. Die lestere, unter Leitung von DO. Müller, Stud. jur., 
nahm am 19. Yuli 1848 in einer Separatverfammlung auf der 
Delmühle, zweiundzwarzig Mann ftark, den Namen „Brogreß- 
club“ (zur grellen Unterſcheidung von den ‚Verbindungen “) an 
und hielt von da an, indem fie jid) näher organifirte, zunächft 
aber noch ein bloßes Kränzchen des Studentenvereins blieb, 
auf dem Geleitshaufe ihre Verfammlungen, Berathungen und 
gefelligen Abende. Mit der von uns oben erwähnten, zu Enve 
des Sommerfemefterd 1848 wieder eintretenden Zerfahrenheit 
und Zerriffenheit der jenenfer Studentenverhältniffe überhanpt 
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ftellte fih aber aud bei einem großen Theil ber zahlreichen 
Mitglieder des Studentenvereind ein immer zunehmender \n- 
bifferentismus ein, die Parteien traten fich fchroffer einander 
gegenüber, es kam zu heftigen Auftritten. Inter diefen Um— 
ſtänden conftituirte fih der Progreßclub am 19. Yan. 1849 
als jelbftändiger Verein und trat am 22. San. 1849 aus dem 
Studentenverein aus, indem er fi, die Aufgabe ftellte, für eine 
dent Begriff der Akademie als Staatsanftalt gemäße Reform 
der ſocialen Verhältniſſe in feinem Wirkungskreife thätig zu fein. 
Nur wiſſenſchaftliche und gejellige Interefjen hielt er dem Princip 
des Progrefies nach für geeignet, Vereinigungen ber Stubi- 
renden unter fid) zu Grunde zu liegen, und bot baher feinen 
Mitglievern ein gefelliges Zuſammenleben abwechſelnd mit 
wiſſenſchaftlicher Unterhaltung mittels abzuhaltender Vorträge. 
Nach langer Zeit war er der erfte Verein, welcher e8 wagte, Satis- 
faction- Nehmen oder -Geben feiner Mitgliever mit Erclufion 
zu_bedrohen. Mit dem Programm, das nad) dem Entwurf 
Helmershanfen’8 (Stud. jur.) diefer Verein aufftellte, und das 
eines der für jene Periode des jenaer Stupentenlebens dharaf- 
teriftifhften Actenftüde bildet, mag dieſer Abſchnitt jchliegen. 
Es folgt nachſtehend: 

„Der Progreßclub bezweckt, wie fein Name ſagt, bie 
Förderung des Progreſſes, d. h. derjenigen Richtung auf den 
deutſchen Hochſchulen, die das Verhältniß der Studenten zu- 
einander und zu ben Nichtitudenten einzig und und allein auf 
die Gemeinſchaftlichkeit reſp. Verſchiedenheit des Berufs ge- 
gründet heben will; er fordert daher: 

1) „Daß die Geſammtheit der Studirenden einer Univerſität 
ſich nicht weiter von den übrigen Bürgern des Staats abjon- 
dere, ald es ihr Beruf mit fi bringt; daß fie erfenne, wie fie 
nur in beftändiger Nüdficht und Beziehung auf die übrigen 
Glieder ihres Volks ihre Aufgabe löſen und die Bebürfniffe ver 
Geſellſchaft befriepigen kann; wie ihr Zwed nicht ift, Stupenten 
zu fein, fondern Staatsbürger zu werben, und wie es ihnen 
nimmermehr glüden wird, die Wünſche ihrer Brüder zu ver- 
ftehben, wenn fie fid) einmal ihrem Kreiſe entfrembet haben; ja, 
wie e8 das ſpecifiſche Studententhum gewejen it, deſſen Schos 
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bie volfsverrätherifche Bureaukratie ver vergangenen drei Jahr— 
zehnde ausgeboren hat. 

‚Aber die deutſchen Studenten ftehen nit jo da, als ob 
fie erft aus heiler Haut fi eine Zukunft zu fehaffen hätten, es 
ift ihnen ein reiches, wenn auch werthloſes Vermächtniß von 
der Vergangenheit hinterlaffen, und wir fordern baher: 

2) „Daß die Stupirenden jedweder Hochſchule alles thun, 
was an ihnen liegt, dieſe Weberlieferungen, feien es Geſetze 
oder Sitten, Vortheile oder Nachtheile, zu vernichten, foweit fie 
eine Scheidewand find zwilchen der ftubirenden Jugend und 
dem Bolf, aus dem fie hervorgegangen ift und in das fie 
wieder zurüdfehren wird. Vergeſſen wir nicht, daß wir unfere 
Hochſchulen nationalifiren wollen, und daß fie im Lauf ihrer 
Entwidelung aus Corporationen Anftalten des Staates fchon 
geworben find, wenn es fih um akademiſche Gerichtsbarkeit 
handelt, ein Inſtitut, das der corporative Trieb des fpätern 
Mittelalters, wie er nur unter deſſen ftaatlihen Zuſtänden ge 
rechtfertigt ift, zur Welt gebracht, und das das moderne Poli- 
zeiregiment, das dem Gelbftänvigfeitsgefühl des Jüngers der 
Wiſſenſchaft Zügel anlegen wollte, fo zärtlich gepflegt bat. — 
Ein ſolches Imftitut fteht, Losgeriffen von ben Bedingungen 
feiner Eriftenz, wie eine mittelalterlihe Ruine da, eine willfom- 
mene Herberge und Zuflucht für alles, was ven Tag fheut. 
Uns aber fol zumal die, wenn aud) nicht allfeitig fruchtbare 
Erhebung des verfloffenen Jahres eine Aufforderung fein, mit 
aller Energie gegen foldhe den ſchroffen Unterſchied der Stände 
nur begünftigende Inſtitute anzufämpfen. 

„Aber bier ift doch noch ein Schein von Recht, auch der 
fehlt, wenn der Student an feiner Ehre (wie er glaubt) verlegt, 
bie Hülfe des Gerichts, bie einem jeden im Tall einer Rechte 
fränfung ebenfo gern gewährt, als von ihm angerufen werben 
muß, verfhmäht und, der rechtlichen Ordnung hohnſprechend, 
eigenmächtig zu den Waffen greift, um — feine Standesehre 
zu vertheidigen, eine Ehre, vie er gar nicht hat, weil es ihm 
bei gefundem Berftande nicht einfallen kann, mit feinen Berufs 
genoffen einen Stand zu bilden. — Wir verlangen daher, daß 
ein jeber das Geinige thue, um diefes, durch vieljährige Ge 
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wohnheit und verkehrte Begriffe von männlicher Tapferkeit bisher 
geihirmte Borurtheil, das dem Studenten jo wenig Ehre madıt, 
zu vernichten, gleich als ob eine Renommirquart ein Verdienſt⸗ 
freuz und ein allzeit fertiges Satisfactionsbewußtfein eine Tu— 
gend wäre. 

„Die alleinigen Träger viefes fpecifiichen Studententhums 
waren und find die Verbindungen, aus dem einfachen Grunde, 
weil fie felbft nur etwas Specififch - Stubentifches find, ohne doch 
durch die Gemeinfchaftlichkeit des Berufs nothwendig gemacht zu 
fein. Wir fordern deshalb 

3) „Daß ein jeder ſich beftrebe, dem Verbindungsweſen mit 
allen Kräften entgegenzuarbeiten, indem nur ſolche Vereine von 
Studirenden vom Standpunkte des Progreſſes aus als gerecht— 
fertigt erſcheinen, die den Verbindungen das Gegengewicht zu 
halten oder Oppoſition gegen ſie zu bilden beabſichtigen: Vereine 
von Nichtverbindungsleuten (als ſolchen) und Progreß— 
vereine, weil ſie dies nur auf gleichem Boden mit den Verbin— 
dungen, d. h. nur innerhalb der Studentenſchaft thun können. 
Sonſt find nur rein geſellige oder wiſſenſchaftlhiche Vereine 
von Studenten in der Ordnung, weil fie durch ihren gemein- 
fchaftlihen Beruf zu ſolchen Vereinen veranlaßt werben. Rein 
ftudentifhe Vereine zu politifhen Sweden laufen wider das 
oberfte PBrincip des Progreiles, nichts zu einer ſpecifiſch⸗ ſtuden⸗ 
tiſchen Sache zu machen, was ſeiner Natur nach eine — ——— 
dem ganzen Volk angehörige iſt.“ 
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Und noch lebt der Hoffnung Himmelsfunken. 
Muthig vorwärts durch das falſche Glück! 
's war ein Stern! jetzt iſt er zwar verſunken, 
Doch der Morgen bringt ihn uns zurück. 
's war ein Stern! die Sterne bleiben, 
's war der Freiheit goldner Stern! 
Laß die blut'gen Wolfen treiben, 
Der ift in der Hut ded Herrn! 
Theodor Körner. 


Bei der Nähe, in welcher die legten zehn Fahre ums noch 
liegen, kann es unfere Abficht nicht fein, eine detaillirte Geſchichte 
des jenaifhen Studentenlebens dieſer Zeit zu Kiefern. Wir müffen 
uns vielmehr auf eine gebrängte Ueberficht der Entwidelung des 
legtern beichränfen. 

Auch jest bliden wir zunächſt auf Die afademifche Gefeßgebung. 

Im Jahre 1851 erfchienen endlich die lange verheißenen neuen 
Geſetze für die Studirenden: Aus dieſen heben wir folgende be 
merfenswerthen neuen Beftimmungen hervor: ‘Diejenigen, melde 
bei ihrer Anmeldung zur Immatriculation ihre Aufnahme in dad 
pharmacentifhe, Ianpwirthichaftliche oder ein anderes von ben 
Erhaltern der Univerfität aterfanntes und zu Aufnahmen au 
brüdlich berechtigtes akademiſches Inſtitut nachweiſen würden, 
ſollten künftig von der Beibringung des Maturitätszeugniſſes be 
freit fein, eine Beſtimmung, welche mit dem in ben Haupt—⸗ 
ftatuten aufgeftellten Zweck der Univerfität, ‚, als. höhere Bildungs⸗ 
und Unterrichtsanftalt gehörig vorbereitete Jünglinge für 
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bie Kirche und den Staatsdienſt tüchtig zu machen” in fchrof- 
fem Widerſpruch fteht, und nicht genug zu bebaugrn iſt. Con- 
jequent war die fernere Beftimmung, daß aud) das afademifche 
Bürgerrecht der Theilnehmer an ſolchen Imftituten mit dem Aus- 
Icheiven aus dem letztern erlöfchen follte. e 

Bezüglih der Gerichtsbarkeit Über die Studirenden traten 
fehr wefentlihe Aenderungen ein. Während früher in rein bür- 
gerlihen Rechtsſtreitigkeiten auf eingewandte Rechtsmittel das 
Concilium zu entſcheiden hatte, follte von jet an die juriftifche 
Facultät in zweiter Inftanz erfennen. Auch in Polizei» und Dis- 
ciplinarfachen follte von jett an der Senat nicht mehr in erfter, 
fondern auf eingewenvete Kecurfe in zweiter Inſtanz erfennen, 
während die erftinftanzlihe Entſcheidung einer aus dem Pro⸗ 
rector, vier Senatoren, von welchen Einer jedenfalls der juriftis 
ſchen Facultät angehören follte, und dem Univerfitätsamtmann 
zufammengefegten Senatsveputation übertragen mwurbe, 

Neu war auch die Beitimmung in $$. 30 und 33, nach welcher 
bie afabemifchen Docenten von jet an berechtigt fein follten, 
den mit Aomiffionsfcheinen nicht verfehenen Studirenden ven Zu⸗ 
tritt zum Collegium zu verjagen und ebenfo jeden. durd ein 
akademiſches „Armuthszeugniß“ nicht unterftügten Anſpruch auf. 
Erlaß des Honorars zurüdzumeifen, da nad den. frühern Ge- 
fegen die Lehrer zu einer derartigen Zurückweiſung nicht allein 
berechtigt, ſondern auch verpflichtet waren. Die erneuerten 
Armuthszeugniffe follten von nun an nicht mehr, wie fonft, bei 
dem Prorector, fondern bei dem Depofitor abgeholt werben. 
KRüdfihtlic der Keifen der Studirenden fiel jett die läftige, 
jedoch nicht immer erfüllte Verpflichtung der Studirenden weg, 
nad) der Rückkunft aus den Ferien ſich über ihren zeitherigen 
Aufenthalt auszumeifen. 

Unter den akademiſchen Disciplinarftrafen wurde der früher 
in außerordentlichen Fällen zuläffig geweſene Feſtungsarreſt in 
Wegfall gebracht und an die Stelle der polzeilihen Wegweifung 
die Auffündigung des akademiſchen Bürgerrechts (Ermatricula- 
tion) gefeßt, gegen welche nur Supplication bei den Nutritoren, 
— aber ohne Suspenfiveffect — ftatthaft fein ſollte. ine jede 
Wegmeifungsftrafe ſollte von jet an den eltern oder Bor- 
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mündern ber Beltraften angezeigt werden. Weggefallen war bie 
obenerwähnte originelle Beitimmung über den Erfab zertrüm- 
merter Straßenlaternen, jowie das frühere Verbot des Schrift- 
ftellerns der Stupirenden ohne fpecielle Erlaubniß, dagegen neu 
das Verbot der Verbreitung religionswidriger Schriften und des 
Haltens öffentlicher Reden von gleicher Befchaffenheit. In Be- 
ziehung auf das Verbindungsweſen brachte $. 74 die neue Be- 
flimmung, daß nöthigenfalls vie betreffenden Studirenden mit 
ihrem Ehrenwort zu befräftigen hätten, daß die dem Senat ein- 
gereichten Statuten die wahren und vollftändigen feien, und 
nebenher nicht noch geheime Beftimmungen beftänden. Auch jest 
noch jollten (nach 8.93) Duelle, welche auf Studentenverbindungen 
ſich beziehen, härter beftraft werden. — Mit Rüdficht auf vie Er- 
richtung eines allgemein ſtudentiſchen Ehrengerichts orbnete 8. 94 
der neuen Öefete, daß dem akademiſchen Schiedsgericht ein Ehren- 
gericht gleichftehen folle, weldyes von einer Anzahl Studirender 
auf eine beftimmte Zeit gewählt und von ber alademijchen Be— 
hörde beftätigt worden ſei. ) — Was das Verfahren in Dis: 
ciplin= und Polizeiſachen anlangt, fo war ungeachtet der von 
uns erwähnten dem Senat vorgetragenen Wünfche der Stuben- 
tenfchaft auch in den netten Geſetzen die Beftimmung erhalten, 
daß fein Studirender Einfiht der Acten verlangen, auch das 
Recht nicht haben folle, die Namhaftmachung der Angeber oder 
Zeugen in Unterfuchungsfällen zu forbern. 

Bon einer „Wleißtabelle” und „Fleißcontrole“ enthielten viefe 
neuen Öefege in Gemäßheit des höchſten Keferipts vom 31. Oct. 
1848 nichts mehr. Dagegen äußerte ſich auch in Rüdficht Hierauf 
Ihon im folgenden Jahre (1852) die Macht der rüdgängigen 
Bewegung. Ein Refeript vom 12. Juli 1852 ordnete Folgen- 
des an: Beim Beginn jeven Semefters, bezüglich ſchon im Lauf 
der Woche, in welder die Borlefungen begonnen haben, find 
diejenigen Stubirenden, welche noch gar feine Vorleſungen belegt 
haben, vor das Univerfitätsamt zu fordern und zum Belegen 
a auch jollen fünftig in den Abgangszeugnifien ver 


. — — — — — — 


I) Eine derartige Beſtätigung war rückſichtlich des obenerwäßnten 
Rudentifhen Ehrengerihts am 27. Febr. 1845 erfolgt. 
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Studenten diejenigen Borlefungen, melde fie nach dem halb- 
jährigen Ausweife des Duäfturverzeichniffes und dem ent- 
ſprechenden Zeugniſſe des Docenten gehört haben, aus- 
brüdlih namhaft gemacht werben. Ferner jollten die mit Ar— 
muthszeugniffen verfehenen Studenten, welde auf viefe bin 
ganzen oder theilweijen Erlaß des Eollegienhonorars zu erlangen 
wünſchen, verpflichtet fein, innerhalb drei Wochen nad) dem im 
Lectionsfatalog angegebenen Anfang der Borlefungen zu be- 
legen, während der Duäftur, bei Meidung eigener Haftpflicht 
für das Honorar, die Verbindlichkeit auferlegt wurde, nad 
Ablauf dieſer Frift feinen Freifchein mehr anzunehmen, es 
müßten denn von dem Tage der Ausftellung des Freiſcheins 
bi8 zu deſſen VBorlegung auf der Quäſtur noch nicht acht Tage 
verfloffen fein. Dagegen wurde durch die Refcripte vom 31. Det. 
und 18..Nov. 1855 das bisher immer erfchwerte Wohnen in 
ber Borftadt inſoweit erleichtert, als künftig die Erlaubniß hierzu 
nur diejenigen einzuholen pflichtig fein follten, welche Garten- 
häuſer oder außerhalb der zujammenhängenden Stadt belegene 
Wohnhäufer beziehen wollten. 

Im Jahre 1857 wurde ein neuer Abdruck der Gefege von 
1851 mit den bazugelommenen Nachträgen veranftaltet. 

Zu Oftern 1851 wurde auch die Curatel der Univerfität 
wieberhergeftellt und dem Staatsrath Dr. Seebed die Stelle eines 
Curators übertragen, welchem die Corps am 9. Mai 1851 eine 
ſolenne Abenpmufif darbradten. Das Univerfitätsamt, welchem 
die Handhabung der Disciplinargejege zunächſt oblag, beſtand 
in dieſer Zeit aus folgenden Perfonen: dem Univerfitätsantmann 
Yuftizrath Dr. von ohren, dem Amtmann Dr. Nitzſchke, dem 
Actuarius 3. F. Jäger und den Univerfitätsofficianten: dem 
Depofitor und Oberpebell Karl Voigt, den Unterpevellen Leopold 
Knoblauch, Friedrich Kahle, Auguft Senf und Louis Walther und 
dem Kaftellan und Collegienpförtner Georg Dorſchel, in deſſen 
Stelle fpäter (1851) ver Carcerwärter Wilhelm Zipfel einrüdte. *) 


1) Bon den Bebellen ift Knoblauch im Jahre 1830, Kahle und 
Senf 1833, Walther 1847 angeftellt worden. Dorſchel, ber berühmte 
3 Erpebell, ftarb 1851 in hohem Alter. 
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Leider hatte die Univerfität das Unglüd, in viefem kurzen Zeit 
raum drei mal die Perfon des UnwerfitätSsamtmanns wechjeln 
zuſehen. Dr. von Gohren ftarb 1851; fein Nachfolger Dr. Nitzſchke, 
welcher bereits feit Michaelis 1845 die Stelle des zweiten Amt- 
manns befleivet hatte, ging im Mai 1852 ebenfalls mit Tode 
ab, und auch ber als deſſen Nachfolger erwählte, feit dem 
Winterfemefter 1852/53 in XThätigfeit getretene Univerfitäts- 
amtmann Georg Görwitz, welcher durch feine mit Humanität 
vereinte Energie und feine Bieverfeit binnen furzem die Achtung 
und Liebe der Stupdentenfchaft ſich ermorben hatte, wurde im 
fräftigften Mannesalter der Akademie durch den Tod entrifien 
(Februar 1858). Nachdem zeither der UniverfitätSamtsactuar 
Jäger, wie jchon 1852 nad Nitzſchke's Tode gefchehen, neben 
feinen Quäſtur- und fonftigen Geſchäften aud die Stelle des 
Amtmanns interimiftifh verwaltet hat, ift Dies wichtige Amt 
neuerdings dem biöherigen Oberbürgermeifter Fr. Börner zu Jena 
übertragen worben. 

Schließen wir hieran gleich die Betrachtung der Lehrkräfte, 
welche unjerer Alma mater auch in der neueften Periode zu Ge— 
bote ftanden und zum größern Theil noch jeßt zur Zierde ge- 
reihen, jo haben wir bie nadhgenannten Docenten in Den ver- 
ſchiedenen Tacultäten hervorzuheben, wobei wir und auf vie 
Kennung des bloßen Namens, ohne irgenpweldhe Charakteriftif 
beſchränken müfjen. Die theologiſche Facultät zählte zu den 
ihrigen 4. ©. Hoffmann, 8. Hafe, 8. E. Schwarz, 8. J. 
Rückert, 8. Lange, K. L. W. Grimm, U. Stieren, 8. Th. Otto, 
A. Hilgenfeld und Karl Albreht Vogel (feit 1850); die juri- 
ftifhe außer 8. E. Schmid, K. W. Wald, K. 3. Guyet, A. L. 
J. Michelſen, A. H. A. Danz, H. Luden, G. Ed. Fein, K. W. 
E. Heimbach, G. Chr. Schüler, J. F. Th. Schnaubert, H. Schulze 
auch Friedrich von Hahn (ſeit 1848), Wilhelm Girtanner 
(1848 -53), Eduard Egmont Joſeph Chambon (ſeit 1848), B. Leiſt 
(ſeit 1853), E. von Stockmar, Köppen, Langenbeck, H. Ort- 
loff; die mediciniſche nächſt D. ©. Kiefer, E. Huſchke, A. Sie⸗ 
bert, F. Ried, F. ©. Voigt, E. Martin, M. J. Schleiden, 
X. Schöman, Th. Renner, O. Domrich auch J. Th. Auguſt 
Förſter (1849 —52), Heinrich Succow (ſeit 1849), Friedrich 
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Führer, 2. Schillbach, F. Siebert, Leubuſcher, Gegenbaur; die 
philofophifche endlich außer K. F. Bahmann, 5. Hand, E. Rein⸗ 
bold, 8. W. Göttling, F. ©. Schulze, 8. Snell, 4. F. 9. 
Schaumann, I. G. Stidel, 8. H. Scheidler, H. W. F. Waden- 
roder, O. L. B. Wolff, ©. Succow, ©. Schueler, ©. €. Fiſcher, 
3: Wachter, 2. Schrön, Chr. E. Langethal, W. Artus, E. F. 
Apelt, E. Schmid, H. Weißenborn, 8. V. Stoy, O. Schlö⸗ 
milh, 8. Fortlage, 8. H. Nüdert, ©. Bippart namentlich 
auch Johann Guſtav Droyfen (jeit 1852), Karl Nipperbey 
(Seit 1852), € A. Herrmann (feit 1848), E. Falke (feit 1849), 
Oskar Schmidt (feit 1848), Konftantin Rößler (jeit 1848), 
Bernhard Stark (feit 1848), Xaver Wegele (feit 1848), Her- 
mann Schäffer (jeit 1850), Hermann Hettner (feit 1850), Rochus 
von Lilieneron (feit 1852), Hermann Ludwig (jeit 1852), ferner 
Lehmann, Schleier, W. Schmidt, Schnetger und Kuno Fifcher. 
Auch) verdienen die Yectoren und Erercitienmeifter der Univerfität 
rühmlich genannt zu werben, namentlih Dr. Chr. Gottl. Boigt- 
mann und Dr. Jonas Charleffon Hahn, ferner ver Stallmeifter 
Phil. Frieder. Juſtus Sieber, welder im Laufe des Frühjahres 
1858 fein funfzigjähriges Dienftjubelfeft gefeiert, der Fechtmeiſter 
Wilhelm Rour, der Zeichenlehrer Dr. E. Schenk und ver afa- 
demiſche Mufikvirector Wilhelm Stade, der trefflihe Componift 
der im Eingange dieſes Buchs abgedrudten Erinnerungsftrophen: 
„Auf ven Bergen die Burgen ꝛc.“ und anderer Muſikſtücke. 
Leider aber hat Jena auch den Berluft gar mancher der ge- 
nannten Docenten zu beklagen, von denen wir die der Univer- 
fität dur) den Tod entriffenen Brofefforen Th. Renner (T Fe 
bruar 1850), F. ©. Voigt (T December 1850), H. K. A. Eich— 
ſtädt (welcher feit einigen Jahren nicht mehr thätig gewejen war, 
+ Mai 1851), Ferd. Hand (F 1851), K. E. Schmid (T Juni 
1852), 2. Range (T October 1852), A. Siebert (F 1. Juli 1855), 
außerdem 9. W. F. Wackenroder, O. L. B. Wolff, 8. F. Badı- 
mann, E. Reinhold, ©. Schueler ) und den erſt vor wenigen 


1) Mit Schueler's Tode gingen der Univerfität leider auch deſſen 

Der Alademie früher zum Gebrauch überlaffenen, nunmehr an die Groß- 

berzoglich badifhe Staatsregierung Übergegangenen reihen Privatſamm⸗ 
Keil, Jenaiſches Stubentenleben. 41 
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Tagen für die Wiſſenſchaft und die Akademie zu früh geſchie— 
denen Geheimen Hofrath Emil Huſchke, nächſt dieſen aber die 
an andere Hochſchulen oder zu anderer Berufsthätigkeit über- 
gegangenen Profefioren und Privatbocenten A. Stieren, 3. 8. 
Th. Otto, H. Weißenborn, U. F. H. Schaumann, ©. Ed. 
Feind, I Th. X. Förſter, O. Schmidt, B. Stark, 8.9. 
Rüdert, DO. Domrih, H. Hetiner, W. Girtanner, E. €. 3. 
Chambon, H. Schulze, 3. Wachter, F. Führer, E. U. Herr⸗ 
mann, X. Wegele, R. von Liliencron, fowie die Lectoren Voigt 
mann und Hahn hervorheben. 

Auch in diefem Zeitraum fuchten die hohen Nutritoren man- 
chem lange gefühlten Mangel abzuhelfen. Dahin ift namentlid 
die im Jahre 1849 erfolgte Errichtung eines ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lihen Seminars — unter der Leitung ber Profeſſoren Schau: 
mann und Fiſcher, fpäter auch des Geheimen Juſtizrath Michel 
fen — zu rechnen, welde Anftalt vorzugsmeife zur Behandlung 
folder Fragen aus der Nationalökonomie, der Staatsverfaflungs- 
und Staatsverwaltungslehre dienen follte, „pie von praftifcher 
Wichtigkeit find und bei deren Löſung die Theorie in umfafjende 
Anwendung kommt“, und, „um eine allgemeine politifche Bil- 
bung nad Kräften zu fördern”, ven Studirenden aller Facul- 
“ täten zur Theilnahme geöffnet wurde. 

Wir geben zu den ftndentiihen Verbindungsverhältniſſen 
über, welde aud in dem lekten Zeitraum den Mittelpunkt für 
das übrige Stupentenleben bilven. 

Im Sommer 1849 beftanden in Jena folgende elf Berbinpungen 
und DBereine: zwei Burfchenfchaften (Teutonia und Germania), 


lungen aus bem Gebiet der Naturwiſſenſchaften, der Ardäologie und 
Technologie verloren. 

) Die Studentenfhaft fah dieſen von ihr hoch verehrten, leider nun 
auch ſchon verftorbenen Lehrer nur fehr ungern von Sena fcheiden. Dod 
fonnte, man wegen eines demfelben darzubringenden Zeichens der Ber- 
ehrung nicht zur Einigung gelangen, weshalb Fein ftatt eines Ständ- 
hens derer drei erhielt. Hiervon brachten das eine (am 8. März 1852) 
die Corps, Das andere (am 9. März 1852) feine damaligen Zuhörer, 
während die burichenfchaftlichen Verbindungen — Teutonia, Burgfeller 
und Germania — ihm am 12. März 1852 durch einen folennen Fadel- 
zug huldigten. 
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ber Burgfeller, vier Corps (Thüringer, Sachſen, Fraͤnken und 
Weftfalen), eine fogenannte Landsmannſchaft (die „Raſonia“, 
mit den Farben ſchwarz-roth-gold und ſchwarzen Müten, auf 
der Rafenmühle kneipend), ein Singfränzhen (die „Coronia“, 
auch „Singonia” genannt, mit ſchwarz-goldenem Abzeichen, im 
Gaſthof zur Krone), der allgemeine Stubentenverein und endlich 
. der radicale Progrefclub. Während die Teutonen zu den Corps 
hielten, ftanden bie Germanen und ein Theil des Burgfellers, 
jowie der Progreßclub auf der Seite des ftudentifhen Progreſſes, 
nah welder auch bie Rafonen, Coronen und der Stubdenten- 
verein, letterer wenigftens in feiner Mehrzahl, fich neigten. Ein 
Theil des Burgkellers wollte nur eine fociale Tendenz und fam 
in dieſer Beziehung mit der großen Mehrheit ver nichtwerbün- 
beten Studenten überein. 

Im beſondern fann hierüber Folgendes bemertt werden. Die 
neue Teutonia beftrebte ſich angelegentlih, den Grundſätzen ihrer 
Burſchenſchaft, wie fie bei ber Begründung derfelben am 28. Febr. 
1845 und dann am 17. März 1848 aufgeftellt waren, treu zu 
bleiben ; dieſe Grundſätze liefen im Grunde auf ftubentifchen 
Confervatismus und möglichft glänzendes öffentliches Auftreten 
hinaus, und wurden von einer Reihe von Ehrenmitglievern, die 
in andauernd innigem Verkehr mit ihrer Verbindung blieben, 
der jüngern Generation immer von neuem eingefhärft. Kein 
Wunder war es deshalb, daß die Zeutonen, weldye ſchon bei 
der Studentenverfammlung zu Eifenad, wie aud) in der jenaifchen 
Studentenfhaft auf feiten der Confervativen geſtanden, ein jo- 
genanntes „forfches‘ Auftreten, befonvders pomphafte Ausfahrten 
und Aufzüge, unter weldye namentlich der reicher und glänzenber 
als bei andern Verbindungen audgeftattete Bierſtaat unter ihrem 
Kaiſer „Teut“ gehörte, dem entſchiedenen Fortſchritt im ftuden- 
tiſchen Leben, namentlich der Bekämpfung des ſogenannten ſpe— 
eifiſchen Studententhums vorzogen, deshalb aber mit der Arifto- 
kratie der Corps eher harmonirten, als mit der Demokratie der 
Progreßverbindungen. Zu der Kategorie der letztern gehörte 
namentlich die Germania. Schon ſeit dem Sommer 1848 war 
eine Minderzahl in dieſer Verbindung von dem Ideal der Frei: 
heit erfüllt, und bemüht gewejen, die Bundesbrüder für Die 

41* 
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Demokratie zu begeiſtern; der Verſuch war jedoch vergeblich ge- 
weſen. Die Anhänger dieſer freiern Richtung ließen ſich jedoch 
durch das einmalige Fehlſchlagen ihres Plans nicht abſchrecken, 
griffen vielmehr zu dem Mittel, durch geſchickte Manipulationen 
die Verbindung zu decimiren. Dieſer Verſuch gelang fo voll- 
ftändig, daß Oſtern 1849 von vierunbvierzig Mitgliedern des 
vorhergehenden Semefter8 nur noh fünf in ber Verbindung 
waren, zu welchen jedoch eine Reihe größtentheils ſehr tüchtiger 
neuer Mitgliever hinzukam. Das bemofratifche Princip wurbe 
nun förmlich anerkannt, und daſſelbe in der Stupentenwelt 
burchzuführen zur Aufgabe gemadt. Die Germania hob das 


Smftitut der engern Verbindung ganz auf und ſprach in ihrer . 


Berfaffungsurkunde als Tendenz den Zweck aus: jedem Nicht: 
ftudenten gegenüber nad) den Ideen des Wohlwollens zu handeln, 
die Gleichberedhtigung aller Studenten zu bewirken und die Be- 
theiligung aller an ftudentifchen Angelegenheiten herbeizuführen, 
nächſtdem aber auch denjenigen Zuſtand für das Vaterland her- 
beiführen zu helfen, in welhem das Princip der Bollsjouverä- 


\ 


netät, d. h. das demokratiſche Princip, amerlanıt werde. — Im - 


Burgkeller dagegen herrſchte durchaus feine Einigung über eine 
allgemeine Tendenz. Schon im Jahre 1848 war öfters Streit 
über das eigentliche Princip des Burgfellers, welches bald für 
ein ftudentifches, bald für ein politifches, bald für ein rein jo- 
ciales angefehen wurde. Infolge der Gleichgültigfeit, mit welcher 
eine nicht geringe Zahl von Mitgliedern über die Verbindungs— 
verfaffung überhaupt dachte, fam man zu ganz ertrannganten 
Beſchlüſſen, 3. B. zu dem am 19. Febr. 1849 gefaßten Be 
ſchluſſe, daß jede gefeßmäßig berufene orbentlihe Berfammlung 
ohne KRüdficht auf die Zahl der Anweſenden gültig fein folle. 
Dffen war die Differenz zwiſchen den Anhängern ver focialen 
Richtung und den Progreffiften bei der im Winterfemefter 1848/49 
vorgenommenen KRevifion der Verfaſſung hervorgetreten. Man 
hatte heftig darüber bebattirt, ob man einen Allgemeinen Theil 
an die Spite der Conftitution fegen folle oder nicht. Eines⸗ 
theild hatte man geltend gemacht, daß niemand durch ein 
Glaubensbekenntniß gebunden fein dürfe, „daß im Gegentheil 
der Ausdruck allgemeiner Grundſätze Iediglih von der jedes- 


/ 
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maligen Majoritätsmeinung ber Mitglieder abhängig fein 
müſſe“, anderntheils hatte man darauf beftanden, den Berbin- 
bungszwed als „einen rein focialen im traditionellen Sinne ber 
Fortſchrittspartei“ ausprüdlich auszufprehen. Bei der Abftim- 
mung hatte die letztere Partei gefiegt, worauf die Minorität 
von fechzehn Mitgliedern im Februar 1849 ausgetreten war. 
Aber auch die Majorität hatte fih nicht dazu entfchließen fön- 
nen, eben fo entjdhieven als die Germania und der Progrekclub 
die Fortſchrittstendenz auszufprechen, ſondern hatte als allge- 
meines Princip nur den folgenden Sat aufgeftellt: „Die Ber: . 
bindung bezwedt ein gejfelliges Zufammenleben, gegründet auf 
gleihe Berechtigung aller.” Schon im Anfang des Sommer- 
femefter8 1849, in welchem ber Burgfeller über funfzig Mit- 
glieder zählte und unter allen Berbindungen am ftärfften war, 
traten neue Bewegungen in biefer Verbindung ein. Es wieber- 
holte fih der Antrag auf die Aufftellung des Progrekprincipe 
in den Statuten, wurbe aber abgelehnt, „weil man durch Prin- 
cipien ſich nicht binden laſſen wolle”, und fogar Bedenken trug, 
die Berbindung für eine ftudentifche zu erflären. 

Bei fo ſchroff fid) entgegenftehenden Anfichten ter verfchie- 
denen Verbindungen konnten Conflicte nicht ausbleiben. Schon 
am 1. Juli 1849 erlaubten fi die Corps, öffentlich die ©er- 
manen zu verhöhnen, weil dieſe die Aufforderung, ſich über 
ihre Anfiht in der Duellfrage auszufpredhen, „da fle außerdem 

das gewöhnliche Roſenvogelſchießen nicht mitfeiern Könnten‘, an⸗ 
geblich mit der Erklärung beantwortet hatten, daß die Corps 
das umnfittlichfte Element im Studentenleben feien ꝛc. Ein ein- 
zelner Corpsburſch Tieß ſich an demfelben Tage fogar zu thät- 
liher Beleidigung eines Burgfelleraners hinreißen, weil dieſer 
das Duell für „Unfinn” erklärt hatte Daneben fand am 
2. Juli 1849 eine nicht unbedeutende Schlägerei zwiichen Corps 
und Zeutonen einerfeitS und einer Anzahl von Bürgern und 
Tinten andererſeits auf der Roſe ftatt, bei welcher nur ber 
Burgfeller, die Germanen und der Progreßclub fi nicht be- 
theiligten.. Doc follte ſchon nad wenigen Tagen fi) Gelegen- 
heit zu einem einheitlichen Zufammenwirfen der Stupdenten- 
Ihaft darbieten. 
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Wegen des Skandals auf der Roſe, fowie eines intendirten 
Piſtolenduells und der erwähnten thätlichen Beleidigung eines 
Mitglieds des Burgkellers waren Unterſuchungen von ber aka— 
bemifhen Behörde eingeleitet und in deren Folge am 23. Yuli 
1849 fünf Studirende, zum größern Theil Corpsburſchen, con- 
flirt worden. Noch an vemfelben Tage und am folgenden 
Morgen wurden allgemeine Studentenverfammlungen im „Engel“ 
veranftaltet, in welder ein Gefuh um Strafmilderung rüdfict- 
ih vier der Conſiliirten an den Senat befchlofien wurde. Da 
diefer auf die Petition eine abſchlägige Reſolution ertheilte, 
wurde eine Deputation nah Weimar entfenvet, um bei bem 
burchlauchtigften Rector Magnificentissimus, bezüglicd dem Groß- 
berzoglichen Staatsminifterium, im Namen der allgemeinen Stu— 
bentenverfammlung weitere Borftellung zu thun. Inzwiſchen 
hatten jedoch die Corps in Gemeinschaft mit Teutonen umd 
vielen Finfen (am 24. Juli) nahmittags auf dem Marbkte fich 
„für permanent erflärt” und unter dem Knallen der Schwärmer 
und „Fröſche“ dem Prorector (Profeſſor Snell) und dem Senat 
mehrmals Pereat gerufen, und waren fogar im Webermuth, 
noch mehr durch den Geift des in großer Menge genofjenen 
Bierftoffs aufgeregt, fo weit gegangen, bem Prorector und 
einer Reihe von Senatsmitgliedern bie Yenfter einzumerfen, ja 
felbft einzelnen verjelben die Wohnungen zu bemoliren. 
Mehr als fechzig Theilnehmer au dieſem faft beifpiellofert Sfan- 
dal wurden von den Pedellen zur Anzeige gebracht. ‘Der Burg- 
teller, die Germanen und ber Progrekclub, welchen die Raſonen 
und eine große Anzahl Finken fi anfchlofien, hielten fich zur 
Ehre der Univerfität für verpflichtet, gegen ben etwaigen Ber: 
dacht einer Theilnahme an dieſen Erceflen ſich entjchieven zu 
verwahren und ihre tiefe Entrüftung über derartige „Gemein— 
heiten‘ öffentlich fund zu geben. Diefe Verbindungen und Per- 
eine bejchloffen daher in einer am 25. Juli 1849 auf dem 
Burgfeller abgehaltenen Berfammlung die nachftehende, in ven 
„Jenaiſchen Wochenblättern” und ber „, Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ veröffentlichte „Erklärung“/. 

„Zufolge mehrerer Urtheile des hieſigen Senats fielen in 
jüngſter Zeit von ſeiten eines Theils der Studentenſchaft unter⸗ 
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fchiepliche Exceffe vor. Die Darftellung derſelben überlaffen wir 
gern einer andern Feder; da man aber bei Beurtheilung folcher 
Bälle nur von Studenten im allgemeinen zu ſprechen pflegt, fo 
finden wir uns zu folgender Erflärung veranlaft. Stete Gegner 
dieſes verrofteten Inftituts, des akademischen Senats, halten wir 
dennoch eine ſolche Demonftration, weldhe allem gefunden Sinne 
Hohn ſpricht, der «gebildeten» ſtudirenden Jugend für durchaus 
unwürdig. Beſonders aber müflen wir dergleichen Exceſſe ge= 
rade in jegiger Zeit entjchieden misbilligen, wo der Weg zu 


würdigern, vormwurfsfreten und deshalb wirffamern Demonftra- - 


tionen dur die Preffe und durch Berfammlungen uns allen 
offen fteht. Kurz: wir verwerfen eine Demonftration, 
weldhe, «vom heiligen Gambrinus erzeugt», erft im 
Dunfel ver Naht das Licht der Welt erblidt.“ 
(Folgten die Unterfchriften von einhundertneunundzmwanzig 
Studirenden.) 

In einer darauf am 26. Juli 1849 im „Engel“ gehaltenen 
dritten allgemeinen Studentenverfammlung, an welcher gegen 
breihundert Studirende, namentlich auch die Progreffiften theil- 
nahmen, wurde zunächft über ven Erfolg ber nah Weimar ent- 
fenveten Deputation berichtet: Das Staatsminifterium hatte bie 
Petition der allgemeinen Studentenverfammlung abgelehnt, und 
erffärt, „man werde die Univerfität eher phufifch als moralifch 
zu Grunde gehen laſſen“. Nach langen, zum Theil ſehr heftigen 
Debatten, bei weldhen eine zu beantragenvde Revifion der Gefete 
zur Sprade fam, wurde von der PVerfammlung mit übewwie- 
‚gender Majorität (felbft der größte Theil der Corpsburfchen 
ftimmte dafür) der von Barthel (Burgfelleraner) und Helmers- 
haufen geftellte Antrag auf eine Petition um „Abſchaffung aller 
und jeder akademiſchen Gerichtäbarfeit und Polizei” ange- 
nommen und zur Ausarbeitung der Petition bie Studenten 
Barthel, Diegel (vom Progreßelub), Schufter (Burgfelleraner), 
Bollert und Reinhard (Weftfale) erwählt. Ebenſo beihloß bie 
Verſammlung auf Vollert's Antrag, ungeachtet der Oppofition 
der Progrefpartei, in einer Adreffe an das Großherzogliche 
Staatsminifterium zu Weimar den afademifhen Senat „als 
ri'hterlihe Behörde in eigener Sache“ rüdjichtlic der in den 
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fetstvergangenen Tagen vorgekommenen Exceſſe zu perhorresciren. 
Da aber an dieſem von Sänger (Weſtfalen), Tiedemann 
(Sachſen) und Vollert ausgearbeiteten Perhorrescenzgeſuch ſich 
nur ſehr wenige von den Progreſſiſten betheiligten, traten auch 
von der Gegenpartei viele von der allgemeinen Petition um 
Abſchaffung der akademiſchen Gerichtsbarkeit zurück. Dieſe Pe— 
tition wurde zwar durch eine Deputation in Weimar überreicht, 
hatte aber, wie auch das Perhorrescenzgeſuch, keinen Erfolg. 
Dagegen wurden zehn Studenten — meiſt Mitglieder der 
Corps — wegen Betheiligung an den Exceffen vom 24. Juli 
theils auf längere, theil auf fürzere Zeit von der Univerſität 
weggewiefen, und über eine große Anzahl anderer Carcerftrafen 
verhängt. Die von diefem Strafurtheil befonders hart getroffene 
Saronia löſte fi) deshalb zu Ende des Juli 1849 freiwillig 
auf, und die Verſuche der übrig gebliebenen Mitglieder, das 
Corps nen zu conftituiren, blieben vergeblich. 

Die nächſte weitere Folge diefer allgemeinen Berfammlungen 
war ein fehr freundliches Verhältnig zwifchen dem Burgfeller 
und der Öermania, weldhe gemeinſame Kneipereien auf dem 
Eichplage 2c. hielten. Im Burgfeller wurde einige Tage nad) 
jenen Vorgängen (am 31. Juli 1849) der Antrag auf beftimm- 
tes Ausiprechen des Progrekprincips in den Statuten der Ber- 
bindung wiederholt, leider aber von der Majorität, welche eine 
beftimmte progrefjive Tendenz überhaupt nicht wollte, abge- 
lehnt. Fünf Mitglieder traten deshalb aus, zwölf andere 
folgten biefen bald nad. Mehrere der Ausgefchievenen gingen 
zu dem Progreßclub über, welcher, durch die Verhältniſſe ge- 
drängt, zum Behuf der Sicherftellung feiner fernern Eriftenz fich 
anders zu conftituiren, am 23. Auguft 1849 den Namen „Arminia“ 
und Farben (Stahlgraue Mügen mit Golpftreif und fchwarz- 
roth = goldener Percuffion), jedoch mit der ausdrücklichen öffent- 
lihen Erflärung annahm, auch ferner das progreffiftifche Princip 
in Jena vertreten zu wollen. Die Arminia, von deren Haupt- 
mitglievdern wir den ſchon erwähnten. E. Helmershaufen, ©. Diegel 
aus Altenburg, K. Windelmann aus Preußifch » Minden und 
dr. Thielemann aus Gräfenroda nennen, ſchlug ihren Sig auf 
ber „Tanne“, fpäter auf dem Fürftenfeller auf, nachdem die 
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Öermanen von dort in das obere Lokal des Burgfellers über- 
gefievelt waren. Sie behielt die Verfaſſung des zeitherigen 
Progreßclubs im weſentlichen bei, fprady in ihrem von Diegel 
entworfenen energifchen Programm ein entjchievenes Duellverbot 
ans, und verwahrte fich eben jo entſchieden gegen politifche Ten- 
benzen, „ba der Student nur auf dem gemeinfamen Boden ber 
Wiſſenſchaft einen gejelligen Verein mit den übrigen Stu- 
denten fuchen dürfe”. Im Winterfemefter 1849/50 zählte vie 
Arminia fechzehn Mitgliever, welche viele, zuweilen fogar in 
Roheiten übergehende Anfechtungen wegen ihres Princips zu 
beftehen hatten, und feßte fih nach außen, namentlich Heibel- 
berg und Leipzig, mit Progrepvereinen in Verbindung. Auch 
war die Arminia es namentlich, welde eine Vereinigung ber 
jenaifchen Progreffiften zu einer größern Gefammtheit, wie eine 
folche am 28. Febr. 1850 als „Progreſſive Studenten⸗ 
ſchaft“ begründet wurde, herbeizuführen bemüht war. Diefer 
größere Berein entftand zunächſt infolge der Roheiten, welche 
bie Corps während dieſes Semefters fich erlauben zu können 
glaubten. Es kam nicht allein mehrfach vor, daß Thüringer, 
Franken ꝛc. auf den Kneipen des Burgfellers, der Germanen 
und Arminen, fowie in Privatwohnungen ihrer Gegner unbe- 
fugterweife eindrangen ; es ereignete fi ſogar ber unerbörte 
Skandal, daß ein Thüringer feinen Hund auf einen Arminen 
beste, und am 26. Febr. 1850 ging eine Menge Eorpsburfchen 
fogar fo weit, eine Anzahl Burgfelleraner und Germanen 
— etwa act bis zehn — ohne irgendwelche Veranlaſſung von 
deren Seite auf der Schneivemühle bei Jena, die damals erft 
vor furzem als Gaſtwirthſchaft aufgethan worden war, auf das 
Roheſte zu mishandeln. Es folgte eine bebeutende Schlägerei, 
bei welcher von beiden Seiten fchwere Verwundungen vorfamen, 
ein noch größerer Skandal, als beinen Streittheilen aus ber 
Stabt Hülfstruppen gefandt wurden. Die Teutonen fuchten 
dabei fcheinbar zu vermitteln, neigten ſich jedoch mehr auf vie 
Seite der Corps. Nachts darauf wurde das Turnhäushen am 
Paradies erbrohen und das neu angefchaffte hölzerne Turnpferd 
in die Saale getragen, — auch dieſe That wurbe den Corps 
zur Laft gelegt. Am folgenden Tage zogen etwa hundert Pro- 


mn. in — 
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greffiften nach der Schneivemühle, es erfchien jedoch Fein Corp: 
burfche. Der Abend wurde von ben erftern gemeinfchaftlich auf . 
dem Burgfeller zugebradt, wobei Dießel den Antrag ftellte, 
Mafregeln wegen Annäherung aller nicht ſpecifiſch-ſtudentiſchen 
Berbindungen und fo gefinnter Finfen aneinander zu veranlaflen. 
In einer am 28. Yebr. 1850 auf dem Burgleller gehaltenen, 
von etwa einhundert Stubenten befuchten Verfammlung wurde 
befchloffen, eine allgemeine progreffive Vereinigung zu gründen 
und zugleich eine tabelnde Erklärung über die legten Ereigniffe 
Öffentlich abzugeben. Man fette einen Organiſationsausſchuß 
von fieben Mitglievern (Schufter, Stud. theol. aus Koburg und 
Strößenrenther, Stud. jur. aus Warmenfteinadh, beide vom 
Burgleller; Horn, Stud. jur, aus Babrefh und Schenf, Stud. 
jur. aus Jena, beide Germanen; Rich. Keil, Stud. jur. aus 
Weimar und Krauſe, Stud. jur. aus Altenburg, Arminen, und 
Meyl, Stud. jur, aus Herleshaufen, Corone) nieder, und nahm 
am 2. Mär; 1850 die von biefer Commiſſion ausgearbeiteten 
Gefege der „Progreffiven Studentenfhaft” an. Nach viefen 
wurde als Zwed der letztern aufgeftelt: „Allem Unweſen im 
Studententhum entgegenzutreten und die Rechte ihrer Mitglieder 
gegen Aeußerungen dieſes Unweſens zu wahren.” Mitglied 
follte jeder Student werben können, welcher die Statuten unter: 
zeichnete. Ein Ausſchuß von fiebeg Mitgliedern, welcher viertel: 
jährlich mit relativer Mehrheit gewählt wurde, leitete das Ganze 
und hatte zugleih die Yunctionen eines Schiedsgerichts für bie 
Mitglieder der Vereinigung mit bloßer Entſcheidung über ſchuldig 
oder nichtſchuldig. Berfammlungen jollten, wenn nöthig, Kneip- 
abende alle vierzehn Tage gehalten werben. Einige gemeinfame 
Kneipabende auf dem Burgfeller waren in ver That fehr ge- 
müthlich, ebenjo eine große Kneiperei auf dem Marfte, am 
7. März 1850.) In feiner Blütezeit zählte dieſer Verein gegen 
einhundertbreißig Theilnehmer: außer dem Burgfeller, der Ar- 
minia, ber Öermania, der Coronia aud) vie Mitglieder ber 


1) Derartige öffentliche Rneipereien wurden zu Michaelis 1852 ftreng 
verboten. Nicht ange vorher, ſeit 17. Ian. 1852, war a bie Polizei⸗ 
ftunde wieder verfchärft worden. 
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Rafonia I) und eine ziemliche Anzahl Finken. Bald aber erhielt 
auch diefe Bereinigung einen Stoß. Jene obenerwähnte öffent- 
lihe Erklärung war vom Berein angenommen worben und follte 
veröffentlicht werden. Dagegen beſchloß der Ausihuß troß des 
Protefts der Minorität defjelben (Ri. Keil und Pfeiffer, 
Stud. theol. aus Buttftevt), aus mancherlei perfönlichen Rück⸗ 
fihten die Verdffentlihung zu unterlaffen. Leider betätigte bie 
auf Betrieb der Arminia berufene allgemeine Verſammlung vom 
13. März; 1850 dieſes Berfahren, weshalb die Arminia aus 
der Progreffiven Studentenfchaft ausſchied und die Gründe ihres 
Austritts durch eine öffentliche Erklärung fund gab. Im Some 
merjemefter 1850 ging die Brogreffive Studentenfchaft wieder ein. 

Auch die Arminia löſte fih am 6. Mai 1850 wegen Man- 
geld an jüngern Mitgliedern auf; die Hoffnung, ven Verein 
bald neu conftituiren zu können, ging nicht in Erfüllung Die, 
Sache des Progrefles zu Iena erlitt durch die Auflöfung diefer 
einzigen wirklich entſchiedenen Progreßverbindung einen harten 
Schlag; allgemein, nicht allein im bürgerlichen, fondern auch 
im ſtudentiſchen Publikum (die Corps und die Teutonen aus- 
genonmmen) wurde bie durch die Verhältniffe gebotene Maßregel 
bedauert. j 

Auch in dem übrigen Verbindungsleben gingen bald Berän- 
derungen vor fih. Die Rafonia nahm mit Beibehaltung ihrer 
Farben den Namen „Allmannia” an, fievelte in den Gafthof 
zum Engel über und wurbe unter die Corps aufgenommen; ber 
Studentenverein, welder zuletzt in eine bloße Kneipgeſellſchaft 
ohne jedes höhere Princip ausgeartet war und an Mitgliederzahl 
fehr abgenommen hatte, löſte fih auf. 

Wichtig war auch die in das Jahr 1850 fallende Grün- 
dung bes ‚Allgemeinen deutſchen Burſchenbundes“, an welchem 
außer dem Burgfeller auch die jenenfer Coronia theilnahm. 


1) Im Sanuar 1850 nahm die Rafonia, „um dem Misverftänd- 
niffe zu begegnen, daß fte eine politifhe Verbindung ſei — was noch 
niemand geglaubt hatte — ftatt ihren zeitherigen Farben die Farben 
ſchwarz⸗blau⸗gold an! 
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Zu Ende des Yuli 1850 erging nämlich an den Burgfeller von 
dem Verbindungsausſchuſſe der Verbindungen Herchnia, Han: 
novera, Arminia und Neo⸗-Brunsviga zu Göttingen die Auf- 
forderung, zur Begründung einer „Allgemeinen progreffiven 
Burſchenſchaft“ in einer Verfammlung von Abgeordneten vieler 
beutfhen progreffiven Studentenverbindungen zu Eifenah am 
18. Aug. 1850 einen Abgeordneten zu jenden; ber Burgkeller 
fandte den Stud. histor. Heinrid Tod aus Oldisleben. In 
Eifenah trat unter den Abgeordneten bei Berathung über ben 
Zweck des Bundes, die Duell- und politifhen Tragen Spaltung 
ein, weshalb eine Anzahl von Deputirten, unter diefen ber Ber- 
treter der Germania zu Jena, ausſchieden. ‘Der „Allgemeine 
beutfche Burſchenbund“ wurde darauf am 18. Aug. 1850 zu 
Eifenah proviforiih von folgenden Berbindungen conftituirt: 
1) der Franconia zu Bonn, 2) der Helvetia bafelbft, - 3) ber 
Marcomannia vafelbft, 4) ver leipgiger Burſchenſchaft, 5) der 
Hermunduria zu Leipzig, 6) der Marcomannia vafelbft, 7) der 
Bioletta dafelbft, 8) der Franconia zu Berlin (fpäter Teutonia 
genannt), 9) dem Burgfeller, 10) der Coronia zu Jena, 11) ber 
Marcomannia zu Erlangen, 12) der marburger Studentenſchaft 
(ſpäter Burfchenfhaft genannt), 13) der Alemannia zu Mar- 
burg, 14) dem Fürftenthal zu Halle, 15) der Salingia da- 
felbft, 16) der Hannovera zu Göttingen, 17) ber Herchnia da- 
felbft, 18) der Neo-Brunsviga daſelbſt, 19) der Arminia da- 
felbft. Der Bund follte die progreffive Burſchenſchaft vertreten, 
und ftellte deshalb an die Spite die Gleihberechtigung aller, 
erfannte da8 Duell als ehrenreinigend nicht an, verbot es jedoch 
nur den Mitglievern des Bundes untereinander, und follte auf 
eine Allgemeine Studentenfhaft mit Ehrengerichten hinwirken. 
Ein politifches Princip wurde nicht aufgeftellt, vielmehr nur em 
Streben nad) politifch-vaterländifher Ausbildung, ohne praftijch- 
politifche Zhätigfeit, für nothwendig gehalten. An der Spike 
des Bundes jollte eine dazu erwählte Verbindung als Vorort 
fiehen, und jährlid eine Abgeorpnetenverfammlung abmechfelnd 
auf der Wartburg und dem Kuffhäufer flattfinden. Zum erften 
Borort wurde der PVerbindungsausfhuß der göttinger Verbin— 
dungen erwählt. Auf einem zweiten Burfchentage zu Eifenad 


Die Zeit von 1849 bis 1858, 653 


(8. und 9. Juni 1851) übernahm bie leipziger Burſchenſchaft 
die Geſchäfte des Vororts. Letztere, welche im Widerſpruch mit 
‚ ber Tendenz des Bundes denfelben zum Organ einer politijchen 
Thätigfeit zu machen beabfihtigte, trug zu dem Berfall des 
Bundes am meiften beisHdn der Folge ſchieden neun Berbin- 
dungen aus. Im Winter 1851/52 wurden durch die Univer- 
fitätsbehörden zu Leipzig und Marburg alle burihenfcaftlichen 
Berbindungen aufgelöft, während in Halle und Göttingen einige 
dem Bunde angehörig geweſene Vereine freiwillig ihre Eriftenz 
aufgaben. Endlich fam es auf einem dritten Burfchentage zu 
Eifenad (31. Mai 1852), auf welchem vie Abgeorpneten von 
nur drei Verbindungen (M. Crain für die Herchnia zu Göt- 
tingen, P. Schmieder für die Germania zu Halle und Kid. 
Keil für den Burgfeller als proviforifchen Borort) erfchienen 
waren, nad) langer Berathung auf den Antrag des Burgfellers 
u der Auflöfung des Bundesy das Archiv defielben wurde der 
Hercynia, welche allein gegen die Auflöfung geftimmt hatte, „für 
befjere Zeiten”, der Kaflenbeftann aber dem göttinger Comite 
für Unterſtützung der fchlesmwig=-holfteinfhen Beamten!) über- 
antwortet. 

Nachdem im Januar 1851 aud die Coronia eingegangen 
war, beftanden im Jahre 1851 zu Jena vier Corps: Thuringia, 
Tranconia, Gueftphalia und Alemannia, und drei Burfchen- 
Ihaften: Teutonia, Germania und der Burgfeller, welcher leßtere 
von Br anlehnend an die Beichlüffe des Allgemeinen Bur- 
ſchenbundes, fi) eine Progreffive Burſchenſchaft nannte und fol- 
gendes Princip aufftellte: „Die Burſchenſchaft auf dem Burgfeller 
bezwedt ein gejelliges Zufammenleben, gegründet auf gleiche 
Berechtigung aller Mitglieder, allgemeine fittlihe, wiflenjchaft- 


) Die Sache Schleswig-Holfteins batte unter der Stubentenfchaft 
Jenas ſchon lange warme Anhänger und Bertheidiger gefunden; ſchon 
im Jahre 1848 jandte Jena, fpeciell der Burgfeller ein anfehnliches 
Kontingent zu den Freiicharen, und auch in ben Feldzügen von 1849 
und 1850 zeichneten fich jenaiſche Studenten durch Heldenmuth und 
Tapferkeit aus. Aber auch noch in neueſter Zeit (1857) find nicht un⸗ 
beträchtliche Geldbeiträge von Jenas Studenten, namentlich dem Burg⸗ 
keller, den unglücklichen Schleswig-Holſteinern zugefloſſen. 
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Iihe und politiihe Ausbildung, fowie Herbeiführung einer ver 
Jetztzeit entfprechenden Geftaltung des Studentenlebens“, indem 
er zugleich das Duell als ehrenreinigend nicht anerkennen wollte. 
Dagegen hatten fi, nad manchen Conflicten, die Teutonen und 
Germanen, unter Berhängung bes Berufs über die Corps (Fe 
bruar 1851), miteinander verbunden, die altburjchenfhaftlichen 
Principien in Jena aufrecht zu erhalten, ſetzten aud zu biefem 
Zweck als gemeinfame Behörde einen Burfchenvorftand nieber, 
weldher vom März 1851 bis zu Michaelis 1852 beſtand, zu 
welcher Zeit jenes freundſchaftliche Verhältniß namentlich wegen 
der in der Berfafiung beider Verbindungen obmwaltenden Unter- 
ſchiede und der verfchienenen Auffafiung der Duellfrage geldft 
wurde. Die Teutonen traten nun wieber in das frühere Pauk— 
verhältniß zu den Korps; den Berruf hatte man ſchon im Yuli 
1852 wieder aufgehoben. Freilich dauerten dieſe „freundlichen“ 
Beziehungen faum ein halbes Jahr; denn ſchon zu Neujahr 
1853 trat das Berrufsverhältniß wieder ein, um, während in 
biefer Zeit die Generationen der feindlichen Verbindungen zwei mal 
wechjelten, bi8 in ben Sommer 1857 fortzudauern. Am 1. Juli 
1853 nahm das Corps Alemannia den Namen Saronia an, 
ohne jedoch in bie zum Theil noch beſtehenden Verbindlichkeiten 
bes im Fahre 1849 aufgelöften Corps dieſes Namens einzutreten. 
Dagegen löſte ſich die Gueftphalia nicht lange danach auf, wurde 
zwar nad einiger Zeit von neuem conftituirt, ging aber bald 
zum zweiten mal ein. Für das Corpsleben war namentlich von 
Bedeutung, daß im Frühjahre 1853 ein von einer Commiſſion ver 
Corps verfaßter „Neuer jenaifher Biercomment” eingeführt 
und im Buchhandel öffentlih befannt gemacht murbe, gegen 
welchen Comment die jeit 1853 wieder im freundlichen Beziehun- 
gen ftehenden Burſchenſchaften Germania und Burgfeller, als 
gegen einen „culturhiftorifchen Anachronismus“, unter dem 4. Mai 
1853 mit der Bemerkung öffentlid Verwahrung einlegten, „daß 
fie die in diefem ſchmuzigen Buch fi) documentirende Roheit 
aus tieffter Seele verachteten ”. Y) 

Gelegenheit zu einem gemeinfamen Auftreten der verfchienenen 


) „Blätter von der Saale’ (Jena 1853), Nr. 53, ©. 286. 
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Berbindungen wurde mehrmals gegeben, namentlih bei dem 
fünfundzwanzigjährigen Regierungsjubiläium des Großherzogs 
Karl Friedrih im Yuni 1853, bei weldem jedoch nur die Teu— 
tonia und die Corps durch Abgeordnete ſich vertreten ließen, 
ferner bei der am 14. Aug. 1853 in der Collegienfirhe zu 
Jena gehaltenen akademiſchen Zodtenfeier des am 8. Yuli 1853 
mit Tode abgegangenen Großherzogs. Freudigere Empfindun- 
gen mußte natürlich der Tag weden,-an welchem Se. königliche 
Hoheit der jett regierende Großherzog Karl Alerander von 
Meimar, ald neuer Rector Magnificentissimus zum erften mal 
Jena beſuchte. Dies gefhah am 9. Mai 1855. Der Grof- 
bherzog wurde, in Gemäßheit der Anorbnungen einer aus Ber- 
tretern aller Verbindungen, fowie der Finfen (namentlich ver 
fogenannten „Agronomia“, einer Geſellſchaft von Mitgliedern 
des landwirthſchaftlichen Inſtituts) zufammengetretenen Com- 
miffion, von der ganzen Studentenfchaft feierlih empfangen. 
Am Abend wurde ein folenner Yadelzug von nahe an vierhun- 
dert Studirenden dargebracht. Nach demjelben fand im Roſen— 
faal ein allgemeiner Studentencommers ftatt, an welchem eben- 
falls gegen vierhundert Studenten theilnahmen. Der Großherzog 
befuchte diefen Commers und brachte der jenaifchen Studenten- 
Schaft ein dreifaches Hoch. Am folgenden Tage wurde nach— 
mittags eine gemeinfame große Marftfneiperei gehalten, dem 
Prorector, Geheimen Kirchenrath Haſe ein Vivat gebradht und 
bie Weftlichfeit mit einer abermaligen folennen Kneiperei auf ver 
Roſe abends geſchloſſen. Während viefer Vefttage hatte „Com- 
ment suspendu“ geherriht. — Noch in neuefter Zeit war die 
Studentenihaft in ähnlicher Weife bei dem großen Septemberfeft 
zu Weimar (3.—5. Sept. 1857) durch Deputirte repräfentirt. 
Den Burgfeller im befondern betrafen nod zwei wichtige 
Borfäle. Einmal die Einleitung einer Unterfuhung gegen die 
Berbindung im Mai 1853. Am erften Pfingfttage, dem 15. Mai 
1853, wurden von dem Univerfitätsamt plöglih in aller Frühe 
Hausfuchungen bei dem Sprecher der Verbindung (Kluge, Stud. 
theol. aus Altenburg) und bei dem Schreiber derſelben (Forkel, 
Stud. jur. aus Koburg) gehalten, Etatuten, Protofolle und an- 
bere Papiere, namentlih aud das Album der Verbindung (d. i. 
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das Verzeichniß ihrer Mitglieder) in Beſchlag genommen, und 
der Bibliotheksſchrank nach vorheriger Viſitation unter Siegel 
gelegt. Dieſe ſämmtlichen Literalien ſollen damals dem Mini- 
ſterium zu Weimar mitgetheilt worden fein. Nach einigen Ber- 
nehmungen wurben jedoch alle Urkunden und Papiere dem Burg- 
feller zurückgegeben und die Siegel wieder gelöft. Den eigentlichen 
Grund dieſer damals öffentlich befprochenen Maßregel bat man 
nicht erfahren. — Ferner aber der Tod Gottlob Dietih”. Wer 
in Deutfchland hätte nichts von Gottlob Dietſch, dem Tleifcher- 
meifter und Burgfellerbefiter zu Iena, gehört? Dietſch, jedenfalls 
feinerzeit ber Inhaber terjenigen deutſchen Keftauration, in 
welder am meijten creditirt — „gepumpt“ — murbe, war nit 
nur eine deutſche Berühmtheit: fein Ruf reichte nad) der Schweiz 
und Ungarn hinaus. Er war zu Jena am 12. Aug. 1798 
geboren, und hatte am 1. Mai 1836 den Burgfeller von. dem 
Stadtrath Fäuflih übernommen. Mit ganzer Liebe hing er an 
ber Verbindung, welche er fo gern die „feinige” nannte; denn 
dankbar erinnerte er fi der pecuniären Unterſtützung, welde 
die Burſchenſchaft, namentlih deren Mitglied A. von Trügichler, 
bei jeinem Etabliffjement als Reftaurateur ihm hatte bereitwillig 
zu Theil werden lafien. Wer von den Tauſenden, die von 
1836 — 55 in Jena ftubirt haben, möchte fih nicht mit Treu- 
den des guten „Papa Dietſch“, des braven „Herrn Dietſch“ 
erinnern, welder als eine der originellften Perjünlichkeiten Jenas 
gewiß fonft jedem in der einen oder andern Weife fördernd oder 
hemmend — creditirend oder das Zeugniß belegend — entgegen- 
getreten ift? Des Mannes mit der unterfegten etwas gebeugten 
Statur, welder jeden Morgen feine Schritte zuerft nad dem 
Wechſelbret — diefer nun auch den Zeitfortichritten gefallenen, 
mit Recht lange angefeindeten Einrihtung — lenkte, dann „treten“, 
d. i. mahnen ging, den Tag über. mit ſeinen zum Theil aud 
ſehr originellen Kellnern (Hercules, Guſtav, Winmelung, Louis, 
Barnabas, Portorico, auch „Schweinsleder“ genannt, Auguft, 
Pietfh u. f. mw.) im "Haufe maltete und abends von feinem 
Thron, einem alten lange gedienten Xehnftuhl, herab comman- 
birte, bie Sreive an der Tafel mit den vielen Namen hanphabte, 
wol aud einem feiner befondern Lieblinge „eines vorftieg” und 
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dann Schlag elf Uhr mit Würde „Feierabend“ gebot?! — 
Gottlob Dietfh, von feiner Verbindung, deren Vorftand er nie 
anders als in der Sonntagsfleivung nahte, ſchlechtweg ‚Gottlob “ 
genannt, pflegte von Zeit zu Zeit große Geichäftsreifen nad 
Oldenburg, Medlenburg 2c. zu unternehmen, um alte Schulven 
einzufaffiven, wobei er gewöhnlich als nicht fehr willfummener 
Saft erfhien. Im Anfang des Auguft 1855 trat er eine ähn- 
liche Reife nach der Schweiz an, ftarb aber ſchon am 11. Sept. 
1855 zu Brittnau bei Zofingen im Canton Aargau an ber 
Cholera. Sein Schidjal follte ihn auf fremder Erbe, fern von 
pen Seinigen, ereilen; doch hatten feine trauernde Yamilie und 
feine zahlreihen Freunde wenigftend die Beruhigung, daß dem 
Guten von einem ehemaligen Burgfelleraner, dem Pfarrer Joh. 
Baumann zu Brittnau, die legte Ehre erwiefen wurde. Geine 
Freunde in der Schweiz fegten ihm ein Denkmal auf dem Got— 
tedader zu Brittnau mit der darafteriftiihen Infchrift: „Er 
war ein Öläubiger.‘ Have, pia anima! — Dietſch' Wittwe 
führte das große Gefchäft ihres Ehemannes fort, follte aber auch 
fhon am 15. Nov. 1856 im kräftigften Alter und der rüftigften 
Thätigkeit ihrer Familie durd den Tod entriffen werben. Geit 
Mai 1857 ift der Burgkeller, das alte ehrwürbige Haus, in 
deſſen untern Räumen die Burſchenſchaft auf dem Burgfeller feit 
langen Jahren ihren Sit hat, während die Germania in dem 
Hinterhaufe fi) zu verfammeln pflegt, in die Hände des Gaft- 
wirthes Berghof aus Gingftent übergegangen. 

Wir werfen noch einen Blid auf die jeßigen jenaifhen Stu- 
dentenverbindungen: die drei Corps und die drei Burfchenfchaften. 

Was zunächſt Die drei jetzt beftehenden Corps Thuringia, 
Franconia und Saronia anlangt, jo vertreten fie noch immter 
das ſtreng conjervative und ariftofratifche Element, welches eine 
Gleichberechtigung des Corpsſtudenten und Nichtcorpsſtudenten 
ebenſo wenig kennt als eine Gleichberechtigung des Studenten 
und Nichtſtudenten, vertreten das ſpecifiſche Studententhum und 
entſchiedenſte Duellprincip, haben aber mit den Schattenſeiten 
des ehemaligen Landsmannſchafts- und Corpsweſens zugleich auch 
deſſen Lichtſeiten ererbt, indem jedes Corps einen enggeſchloſſenen 
Freundesbund bildet, deſſen Mitglieder die zwiſchen ihnen be- 
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ſtehenden freundſchaftlichen Beziehungen meiſt noch lange über 
das Studentenleben hinaus erhalten. 

Bon den Burfchenfchaften will die Teutonia das altburfchen- 
ſchaftliche Element in eonjervativer Weife repräfentiren. Bei 
. diefer Richtung, bei diefer Bertheidigung der Yormen und bes 
Weſens des fpecifiihen Studententhbums, und namentlich auch bei 
dem von ihr feftgehaltenen Duellzwang konnte es nicht fehlen, 
daß die Teutonia der corpsburſchenſchaftlichen Anſchauung ber 
akademiſchen Berhältniffe fi mehr und mehr näberte, und in 
der That beftanden noch im Jahre 1857 zwiſchen ihr und ben 
Corps nähere Beziehungen. In neuefter Zeit find letztere wieder 
gelöft und die Teutonia durch den Zutritt neuer Kräfte erheb- 
lich geftärtt. 

Eine liberalere Richtung, zugleid mit politifcher Färbung, 
verfolgt die zweite Burfchenfchaft, die Germania, obwol fie im 
wefentlichen von der im „Jahre 1849 angenommenen progreifiven 
Tendenz wieder abgegangen ift und ebenfalls als Repräfentantin 
des fogenannten altburſchenſchaftlichen Princips erjcheint. 

Der Burgfeller endlih, der nad) mandherlei Kämpfen nad 
innen und nad aufen das von ihm angenommene gänzliche 
Duellverbot wieder aufgab, geftaltete fi zu einer Burfchenfchaft, 
welche, (nah dem Wortlaut ihrer Statuten) „auf eine vernünf- 
tige, der Jetztzeit entfprechende Auffaflung des Studententhums 
gegründet, wiſſenſchaftliche, fittlihe, politiihe und Förperliche 
Ausbildung ihrer Mitglieder zum Dienft des Vaterlandes be 
zweckt, demnach ihren Mitglievern gleiche Rechte zuerfennt, dad 
Sommentwefen verwirft und das Duell in feiner traditionellen 
Geftaltung als ehrenreinigend nicht anerfennt“; den Mitgliedern 
wurde ſonach zwar wieder geftattet, Satisfaction auf Waffen zu 
nehmen und zu geben, nicht aber etwa ein Duellzwang (wie er 
bei den andern Verbindungen befteht) eingeführt, während aller: 
dings in anderer Hinficht, namentlih in Betreff des Beſuchs 
der Verſammlungen, Kneipabende ꝛc. einige Beichränfungen ber 
ehemaligen unbevingten fubjectiven Freiheit der Mitglieder ein- 
traten. Im Gegentheil machte es fi) der Burgfeller zur Auf 
gabe, „auf gäuzlihe Abfchaffung des Duelle, weil es unfittlidh 
und insbejondere nicht ehrenreinigend, hinzuwirken, und fuchte 
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biefen Zweck zunächſt dadurch zu erreichen, daß er durch mög- 
lichfte Verbreitung feiner Anfichten über das Duell und Einfegung 
von Ehrengerihten zur Verminderung des Zweilampfs beitrug.“ 
Charafteriftifch blieb dem Burgkeller auch feine Meberzeugung von 
der volllommenen Gleichberechtigung der Verbindungs- und Nicht: 
verbindungsleute, fowie ber Studenten und Nichtftudenten. Bei 
dem Leichenbegängniſſe des Stud. med. Reichardt aus Altenburg, 
eines Finken (im Winterfemeiter 1855/56) erfchien z. B. bie 
Burgkellerburſchenſchaft, — überzeugt, daß man einem Nidht- 
verbindungsftudenten diefelbe Ehre zu erweifen habe wie einem 
Mitglied der beftehenden Berbindungen — in Berbindungs- 
fhmud, während die beiden andern Burſchenſchaften nicht als 
Verbindungen repräfentirt waren. Der Burgfeller mar es ferner, 
ber bie förperlihen Uebungen, namentlih das Turnen befon- 
ders pflegte. !) Seit dem Yrühling 1858 ift der Burgfeller mit 
den Germanen ein freundfchaftlihes Verhältniß eingegangen, hat 
mit denfelben ein gemeinfchaftliches Chrengericht gegründet und 
mit ihnen zufammen den Stiftungstag ber erften jenaer Bur- 
fhenfhaft am 12. Juni 1858 auf dem Eichplage gefeiert. 
Aber aus den Mitgliedern dieſer ſechs Verbindungen befteht 
nicht Die gefammte jenenfer Studentenfhaft. Die Zahl der 
jenenfer Studenten, welche noch im Winterfemefter 1857/58 mehr 
nicht als vierhunderteind betrug, Hat fi im Sommerfemejter 
1858 auf vierhundertdreiundneunzig erhoben, worunter zivei- 
hundertzweiundfunfzig Ausländer. Einen erheblihen Einfluß 
übt infofern das landwirthſchaftliche Inſtitut des Geheimen 
Hofraths Schulze, weldes Übrigens, wenn auch für Hebung 
der Defonomie in Thüringen fowol, als andern Gegenden Deutſch- 
lands und im Auslande fich PVerbienfte erworben, doch anderer. 
feit8 auf eine Umgeftaltung und Portbildung bes jenaiſchen 
Stupdentenlebend aus naheliegenden Gründen eher ungünftig ale 
vortheilhaft infhuirt hat. So erklärt e8 ſich au, daß während 
ehemals die Zahl der Theologen, Yuriften und Mediciner in 


1) Gern gebenfen wir hierbei auch bes weithin befannten 9. Knabe 
(vulgo ‚Ziegenheinrich ") in Ziegenhain, bei welchem ber Burgfeller 
feit langen Jahren feine Exfneipe hat. 
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Jena weit Überwiegend war, im jetigen Sommerfemefter 1858 
neben einhundertfünfundpreißig Theologen, einundneunzig Juriften 
und fünfundfehzig Medicinern nicht weniger als einhundertneun- 
undachtzig „Philoſophen“ immatriculirt find. 

Die große Mehrzahl der jenenjer Studenten gehört, wie 
Ichon feit längerer Zeit, fo noch jett feiner Verbindung an, hat 
aber auch unter fich Feine Einigung zu einem gemeinfchaftlichen 
Ganzen, ja feider großentheils überhaupt fein Intereſſe für die 
gemeinjamen akademiſchen Angelegenheiten. Dod auch von vielen 
biefer Yenaer gilt, was Müller von der Werra !) als „Jenenſer 
Studentenlied“ den jovialen Muſenſohn Jenas fingen läßt: _. 


Ich kam zur Univerfität, 
Die Taſchen waren leer, 

Kein Hahn haft juft Danach gefräht, 
Daß ich nicht hatte mehr! 

Das Herz ift immer mir gefchwellt 
Bei meiner Pfeife Glut, 

Ich hab’ mein’ Sach’ auf Gott geftellt, 
Das weiß ih gar zu gut! 


Kommt ein Bhilifter mir ins Haus, 
Geb’ ich ihm gleich Beſcheid: 

Das Geld ift mir gegangen aus, 
Es thut mir wahrlich leid! 

Ich finge dann, wie mir’s gefällt, 
Wenn er zu gehn gerubt: 

Ich hab’ mein’ Sach' auf Gott geftellt, 
Das weiß ich gar zu gut! 


Es nimmt mir’s wol auch niemand kumm, 
Daß ih aus Durftes Qual 

Fein ſchwänze das Collegium 
An jedem Tag ein mal! 

Es ift mir ja fchon Tängft erhellt, 
Daß man nichts drinnen thut, 

Ich hab’ mein’ Sach’ auf Gott geftellt, 
Das weiß ih gar zu gut! 


Geſtehen wir es: die Verhältniffe, in denen die jenaifche 
akademiſche Jugend das dritte Säculum ihrer Hochſchule be- 








- N) In feinem „Liederhort“ (St.-Gallen 1855), ©. 56. 
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ſchließt und das vierte beginnt, find nicht die erfreulichften. Auf 
ber einen Seite eine große Zahl Inpifferenter, auf der andern 
Zerflüftungen, Spaltungen und Feinpfeligfeiten. Das Ziel, nad) 
welchem jeder deutſche Student und fo auch der jenenfer hin- 
ftreben follte: Entfernung der Schranken, weldye den Studenten 
vom Bürger. trennen, Gleichberedhtigung von Student und Nicht- 
ſtudent, Gleichberechtigung der Studenten untereinander, Ab- 
Ihaffung des Duelld und ver fonftigen Weberrefte fogenannten 
„ſpecifiſchen“ Studententhums, Stuvdentenvereinigungen auf der 
Bafis der Wiſſenſchaftlichkeit und jugendlich-freier Geſelligkeit, 
Berbigpung aller Studenten der Hochſchule zu Einer Studenten- 
haft, Bereinigung diefer verjchiedenen Studentenfchaften zu Einer 
großen deutſchen Studentenfhaft — dies Ziel, dem man jid) 
im Sommer 1848 genähert, liegt wieber fern, und auch Sena-hat 
augenscheinlich eine rüdgängige Bewegung gemadt. Aber es ift 
darum die Hoffnung noch feineswegs aufzugeben. Jena hat 
allezeit und fo namentlich auch in ber neuern Zeit einen guten 
gefunden Kern bewahrt, welcher, bald unbewußt, bald flar 
bewußt nach jenem Ziele unabläffig hinftrebt. Die corpsburfchen- 
Ihaftlihe, die burfchenichaftlihe, vie progrejjive Richtung, fie 
find nur verjchievene Seiten jene® Ganzen, welches in feiner 
bereinftigen Einigung jenes Ideal doch realifiren wird. Ein 
„Wingolf“, der fi) fo gern als die Stüße des deutfchen Studen- 
tenthums hinftellt, hat wiederholter Verfuche ungeachtet in Jena 
nie Fuß faflen fünnen. Daß dagegen der joviale lebensfrifche 
Humor, welcher Jena von jeher ausgezeichnet bat, noch nicht 
ausgeftorben ift, ja jeden, der die altehrwürdige Muſenſtadt be— 
tritt, unwillfürlich ergreift, das beweift nicht blos ein Blid in 
das heitere, fröhlihe Treiben aller dortigen Studentenkreiſe, 
jondern unter anderm auch folgende, aus der Feder eines zu 
Jena ſtudirenden Ruſſen erft neuerdings gefloffene, in ver 
„Europa“ 1858, No. 1, abgeprudte „Heimkehr aus Lich— 
tenhain”: | 


Das Lied ift aus, nun geht’s, nach Haus, 
Herr Bruder, wirft mich führen! 

Wo ift der Weg? wo geht man "raus? 
D Gott, wo find die Thüren? 
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Ah Göttin Cereviſia, 

Bisjekt war ich ein Lümmel: 

Nun ſeh' ich's ein, um Lichtenhain 
Bewegt fih Erb’ und Himmel! 
Das ift ber einz’ge fefte Punkt 
Der in der Welt zu finden; 

Bon hier, von bier aus läßt fih nur 
Der Bau der Welt ergründen. 

Wie ih die Welt zum erften mal 
Bom rechten Punkt betradte, 

So mer ich ſchon, es ift die Welt 
Biel ſchöner, als ich dachte! 

Es fieht die Welt gar luſtig aus, 
Es laden Näh’ und Ferne, 

Es tanzen Wald und Buſch und Haus, 
Es tanzen Mond und Sterne. 

Die Sterne fohießen hin und her 
Und flammen auf wie Fadeln, 
Der Hausberg und ber Genfigberg, 
Sie ftolpern und fie wadeln, 

Der Hausberg und der Genfigberg, 
Die riefigen Halunfen! 

Der Hausberg und ber Genfigberg, 
Sie haben zu viel getrunten! 


Trud von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Geschichte des deutschen Studententhums 


von der Gründung der deutſchen Uniperfitäten Bis zu den deutlichen 
Steißeitsßriegen. 


Ein hiſtoriſcher Verſuch von Oskar Dold). 
8. 1 Thlr. 10 Ngr. 


a 
. Das deutihe Studententbum Bige! in Heiner geidhichtlihen Entwidelung höchſt in- 
tereflante Erſcheinungen dar und macht einen weſentlichen Beftandtheil unferd Rational 
lebend aud. XTrog zahlreicher A darüber und vortreffliher Arbeiten über 
einzelne @egenftände aus der Sittengeſchichtẽ des dDeutichen Studententhbums.bat es bis⸗ 
jest gänzlih an eimem Werfe gefehlt, welches wie das vorliegende dieſe Eriheinungen 
aufammenfußt. 


Der Organismus der Wissenschaft 


und die Philosophie der Geschichte. 
Von 


Adelph Helfferich. _- 
8, 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Grundgedanke dieses nicht blos für das eigentliche philosophische Publikum, 
sondern zugleich für jeden Fachgelehrten und überhaupt jeden gebildeten Leser 
interessanten Buchs (zumal es sich von der abstracten Terminologie der neuern philo- 
sophischen Systeme fernhält) ist der: den Umfang der einzelaen Wissenschaften nach 
ihren gegenwärtigen Leistungen auf Grund einer eigenthümlichen Auffassung der Psy- 
chologie zu bestimmen. Der Leser findet darin den Ertrag der neuesten Unter- 
suchungen aller Wissenschaften: der Medicin, Philosophie, Sprachwissenschaft, 
Jurisprudenz u. 8. w., sowie den ersten, durch alle Gebiete der Wissenschaft 
geführten Versuch, die philosophische Behandlung mit der geschichtlichen zu 
verbinden. 


Musologie. 


Systematische Uebersicht des Entwickelungsganges der Spra- 
chen, Schriften, Drucke, Bibliotheken, Lehranstalten, 
Literaturen, Wissenschaften und Künste, der Bibliographie 


und des literar-historischen Studiums. 
Von 


Karl Friedrich Merleker. 
® 8. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Das vorliegende Werk, eine allgemeine Geschichte der a 

"IIni- 
versität zu Königsberg gehalten hat. Es ist nach einem durchaus —— 
bearbeitet, dessen Erklärung dem Werke vorangeschickt ist, und wirch > 
schichte der Literaturwissenschaft voraussichtfich eine bedeutende Steiff 
men. Das Werk ist für Alle, die sich für allgemeine Literaturgeschichte 144 
von um so grösserm Werthe, als ein ähnliches Compendium in gleicher Volls 
* An —— Literatur existirt. Ein ausführliches Register erhöht die Brauchbarkeit 

es Werks, 
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